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I. 

Leibnizens  Lehre  von  der  Körperwelt 
als  Kernpunkt  des  Systems. 

Von 
Dr.  phil.  Max  Leopold. 

Inhaltsübersicht.1) 

Einleitung.  —  I.  Die  Körperwelt  und  ihre  Gesetze; 
a)  Mechanische  Regelung  des  Geschehens;  b)  Bewegung  und  Kraft; 
c)  Das  Problem  der  Materie.  —  II.  Körperwelt  und  geistige 
Welt;  a)  Harmonie  des  Geschehens  in  beiden,  Kausalität  und 
Teleologie;  b)  Das  Prinzip  des  psycho-physischen  Parallelismus; 
c)  Die  Körperwelt  eine  wohlbegründete  Erscheinung.  —  III.  Die 
organische  Welt;  a)  Die  kunstvolle  Organisation  der  Welt;  b)  Die 
Verwandtschaft  der  Arten;  c)  Der  Entwicklungsgedanke.  —  Schluß. 

„Jenes  im  Kaum  gegebene  Veränderliche,  welches  wir  die 
Körperwelt  nennen,  ist  das  Mittel,  in  dessen  Wechselwirkung  der 
Mensch  mit  seinem  eigenen  Leibe  sich  gestellt  findet.  .  .  Deshalb 
steht  die  Theorie  der  Materie  in  einem  Zentrum  der  Erkenntnis- 
bestrebungen, in  welchem  sich  die  verschiedensten  Motive  kreuzen, 
und  deshalb  darf  man  erwarten,  daß  eine  Geschichte  der  Theorie 
der  Materie  vorzüglich  geeignet  sei,  Aulklärungen  über  die  Elemente 


*)  Die  Stellen  aus  Leibnizens  Schriften  und  die  Verweise  darauf  sind 
nach  der  Ausgabe  der  philosophischen  Schriften  von  Gerhardt  angeführt.  Wo 
vereinzelt    eine   andere  Ausgabe  herangezogen   ist,   wird  sie  näher  bezeichnet. 
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zu  geben,  auf  welche  die  menschliche  Erkenntnis  sich  gründet". 
(Lasswitz,  Atomistik  I,  1).  Daher  wird  jedes  philosophische  System 
zu  der  Körperwelt  als  Inhalt  aller  sinnlichen  Erfahrung  Stellung 
nehmen  müssen  und  nicht  zum  wenigsten  darin  seine  Geltung  be- 
währen, wie   es  die  hier  gestellten  Probleme  zu  lösen  vermag. 

So  hat  Leibniz  Lehre  von  der  Körperwelt  eine  hervorragende 
Rolle  in  seinem  System  eingeräumt,  wenn  sie  sich  auch  in  den  Ge- 
samtdarstellungen seiner  Philosophie  zurückgedrängt  findet.  Der 
Grund  hierfür  liegt  darin,  daß  Leibniz  nirgends  eine  völlig  er- 
schöpfende und  abschließende  Darstellungvon  ihr  gegeben,  sondern 
sie  nur  gelegentlich,  besonders  in  Briefen,  bald  von  dieser,  bald  vod 
jener  Seite  beleuchtet  hat.  Anlaß  dazu  bieten  ihm  die  zahlreichen 
Fragen  und  Einwände  von  Arnauld,  Remond,  Des  Bosses  u.  a.  zeit- 
genössischen Gelehrten,  die  gerade  die  Lehre  vou  der  Körperwelt 
am  wenigsten  begreiflich  finden.  Leibniz  antwortet  ihnen  uner- 
müdlich, widerlegt  ihre  Bedenken  und  versucht  mehrmals,  die  Haupt- 
punkte kurz  zusammenzustellen.  Daß  diese  Darstellungen  ihn  selbst 
nicht  befriedigten,  bezeugt  ihre  Zahl  (vgl.  das  Schreiben  an  Remond 
vom  Juli  1714;  111,  600,  6211'.).  Auch  Widersprüche  hat  er  nicht 
vermieden  und  dadurch  oft  zu  falscher  Auslegung  veranlaßt. 

Nicht  mit  Berechtigung  betrachtet  man  ihn  bisweilen  als 
Eklektiker.  Allerdings  nimmt  er  das  Brauchbare,  woher  es  kommt, 
jedoch  stets  mit  kritischer  Wahl.  Er  weiß  von  allen  Seiten  her 
die  Bäche  in  den  Strom  seines  Denkens  zu  leiten.  Da  sich  in 
allen  philosophischen  Systemen  ein  Korn  der  Wahrheit  finde,  so 
müsse  man  aus  allen  Quellen  schöpfen,  um  die  wahre  Philosophie 
zu  begründen.  Wenn  man  ihn  in  gewissem  Sinne  Eklektiker  nennen 
könnte,  so  ist  er  es  mit  Bewußtsein  und  geflissentlich.  Er  will 
die  neuere  mechanische  Weltanschauung  des  Descartes,  Galilei. 
Gassendi,  Hobbes  u.  a.  mit  der  antiken  teleologischen  aussöhnen 
und  vereinen.  Seine  Philosophie  soll  eine  Grundlage  für  alle  Er- 
scheinungen des  Lebens  bilden  und  auch  praktisch  verwertbar  sein. 
Der  Hinblick  auf  den  praktischen  Zweck  und  die  Rücksicht 
auf  die  äu Deren  Verhältnisse  sind  der  wissenschaftlichen  Behandlung 
nicht  gerade  günstig.  Um  seinen  Gedanken  leichter  Eingang  zu 
verschallen,  knüpft  er  an   geläufige  Lehren  an  und  übernimmt  Aus- 
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drücke  aus  der  alten  und  scholastischen  Philosophie,  ohne  sich 
streng  an  ihre  Bedeutung  zu  halten.  Indem  er  ihnen  dann  seinen 
Sinn  unterlegt,  verschleiert  er  seinen  eigenen  Standpunkt  und 
richtet  nur  Verwirrung  an.  Seine  Fähigkeit  und  Neigung,  sich 
anderen  anzupassen  und  überall  auszugleichen,  führt  ihn  wie  in 
der  vielumstrittenen  Lehre  vom  „vinculum  substantiale"  bisweilen 
so  weit,  daß  er  sich  im  Labyrinth  seiner  eigenen  Äußerungen  ver- 
strickt und  keinen  Ausweg  iindet. 

*  Müssen  wir  mit  Bedauern  feststellen,  daß  seine  geschäftige  Viel- 
seitigkeit ihm  nicht  gestattet  hat,  seine  Gedanken  wirksam  aus- 
zugestalten und  unzweideutig  zum  Ausdruck  zu  bringen,  so  be- 
wundern wir  doch  seine  Fähigkeit,  wie  er  die  von  allen  Zweigen 
der  Wissenschaft  und  des  praktischen  Lebens  ausgehenden  An- 
regungen für  eine  umfassende  Weltanschauung  nutzbar  zu  machen 
und  gleichsam  wie  Strahlen  von  allen  Seiten  her  in  einem  Hohl- 
spiegel  zum  Gesamtbilde  zu  vereinigen  versteht,  Im  Brennpunkte 
steht  sein  Begriff  der  Substanz  als  individueller  Krafteinheit. 


I.    Die  Körperwelt   und  ihre  Gesetze. 

a)  Mechanische  Regelung  des  Geschehens. 

Alle  Vorgänge  in  der  Körperwelt  sind  streng  mechanisch  ge- 
regelt, sie  vollziehen  sich  nach  bestimmten  mathematischen,  von 
Gott  vorgeschriebenen  Gesetzen  (I  196 f.).  Daher  ist  jede  über- 
natürliche Einwirkung  ausgeschlossen  (V  54).  Die  Naturgesetze 
gelten  ausnahmslos  und  unverbrüchlich,  alles  Geschehen  steht  in 
ursächlichem  Zusammenhang.  „Daß  alles  durch  ein  festgestelltes 
Verhängnis  herfürgebracht  werde,  ist  ebenso  gewiß,  als  daß  drey  mal 
drey  neun  ist.  Denn  das  Verhängniss  bestellt  darin,  daß  alles  an- 
einander hänget  wie  eine  Kette,  und  eben  so  unfehlbar  geschehen 
wird,  ehe  es  geschehen,  als  unfehlbar  es  geschehen  ist,  wenn  es 
geschehen. . .  Hieraus  sieht  man  nun,  daß  alles  mathematisch,  das 
ist,  ohnfehlbar  zugehe  in  der  ganzen  weiten  Welt"  (Guhrauer, 
Dtsch.  Schriften  II  48f.).  Von  der  mechanischen  Gestaltung  der 
Natur  ist  Leibniz  so  sehr  überzeugt,  daß  er  alle  Körper  für 
Maschinen   erklärt,   von  Gottes  Hand  gearbeitet,    die  dadurch   un- 
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endlich  weit  die  menschlichen  abertreffen,  daß  sie  noch  bis  in  die 
kleinsten  Teile  hinein  maschinenartige  Kunstwerke  sind  (Monado- 
logie 64).  Ja  sogar  die  Seele  wird  ihm  zum  „unkörperlichen, 
geistigen  Automaten":  ist  auch  ihre  Tätigkeit  nicht  selbst  mechanisch, 
so  doch  den  mechanischen  Gesetzen  analog  (Mon.  18,  VI  356).  Wo 
wir  übernatürliche  Einwirkungen  oder  den  Zufall  walten  zu  sehen 
wähnen,  da  liegt  es  an  einem  Mangel  unseres  Verstandes,  „als  der 
die  große  Menge  aller  Kleinigkeiten,  so  zu  einer  jeden  Wirkung 
gehören,  nicht  begreifet,  und  die  Ursach  nicht  bedenket,  die  er 
nicht  siehet,  also  sich  einbildet,  die  Augen  in  den  Würfeln  fallen 
von  ohngefähr"  (Guhrauer  II  50).  Wenn  wir  in  der  Entwicklung 
eines  Wesens  Sprünge  wahrzunehmen  glauben,  die  wir  nicht  auf 
natürlichem  Wege  erklären  können,  so  brauchen  wir  nur  an 
das  Beispiel  der  Kurve  zu  denken.  Wie  es  in  ihr  gewisse  an- 
gezeichnete Punkte  gibt,  die  man  Scheitel-,  Wende-,  Rückkehrpunkte 
und  anders  nennt,  und  wie  es  Kurven  mit  einer  Unzahl  solcher 
Punkte  gibt,  so  sind  auch  in  dem  Dasein  eines  Wesens  die  Zeiten 
einer  außerordentlichen  Veränderung,  wie  Geburt  und  Tod,  auf- 
zufassen  als  solche,  die  doch  in  der  allgemeinen  Regel  einbegriffen 
sind,  gleichwie  die  ausgezeichneten  Punkte  in  der  Kurve  durch 
deren  allgemeine  Beschaffenheit  oder  Gleichung  bestimmt  werden 
können  (III  635).  Alle  Vorgänge  in  der  ?satur  sind  zu  begreifen 
und  zu  erklären  durch  Bewegung  (IV  167). 

b)  Bewegung  und  Kraft. 

Mit  dieser  Anschauung  reiht  sich  Leibniz  den  neueren  Natur- 
philosophen an.  Er  steht  zunächst  unter  dem  Einfluß  von  Descartes 
und  llobbes.  Während  Descartes  noch  im  allgemeinen  in  der 
phoronomischen  Auffassung  der  Bewegung  stecken  bleibt,  dringt 
llobbes  zur  kinetischen  vor  und  macht  die  Realität  der  Körperwelt 
geradezu  von  der  Bewegung  abhängig.  Die  Wahrnehmung  der 
Körper  setzt  voraus,  daß  sie  auf  unseren  eigenen  Körper  einwirken. 
Wirkung  erfolgt  nur  durch  Bewegung;  also  sind  auch  nur  bewegte 
Körper  wahrnehmbar.  Diese  Bewegung  tritt  aber  nicht  sichtbar  auf  als 
Ortsveränderung,  sondern  wird  von  uns  gefolgert  aus  ihrer  inten- 
siven  Wirkung,  wie  wir  sie  als  Druck  empfinden.     Der  kinetische 
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Begriff  der  Bewegung  erfaßt  die  Materie  als  raumerfüllendes 
Element.  Hobbes  ringt  nach  einem  Begriff  für  die  intensive  Grüße 
des  Körpers,  die  Descartes  kurzweg  mit  der  extensiven  gleichsetzt, 
und  legt  ihn  als  unendlich  kleine  Bewegung  ohne  OrtsveränderuiiLr 
im  „Conatus"  fest.  Dadurch  bereitet  er  die  dynamische  Auffassung 
der  Materie  vor,  gelangt  aber  aus  Mangel  an  genügenden  mathe- 
matischen Kenntnissen  nicht  zum  Begriff  der  körperlichen  Masse. 
Leibniz  kommt  in  seinen  ersten  Schriften  nicht  wesentlich 
über  seine  Vorgänger  hinaus.  Nachdem  er  in  den  sechziger  Jahren 
noch  die  Bewegung  außerhalb  des  Körpers  sucht  und  ihren  Ursprung 
auf  Gott  zurückführt,  huldigt  er  in  der  1670  verfaßten  Hypothesis 
Physica  nova,  hauptsächlich  von  Hobbes  beeinllußt,  einer  rein 
mechanischen  Auffassung.  Wertvoll  ist  diese  Abhandlung  durch 
Zurückführung  aller  Bewegung  im  Weltall  auf  eine  Ursache.  Der 
den  Weltraum  erfüllende  llüssige  Äther  wird  durch  die  Achsendrehuno- 
der  Sonne  von  Osten  nach  Westen  und  durch  die  von  ihr  aus- 
gehende Strahlung  in  Umlauf  versetzt  und  pflanzt  jede  Bewegung 
fort.  Sonne  und  Erde  müssen  sich  um  ihre  eigene  Achse  bewegen, 
weil  sonst  die  Kohärenz  ihrer  Teile  unerklärt  bliebe.  In  der  Sonne 
haben  wir  außerdem  eine  mannigfache,  in  sich  zurücklaufende 
Bewegung  der  Teile  anzunehmen,  so  daß  zwar  fortwährend  nach 
allen  Seiten  Teile  ausgeworfen,  aber  wieder  ersetzt  werden.  Unter 
Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  nehmen  die  Teilchen  auf  der  Erd- 
oberfläche gleichmäßige  Bewegung  an  und  werden  dadurch  kohärent. 
Ein  Körper,  dessen  Teile  gleichmäßig  bewegt  sind,  ist  fest;  einer, 
dessen  Teile  verschiedenartig  bewegt  sind,  flüssig.  Die  Grundlage 
der  Körper  in  der  Natur  bilden  blasenartige  Korpuskeln  (Bullae), 
die  aus  der  kreisförmigen  Bewegung  der  Erde  und  der  gradlinigen 
des  Lichtes  entstehen.  Die  wichtigste  Ursache  der  Bewecrunsen  ist 
die  Schwere,  hervorgerufen  durch  die  Kreisbewegung  des  Äthers 
um  die  Erde,  in  der  Erde  und  durch  die  Erde.  Hierauf  beruht 
auch  die  Erscheinuni,'  der  Elastizität,  indem  der  zwischen  den  Teilen 
eines  Körpers  kreisende  Äther  das  Zusammendrücken  oder  Aus- 
dehnen der  Teile  ermöglicht.  Licht  und  Wärme  entstehen  durch 
eine  innere,  in  sich  zurücklaufende  Bewegung  des  Äthers,  welche 
die   feineren   Teile   hinausschleudert   und   dadurch    die  Verdünnung; 
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bewirkt,  der  Schall  durch  eine  äußere,  iu  Kreisen  fortschreitende. 
Die  außerordentlichen  oder  physischen  Bewegungen  scheidet  die 
llypothesis  in  sympathische  und  antipathische,  jene  wiederum  iu 
die  Kreisbewegung  um  ein  Zentrum  oder  Vertizität  und  die  nach 
einem  Punkte  hiu  wirkende  Anziehung  (Attraktion).  Die  Vertizität 
der  Magnetnadel,  kraft  der  sie  sich  nach  den  Erdpolen  richtet, 
scheint  von  der  Ost-AVestbewegung  des  Äthers  herzurühren,  die 
den  Magneten  hindert,  sich  in  diese  Richtung  zu  stellen.  Die 
antipathische  Bewegung  als  Reaktion  sehen  wir  in  den  chemischen 
Wirkungen  walten.  Sie  findet  zwischen  dem  Verdünnten  und  dem 
Gespannten,  zwischen  entleerten  und  überfüllten  Bläschen  statt. 
Aus  diesen  Bläschen  in  verschiedener  Form,  Lagerung  und  Ver- 
bindung bestehen  alle  Körper,  luftförmige  wie  iliissi «_ce  und  feste. 
Durch  Reaktion  der  Bläschen  untereinander  und  die  dabei  ent- 
stehende Wärme  kommt  wahrscheinlich  Wachstum  und  Entwicklung 
zustande.  Die  Bläschen  enthalten  alle  etwas  ihnen  Eigentümliches 
und  sind  unendlich  mannigfaltig,  so  daß  man  alle  körperlichen 
Eigenschaften  auf  besondere  Bläschenarten  zurückführen  könnte. 
Wie  die  uns  sichtbare  Welt  unendlich  mannigfaltige  Gestaltungen 
aufweist,  so  machen  es  die  mikroskopischen  Forschungen  wahr- 
scheinlich, daß  in  ihr  wieder  ganze  Welten  leben  und  auch  die 
Korpuskeln  ihrerseits  eine  Welt  bergen. 

Diese  Anschauung  erregt  nach  zwei  Seiten  unser  Interesse: 
einmal  dürfen  wir  in  der  Bläschenhypothese  einen  Vorläufer  der 
modernen  Zellentheorie  sehen,  ferner  finden  wir  darin  Gedanken 
für  das  später  begründete  System  Leibnizens  vorgebildet.  Wichtig 
ist  hier  die  Herleitung  aller  Erscheinungen  der  Körperwelt  von 
einer  Urbewegung,  wobei  sich  Leibniz  an  aristotelische  Lehren  an- 
lehnt. Eine  Zurückführung  auf  mathematische  und  mechanische 
Prinzipien  ist  bei  den  hypothetischen  Erklärungen  der  Theoria 
motus  concreti  nicht  möglich.  Dagegen  sucht  er  in  der  Theoria 
motus  abstracti,  dem  zweiten  Teile  der  Hypothesis  physica  nova, 
die  Gesetze  der  Bewegung  rein  verstandesmäßig  ohne  Rücksicht 
auf  die  sinnliche  Erfahrung  zu  ermitteln.  An  dem  Begriffe  der 
Zeit  als  Größe,  die  sich  selbst  gleichmäßig  fortlaufend  erzeugt, 
gewinnt    er    einen   Maßstab,    um    die  Teile  des  Baumes   und   der 
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Bewegung  zueinander  in  Beziehung  zu  setzen.  Der  Beginn  der 
Ausdehnung  (punctum)  ist  gewissermaßen  ein  unendlich  kleines 
Volumen;  der  Beginn  der  Bewegung  (Conatus:  Hobbes)  eine  un- 
endlich kleine  Bewegung.  Die  Ausdehnung  wird  aus  fortlaufend 
aneinandergereihten  Punkten,  die  Bewegung  aus  ebenso  aneinander- 
gereihten Conatus  erzeugt,  indem  beide  Elemente  in  der  Zeit  als 
sich  entsprechend  zu  denken  sind.  Die  Bewegung  bleibt  in 
jedem  Momente  der  Zeit  als  Conatus  bestehen,  der  sich  als 
Streben  äußert,  wo  die  sichtbare  räumliche  Bewegung  aufhört. 
Der  Conatus  beginnt  gewissermaßen  die  Hindernisse  in  Be- 
wegung zu  setzen,  wenn  er  auch  noch  von  ihnen  überwunden 
wird.  In  einem  Körper  können  gleichzeitig  mehrere  Conatus  sein 
und  nach  verschiedenen  Richtungen  streben.  Halten  sie  sich  das 
Gleichgewicht,  so  bewahren  sie  ihn  im  Zustande  der  Ruhe.  Auch 
der  ruhende  Körper  ist  tätig,  wie  der  gespannte  Bogen,  der  es  nur 
zu  keiner  Bewegung  bringt,  weil  seine  Conatus  in  jedem  Augenblick 
von  der  spannenden  Kraft  aufgehoben  werden. 

Das  Problem  der  Bewegung  nach  mathematisch-dynamischen 
Begriffen  zu  lösen  gelingt  Leibniz  erst  nach  dem  Pariser  Aufenthalt.  Um 
Gesetze  der  Bewegung  aufstellen  zu  können,  braucht  er  einen  Begriff 
für  die  körperliche  Waffe.  Dazu  genügt  die  ausgedehnte  Substanz  des 
Descartes  nicht.  Er  schreibt  der  Ausdehnung  raumerfüllende  Kraft 
zu,  indem  er  geometrische  und  dynamische  Prinzipien  durcheinander 
wirft.  Wie  Undurchdringlichkeit  und  Bewegung  Charakteristica 
der  ausgedehnten  Substanz  sein  sollen,  das  ist  nicht  recht  einzu- 
sehen. Wäre  die  Ausdehnung  das  Wesentliche  am  Körper,  so 
müßte  sich  doch  ein  Körper  vom  anderen  durchdringen  lassen  und 
ihm  beim  Anprall  keinen  Widerstand  entgegensetzen.  Gassendi 
wird  diesem  dynamischen  Verhalten  der  Körper  mehr  gerecht, 
indem  er  seinen  Atomen  eine  Stoßkraft  (Impetus)  beilegt.  Aber 
ihm  gelingt  es  ebensowenig  wie  Hobbes,  den  Begriff  der  intensiven 
Größe  zu  bestimmen.  Erst  aus  Huygens'  Stoßgesetzen  lernt  Leibniz 
die  Bestimmbarkeit  der  Masse  und  die  Erhaltung  der  lebendigen 
Kraft. 

DieMasse  können  wir  bestimmen  alsGrößederBewegungswirkung. 
Wenn  zwei  homogene  Körper  gleichen  Gewichts  und  gleicher  Dichte 
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auf  ebener  Unterlage  mit  gleicher  Geschwindigkeit  sich  begegnen, 
so  springen  sie,  je  nachdem  sie  hart  oderweich  sind,  gleich  stark  zurück 
oder  kommen  zur  Ruhe.  Daraus  kann  man  schließen,  daß  Körper  von 
gleichem  Gewicht  die  gleiche  Menge  Materie  enthalten,  die  Schwere 
also  der  Menge  der  Materie  proportional  ist.  Iluygens  faßt,  auf 
Galileis  Fallgesetzen  fußend,  die  Stoßgesetze  so,  daß -sich  beim  Stoß 
elastischer  Körper  die  lebendige  Kraft  erhalte,  da  man  die  Summe 
aus  den  Produkten  der  Größe  ihrer  Massen  mit  den  Quadraten  ihrer 
Geschwindigkeiten  vor  und  nach  dem  Stoße  gleich  groß  finde.  Die 
lebendige  Kraft  erhält  sich  im  Übergänge  von  Kaumteil  zu  Kaumteil: 
damit  ist  die  sinnliche    Tatsache  der  Wechselwirkung  dargestellt. 

Leibniz  übernimmt  das  Gesetz  von  Erhaltung  der  lebendigen 
Kraft,  schließt  aber  aus  den  Stoßgesetzen,  daß  die  letzten  Teile 
der  Körper  elastisch  und  folglich  nicht  mit  Huygens  in  harten 
Atomen  zu  suchen  seien.  Der  scheinbare  Kraltverlust  beim  Zusammen- 
stoß  elastischer  Körper  erkläre  sich  dann  so,  daß  sich  die  Ortsverän- 
derung der  Körper  dabei  vermöge  der  Elastizität  in  eine  Bewegung 
der  Teile  verwandele,  die  nicht  sinnlich  wahrnehmbar  sei  (IV  3i'T). 
Dann   unterzieht  er  die  Bewegungsgesetze  des  Descartes  der  Kritik. 

Descartes  hat  zwar  richtig  erkannt,  daß  das  ^^'esen  der  Be- 
wegung nur  relativ  ist  und  die  Änderung  der  Lage  eines  Körpers 
zu  anderen  bedeutet;  daß  ein  Körper  an  mehrfachen  Bewegungen 
teilnehmen  und  doch  in  Hinsicht  auf  die  nächste  Umgebung  als 
ruhend  angesehen  werden  kann,  wie  z.  B.  ein  Gegenstand  auf  einem 
fahrenden  Schiffe.  Aber  sein  Gesetz,  daß  sich  die  gesamte  Be- 
wegungsgröße im  Weltall  erhalte,  beruht  auf  einem  Irrtum.  Bei 
statischen  Verhältnissen  wird  allerdings  die  Bewegungsmenge  durch 
das  Produkt  aus  Masse  und  Geschwindigkeit  (in.  v)  gemessen.  Indem  er 
dann  das  Gesetz  auf  den  elastischen  Stoß  übertragen  will,  zeigt 
sich  der  Fehlschluß,  daß  Richtung  und  Bewegung  voneinander 
unabhängig  seien  und  die  Richtung  sich  ändern  könne,  ohne  die 
BcwegunL'sgrnl.ie  zu  beeinllussen.  Wenn  zwei  mit  gleicher  Kraft 
bewegte  Körper  sich  gegenseitig  zurückwerfen  sollen,  während  ein 
stärker  bewegter  seine  Richtung  beibehalte  und  die  des  schwächer 
bewegten  umkehre,  so  würde  sich  darin  ein  plötzliches  Überspringen 
von   der   einen    Richtung    in    die   entgegengesetzte   offenbaren.     Die 
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Natur  aber  macht  keine  Sprünge;  allenthalben  gilt  das  aus  der 
Differentialrechnung  erschlossene  Stetigkeitsgesetz.  Wie  bei  der 
Entwicklung  der  Kurve  die  einzelnen  Teilchen  nach  einem  be- 
stimmten Gesetz  als  auseinander  hervorgehend  erzeugt  werden,  so 
ist  in  der  Entwicklung  jedes  Dinges  der  folgende  Moment  durch 
den  vorhergehenden  notwendig  bestimmt  und  jeder  Sprung  aus- 
geschlossen. Daher  bilden  auch  Ruhe  und  Bewegung  keine  Gegensätze, 
sondern  sind  durch  Übergänge  vermittelt.  Die  Ruhe  ist  als  Grenzfall 
der  Bewegung,  als  unendlich  kleine  Bewegung  (Conatus)  aufzufassen. 

Leibniz  berichtigt  die  Stoßgesetze  des  Descartes  im  Sinne  von 
Huvgens  und  gibt  diesen  wie  Galileis  Fallgesetzen  die  tiefere  Be- 
gründung;, indem  er  sie  auf  die  Kraft  als  gemeinsames  meta- 
physisches  Prinzip  zurückführt.  Die  Größe  der  lebendigen  Kraft 
wird  durch  das  Produkt  aus  der  körperlichen  Masse  und  dem 
Quadrat  der  Geschwindigkeit  (m.  v2)  gemessen,  durch  die  Arbeit, 
die  sie  leistet,  indem  sie  verbraucht  wird  (II  IST).  Ursache  und 
"Wirkung  müssen  stets  deich  sein.  Denn  da  sie  als  aufeinander  fol- 
gende  Glieder  des  zeitlichen  Geschehens  in  ihrem  Übergänge  gesetzlich 
voneinander  abhängig  sind  (wenigstens  für  unser  Bewußtsein),  so 
ist  jede  sprungweise  Entwicklung  ausgeschlossen,  und  von  der 
Kraft  kann  nichts  verloren  gehen.  Gegen  das  Erhaltungsgesetz  des 
Descartes  spricht  schon  die  Erfahrung,  da  sich  die  Geschwindigkeit 
bewegter  Körper  verringert.  Erhielte  sich  die  gleiche  Menge  der 
Bewegung,  so  würde  ein  Perpetuum  mobile  entstehen  und  die 
Wirkung  größer  sein  als  die  Ursache  (II  137).  Über  Huvgens  geht 
Leibniz  noch  hinaus,  indem  er  die  Erhaltung  der  gesamten  Kraft 
im  Universum  lehrt,  nicht  nur  der  lebendigen.  Das  Verhältnis 
von  Kraft  und  Arbeit  geht  dem  von  Ursache  und  Wirkung  parallel 
in  unserm  Bewußtsein.  Ursache  nennen  wir  eine  Erkenutnis- 
bedingung,  die  uns  am  leichtesten  von  einem  Vorgange  in  seiner 
Gesamtheit  Rechenschaft  zu  geben  vermag  (VII  312).  Wir  setzen  die 
zeitliche  Folge  der  einzelneu  Glieder  in  einen  ursächlichen  Zusammen- 
hang,  zunächst  innerhalb  einer  Veränderungsreihe,  und  verknüpfen 
dann  analogisch  die  Glieder  verschiedener  Reihen  untereinander. 

Leibniz  ist  jetzt  imstande,  die  von  Descartes  übersehene  in- 
tensive Größe  des   Körpers   zu    bestimmen    als   die   Energie,    kraft 
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deren  er  eleu  Raum  erfüllt.  Dieses  dynamische  Verhalten,  das 
sich  in  den  Eigenschaften  der  Trägheit  und  Undurchdringlichkeit 
äußert,  ist  eine  Art  von  Tätigkeit.  Die  Definition  des  Descartes, 
der  Körper  sei  eine  ausgedehnte  Substanz,  muß  mindestens  dahin 
ergänzt  werden:  „Corpus  est  Agens  extensum".  Denn  das  Wesen 
der  Substanz  besteht  in  der  Tätigkeit,  und  was  nicht  tätig  ist,  das 
existiert  überhaupt  nicht  (VII  326).  Einen  völlig  ruhenden  Körper 
gibt  es  nicht;  denn  einem  jeden  wohnt  eine  absolute  Bewegung 
inne,  die  Tendenz  zur  Veränderung.  Von  dieser  wahrhaften  Be- 
wegung ist  die  von  außen  mitgeteilte  relative  Ortsveränderung 
grundsätzlich  zu  scheiden  (VII 404).  Jener  liegt  eine  absolute, 
dieser  eine  relative  Kraft  zugrunde.  Jede  Bewegung  ist  nur  Er- 
scheinung  einer  Kraft,  die  Kraft  ist  das  Wirkliche  an  ihr.  Die 
absolute  Kraft  ist  ungehemmt  wirksam,  die  relative  gehemmte, 
aber  strebende  Tätigkeit,  wie  die  des  gespannten  Bogens.  Die  ge- 
samte Kraft  äußert  sich  entweder  als  wirksam  in  der  Bewegung 
oder  als  strebsam  im  Druck  oder  in  der  Spannkraft,  die  in  Tätig- 
keit übergeht,  sobald  das  Hemmnis  beseitigt  ist.  Die  absolute 
Kraft  ist  teils  „direktive",  teils  „respektive":  alle  drei  erhalten 
sich  im  Universum  oder  in  einer,  mit  der  Außenwelt  nicht  in 
Verkehr  stehenden  Maschine  konstant  (II  137). 

Damit  stellt  Leibniz  im  allgemeinen  das  Gesetz  von  Erhaltung 
der  Kraft  auf  und  zwar  sowohl  als  Konstanz-  wie  Äquivalenzgesetz 
(II  137).  Auch  macht  er,  allerdings  erst  andeutungsweise,  den 
Unterschied  zwischen  lebendiger  und  latenter  Kraft,  aktueller  und 
potentieller  Energie,  Energie  der  Bewegung  und  der  Lage.  Freilich 
ist  es  ihm  noch  nicht  möglich,  die  verschiedenen  Formen  der 
Energie,  ihre  Übergänge  ineinander,  die  Beteiligung  der  Wärme 
daran  und  die  Entwertung  der  Energie  im  einzelnen  zu  erkennen 
und  festzustellen.  Dieser  wichtige  Ausbau  des  Energiegesetzes 
bleibt  dem   19.  Jahrhundert  vorbehalten. 

c)  Das  Problem  der  Materie. 

Leibniz  hat  nun  zwar  ein  Mittel,  die  Masse  aus  der  Bewe- 
gungswirkung  begrifflich  zu  bestimmen,  aber  es  bleibt  nun  die 
Frage,    worin    das    Wesen    der    Materie    denn    eigentlich    besteht, 
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und    was    der    ganzen    Körperwelt    zugrunde    liegt.      Unser    Be- 
dürfnis   nach   Anschaulichkeit   weist   uns   an,   der   Materie   begriff- 
liche Einheiten  unterzulegen.     Je   nachdem   wir  von  der  Anschau- 
ung   ilüssiger    oder    fester    Körper    ausgehen,    betrachten    wir    die 
Materie  als  den    Raum    stetig    erfüllende    Flüssigkeit    mft    beweg- 
lichen Teilen   oder   als   einen   aus  gesonderten  festen  Teilchen   be- 
stehenden Stoff  und  gelangen  damit  entweder   zur  Stetigkeitshypo- 
these oder  zur  Korpuskular-Theorie.     In  Wirklichkeit  aber  gibt  es 
weder  absolut  Flössiges  noch  absolut  Festes,  sondern  nur  Zwischen- 
stufen zwischen  beiden,  d.  h.  Körper,  deren  Teile  der  Verschiebung 
einen  grösseren  oder  geringeren  Widerstand  entgegensetzen.     Beide 
Aggregatszustände    gehen    stetig   in   einander  über.     Wir    begehen 
einen  Fehler  und  drehen  uns  im  Kreise,  wenn  wir  in  den  Elemen- 
tarbestandteilen  der  Materie  den   Zustand   wiederum  voraussetzen, 
den  wir  erst  erklären  wollen.    Beide  Hypothesen  führen  nicht  zum 
Ziele.     Sehen  wir  mit  Descartes  den   unendlichen  Raum  als  stetig 
von  einer  gleichmäßigen  Flüssigkeit  erfüllt  an,   so   dürfen  wir  mit 
Verdichtung  und  Verdünnung  der  Materie  eigentlich  nicht  rechnen 
und  müssen  ihre  körperlichen  Teilchen  als  Wirbelringe  der  Grund- 
iliissigkeit    ansehen.     Eine    andere  Bewegung   als  Wirbelbewegung 
ist  dabei  nicht  möglich,    da  die  Teilchen  keinen  Raum  zum  Aus- 
weichen haben.    Weil  aber  die  Stetigkeitshypothese  die  unendliche 
Teilung  der  Materie  verlangt,  kommen  wir  nie  zu  letzten  Einheiten. 
Dieselbe  Schwierigkeit  linden  wir  bei  der  Korpuskulartheorie.   Sie  legt 
den   Körpern  kleinste   Teilchen    zugrunde,    die    aber    noch   Grösse, 
Gestalt,  Masse   und  Undurchdringlichkeit   haben,   kurzum  Abstrak- 
tionen aus  der  sinnlichen  Körperwelt  sind.     Indessen,   wie  ist  hier 
die  Kraft  mit  der  Masse   verbunden   und   wie  verteilt   sie   sich   auf 
die    Teilchen    des   Korpuskels?     Denn    dieser    ist    doch    unendlich 
teilbar,  solange  er  stofflich   bleibt.     Die  Natur    ist  unendlich   und 
läßt  sich  nicht  bestimmen   von   unserer   beschränkten  Anschauung, 
die  in   der  Teilung  ein   Ende  .erstrebt.     Die  wissenschaftliche  For- 
schung bestätigt,  daß  das  kleinste  Staubkörnchen  noch  eine  Welt  von 
Geschöpfen    birgt  und   ein  Wassertropfen    eine  Million    von  Lebe- 
wesen  beherbergt.     Durch  Zusammensetzung  von   Teilen   kommen 
wir  nie  zum  unendlich  Großen,  durch  fortgesetzte  Teilung  nie  zum 
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unendlich  Kleinen,  da  beide  nur  Hilfsbegriffe  unserer  begrenzten 
Vorstellung  sind  (VI  659).  Wollen  wir  also  letzte  Einheiten  finden 
und  das  Labyrinth  der  unendlichen  Teilung  vermeiden,  so  müssen 
wir  die  Anschauung  stofflicher  Atome  fallen  lassen  und  die  Urbe- 
standteile  der  Materie,  die  wahren  Einheiten,  in  unausgedehnten, 
anstofflichen  und  sinnlich  nicht  wahrnehmbaren  Elementen  suchen. 
Diese  sind  dann  die  wahren  Substanzen,  die  in  sich  sind  und 
durch  sich  begriffen  werden;  sie  sind  allein  imstande,  uns  vor 
•     dem  Spinozismus  zu  retten  (III  575,). 

Leibniz  läßt   die  Blasentheorie   der  Hypothesis   physica    fallen 
und  gelangt  zu  seinen  Monaden,    indem    er    einzelne  frühere   An- 
regungen  mit   den  Ergebnissen   der  Differentialrechnung   verbindet. 
Sehen  wir  von  der  raumerfüllenden  Erscheinung  eines  Körpers  ab 
und  fassen  wir  den  Wechsel  seiner  Zustände  als  stetige  Veränderung 
auf,   so  muß   in  der  unendlichen  Reihe    der  Veränderungen    etwas 
sein,   woran  wir  die  Identität  des  Ganzen   festhalten:    das    ist    die 
Gesetzlichkeit  der  Veränderungen,  die  den  Zustand  in  jedem  Zeit- 
punkt   eindeutig    bestimmt.      Der    gesetzmäßige    Wechsel    ist    das 
wahrhaft  Reharrende  (xo  ovtu>s  ov).    Während  eigentlich  alles  stetig 
Hießt  (-7VT7.  psT),    schafft    unser  Bewußtsein   sowohl   den  einzelnen 
Zeitpunkt,  indem  es  ihn  als  Grenzpunkt  einer  progressiv  erzeugten 
Reihe  setzt,  wie  auch  den  jeweiligen  Zustand  eines  Dinges,  indem 
es  ihn  als  Grenzpunkt   einer  Reihe  von  Veränderungen   betrachtet, 
Wie  nun   in  der  Differentialrechnung    der  Punkt    der  Kurve  stetig 
fortschreitet,  durch  die  Koordinaten  in  seiner  jeweiligen  Lage  ein- 
deutig  bestimmt,    so    wechseln    in   der   Entwicklung    eines    Dinges 
stetig  die  Zustände,   durch   Veränderungs-   und  Zeitreihe  festgelegt. 
Wie  aber  das  Wesentliche  der  Kurve  nicht  in  der  jeweiligen  Lage 
des  Punktes,  sondern  in  der  Gesetzlichkeit  des  Fortschreitens  lieo-t, 
so  das  Wesentliche  des  Dinges  nicht  im  jeweiligen  Zustande,  sondern 
in  der  gesetzlichen  Entwickelung.     Bezeichnen    wir  das,    was    sich 
uns    unter    den    mannigfachen    und.  wechselnden    Formen    der    Er- 
scheinung  beharrlich    darstellt    und    die  Identität   des  Dinges   fest- 
hält, als  Substanz,  so  können  wir  sie  definieren  als  etwas,  das  den 
Grund   oder  das  Gesetz   seiner  Veränderungen   in   sich   trägt.     Aus 
jedem  ihrer  vorherigen  Zustände  muß  sich   auf  natürlichem  Wege, 
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(1.  h.  ohne  Eingriff  von  aussen,  der  folgende  ergeben.  Diese  aus 
eigener  Kraft  sich  vollziehende  Veränderung  ist  Tätigkeit  („la  sub- 
stance  est  un  Etre  capable  d'action«  VI  598).  Die  Fähigkeit  zu 
handeln,  das  Streben,  von  einem  Zustande  in  den  anderen  überzu- 
gehen, führen  wir  auf  das  metaphysische  Prinzip  der  Kraft  zurück. 
Die  Kraft  ist  das  Wesentliche  der  Substanz  und  Prinzip  der  Tätig- 
keit. Durch  die  qualitative  Definition  ist  die  Substanz  dem  Be- 
griffsgegensatz des  Teiles  und  Ganzen  und  dem  Labyrinth  der 
stetigen  Teilung  entrückt.  Da  sie  das  Gesetz  ihrer  Entwicklung 
in  sich  trägt,  muß  sie  individuell  sein  und  sich  von  allen  anderen 
unterscheiden.  Eine  äußere  Einwirkung  der  einen  auf  die  andere 
ist  ausgeschlossen.  Alle  zusammen  bilden  aber  nach  dem  Stetigkeits- 
eesetz  eine  unendliche  Stufenfolge  und  stehen  in  idealen  Bezie- 
hungen  zueinander,  die  man  bildlich  als  Handeln  und  Leiden 
auffassen  kann.  Die  Tätigkeit  aller  ist,  das  Universum  wie  in 
einem  Spiegel  vorzustellen  oder  darzustellen,  und  je  nachdem  die 
eine  die  Vorgänge  im  All  deutlicher  oder  weniger  deutlich  vorstellt, 
als  die  andere,  kann  man  jene  in  bezug  auf  diese  handelnd  oder 
leidend  nennen.  Beides  ist  nur  relativ,  aber  in  jeder  Monade  vor- 
handen. Diese  ihre  beiden  Seiten,  die  mit  ihr  untrennbar  ver- 
knüpft sind,  bezeichnen  wir  als  aktive  und  passive  Kraft  oder 
das  Prinzip  der  Geistigkeit  und  der  Körperlichkeit  (Entelechia  - 
Materia  prima). 

Den  hier  entwickelten  Begriff  der  individuellen  Substanz,  wie 
er  uns  im  Discours  de  metaphysique  1686  entgegentritt,  nennt 
Leibniz  bald  wahre  Einheit,  bald  substantielle  Form,  auch  formales 
Atom,  Entelechie  und  seit  1696  Monade.  Mit  der  Einführung  dieses 
metaphysischen  Begriffs  ist  er  der  Klippe  der  stetigen  Teilung  ent- 
gangen. Aber  er  muß  die  Wirklichkeit  von  Kaum  und  Zeit  leugnen 
und  diese  zu  Anschauungsformen  unserer  Sinne  machen.  Wo  er 
von  räumlichen  Beziehungen  zwischen  den  Monaden  spricht,  will  ei- 
serne Ausdrucksweise  nur  bildlich  aufgefaßt  wissen,  wie  wenn 
ein  Kopernikaner  vom  Sonnenaufgang  rede  (IV  495).  So  ist  auch 
seine  Redeweise  von  Substanzen  in  der  Materie  auszulegen, 
während  die  Materie  in  Wahrheit  erst  aus  jenen  bestehen  soll 
(VII  561). 
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Wie  die  Ausdehnung  aus  unausgedehnten  Substanzen  zustande 
kommen  soll,  kann  Leibniz  seinen  Zeitgenossen  nicht  recht  begreiflich 
machen.  Gegenüber  den  mannigfachen  Versuchen  der  Kartesianer, 
ihm  die  Annahme  eines  materiellen  Substrats  unterzuschieben,  betont 
er,  esgebe  nur  Monaden  in  der  Natur,  alles  übrige  sei  aus  ihnen 
resultierendes  Phäuomen  (Erdmann  740).  Auch  der  Materie  liegen 
Monadenaggregate  zu  Grunde.  Wie  die  unausgedehnten,  geistigen 
Kräfte  die  ausgedehnte  stoffliche  Materie  zustande  bringen,  das 
können  wir  uns  allerdings  schwer  vorstellen.  Die  Schwierigkeit 
liegt  darin,  daß  wir  uns  keinen  deutlichen  Begriff  von  dem  Ver- 
hältnis des  Ganzen  zu  seinen  Teilen  machen  können.  Versteht 
man  unter  Teil  ein  dem  Ganzen  Homogenes,  so  darf  man  die  Mo- 
naden nicht  Teile  der  Materie  nennen.  Denn  die  Annahme,  daß 
sich  etwa  eine  Entelechie  mit  einem  unendlich  kleinen  Teile  der 
Materie  verbinde,  ist  durchaus  verfehlt  (II  306).  Sonst  würden 
wir  uns  ja  wieder  in  das  Labyrinth  der  stetigen  Teilung  verwickeln. 
Aber  die  Monaden  haben  nichts  Räumliches  an  sich,  und  es  ist 
darum  ungenau  zu  sagen,  die  Materie  setze  sich  aus  ihnen  zu- 
sammen. Die  Monaden  bilden  vielmehr  ihre  Grundlage  (II  268). 
Als  ihre  Teile  dürfen  wir  sie  nur  dann  bezeichnen,  wenn  wir  den 
Teil,  ohne  an  räumliche  Beziehungen  zu  denken,  einfach  als 
unmittelbares  Erfordernis  („requisit  immediat")  und  konstitutives 
Prinzip  betrachten,  das  dem  Ganzen  in  gewissem  Sinne  gleichartig 
ist  (II  120).  Die  völlige  Gleichartigkeit  der  Materie  müssen  wir 
auf  Rechnung  unserer  Sinne  setzen.  Ist  die  Materie  als  aus- 
gedehnte Masse  ein  Phänomen,  so  dürfen  die  zugrundeliegenden 
Substanzen  ihr  nicht  homogen  sein,  weil  sie  sonst  selbst  zu  Phä- 
nomenen würden.  Sie  bilden  vielmehr  sozusagen  eine  stetige  Ord- 
nung der  Materie,  in  der  sie  als  Teile  dem  Ganzen  ähnlich  sind. 
(II  277.) 

Hier  können  wir  auch  den  „Widerstreit  der  transzendentalen 
Ideen"  im  Problem  der  stetigen  Teilung  lösen.  Die  Monaden  ge- 
hören einer  ideellen,  die  Materie  der  materiellen  Welt  an.  Der 
Unterschied  zwischen  beiden  läßt  sich  am  Beispiel  der  Zahl  ver- 
anschaulichen. Die  aktuellen  Dinge  setzen  sich  wrie  die  Zahl  aus 
Einheiten  zusammen,    die   ideellen   wie   die   Zahl   aus   Bruchteilen, 
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mit  anderen  Worten:  bei  den  aktuellen  ist  der  Teil  früher  als  das 
Ganze,  bei  den  ideellen  das  Ganze  früher  als  die  Teile  (II  282). 
Da  jeder  Körper  ein  Aggregat  von  Erscheinungen  ist  und  diese 
wiederum,  so  kommen  wir  wie  bei  der  Zerlegung  der  ganzen  Zahl 
in  Brüche  nie  zu  letzten  Einheiten.  Bei  solchem  Verfahren  machen 
wir  aber  den  Fehler,  daß  wir  das  Reich  des  Möglichen  und  das 
des  Wirklichen  durcheinander  werfen  oder,  wie  Leibniz  sich  gerne 
ausdrückt,  die  Materia  prima  mit  der  Materia  secunda  verwechseln. 
Dadurch  o-eraten  wir  in  das  „Labvrinthum  continui"  und  ver- 
wickeln  uns  in  unlösliche  Widersprüche.  Die  „erste  Materie"  oder 
das  Prinzip  der  Körperlichkeit  in  den  Monaden  stellt  wie  Raum, 
Zeit,  Intensität  eine  „continua  quautitas"  dar,  d.  h.  eigentlich  gar 
keine  Menge  oder  Masse,  sondern  nur  eine  ideale  Möglichkeit,  die 
naturgemäß  etwas  Unendliches  und  Unbegrenztes  einschließt.  Das 
Kontinuum  ist  etwas  Ideales  und  in  den  ewigen  Wahrheiten  be- 
gründet (II  282).  Die  „erste  Materie"  ermöglicht  wohl  die  Körper- 
lichkeit und  die  Teilbarkeit  als  ihr  Prinzip  oder  Fundament,  aber 
tatsächliche  Teile  dürfen  wir  in  ihr  nicht  suchen  (II  520).  Um- 
gekehrt ist  es  fehlerhaft,  in  den  tatsächlichen  Dingen,  den  Körpern 
von  ganz  bestimmter  Menge  oder  Masse,  nach  unbegrenzten  Teilen  zu 
fragen.  Die  „zweite  Materie"  stellt  eine  „discreta  quantitas"  dar 
und  gehört  nicht  ins  Reich  der  unbegrenzten  Möglichkeiten,  sondern 
in  die  Körperwelt,  wo  alles  mathematisch  geregelt  ist.  Bauen  wir 
einen  Körper  aus  gegebenen  Teilen  auf,  die  an  sich  immerhin 
Af'cri-effate  sein  mö^en,   so   linden   wir   da   nichts  Unbegrenztes   und 

od        o  O  *  *— ' 

Unendliches,  sondern  können  jede  beliebige  Zusammensetzung  oder 
Teilung  vornehmen,  gleichwie  die  Rechnung  mit  ganzen  Zahlen 
stets  bestimmte  Mengeverhältnisse  ausdrückt  (II  282). 

Da  die  Monaden  mit  keinem  Teile  der  Materie  verbunden 
sind,  so  können  wir  bei  der  Teilung  eines  materiellen  Körpers 
natürlich  nie  auf  Monaden  stoßen,  sondern  immer  nur  auf  Teil- 
chen, denen  wiederum  Monadenaggregate  zugrunde  liegen.  Diese 
stofflichen  „Korpuskeln"  sind  nicht  mit  den  Monaden  zu  ver- 
wechseln. Das  Beharrungsvermögen,  das  Charakteristische  der 
Masse,  hat  mit  dem  Stoff  nichts  zu  tun,  sondern  ist  in  den 
dynamischen  Eigenschaften    der  Monaden    zu    suchen.     Iberall    in 
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der  ausgedehnten  Masse  linden  wir  die  Widerstandskraft  oder 
Trägheit,  die  raumerfüllende  Tätigkeit,  begründet  in  der  passiven 
Kraft  der  Monaden,  und  weil  sie  sozusagen  eine  in  der  Ausdehnung 
stetig  wiederholte  Vorstellung  ist,  können  wir  die  körperliche  Aus- 
dehnung als  „stetige,  gleichzeitige  Wiederholung  der  AViderstands- 
kraft"  auflassen  (IV  394).  Sie  belindet  sich  (nach  dem  naiven 
Gleichnis  Leibnizens)  überall  im  Körper  wie  die  spezifische  Schwere 
oder  die  gelbe  Farbe  im  Golde  und  die  weiße  Farbe  in  der  Milch. 
Ausdehnung,  Gestalt  und  Größe  eignen  als  phänomenale  Eigen- 
schaften der  -zweiten  Materie"  oder  körperlichen  Masse,  die  aus 
gleichzeitig  beigeordneten  Erscheinungen  resultiert  („phänomenon 
resultans  ex  apparentiis  simultaneis  coordinatis"  II  517).  Eine 
bestimmte  Gestalt  gibt  es  nicht.  Warum  der  Apfel  sich  uns  rund 
darstellt  und  nicht  quadratisch  -  -  darauf  läßt  sich  keine  Antwort 
geben.  Denn  einen  Apfel  an  sich  gibt  es  nicht,  er  ist  nur  ein 
.,Ens  per  aggregationem"  (II  41)1).  Dasselbe  läßt  sich  von  jedem 
Körper  sagen.  Wir  linden  keinen  als  absolute  Einheit,  sondern 
nur  zu  relativer  Einheit  angehäufte  Substanzen,  sowie  wir  etwa 
einen  Kreis  von  Menschen,  die  sich  an  den  Händen  halten,  oder 
ein  Heer  von  Soldaten  als  eine  Art  höherer  Einheit  betrachten 
können.  In  diesem  Sinne  möge  man  auch  den  Körper  als  Wesen 
ansehen,  obwohl  man  sagen  sollte:  „Was  nicht  wahrhaft  ein  Wesen 
ist,  das  ist  eigentlich  kein  Wesen"  (II  97).  So  bezeichnet  Leibniz 
den  Körper  öfters  als  „substantia  composita  seu  corporea  seu 
completa"  und  „materia  secunda  seu  vestita".  Die  Masse  ist 
wiederum  ein  Aggregat  von  solchen  körperlichen  Substanzen,  wie 
der  Käse  bisweilen  aus  einer  Würmersammlung  besteht  (VII  5011'.). 
Die  Materie  können  wir  betrachten  als  einen  Garten  voller  Pflanzen 
oder  einen  Teich  voller  Fische.  Jedes  Zweiglein  einer  lMlanze. 
jedes  (ilied  der  Fische,  jeder  Tropfen  Feuchtigkeit  in  ihnen  ist 
wieder  ein  solcher  Garten,  ein  solcher  Teich  und  so  ins  Un- 
endliche fort.  Und  obwohl  die  Erde  und  Luft  zwischen  den 
Pflanzen  des  Gartens  oder  das  Wasser  zwischen  den  Fischen  des 
Teiches  weder  Pflanze  noch  Fisch  ist,  so  enthalten  sie  doch  noch 
davon,  freilich  von  einer  für  uns  meist  unmerklichen  Feinheit 
(Mon.  67,68). 
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Zur  körperlichen  Masse  wird  die  Materie  dadurch  bestimmt, 
daß  eine  Anzahl  von  Kraftpunkten  in  ein  engeres  Verhältnis  tritt 
und  sich  auf  ein  höheres,  übergeordnetes  Kraftzentrum  bezieht. 
Leibniz  hätte  auf  diese  Weise  zu  dynamischer  Wirksamkeit  der 
Kräfte  kommen  können,  wenn  er  reale  Lageverhältnisse  und  die 
Möglichkeit  der  Fernwirkung  anerkannt  hätte.  So  aber  ist  er  ge- 
nötigt, die  Wirksamkeit  der  Kräfte  auf  das  psychische  Gebiet 
zu  verlegen  und  in  vorstellenden  Beziehungen  zu  suchen.  Er 
hypostasiert  die  Kräfte  als  Erscheinungen  des  Gesetzes  und 
konzentriert  sie  in  metaphysischen  Punkten  mit  dem  Streben,  von 
einem  Zustand  in  den  anderen  überzugehen.  So  löst  sich  ihm  die 
Welt  in  Wille  und  Vorstellung  auf,  und  da  er  die  Materie  an  sich 
weder  atomistisch  noch  dynamisch  begründen  kann,  spricht  er  der 
Körperwelt  die  selbständige  Wirklichkeit  ab  und   begründet  sie  auf 

der  geistigen  Welt. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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I. 

I 

Gedankengang  und  Anordnung  der 
Aristotelischen  Metaphysik. 

Von 
Albert  Goedeckemeyer  in  Göttinnen. 

II. 

Endlich  bietet  ihm  die  das  ganze  Buch  durchziehende  Unter- 
scheidung von  Stoff  und  Form,  Potenzialitä't  und  Aktualität  auch 
die  Gelegenheit,  die  schon  früher  (Z  11,  1037al7  IV.;  12,  1037 b  8  ff.) 
in  Aussicht  gestellte  Lösung  einer  auch  jetzt  wieder  (H3,  1044a  .'>  IV.) 
erwähnten  Aporie  zu  geben,  der  Aporie  nämlich,  was  die  Ursache 
für  die  Einheit  der  Definition  sei.  Sie  ist  einheitlich,  weil  auch 
sie  aus  Stoff  und  Vorm  besteht  und  \  zT/ö-r^  ulrt  xn\  rt  |xop<p7j  xaüxö 
xat  sv,  xh  jjiv  Suvafiet,  xo  o'  evsp^sia  (6,  1040  a  7  —  b  23). 

Damit  schließt  die  Behandlung  des  Sv  auxb  (E  4,1028a  3)  ab, 
und  Aristoteles  wendet  sich  gemäß  der  früher  (E  2,1026a  33  ff.) 
gegebenen  Disposition,  auf  die  der  Anfang  von  0  (1,  1045  b  27  ff.) 
deutlich  zurückweist,  nunmehr  zu  der  Erörterung  des  Sovajxet  und 
ivepfeiB  Sv  (8  1,1045  b  27      33). 

Hierbei  wird  nun  zuerst  das  Buvajxst  Sv  im  eigentlichen  Sinne, 
d.  h.  im  Sinne  der  Bewegungspotenz  (vgl.  6, 1043a  25),  besprochen 
( — 5,1048a 24),  darauf  die  Aktualität  vorgenommen  (6,1048a  25  — 
b34)  und  sodann  die  Frage  erörtert,  wann  etwas  potenziell  un- 
wann  es  aktuell  ist  (7,1048  b  35      1049  b  3). 

Indessen  ist  die  eigentliche  Absicht  dieses  Buches,  in  der  auch 
der  Fortschritt  der  Gedankenentwicklung  zu  sehen  ist,  eine  andere. 
Aristoteles   sagt    das   selbst    mit    aller    Deutlichkeit,    wenn    er  (H  1, 
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1045  b  36 f.)  bemerkt,  daß  die  Erörterung  der  Bewegungspotenz  zu 
dem  o  ßouXojjLsOa  vüv  in  keiner  Beziehuno;  stehe.  Und  zwar  ist  diese 
Absicht  die,  zu  zeigen,  daß  es  mit  der  bisher  (Z  17,  1041  b  30;  II  •">, 
1043  b  23)  gewonnenen  Bestimmung  der  Substanz  bei  der  Sinnen- 
dinge  als  vozi;  noch  nicht  sein  Bewenden  haben  könne,  man  vielmehr 
darüber  noch  hinausgehen  und  zu  dieser  Bestimmung  der  Suitstanz 
als  einer  Aktualität  fortschreiten  müsse.  Das  ist  der  wesentliche  und 
eigentlichste  Inhalt  des  ersten  Teiles  des  achten  Kapitels,  das  dem 
Anschein  nach  nur  die  Priorität  der  Aktualität  vor  der  Potenzialität, 
zu  der  nun  aber  ausdrücklich  auch  die  ouatc  gerechnet  wird  (1049  b 
8),  feststellt,  eben  damit  aber  ohne  weiteres  den  Schluß  herbei- 
führt: (o3tc  cpofvspov  oti  rt  ouai'a  xat  xo  eI8o;  evsp^eia  icttv  (1050  b  2). 
Und  als  solche  ist  nun  die  Substanz  nicht  nur  schlechthin 
früher,  sondern  auch  im  höheren  Grade  (8, 1050  b  3 — 1051a  3), 
ja  auch  besser  und  ehrwürdiger  als  eine  gute  Potenz  und  über- 
haupt frei  von  jedem  Mangel  und  jeder  Unvollkommenhe.it  (9, 
1051a  4  —  33). 

Und  dieser  weiteren  Bestimmung  der  Substanz  dient  nun 
auch  die  folgende  Untersuchung  (10,1051a  34 — 1052a  11).  Zwar 
bezeichnet  sie  sich  in  ihren  Eingangsworten  ebenfalls  als  Fort- 
setzung der  E  2,  1026a  33  ff.  vorgelegten  Disposition,  nämlich  als 
Erörterung  des  Seins  im  Sinne  des  Wahren  und  Falschen,  läßt 
aber  durch  ihre  bereits  E  4,  1027  b  28  in  Aussicht  gestellte  Zu- 
spitzung auf  die  Behandlung  der  von  den  einfachen  Substanzen 
prädizierten  Wahrheit  deutlich  genug  erkennen,  daß  es  ihr  nur  um 
eine  weitere  Bestimmung  der  Substanz  zu  tun  ist  (vgl.  bes.  1051  b 
27:  29),  wie  auch  Alexander  (p.  G00,  15)  mit  einem  gewissen  Er- 
staunen bemerkt.  Ihr  Ergebnis  ist  aber,  daß,  wie  das  Sein  hier 
nicht  mehr  das  Zusammengesetztsein  bedeutet,  sondern  das  Sein 
schlechthin,  so  auch  die  Wahrheit  nicht  mehr  den  Sinn  hat,  das 
Zusammengesetzte  als  zusammengesetzt,  und  das  Getrennte  als  ge- 
trennt denken, sondern  das  intuitive  Schauen  (1051  b  2411'.).  Unddamit 
ist  nun  zugleich  auch  der  aXXo;  tpoito;  rrt;  8tjX.'uCS(us  der  Substanz 
bestimmt,    auf  den  schon  E  1,  1025  b  15  aufmerksam  gemacht  hatte. 

Mit  0  häugt  I  zusammen.  Die  Bestimmung  der  Wahrheit  der 
einfachen  Substanzen  war  Gegenstand  d^s  letzten  Kapitels.     Es  stellt 
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im  Zusammenhange  damit  fest,  daß  es  hinsichtlich  »los  Wesens 
dieser  Substanzen  keinen  Irrtum  geben  kann  ( —  1052a  4),  und 
weist  dann  noch  darauf  hin,  daß  man  sieh  auch  in  einem  bestimm- 
ten Gebiete,  dem  Gebiete  der  unbewegten  Objekte  nämlich  über 
Eines  absolut  nicht  täuschen  könne,  über  alles  das.  was  der  Zahl 
nach  eins  ist.  Und  an  diese  wieder  eine  neue  Seite  der  Substanz 
andeutende  Bemerkung  schließt  sich  nun  in  I.  das  sich  durch  2, 
ll)."»:'»!)  16  f.  selbst  hinter  die  //>(o:  Ttsp«  otiauas  y.-n  irspt  toü  ^'vt'-; 
das  sind  aber  die  Bücher  Z  —  6  -  stellt  und  durch  E  1,  1026 
a32  hinter  die' Behandlung  ^~>  ov  gewiesen  wird,  die  Erörterung 
y\v>  Begriffs  drs  Eins  (Il,1052a  L5— 2, 1054  a  19)  an.  Und  läßt 
man  L052a  1") — 16  irpotspov.  das  dem  zweifellos  interpolierten  An- 
fang von  Z  durchaus  entspricht,  fort,  so  ist  auch  der  äußere  Zu- 
sammenhang von  0  und  I  hergestellt. 

Mit  der  Erörterung  des  Eins  verbindet  sich  nun  auch  die  Be- 
handlung des  schon  in  V 2,  1005  a4f.  erwähnten  fundamentalen 
Gegensatzes  vom  Eins  und  "Vielen  (3,  1054a  20— 29;  5,  1055b  30— 
6, 1057  al7)  und  weiterhin  die  dadurch  nahegelegte  Beantwortung 
der  in  E  1,  1026a  32  noch  einmal  in  Erinnerung  gebrachten  vierten 
Aporie,  der  Frage  nach  den  auußsJ^zoTa  des  ov,  die  ja  sämtlich 
auf  diesen  Gegensatz  zurückgehen  (1054 a29 — 1055a  2),  sowie  die 
r2,  1004b  3  f.  verlangte  Erklärung  über  den  Begriff  des  Gegen- 
satzes und  das  damit  zusammenhängende  Problem,  ob  einem  nur 
eines  entgegengesetzt  ist  (4, 1055  a  19ffi);  und  schließlich  findet 
auch  zur  Beantwortung  der  15 1,  995  b  25  f.  aufgeworfenen  Trage  nach 
den  wesentlichen  Eigenschaften  der  5U(ißeß7]x6ta  der  Begriff  des 
[ASTotft  (vgl.  8.  [34])  seine  Stelle  (7,  1057 a  18— b 34). 

Die  nunmehr  folgende,  sehr  eingehende  Behandlung  des  der 
\it  nach  andern  aber,  das  zunächst  auf  den  konträren  als  den 
vollkommensten  Gegensatz  reduziert  wird  ( — S,  1058  a  28),  und  von 
dem  es  dann  noch  ausdrücklich  heißt,  dal.')  es  nur  durch  einen  in 
dem  Begriffe,  nicht  aber  in  dem  Stoffe  gelegenen  konträren  Gegen- 
satz  bewirkt  werden  könne  (• — 9,  1058  b  25)  —  diese  Behandlung 
scheint  nur  im  Dienste  des  letzten  Kapitels  dieses  Buches  zu 
stehen,  das  zuerst  aus  dem  über  die  Artverschiedenheit  Festgestell- 
ten den  Schluß  zieht,  daß  auch  das  Vergängliche  und  das  Unver- 
gängliche der  Art  nach  verschieden  ist  ( — 10,  10")8  b  29),  um  weiter- 
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hin  in  einer  freilich  kaum  ganz  einwandfreien  (vgl.  1058  l>  22) 
Weise  ans  der  Tatsache,  daß  dieser  konträre  Gegensatz  in  der  Suit- 
stanz beider  begründet  ist,  ihre  Verschiedenheit  noch  mehr,  zu  einer 
Gattungsverschiedenheit  nämlich,  zu  vergrößern  (—  1059  a  10). 
Dadurch  ist  dann  aber  zugleich  mitsamt  einem  gelegentlichen 
Argumente  gegen  die  platonische  Auffassung  der  ewigen  Substanzen 
L059al4)  auch  der  Übergang  zu  diesen  gewonnen. 

Denn  das,  was  auf  die  bisher  gegebenen  Ausführungen  folgt, 
ist  natürlich  nicht  Buch  K  (vgl.  oben  S.  19),  ;,bcr  ebensowenig 
auch  A.  Denn  ein  ganz  ähnliches  Verhältnis  wie  zwischen  k  und 
B,  r,  K  liegt  auch  zwischen  dem  ebenfalls  wie  K  lediglich  einen 
Entwurf  darbietenden  (vgl.  Bonitz  1.  c.  p.  24)  Anfang  von  A  und 
gewissen  Abschnitten  aus  Z  und  II  vor.  Es  entsprechen  einander 
nämlich  folgende  Teile: 

A  1,1069a  18—  b2  1069  und  ZI— 2, 

\  1,1069  b  3—2,  1069  b  :'.4  und  111,  1042  a  24  —  4,  1044  b  20, 
3,  1009  b  35—1070  a  9  und  Z  7— 9,  1»>34  b  7, 

9  —  18  und  Z3,  1029  a  2  —  7  oder 

II  1,1042  a  26  — 31, 
18  —  30  und  113,10431)19—23  sowie 
Z8, 1033  b  20— 1034  a  8. 

Dagegen  haben  Kap.  4  und  5  in  den  vorhergehenden  Büchern 
keine  Parallele,  wohl  aber  wird  das  Resultat  ihrer  Untersuchungen, 
daß  nämlich  die  Ursachen  trotz  ihrer  Verschiedenheit  im  einzelnen 
der  Analogie  nach  identisch  sind,  in  der  endgültigen  Fassung  der 
Metaphysik  stillschweigend  überall  als  bekannt  vorausgesetzt  (vgl. 
auch    8  6,  1048  l>6  ff.). 

Man  wird  daher  nicht  zu  viel  behaupten,  wenn  man  AI  — 5 
demselben  Werke  zuweist,  dem  auch  k  angehört,  um  so  mehr,  als 
dieses  Buch  verschiedentlich  (2,  1060  all;  b2;  7, 1064  a  36)  auf 
A  hinweist.  Aus  der  letzten  Fassung  der  Metaphysik  wird  man 
\  I  -5  also  ebenfalls  auszuscheiden  haben.  Denn  daß  dieserAbschnitt 
nielii  etwa  eine  „Wiederholung"  bilden  soll,  läßt  neben  nicht  unbe- 
deutenden Differenzen  im  einzelnen,  wie  etwa  die  Bezugnahme  auf 
Plato  \  3,  L070a  18,  die  in  der  entsprechenden  Stelle  in  II  3,  L043  b 
21  ff.  fehlt,  der  Erwähnung  der  Unsterblichkeit  <\*'<  vou?  A  .'>,  1070a 
25  f.,  von  der  sich  sonsl  ebenfalls  nirgends  etwas  findet,  der  schon  er- 
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wähnte  eingehenden  Behandlung  der  Ursachen  der  Einzeldinge  A4 
und  5  und  vor  allem  der  ganz  verschiedenen  Ei  uteilung  der  Ursachen  in 
A,  wo  1.  L070b  1  ^  IV.  und  53  L071a29ff.  statt  der  Zweckursache  in 
A3,983a26ff.  und  II  4, 1044a33ff.  die  Privation  ihre  Vierzahl 
vollendet,  und  außerdem  noch,  was  in  keinem  andern  Buche  der  Fall 
ist,  das  irpÄTov  xtvouv  hinzugefügt  wird  —  das  läßt  oeben  alledem 
der  Umstand  deutlich  genug  erkennen,  dal.',  die  Disposition  in  A 
wesentlich  von  der  in  den  entsprechenden  Teilen  der  letzten  Fassung 
der  Metaphysik  befolgten  abweicht,  sofern  in  A  nach  <\m  X  1  und 
2  parallelen  einleitenden  Bemerkungen  sofori  zur  Behandlung  der 
konkreten,  sinnlichen  Substanzen  geschritten  wird,  jede  Berück- 
sichtigung jenes  höchst  wichtigen  Abschnittes  über  den  Begriff  und 
die  Bedeutung  der  Substanz  (Z2, 102s  b  29  11'.)  aber  vollständig  fehlt. 

Die  Fortsetzung  von  1  werden  wir  daher  in  M  zu  sehen  haben. 
lud  das  legt  neben  den  schon  oben  erwähnten  gegenseitigen 
Beziehungen  der  metaphysischen  Bücher  auf  einander  der  Anfang 
von  M  nahe  genug:  Ttspi  p.sv  ouv  xrt;  -<ov  ctiöÖ7]Tüiv  oüatoc?  ziryr^ixi 
x(<;  scmv,  £v  p.ev  -7,  [xeöoSto  Tg  ~d>v  cputjtxGjv  irepi  vffi  C>X"/)c,  ucrxepov 
8s  -so!  tr.c  xat  £v£ov3i7.v.  Denn  die  Behandlung  der  Substanz 
der  Sinnendinge  liegt  ja  in  dem  ganzen  bisherigen  Teile  der  Meta- 
physik, so  weit  er  sich  auf  die  Substanz  bezieht,  vor.  Das  lassen 
Für  Z  und  II  Stellen  wie  Z  3,1029  a  33  ff.;  LI,  1037  a  13  ff.;  17, 
1041  a  (i  ff.  und  II  1.  1042  a  24  11'.  deutlich  genug  erkennen;  und  für 
8  und  I.  die,  wie  wir  gesehen  haben,  auf  das  engste  miteinander 
zusammenhängen,  ergibt  es  sich  daraus,  dal.!  ein  Kapitel  über  das 
Potenziell-  und  Aktuell-sein  nur  auf  sinnliche  Substanzen  gehen 
kann,  wie  es  die  von  Aristoteles  benutzten  Beispiele  noch  oben- 
drein bestätigen.  Sind  daher  auch  die  Worte  iv  usv  tfj  as068<u 
usw.  (s.o.)  echt,  woran  man  vielleicht  zweifeln  kann  (vgl.  Christ 
Ar.  inet,  ad  1076  a  9),  so  wird  man  hei  dem  uarxepov  an  diese 
Min  her  der   Metaphysik   zu   denken    haben. 

Die  nunmehr  (M  1,  1< > T < >  : i  1")  einsetzende  Erörterung  der  un- 
sinnlichen Substanzen  als  des  eigentlichsten  Gegenstandes  der  Meta- 
physik (vgl.  vor  allem  ZI,  1028  b  2  ff.;  3, 1029  a  34;  11,1037  a 
13;  17,  1041  a7  f.;  M  1.  L076a  10  1'.;  9,  1086  a21  ff.),  für  die  alles 
Bisherige  nur  Vorbereitung  war  (vgl.  Z  11,  10.">7  a  13;  17,  liMI  a  7  f.), 
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beginnt  aber  mit  einer  Kritik  der  Ansichten  anderer  Philosophen, 
die  in  den  Büchern   M  und   N   enthalten   ist. 

Als  solche  Ansichten  zählt  Aristoteles  drei  auf: 

1.  die,  welche  das  Mathematische  und  die  Ideen  für  unsinn- 
liche Substanzen  erklärt,  und  /-war: 

a)  als  verschiedene  Gattungen, 

b)  als  identisch: 

2.  die,  welche  nur  das  Mathematische  dafür  hält  —  und  stellt 
sich  nun  die  Aufgabe,  sie  der  Reihe  nach  zu  besprechen  (— -  1,  1076a 
32).  Ich  begnüge  mich  damit,  die  Disposition  dieser  Besprechung 
zu  neben. 

J.  Erörterung  des  Mathematischen,  um  zu  entscheiden,  nicht  ob 
—  denn  das  bezweifelt  auch  Aristoteles  nicht  — ,  sondern 
wie  es  existiert  ( — 1076  a  37): 

1.  es   existiert  nicht  als  aktuelle  Wesenheit 

a)  weder  in  den  Dingen  ( — 2, 1076  b  11), 

b)  noch  auch  von  ihnen  getrennt  (--1077  b  11); 

2.  sondern  nur  potenziell  in  den  Dingen,  und  ist  daher  auch 
nur  durchs  Denken  zu  trennen  und  zu  aktualisieren  ( —  3, 
1078  b  6). 

ii.  Erörterung  der  Ideenlehre  (4,  1078  b  7  IV.): 

1.  Ursprung  derselben  ( — b  32); 

2.  Polemik  gegen  sie  (—5,  1080  a  11). 

III.  Eingehende    (vgl.    M  1,  1076  a  11  IV.)     Erörterung    der    sub- 
stanziellen  Zahlen  (6,  1080  a  12  ff.): 
1.  Aufzählung  der  möglichen  Auffassungen  auf  Grund 

a)  des  Umstandes,  dal.)  sie  als  Substanzen  spezifisch  ver- 
schieden -ein  müssen  und  dann 
v.)  entweder  schon  die  Monaden   spezilisch   verschieden 

(IS  f.),  oder 
ß)  noch  gleichartig  (20  1V.),  oder 
7)  z.  T.  verschieden  und  z.  T.  gleichartig  sind  (23  IV.) 

oder  endlich 
0)  alle  drei  Fälle  vorliegen  (35  IV.);  und 
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b)  clor  verschiedenen  Möglichkeit  ihrer  Existenz,  da  sie 
a)  von  den  Dingen  getrennt,  oder 
ß)  als  ihre   Wesenheiten  in   ihnen  enthalten,  oder 
Y)  z.  T.   in  dieser  und  z.  T.  in  jener  Weise  vorhanden 
sein  können  (37 — 1080  b  5). 
•_'.  Wirklich  vertretene  Auffassungen: 

a)  Es  scheidet  ans  der  Fall  1  ;i7  ( —  9). 

b)  Es  sind  vertreten: 

a)  der  Fall,  daß  die  [dealzahlen  und  die  mathema- 
tischen Zahlen  als  verschiedene,  und  zwar  von  den 
Dingen "  getrennte,  Wesenheiten  existieren  ( —  14); 

ß)  der  Fall,  daß  die  mathematischen  Zahlen  als  von 
den  Dingen  getrennte  Wesenheiten  existieren  (- - 15); 

f)  der  Fall,  daß  sie  als  den  Dingen  immanente  Wesen- 
heiten  existieren  ( — 21); 

6)  der  Fall,  daß  die  [dealzahlen  als  von  den  Dingen 
getrennte  Wesenheiten  existieren  ( —  22); 

s)  der  Fall,  daß  die  [dealzahlen  und  die  mathema- 
tischen identisch  sind  ( — 23). 

Zusatz  hinsichtlich  ähnlicher  Verschiedenheiten  in  der 
Auflassung  der  Linien,  Flächen  und  Körper  ( — 30), 
sowie  hinsichtlich  der  Qualität  der  substanziellen 
Zahlen  ( —  35). 

3.  Kritik  dieser  Auffassungen  ( —  36): 

a)  Angabe  der  Schwierigkeiten,  die  in  der  Annahme  von 

substanziellen   Zahlen  selbst   liegen: 

a)  Kritik   der   Annahme    der   selbständig   existierenden 

[dealzahlen    auf    Grund    einer   Erörterung   über  die 

Möglichkeit  der  Vereinbarkeil  oder  Unvereinbarkeit 

der  Monaden   (7,  10SOI.37  II'.): 

olol)  Nimmt  man  an,  daß  alle  vereinbar  sind,  so  gibt 

es  nur  mathematische    Zahlen    (1081  a  5 —  17). 

ßß)  Nimmt  man  an,  daß  sie  unvereinbar  sind,  und 
zwar: 
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1.  daß  alle  unvereinbar  sind,  dann  gibl  es  weder 
mathematische  noch  [dealzahlen  (IT  —  b  33); 

2.  daß  sie  zum  Teil  unvereinbar  sind,  so  stellt 
man  eine  unmögliche  Annahme  auf  ( —  1082 
bl). 

3.  Überhaupt  erweist  sich  jede  auf  dieser  An- 
nahme der  Unvereinbarkeit  der  Monaden 
ruhende  Behauptung  als  töricht  und  ge- 
zwungen ( —  1083  a  17). 

ß)  Kritik  der  Annahme  selbständig  existierender  mathe- 
matischer Zahlen  (—  1083  b  1). 

-()  Kritik  der  Annahme  der  Identität  der  Idealzahlen 
und  der  mathematischen  Zahlen  ( — b  8). 

8)  Kritik  der  Annahme  der  mathematischen  Zahlen  als 
den   Dingen  immanenter  8ubstanzen  ( — bis). 

s)  Gesamtresultat:  es  kann  substanzielle  Zahlen  nicht 
geben  (—  b  23). 

b)  Angabe  von  Schwierigkeiten,  die  sich  aus  andern  Ge- 
sichtspunkten ergeben : 

a)  bei  der  Platonischen   Auffassung: 

7.7.)  aus  der  Entstehung  dieser  Zahlen  ( —  b  36); 
ßß)  aus  der  Frage  nach  ihrer  Anzahl  ( — 1084  b  2); 
Y1     aus  der  Frage  nach  der  Reihenfolge: 

1.  der  Zahlen  seihst  ( — 10SÖ  a  <>); 

2.  der  ihnen  nachgeordneten  Größen  ( — 1085b 
4;  N  5, 1092  a  17 — 21,  denn  dieser  Passus 
ist  an  seiner  jetzigen  Stelle  unmöglich;  vgl. 
Bonitz  1.  c.  p.  589). 

ß)  bei  einer  gewissen  geringen  Modifikation  der  Plato- 
nischen Auffassung  ( —  34). 

c)  Hinweis  auf  die  in  der  Verschiedenheit  der  aufgezählten 
Ansichten  liegende  Selbstkritik  (—  1086  a  2<  >). 

Auf  diese  Erörterung  der  von  anderer  Seite  aufgestellten  An- 
sichten  über    das   Wesen    der    unsinnlichen    Substanzen    läßt  Ari- 
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stuteles  nunmehr,  von  M  9,  1086  a  21  ab,  noch  eine  Kritik  der  Auf- 
fassung dieser  Substanzen  und  ihrer  Prinzipien  als  Prinzipien  des 
Seienden  (vgl.  M  9,  1086 a21  ff.;  \  1.  1087  a  29;  2,  1090a  4  f.;  23; 
4,  1091  a  30 ff.;  5,  1092  !»  8;  6,  1092  b  26  ff.;  l(  93  I.  28)  folgen.  Ma- 
lier ist  es  auch  ganz  berechtigt,  wenn  ältere  (vgl.  Syrian  p.  160, 
6  II.)  und  neuere  (vgl.  Bonitz  1.  c.  j>.  565)  Kommentatoren  hier  ein 
neues  Buch  beginnen  lassen.  -  Auch  jetzt  beschränke  ich  mich 
darauf,  die  Disposition  herauszustellen. 

1.   Kritik  der  Ideenlehre: 

1.  Der  Hauptvorwurf,  welcher  der  Ideenlehre  in  dieser  Hin- 
sicht zu  machen  ist,  besteht  darin,  daß  für  sie  die  Prinzipien 
nichts  anderes  sind  als  in  verallgemeinerter  Form  hypostasierte 
Einzeldinge  ( —  10<SC>  b  13);  dazu   kommt 

2.  dal,!  sich  das  Problem  dvs  Wissens  auch  ohne  die  An- 
nahme der  Existenz  allgemeiner  Prinzipien  lösen  läl.it( —  10,1087a 
25);   und 

3.  die  Unmöglichkeit,  mit  den  Anhängern  der  Ideenlehre 
Gegensätze  als  Prinzipien   anzusehen,   und  zwar: 

a)  im   allgemeinen  ( — Nl,  10871)4); 

h)  in  dem  speziellen    Falle,  daß  man    das   eine   Glied   im 
Stoffe  findet. 
a)  Beschreibung  der  hierher  zu  rechnenden  Ansichten: 

aa)  derjenigen,  welche  dem  Eins  die  Vielheit  gegen- 
überstellt (— lOSSa  14); 

ßß)  derjenigen,  welche  ihm  die  unbestimmte  Zwei- 
heit  als  das  Ungleiche  oder  das  Große  und 
Kleine  gegenüberstellt  (—2,  L088b28); 

-,-;)  derjenigen,  welche  ihm  die  unbestimmte  Zwei- 
heit,   aber   nicht   als   das   I  ogleiche  gegenüber- 
stellt (— b  35). 
ß)  Gründe   ihrer   Aufstellung    und   Nachweis,    daß  sie 

diese  Gründe  nicht   befriedigen  (--109(>a  2). 

II.  Kritik  der  Zahlenlehre: 

1.  der  substanzielien   mathematischen  Zahlen: 
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a)  Unzulänglichkeit  der  Begründung  dieser  Ansicht  ( — 3, 
1090  b  20); 

b)  Kritik  der  Stellung  der  Platoniker  zu  den  mathema- 
tischen Zahlen  (—  1091a  12). 

2.  der  substanziellen  Zahlen  überhaupt: 

a)  Unmöglichkeit  der  sowohl  von  pythagoreischer  als  auch 
von  platonischer  Seite  behaupteten  Entstehung  der 
ewigen  Zahlen  (-  4, 1091  a  29). 

b)  Unmöglichkeit,  diese  Prinzipien  als  das  notwendig  in 
den  Anfang  zu  setzende  Gute  und  Schöne  aufzufassen 
(—5, 1092  a  17). 

c)  Weitere  Einwürfe  gegen  die  Zahlenlehre: 

oc)  es  fehlt  jeder  Hinweis  auf  die  Art,  wie  die  Zahlen 

aus  den  Prinzipien  entstehen  ( — 1092b  8); 
ß)  ebenso  jede  Bestimmung  darüber,  in  welcher  Weise 
die  Zahlen  Ursachen  der  Dinge  sein  sollen  ( — b  25). 
y)  Unhaltbarkeit   der   Zahlenspekulation   (--6,1093  b 
29). 
Mit  dieser   Polemik   gegen   die  von  andern  Philosophen    auge- 
nommenen    unsinnlichen    Substanzen   schliel.lt    die   endgültige  Bear- 
beitung der  Metaphysik  ab.     Nicht  als  wenn  Aristoteles,  wie  Zahl- 
fteisch  zur  Stütze  seiner  Ansicht,  daß  es   „das  Schicksal  jeder  Philo- 
sophie sei,   mit  einem   negativen  Erfolge  aufzutreten"   (Archiv  XIII 
S.  100)  meint,  hierin  das  letzte  Resultat  seiner  ganzen  metaphysi- 
schen  l  berietjungen  gegeben  zu  haben  glaubte     -  es  steht  vielmehr 
zu  fürchten,  daß  er  eine  solche  Annahme  für  7tXa<jjAaTu>S7js  erklärt 
haben    würde:     \£'{<o    5s  -Xotcffiaxöioes    to    irpös    uiröösaiv    ßeßia<5|xsvov 
(M7,1082b3)  -— ,  sondern  weil    ihm  die   Zeit  zur  Vollendung  des 
Werkes  aus  irgend   welchen   Gründen    gefehlt   hat.      Was    aber   hat 
folgen    sollen    (vgl.  Ml,1076al2;   3,l078b5;    N  3, 1091a21),    ist 
natürlich  die  Entwicklung  von  Aristoteles'  eigener  Ansicht  über  die 
unsinnliche  Substanz. 

Nun  liegt  ja  allerdings  eine  solche  Erörterung  in  A6 — 10  vor. 
Aber  diesen  Teil  dürfen  wir  wegen  seiner  engen  Zusammengehörig- 
keit mit  AI — 5  —  der  Anfang  von  Kap.  6  kann  sieh  nur  auf  AI, 
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1069a30ff.,  oicht  aber  auf  die  Parallele  Z2  bezieheD  —der  end- 
gültigen Fassung  der  Metaphysik  nicht  zuweisen.  Und  das  wird 
dadurch  bestätigt,  daß  Art— 10  garnicht  nur  die  allein  noch  aus- 
stehende positive  Behandlung  der  unsinnlichen  Substanz  enthält, 
sondern  auch  einen  durchaus  nicht  mehr  erforderlichen  polemischen 
Abschnitt  (A  10, 1075a25  ff.),  der  überdies  trotz  des  wichtigen  Unter- 
schieds, daß  er  auch  die  in  M9, 1086a21ff.  abgewiesene  Natur- 
philosophie berücksichtigt,  in  vielen  Punkten  mit  der  uns  schon 
bekannten  Polemik  identisch  ist  (vgl.  A10,1075a27;  31;  34;  36; 
37;  1.14;  37  mit  bzw.  Nl,1087ä29;  b4;  4,1091b35;  5,1092all; 
b8;  2,  L088b36;  3,  1090b  13;  auch  A  L0,1075a25f.  mit  M6,  1080 
li :'».")  I'.).  So  müssen  wir  uns  schon  mit  dem  Gedanken  abzufinden 
suchen,  daß  uns  der  Hauptteil  der  Aristotelischen  .Metaphysik 
in  seiner  endgültigen  Passung  fehlt,  und  daß  er  uns  nur  in 
einer  früheren  Gestalt  vorliegt,  deren  wichtigsten  Mangel,  das 
Kehlen  einer  Auskunft  über  das  Verhältnis  des  ei?  xot'pocvos  zu  den 
Gestirngöttern  (vgl.  Bonitz  I.  c.  p.  505),  eine  neue  Bearbeitung 
vielleicht  beseitigt   haben   würde.  — 

Läßt  man  nun  die  von  uns  dargelegte  und  begründete  An- 
ordnung der  metaphysischen  Bücher  gelten,  so  hat  man  zweifellos 
und  trotz  aller  Mängel  in  der  Ausführung  mancher  Abschnitte  ein 
durchaus  einheitliches  Werk  vorsieh,  das  ohne  irgendwelche  Pinken 
in  der  allgemeinen  Gedankenentwicklung  mit  sicherem  Schritt 
seinem  eigentlichsten  Ziele,  der  unbewegten  Substanz  als  dem  letzten 
Prinzip  der  Welt,  zustrebt. 

lud  so  ergibt  sich  das  Folgende  als  Resultat  unserer  Be- 
trachtung: es  ist  aus  der  Metaphysik  überhaupt  auszuscheiden 
Buch  A  und  von  Buch  K  Kap.  8,  L065a27— 12,  I069al4.  Die 
übrigen  Pücher  aber  sind  auf  zwei  Bearbeitungen  zu  verteilen,  und 
zwar  so,  daß  gehören   zu   Bearbeitung 

|.  A7,  988b  20  — Ende;   Kl   -8,   1065a  26;  A. 
II:    \    1    -7,  988b    19;  a;   li;    P;    E      I:   M;   N. 

Es  fehlt  als.»  von  der  zweiten  Bearbeitung  der  Schluß  und 
von  der  ersten  der  Anfang;  denn  daß  man  A  1 — 7  nicht  für  den 
Anfang  der  oder  auch  der  ersten  Bearbeitung  halten  darf,  geht 
daraus  hervor,  dal.»  sich   Aristoteles  im   Anfang  von   K   zur  Begrün- 
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dung  seiner  Auffassung  der  Weisheit  als  i-isr/.ur,  ti;  nicht  aul  die 
eingehenden  Ausführungen  in  A  1  und  2  beruft,  sondern  auf  die 
Erörterungen,  lv  oi?  oiYpopYj-cai  npös  xa.  uro  tuiv  dfXXtuv  etp^u-ev«  irspt 
xtüv  oipz/ov,  d.  h.  auf  A  8  ff.  Wohl  aber  können  wir  uns  ans  dieser 
Bemerkung  zusammen  mit  A  1»),  993  a  13  ein  ungefähres  Bild  von  der 
Beschaffenheit  dieses  Anfangs  machen,  wie  uns  ja  auch  A  Ü — 10, 
li)T.")  a  24  den  Inhalt  des  Schlusses  der  zweiten  Bearbeitung  ahnen 
läßt.  <>h  wir  aber  in  der  ersten  Bearbeitung  der  Metaphysik  die 
drei  Bücher  Trept  cptXoaocpt'ac  (I).  L.  V  22)  vor  uns  haben,  wage  ich 
nicht  zu  entscheiden. 


III. 

Der  Phaidon  ül>cr  Wesen  und  Bestimmung  des 

Menschen. 

Von 
B   > 1 1 1 1 1 : 1 1 1 1 1 <  !    Prüm. 

„Zum  Kampfe  lädl  auch  der  orphisch-platonische  Dualismus 
den  Menschen,  aber  mehr  zum  Kampfe  mit  sich  selbst  als  mit 
der  Außenwelt.  Seine  weltgeschichtliche  Aufgabe  war  es,  das 
Innenlel>en  zu  vertiefen  und  die  Gewissen  zu  schärfen."  (Gom- 
perz,  Griech.  Denker  II-  329.) 

Klar  und  einfach  scheint  dein  unbefangenen  Leser  die  dem 
Phaidoö  zugrunde  liegende  Lebensanschauung.  Die  Seele  ist 
göttlich  und  unvergänglich,  denn  sie  ist  Vernunft:  diese  Formel 
enthalte  die  Platonische  Ansicht  über  Wesen  und  Aufgabe  des 
Menschen  und  ergebe  sich  notwendig  aus  dem  Zusammenhang 
seines  Systemes  der  Tatsachen   und   der   Weite. 

Das  hlinde  Naturgeschehen  dünkt  ein  Chaos  von  wechselnden, 
unzusammenhängenden  Zustünden,  von  denen  jeder  schon  aufhört 
zu  sein,  wenn  er  kaum  erst  ist.  Demgegenüber  das  Geltende,  das 
Allgemeine,  durch  welches  jene  vernunftlose  Kette  des  Werdens 
allererst  verständlich  wird.  Dorl  das  Irdische,  hier  das  Göttliche. 
l-t  nun  beides  im  Bewußtsein  gegeben,  so  identifizieren  wir 
dennoch  das  Ich  mit  dem  Werte,  denn  in  ihm  ist  das  Einzel- 
ereignis gesetzt,  aber  es  selbst  steht  über  dem  Besonderen:  es  findet 
in  der  Tatsache  das  Gesetz  und  in  dem  Geschehen  die  Geltung. 
Dies  scheint  nur  dann  erklärlich,  wenn  der  Mensch  dem  Reich  der 
Werte    ursprünglich     angehört    und    seine   Bestimmung    im    Geiste 
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liegt,  nicht  in  der  Natur.  Vergeht  der  Körper,  dann  macht  die 
Seele  einen  Eäuterungsprozeü  durch,  der  sie  mehr  und  mehr  vom 
Sinnlichen  reinigt,  bis  sie  ihr  angeborenes  Wesen  rein  und  unver- 
fälscht herauswirkt.  Das  Irdische  aber  verfällt  der  Geringschätzung, 
sofern  es  nicht  Mittel  ist  zur  Darstellung  der  Vernunft:  Bewußt- 
sein des  Ewigen,  Ausprägung  dieses  Wissens  im  Tun:  Wissen  ist 
Tugend,  Tugend  ist  Wissen,  alles  übrige  nichtig. 

Allein  dieser  scheinbar  so  durchsichtige  Gedankengang  ist  einer 
der  umstrittensten  in  der  Geschichte  der  philosophischen  Erkenntnis. 
Hegel  meinte  und    nicht   wenige   sind    ihm  nachgefolgt  — ,  der 

Sinn  der  ganzen  Sache  sei  die  Identität  der  Seele  mit  dem  reinen 
objektiven  Denken,  der  Weltvernunft.  Zeller  und  mit  ihm 
eine  ganze  Schule  verstehen  dieselbe  Darlegung  als  die  typische 
Formulierung  der  Lehre  von  der  persönlichen,  individuellen  Be- 
stimmtheit der  menschlichen  Seele  und  deren  Ewigkeit,  vorbildlich 
für  alle  prinzipiellen  Erörterungen  dieser  Überzeugung.  Rohde  und 
Windelband  sehen  darin  eine  theologische  Spekulation  über  den 
Dämon,  der  vom  menschlichen  Körper  Besitz  ergriffen  habe,  nach 
orphischer  Glaubenslehre,  und  die  eigene  Befreiung  anstrebe.  Nicht 
einmal  darüber  ist  man  einstimmig,  ob  der  Phaidon  als  eine  Be- 
trachtung des  Todes  Rohde  und  bereits  Spinoza  --,  oder  des 
Lebens  -  wie  Bosanquet,  Natorp,  Fouillee  annehmen  ■  -  zu  ver- 
stehen sei1). 

Doch  über  die  nicht  unbedeutende  Litteratur,  welche  das  hier 
vorliegende  Problem  hervorgerufen  hat,  wollen  wir  weiter  unten 
berichten,  so  wie  die  eigene  Prüfung  dos  Sachverhaltes  es  uns  er- 
möglichen  wird,  dieselbe  kritisch  zu  beleuchten. 

Wir  müssen  erst  die  im  Gespräch  ausgeführten  Gedanken  auf 
ihre  einfachsten  Grundlagen  zurückführen,  um  dann  zu  sehen,  wie 
sich  von  diesem  Standorte  aus  eine  Lebensansicht  gestalten  kann, 
und   wie  die  im  Phaidon  enthaltene  sieh  dazu  tatsächlich   verhält.2) 

')  Rohde,  Psyche  ll:;  1903  278ff.  Bosanquet  Hibb.  J.  Oct.  1903  p.  98. 
Natorp,   Piatons  Ideenlelire   1903,  l-'T.     Fouillee,  Piaton  II-  237. 

-)  Mit  Rech!  sag!  Rohde  a.  a.  < ».  279:  „Der  Weg,  .int'  dein  er  zu  ihr 
dei  Lehre  von  der  geistigen  Persönlichkeit  und  Unsterblichkeit)  gelangt  ist,  ist 
nicht  zu  erkennen  an^  den    Beweisen«,  mit  denen  er  im  Phaidon   die  bei  ihm 
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Der   Mensch   als   Seele. 

Seele  heiLit  hier:  Substrat  der  Bewußtseinsvorgänge;  als  solches 
ist  sie  Lehensprinzip, n)  kann  daher  nie  anders  als  Lebend,  d.  h. 
bewußt,  gedacht  werden.  Bewußtsein  umfaßt  Vorstellung  und  Ge- 
fühl,*) Vernunft  und  Wille:  so  erscheint  es  der  unmittelbaren 
Selbstbeobachtung. 

Nun  erwächst  aber  der  wissenschaftlichen  Forschung  die  Auf- 
gabe, die  Tatsachen  der  Erfahrung  zu  ordnen,  zu  prüfen  und  unter- 
einander auszugleichen.  Da  solches  nur  durch  das  Denken  geschehen 
kann,  so  ist  die  Vernunft,  welche  selbst  Gegenstand  der  l'nter- 
suchung  sein  soll,  von  vornherein  als  Maßstal)  gegeben,  nach 
welchem  Geltung  und  Wert  aller  Erlebnisse  nach  deren  inhaltlichen 
Seite  abzuschätzen  sind.  Damit  ist  aber  das  reflexive  Denken  als 
absoluter  Wert  hingestellt. 

Die  logische  Reflexion  fordert  Gesetz,  Einstimmigkeit,  Zu- 
sammenhang, Ausgleichung  der  Gegensätze;    die  Sinne  liefern   bloß 


selbst  damals  bereits  feststehende  Annahme  der  Unsterblichkeit  der  Seele  zu 
stützen  sucht.  Wenn  die  Beweise  das,  was  sie  beweisen  sollen  ....  nicht 
wirklich  beweisen,  so  können  sie  es  auch  nicht  sein,  welche  den  Philosophen 
selbst  zu  seiner  Überzeugung  geführt   haben." 

3)  Das  „Leben"  des  Kap.  52  scheint  wirklich  nichts  anderes  als  Bewußt- 
sein zu  bedeuten.     Vgl.  Natorp  a.  a.  0.   12Gff. 

4)  Da  Piaton  keine  feststehende  Terminologie  anwendet,  haben  die  Aus- 
leger einige  Schwierigkeit  gehabt,  zu  bestimmen,  was  der  Phaidon  eigentlich 
unter  „Seele"  versteht. 

Hermann  de  partibus  animae  immortalibus  sec.  Platonem  Göttingen  1851 
S.  9 ff.,  glaubte,  der  Ph.  rede  überhaupt  nur  von  dem  vernünftigen  Teil  der 
Seele.  Seine  Ansicht  haben  wiederholt  Susemihl  Prodromus  Piaton.  Forschungen 
Gott.  1852  S.  27 f,  85  f.  /eller,  Phil.  d.  Griech.  11.  I4.  S.  84::  r.  Brandl  zur 
Entstehung  der  Platonischen  Lehre  von  den  Seelenteilen  (Progr.  M. -Gladbach 
1899)  S.  26. 

Line  Anzahl  Forscher  behaupten,  der  Phaidon  lehre  im  Gegensatz  zu  den 
übrigen  Dialogen  die  Einfachheit  der  Seele  und  die  Stelle  der  sterblichen 
Seelenteile  nehme  hier  der  Körper  ein.  So  Grote  Plato  II  383 ff.  (der  Ausg. 
L888),  Schultess,  Piaton.  Forschungen,  Bonn  1875  S.  53ff.  Raeder,  Piatons 
philos.  Entwicklung.     Deutsch   1905  S.  17:;. 

Diese  beiden  Auffassungen  lassen  sich  nicht  mit  dem  Text  vereinbaren. 
Piaton  sagt  deutlich,  die  Seele  empfinde  jtept  xö  süfiot  65b,  (14  d  e,  fAETa  toü 
ocujAotToj  65bc,  Bid  toü  ucujaocto«  79c  65ad.  Vgl.  Schneider,  Die  Weltansch. 
Pl.'s.  S.  45. 


Der  Phaidon  über  Wesen  und  Bestimmung  des  Menschen.  33 

vereinzelte,  UDverbundene  Bruchstücke,  sind  voll  des  Widerspruchs 
und  der  Unvernunft,  daher  ohne  Wahrheitsgehalt/')  Aber  auch  ohne 
ethischen  Wert.  Denn  sittlich  ist,  das  Wahre  zu  tun.  Das  Wahre 
enthüllt  sich  aber  nur  der  logischen  Überlegung.  Naturbefangener 
„sogenannte"6)  Sittlichkeit,  das  Bestimmtsein  im  eigenen  Leben 
von  Sehen  und  Hören,  Lust  und  Schmerz,  Herkommen  und  Ge- 
wohnheit, ist  nicht  menschenwürdig,  Vernunft  allein  die  Münze, 
um  die  alles  einzutauschen  ist.') 

Kurz  gesagt:  Richter  des  Lebens  ist  das  Denken;  dieses  kennt 
nur  seine  eigenen  Gesetze  als  Schätzungsmaß,  verwirft  alles  übrige. 
So  Ablösung  der  Reflexion  vom  Leben;  Anerkennung  bloß  der  lo- 
gischen Denktätigkeit  oder  des  durch  diese  gekennzeichneten  Seins 
als  eigenes  Ich.8)  Also  Seele  ist  gleich  Vernunft.  Im  Geist  ist 
die  transzendente  Einheit  gefunden,  als  deren  zeitliche  Erscheinungs- 
formen die  vielfältigen  Bewußtseinstätigkeiten  —  Seelenteile  nennt 
sie  Piaton  in  anderen  Schriften  —  zu  verstehen  sind;  aber  er 
kann  sich  diese  über  die  Erfahrung  hinausliegende  Einheit  nur  so 
denken,  daß  eine  von  den  Funktionen  des  empirisch  gegebenen 
Bewußtseins,'1)  in  ihrer  ursprünglichen  Reinheit  erfaßt,  dessen 
wesenhaften  Kern  darstellt. 


5)  Cap  X. 

6)  "i-i  '/ii  xaXoüat  tj(ücppoa'jv7]\  ~z  %a\  BtxaioaüvTjv  82b,  £;  e'iSo'j?  te  %a\  (j-eÄett^ 
yeYOv'jiav  aveu  cptXoao^ptas  te  xat  voü. 

7)  GSc  ff." 

"j  Stow   oe    ys    aürq    v.^>y    afj~r]v   GwizeZ,    iv.zl-i    ofysrat   ei;   to   -/aSctpov  te 
v.i\  dz\  ov  /.-'/..  79cd  vgl.  64c,  G5bcd,  66a. 

9)  Nun  ist  klar,  weshalb  einmal  „Seele"  bloß  von  der  Vernunftseele 
zu  verstehen  ist,  und  dann  wieder  auch  die  Sinnlichkeit  zu  der  Seele  gezählt 
wird:  „W-e  must  speak  of  the  passions  and  appetites  as  belonging  to  the  soul 
if  ive  are  thinking,  as  the  psyebologist  does,  of  the  actual  phenomena  of  the 
human  mind,  known  to  us  in  our  experience.  Rut  we  can  speak  of  them  as 
not  belonging  to  the  soul.  if  we  are  thinking  more  metaphysically  of 
the  soul  in  its  true  nature,  i.  e.  in  its  relation  to  the  world  of  ideas." 
Ritchie  Plato  1002  S.  144f.  Ähnlich  Archer-Hind  Phaedo2  1894  XXXII  tl'., 
der  in  der  Vernunff  die  eigene  Tätigkeitsform  der  Seele,  in  den  übrigen 
„Teilen"  unwesentliche  Tätigkeitsformen  derselben  sieht.  Verwandt  ist 
die  Auffassung  Gomperz1  Griech.  Denker  II2  349  und  Fouillee's  a.  a.  0. 
230:  ..Mais  est-ee  donc  sc  contredire  «pie  d'admettre  ä  la  fois  dans  l'äme 
l'unite  essentielle  et  la  multiplicite  des  fonetions  produites  par  la  triple 
Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie.     XXI.  1.  3 
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Allein,  diese  Auffassung  erschöpft  den  Platonischen  Gedanken 
noch  nicht.  Es  gibl  eine  Bestimmung  des  Menschen,  ein  Ziel  des 
Lebens.  Isl  die  Vernunft  Maßstab. aller  Wertinhalte  des  Lebens, 
so  gehört  doch  auch  das  Denken  wiederum  zum  Leben.  Obgleich 
in  einer  Beziehung  von  diesem  losgelöst,  wird  es  doch  andererseits, 
als  sittliches  'Tun,  als  Erfüllung  einer  Lebensaufgabe  betrachtet,10) 
zur  persönlichen  Leistung.")  Überhaupt  bleibt  die  rein  begriffliche 
Erkenntnis  eher  ein  Ideal  denn  eine  fertige  Tatsache,  und  das,  was 
den  Philosophen  auszeichnet,  ist  vielmehr  das  Streben  zur  Wahrheil 
als  ein  fester  Besitz  derselben;  der  Dichter  des  Phaidon  erklärt  wie 
jüngst  L.Stein,  wenn  auch  in  eigner  Sprache,  als  innerstes  Wesen 
des  Menschen  den  Willen  zur  Erkenntnis.1')  Was  anders  soll  das 
vielgenannte  philosophische  Sterben,  oder  die  läuternde  Reihe  von 
Wanderungen  nach  dem  Tode? 

Also  der  Begriff  der  geistigen  Persönlichkeit13)  als  fortschrei- 
tender Vertiefung  des  Einzelwesens  durch  Aufnahme  des  Allgemeinen, 


relation  de  Tarne  1.  avec  Ia  matiere,  2.  a\ec  les  idees  dans  leur  Opposition, 
3.  avec  leur  supreme  unite?  Piaton  a  fori  bien  compris  que  le  difficile  est 
de  demontrer  Pimmortalite  de  l'äme  dans  ses  fonetions,  et  que  cette  immor- 
talite  nVst  admissible  que  pour  certaines  facultes.  11  etait  donc  logique  de 
considerer  exclusivement  daus  le  Phedon,  outre  Pessence  de  l'äme,  ses  fonetions 
essentielles  et  seules  immortelles." 

10)  C,l  a,  66b,  C>4d,  80e,  81  bc,  83b,  84b. 

")  Insofern  ist  die  Behauptung  berechtigt,  die  Metaphysik  des  Phaidon 
beruhe  auf  ethischen  Werturteilen.  Vgl.  Bertram  Die  Unsterblichkeitslehre 
Piatos,  Zeitsch.  f.  Phil.  u.  phil.  Kritik  1878  S.  36,  Zellcr  a.  a.  0.  848,  Roberts 
Plato's  View  of  the  Soul.    Mind  1905  S.  376. 

*-)  Das  ist  die  Bedeutung  des  [dealmenschen,  des  tptXoao'fo«.  Vgl.  64a, 
65c,  (JGabe,  68a  usw.,  wo  das  ipäv,  hriöufieiv,  6p£fta§ai  zu  den  Ideen  immer 
wiederkehrt,  und  Schultess  Piaton.  Forsch.  421V.  Zeller  a.  a.  0.  SIT.  Bertram 
a.  a.  0.  36 f.,  Rolide  a.  ä.  0.  274. 

n)  Vgl.  93c.  Daß  Piaton  den  Begriff  der  geistigen  Persönlichkeit  vor- 
aussetzt, trotzdem  das  Griechische  keinen  adäquaten  Ausdruck  dafür  bietet, 
zeigl  Volquardsen,  Piatons  Idee  des  persönlichen  Geistes,  Berlin  1860.  Des- 
gleichen Windelband  Piaton  131,  135,  der  übrigens  1.  den  Begriff  der  Seele 
als  ..individuelle  Persönlichkeit,  dämonenhaftes  Einzelwesen"  unvereinbar  findet 
mit  der  „naturwissenschaftlichen"  Auffassung  derselben  als  Lebenskraft,  und 
•2.  zwischen  den  beiden  .Merkmalen  der  „einheitlichen  Persönlichkeit'  und  der  ..im 
Körper  nur  als  fremder  Gast  wohnenden  Seele",  welche  der  erstere  „theologi- 
sche"  Seelenbegriff  vereinigt,  einen  Widerspruch  entdeckt.    U.   E.   mit  Unrecht. 
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—  freilich  in  seiner  zeitgeschichtlichen  Bestimmtheit,  denn  die 
Entdeckung  des  Begriffs  hatte,  indem  sie  der  Philosophie  neue 
Bahnen  wies,  zugleich  deren  Entwicklung  im  einseitig  intellektua- 
listischen  Sinne  beschränkt.14)  Alles  allgemein  Geltende  hatte  die 
Sophistik  vernichtet,  damit  alle  objektiven  sittlichen  Werte.  Piaton, 
die  sokratische  Erkenntnis  weiterführend,  weist  nun  ein  Allgemeines 
nach:  das  Denken,  dessen  Gesetze  dieselben  für  alle  sind,  und  mit- 
hin eine  sittliche  Aufgabe:  die  Wissenschaft,  aber  auch  nur  diese. 
Von  hier  aus  läßt  sich  nun  die  Rolle  der  Sinnlichkeit  ver- 
stehen. Die  Seele  ist  infolge  ihrer  Verbindung  mit  dem  Körper 
orezwuncen,  ihre  Tätigkeit  auf  das  Körperliche  zu  richten:  das  sind 
die  Sinne,  eine  Befleckung  der  Seele,15)  nicht  ein  Teil  im  eigent- 
lichen Verstände  des  Wortes,  auch  nicht  eine  ursprünglich  selb- 
ständige Tätigkeitsform.     Deshalb   rühren   Empfindung   und  Gefühl 


Denn  1.  wenn  auch  die  Auffassung'  der  Seele  als  geistige  Persönlichkeit  Kloß 
der  religiösen  Erfahrung  (und  nicht  etwa  auch  dem  sittlichen  Bewußtsein)  ent- 
ümen  sollte,  der  Begriff  der  Lebenskraft  aber  der  wissenschaftlichen  For- 
schung angehorte,  so  würde  dieser  verschiedene  Ursprung  noch  nicht  von 
vornherein  auf  eine  entgegengesetzte  Geltung  schließen  lassen.  Daß  hier 
„zwei  Begriffe  von  sehr  verschiedenem  Inhalt  und  Umfang  zur  Deckung  ge- 
bracht werden",  kann  auch  keinen  Widerspruch  begründen,  denn  nach  Piatons 
Auffassung  ist  eben  das,  was  W.  als  zwei  Begriffe  bezeichnet,  nichts  anderes 
als  zwei  verschiedene  Merkmale  einer  und  derselben  Sache.  Oder  will  W. 
etwa  sagen,  die  Gleichstellung  sei  deshalb  unstatthaft,  weil  die  Tierseelen  auch 
als  Lebenskraft  aufzufassen  seien?  Aber  die  Lehre  von  der  Seelenwanderung 
besagt  ja,  daß  es  keinen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  Tier-  und  Menschen- 
•  le  gibt,  und  daß  wir  erstere  bloß  deshalb  nicht  als  Personen  betrachten, 
weil  sie  in  ihrem  jetzigen  Zustand  ihr  Wesen  nicht  rein  zur  Darstellung 
bringen.  •_'.  Der  Platonische  Begriff  der  Persönlichkeit  schließt  den  Körper 
keineswegs  ein.  Der  Mensch  ist  seine  Seele.  Das  „Selbst"  wird  allerdings 
hie  und  da  im  gewöhnlichen  Sinn  von:  Mensch  aus  Seele  und  Körper  be- 
stehend, gebraucht:  rcplv  ysveadac  fjfiä;  rjv  r/j.wv  rj  iuyjrj  77b  vgl.  76ce,  70b, 
80c,  73a.  Dagegen  wird  115c ff.  erklärt,  das  „Ich"  im  eigentlichen  Sinne, 
die  Persönlichkeit  im   wahren  Sinn  des   Wortes  sei  die  Seele. 

u)  rllis  mind  is  oecupied  almosl  wholly  with  the  movement  upwards 
to  apprehend  the  principles  of  nnity  in  things,  and  hardly  at  all  with  the 
movement  downwards  to  reconstitute  the  phenomena  by  a  new  Interpretation. 
And  this  over-emphasis,  natural  a>  it  might  be  in  the  first  efforl  to  rise  frorn 
opinion  to  science  .  .  ."  (Edw.  Caird  Evolution  of  The.dogy  in  «ireek  Phil. 
I   122. 

'5)  66b,  67 bc,  69c,  81  b. 
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vom  Körper  her,  machen  die  Seele  selber  „körperähnlich".16)  Die 
durchgängige  Einheit  des  Seelenlebens  läßt  sich  insofern  behaupten, 
als  der  Gegensatz  innerhalb  desselben  ein  abgeleiteter  ist  und  zu- 
dem bloß  tatsächlich,  nicht  zu  Recht  besteht.  Der  ursprüng- 
liche Kontrast  ist  der  zwischen  Seele  und  Körper;  dieser 
wird  scharf  betont  und  gegen  den  damaligen  psychologischen  Monis- 
mus verteidigt  (cap.  36,  41,  42),  welcher  die  Seele  als  Harmonie 
des  Körpers  vorstellt.  Derselbe  läßt  sich  mit  der  Lehre  von  der 
Wiedererinnerung  nicht  in  Einklang  bringen,  steht  aber  zudem 
in  Widerspruch  mit  der  Tatsache,  daß  jede  Seele  als  solche  der 
anderen  gleich  ist,,  während  es  in  der  Harmonisierung  Grade  gibt,17) 
und  mit  der  weiteren,  daß  sich  auch  schlechte,  also  unharmonische 
Menschen  linden,  vermag  dann  endlich  den  Gegensatz  zwischen 
Sinnen  und  Vernunft  sowie  die  Herrschaft  der  letzteren  nicht  zu 
erklären.18) 

Suchen  wir  nun  die  also  sich  kennzeichnende  Lehre  vom 
Wesen  des  Menschen  aus  dem  Ganzen  der  Weltansicht  des  Phaidon 
zu  verstehen. 

Die   Wirklichkeit    als    Idee.19) 

Dem  psychischen  entspricht  ein  kosmischer  Dualismus.  Es 
steht  dem  erkennenden  Bewußtsein  —  Vernunft  und  Wahrnehmung 


1C)  84 d  vgl.  79c  toüto  yap  £<mv  to  or).  seufiatoe'  8i'  ata&^aeiuv  axOTrstv  ti. 
Diese  Worte  legt  Bosanquet  Piatos  Conc.  of  Death  Hib.  J.  oct.  1903  98  ff.  so 
aus,  daß  für  Piaton  der  „Körper"  bloß  einen  Teil  des  Bewußtseins  bedeutet 
habe,  den  Inbegriff  des  niederen  Seelischen.  Mit  dein  Ganzen  des  Phaidon 
stimmt  es  wohl  besser,  anzunehmen,  daß  er  bloß  ursächlich  die  Sinnlichkeit 
dem  Körper  zuschreibt.  Wir  dürfen  nicht  vergessen,  daß  Piaton  kein  fest- 
geprägter wissenschaftlicher  Sprachgebrauch  zur  Verfügung  steht. 

17)  (iegen  diesen  Beweis  ließe  sieh  einwenden,  daß  es  in  der  See].' 
Gradunterschiede  gibt  wie  in  der  Harmonie,  indem  erstere  mehr  oder  weniger 
durchgeistigt  sein  kann.  Im  übrigen  ist  die  Voraussetzung  eine  sowohl  der 
Assoziationstheorie  als  auch  dem  neueren  Voluntarismus  entgegengesetzte. 
Das  Denken  kann  nicht  die  Resultante  von  psychischen  Elementarvorgängen 
sein,  weil  dem  Ganzen  keine  Bestimmung  zukommen  kann,  welche. den  Teilen, 
für  sich  genommen,  fehlt.    Vgl.   Baumann,  Piatons  Phädon  1889  Still'. 

'*)  Cap.  41. 

''')  Eine  Übersicht  über  die  Literatur  bei  Lutoslawski,  Origin  and  Growth 
of  Pl.'s    Lpgic    1897   Str.      Es     ist    hier    nicht    der    Ort,    auf    die    verschiedenen 
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—  hier  die  unsichtbare  Welt  der  Ideen,20)  dort  die  sichtbare  der 
Erscheinungen  gegenüber,  und  wie  innerhalb  des  Bewußtseins  der 
geistigen  Tätigkeit  allein  aller  Wert  zukommt,  so  enthält  auch  in 
der  Außenwelt  das  Reich  der  Ideen  alle  Wirklichkeit.21) 

Wir  suchen  vergebens  nach  einer  Definition  der  Idee.  „Kxcept 
in  purely  mythical  passages,  Plato  does  not  attempt  to  describe 
the  ideas  any  more  than  Kant  describes  the  "Ding  an  sich"  or 
Spencer  the  'Unknowable'.  He  does  not  teil  us  what  they  are, 
but  that  they  are."  (Paul  Shorey,  the  Unity  of  Plato's  Thought. 
p.  28.)  Allerdings  hören  wir,  sie  sei  dasjenige,  was  von  den 
Einzeldingen     ausgesagt     werde,22)    allein     im     Phaidon    tritt    der 


Auslegungen  der  Ideenlehre  einzugehen.  Es  geniige  zu  bemerken,  daß  u.  E. 
die  Cohen-Natorpsche  Auffassung  der  Ideen  als  „reine  Denkbestimmungen", 
oder  „das  logische  Verfahren"  zwar  recht  scharfsinnig  nachweist,  welche 
neueren  erkenntnistheoretische  Begriffe  in  der  platonischen  Lehre  verborgen 
lagen,  aber  an  der  Unmöglichkeit  scheitert,  zu  beweisen,  daß  Piaton  diese  Be- 
griffe wirklich  herausgearbeitet  habe.  Kann  das  Denken  sich  etwa  je  rein  er- 
fassen? Kann  nicht  ein  Symbol  späterer  Zeiten  die  Wahrheit  eines  alten  erst 
klarer  darstellen,  ohne  daß  man  bei  der  Durchdringung  von  Bild  und  Idee 
behaupten  darf,  nur  die  Idee,  nicht  auch,  das  Bild  sei  jenen  älteren  Zeiten 
eigen  gewesen?  Wäre  die  Wirklichkeit  neben  dem  Bilde,  nicht  in  demselben 
und  durch  dasselbe  geschaut  worden,  so  würde  das  Symbol  unnütz  gewesen 
sein.  Ist  aber  nicht  jeder  Wirklichkeitgedanke  in  diesem  Sinne  symbolisch? 
Freilich  mag  es  also  berechtigt  sein,  in  einem  Gedanken  mehr  zu  sehen  als  der 
Denker  selbst  darin  sah,  aber  man  muß  hinzufügen,  daß  er  nicht  soweit  vordrang. 
Auch  die  Stellen  78d,  75c,  7(ide,  92d,  101  e,  101  d,  welche  Natorp  diejenigen 
..vi.li  genau  anzusehen"  bittet,  „denen  das  ,Sein'  der  Ideen  im  Verdachte 
der  Transzendenz  steht",  sprechen  deutlich  für  die  überlieferte  Auslegung 
Vgl.  Goraperz    Arch.    f.    Gesch.  d.  Phil.   PK).")  S.  442ff. 

-°)  Im  Phaidon  werden  die  Ideen  meist  durch  Beispiele  genannt,  wie 
'j'v/.iwi  aüxd  G5d,  7.0x6  -o  xaXdv  75c,  79 d,  xa/.öv  aÜTG  7.7.1P  ccjto  1001»,  oc'jtö 
tö  iaov  74a,  abzo  8  eotiv  i'aov  71  d,  ccjtö  tö  foov  8  xt  e'cstiv  75b,  xocXdv  ~e  "/ai 
dyaSöv  y.7.1  r£<sa  it  ToiaÜTT]  o'jat'a  76d,  usw.  auch  tuy/ctvst  exaarov  ö'v  65e,  aixö 
8  ecjtw  Exaaxov  79d,  elSos  103e,  104c,  tosa  101  bd,  nebst  den  unten  anzufüh- 
renden Bezeichnungen.  Die  Erscheinung  heißt  tt.  ha  gegenüber  to  feov 
(tao'xrj?)  75a,  ra  ev  xats  aia&^aeaw  75b,  tcc  iv.  tcöv  cujll/^aov  iaa  7ob. 

'-')   Die   Idee  ist  schlechthin   ..das  Seiende"   65c,  66a. 

-'-')  8   Toy/avEt   Exasxov   ov   65e,   vgl.   7.4d,   75b,   79d,   (mpi   andvxwv)   ofs 
i-\~yy,v ;<.'.']•  >i\)-j.    to    8    Eattv    75 d,    i~<.    ra'JTTjv   xa   iv.    vüi\   nJaSrjo'EOJV   navTO   äva- 
-.■•:•<  76 d,  jx'jtt]   /,  '/i'J.'i.  rfi  \dyov  otoo;ji.Ev  xoO. slvat  val  ^piüTdivTE;  xal  drtoxpivd- 
ij.e/01  78  c  d. 
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Begriff  der  Allgemeinheit  zurück  gegenüber  dein  einer  alles 
Empirische  übersteigenden  Vollkommenheit.83)  Sie  ist  das  Sei- 
ende,") das  Wesen,84)  einfach,'-'5)  über  Raum  und  Zeil 
hinausliegend,86)  unsichtbar,27)  immer  sich  selbst  gleich  und  un- 
wandelbar bleibend,88)  rein,2")  vernünftig,80)  geistig,  unsterblich,31) 
göttlich.38) 

hie  Erscheinungswelt  hingegen  ließe  sich  mit  den  Hegeischen 
Worten  kennzeichnen:  „Alles  Endliche  ist  dies  und  nur  dies,  daß 
das  Dasein  desselben  von  seinem  Begriff  verschieden  ist." 
(Logik,  ww.  Bd.  4,  S.  112.)  Widerspruchsvoll,  in  steter  Verän- 
derung begriffen,33)  zusammengesetzt,34)  geistlos,  voll  Unvernunfl 
und  Tod.35) 

Wie  der  Idee  als  dem  Geistigen  aller  Wert  zukommt,  so  er- 
klärt auch  sie  allein  die  Natur.3'"')  Denn,  obgleich  die  Einzeldinge, 
auch    in   ihrer  Gesamtheit,   transzendierend,37)    ist    sie   doch    deren 


-3)  Das  ist  schon  ersichtlich  aus  der  Wahl  der  Beispiele,  ilie  im  Phaidon 
vorkommen:    Sfxaiov,    xaXrfv,   dya%öv,    osiov,   us'ysilo;.  üffeia,  iyyz,    (neben  icov, 

avWOV,    IXoXXOV,    5|AlXpOX7]S,    JtXJjSoS,    O'Ja?,    p.OVC('s,  tpiCC«,   NspfAOXT]«:,    ■l'Jl'/,'<.    rcepixxov, 

apxiov). 

24)  76  d,  77  a,  78  c  d. 

ö)  78 d,  75b. 

-6)  äi\  Sv  xai  .  .  .  tuöaüxu);  e'/ov  7Dd,  Soli. 

-7)  o'jo  fi^ri  TöJv  ovxtuv,  xo  jj.Ev  6pax<5v,  xö  oi  dtsiois  79a,  8 1  a. 

28)  78 d  mit  großem    Nachdruck:    waoeixtus   dei   £/£t   xaxa   xauxa.   p.vJT:oxE 
ULETaßoX7jv  xal  fjvxivouv    EvSe^exat,    (/ovoetoes    ov    a'JTO    7.c^l),    auxd,    (i)3ccjto>;    xaxa 
xaoxä  Ivel  xai  ouSeroxe  oüSap-.^  ouöapLiüs  'i/.Äot'tuaiv  oüSefMav-  jvoi/Exai.    Vgl.  79 d, 
80  b,  103e,  74  b. 
79d. 

30)  81a. 

31)  79d. 

3-)  80a  b,  81a,  83 e,  84a. 

33)  Die  der  Idee  gleichnamigen  Einzeldinge  sind  :täv  xouvavxiov  £xe(vots 
oyxe  a*!>xa  aöxot«  oüxe  iXX^Xon  Oü8e7roxe  (b;  e'-o;  Etoreiv,  ou8ap;<ü{  xaxa  xaüxd  78e 
vgl.  74b  iV. 

31)  75  a. 

35)  80  b. 

:"-)  Cap.  49  vgl.  WindellL  Plat.  S.  97 ff. 

3r)  cpapiv  tici'j  xt  v:rj\  üaov,  oü  £6Xov   Xsy<u  SjuXip  ou8e  X(9ov  Xi9tp  oü8    oEXXo 

T(ÜV   XOIOUXOUV   O'J'.iv    777.7.   77207    TajTOC    772V77.   ETEOOV    Xt,  a'JXO    TO    '.V;V    7-1  ;i    vgl.    78d  e 

L02d    und    103b:    ouxe  xö    £v  /'/uv   ouxi  tö  ev  xfj  <p6aei,    was    im    Kontext    nur 
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immanenter  Grund,38)  mag  nun  diese  Ursächlichkeit  näher  ;ils  eine 
Gemeinschaft,3'')  ein  Teilhaben40)  der  Erscheinung  an  der  Idee  zu 
denken  sein,  oder  als  eine  Gegenwart,'")  ein  Innewohnen4")  letzterer 
in  den  ihre  Gestalt*3)  und  ihren  Namen44)  tragenden  Sonder- 
existenzen, oder  als  ein  Zusammenhalten45)  derselben,  oder  als  das 
Begehren,  das  Streben  der  Erscheinung  zur  Idee,  welche  in  ihr 
bloß  unvollkommen  verwirklicht  ist.46)  „Wie  in  des  Menschen 
Seele  bei  der  Wahrnehmung  sinnlicher  Dinge  jene  höchste  Liebe 
entsteht,  der  Drang  nach  dem  Übersinnlichen,  die  Sehnsucht,  das 
reine  Urbild  von  neuem  zu  schauen  und  ihm  im  begrifflichen 
Denken  ähnlich  zu  werden  -  -  so  muß  auch  das  Sinnending  selbst,  die 
körperliche  Erscheinung,  von  demselben  Drange  nach  dem  Übersinn- 
lichen erfüllt  sein,  von  der  Sehnsucht,  (opsysailat),  die  Idee  in  sich  dar- 
zustellen, und  ihr  ähnlich  zu  werden."  (Windelband,  Piaton  S.  102.) 
So  zerfallt  die  Außenwelt  wie  die  inneren  Erleltnisse  in  Höheres 
und  Niederes,  Geist  und  Natur,  Göttliches  und  Irdisches,  das  Höhere 
zur  Herrschaft  über  das  Niedere  berufen,  der  Geist  der  Sinn  der 
Natur,  das  Göttliche  Ziel  des  Irdischen. 

Der  Mikrokosmos  im  Makrokosmos. 

Wie  verhält  sich  nun  die  Seele  zu  dem  auf  diese  Weise  be- 
stimmbaren Weltganzen?  Es  wurden  persönliche  Erlebnisse  in 
gegenständliche  Wirklichkeit  umgesetzt:  so  entstand  einerseits  die 
Sinnenwelt,  in  steter  Veränderung,  eher  Schein  als  Wesen,  anderer- 
heißen kann:  das  Gleiche  in  der  Erscheinung  und  das  Gleiche  in  sich, 
während  Teichmüller  St.  z.  Gesch.  d.  Begr.  S.  133  und  Lutosf.  a.  a.  0.  258 
es  fälschlich  für  den  Begriff  des  Gleichen  in  unserem  Bewußtsein  und  die  Idee 
des  Gleichen  außerhalb  des  Bewußtseins  verstehen. 

38)  lOOd  tu)  xaXtp  xä  xa?»ä  yfyvexat  xaXd.  Dieses  Wesen  ist  immanent: 
102  d,  1031),  104  b. 

39)  xoivtuvfa  lOOd. 

40)  n.ixi/zi   100c,  fASTaXa^tSa'vovxa   1()2b- 

41)  napouata,  rcpoayEvoj/ivou  lOOd,  «rpoatdvTos  103 d. 

'-)  ivdvxuiv   103  b,  h     fjfuv     102  d,   103  b,  h  a&TO«   101  b. 

*3)  £•/£'.  5e  T»jv  ixeivou  ;j.ovi/,v    103e. 

4,j  e~(uvu{i.{av   103 b,  ct£(oüa9at  roü  autou  <5v<5p.aTOs  103e. 

45)  ').  av   it  tojv  rpuüv  Ihia  xatctayT]   104  d. 

'  |  bi'jil  tt  Ixetvou  toj  totoütov     elvai  ofov  tö  foov     74 d  iaiytxai  75 ab. 
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seita  eine  in  ihrer  Starrheit  färb-  und  gestaltlose  Welt  des  unper- 
sönlichen, reinen  Seins.  Natürlich  werden  wir  nun  vergebens 
nach  dem  Platz  suchen,  welchen  die  Seele,  der  persönliche  Geist, 
in  diesem  metaphysischen  Gebäude  einnimmt.  Es  wurde  eben  ohne 
Rücksicht  auf  sie  errichtet. 

/war  muß  die  Seele  der  Idee  verwandt  sein,  da  ihre  eigen- 
tümliche Tätigkeit  auf  diese  gerichtet  ist,  nach  dem  Grund- 
satz: War  nicht  das  Auge  reuerhart,  nie  könnt  es  Sonnenlicht  er- 
blicken. Dafür  zeugt  überdies  ihr  Gegensat/  zum  Körper,  welcher 
ja  der  Erscheinungswelt  angehört. 

Allein,  die  Idee  ist  doch  ein  Allgemeines;  und  so  wie  es  einen 
Baum  an  sich  gibt,  in  welchem  der  Seinsgrund  der  einzelnen 
Bäume  zu  suchen  ist,  so  müßten  auch  die  verschiedenen  Seelen 
bloß  die  allgemeine  Idee  der  Seele  zur  Darstellung  bringen,  welch 
letztere  allein  in  dem  Entstehen  und  Vergehen  der  Einzelseeleu 
beharren  würde. 

Der  Idee  kommt  bloß  tormale  und  teleologische  l  rsächlichkeit, 
zu.  .Müssen  nicht  dieser  starren  Unwandelbarkeit  gegenüber  die 
seelischen  Tätigkeiten,  und  zwar  gerade  diejenigen,  worin  deren 
wahres  Wesen  zum  Ausdruck  kommt,  das  Streben  zum  Übersinn- 
lichen und  zur  Wahrheit,  zur  Befreiung  von  den  Fesseln  der 
Natur,  dieselbe  in  das  Gebiet  der  [ayjSsttotg  xaxa  Totöx«  l^ovxa  (79a) 
verweisen? 

Wir  wollen  nicht  davon  reden,  daß  der  Grundsatz,  nach 
welchem  aus  der  geistigen  Tätigkeit  der  Seele  auf  ihr  übersinn- 
liches Wesen  geschlossen  wurde,  auch  infolge  ihrer  Sinnlichkeit  ihr 
Zugehören  zur  Natur  verlangt.47)  Oben  sahen  wir  ja,  welche  Er- 
wägungen die  Gleichsetzung  der  Vernunft  und  Ars  Willens  zur 
Vernunft  mit  dem  iiberempirischeu  Wesen  der  Seele  notwendig 
machten.  Es  ist  ausgemacht,  dal,'»  die  „körperähnliche"  Seele  durch 
den  Körper  bedingt  ist,  eine  vorübergehende  uns  aufgedrängte 
Belastung.  Aber  jener,  allein  ursprünglicher  Kern  des  Selbst,  wo- 
hin gehört  er? 

liier  waren  von  vornherein  zwei   Lösungen   möglich: 


4r)  So  Roberts  a.  a.  0.  ::,,'!. 
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Entweder  -  -  'die  entgegengesetzten,  letzten  Bestimmungen  des 
Ich  werden  auf  ein  Eingehen  dei*  Idee,  des  Ewigen,  Unwandelbaren, 
Allgemeinen  in  das  Endliche,  das  Werden  zurückgeführt,  so  daß 
die  in  der  Seele  sich  entfaltende  objektive  Vernunft  (Idee  der  Seele) 
ewig,  das  Persönliche,  Individuelle  deren  vergängliche  Hülle  wäre 
—  oder  aber  das  ontologische  Schema  muß  sich  erweitern  und 
den  §6?  f£vr[  tiov   ovtcuv    tritt   das    Seelische    selbständig   zur    Seite 

Man  sollte  meinen,  die  Voraussetzungen  des  Platonischen 
Denkens  hätten  nur  die  Entscheidung  für  die  erstere  Alternative 
zugelassen.  Denn  ist  einmal  das  Dasein  der  Einzelseele  denkbar 
als  einer  für  sich  bestehenden  Einheit,  nicht  nur  Existenzform  der 
Idee,  so  läßt  sich  nicht  absehen,  weshalb  es  der  Annahme  von 
Ideen  zur  Erklärung  der  übrigen  Einzelexistenzcn  bedarf.  Gibt 
es  aber  eine  solche  Idee,  etwa  die  des  Lebens,  so  wäre  damit  eben 
das  persönliche  Ich  in  die  Erscheinungswelt  verwiesen.48) 

Trotzdem  weiß  der  Phaidon  von  dieser  Lösung  nichts.  Dessen 
ganze  P>eweisführung  gilt  der  bejahenden  Antwort  auf  die  Frage,  ob 
sariv  /jij.tv  rj  '}u/rj  sv  'Atooo  xai  ouvotuiv  xctl  eppov^atv  s/si-  (70b.) 

Nach  den  obigen  Darlegungen  ist  auch  leicht  einzusehen, 
welche  Gründe  die  erste  Alternative  undurchführbar  machen 
mußten. 

Die  Werturteile  auf  denen  die  Lehre  von  Seele  und  Körper 
beruht,  sind  ebenso  grundlegend  wie  die  das  Zweiweltensystem 
bedingenden.4'')     Die    Scheidung    von  Höherem    und   Niederem    im 


48)  Diese  ganze  Frage,  sowie  die  Geschichte  der  darauf  bez.  Polemik 
behandelt  ausführlich  Chiappelli,  della  interpetrazione  panteistica  di  l'latone. 
Firenze  1881. 

49)  Vgl.  Zeller,  der  a.  a.  0.  562f.  den  Ausgangspunkt  der  Platonischen 
Philosophie  in  folgendein  findet:  Die  Erkenntnis  der  Begriffe,  hatte  Sokrates 
gesagt,  ist  die  Bedingung  alles  wahren  Wissens  und  alles  richtigen  Handelns- 
Also,  schließt  Plato  weiter,  ist  überhaupt  nur  das  begriffliche  Denken  ein 
wirkliches  Wissen,  alle  anderen  Weisen  des  Erkennens  dagegen,  die  sinnliche 
Anschauung  und  Vorstellung,  gewahren  keine  wissenschaftliche  Sicherheit  der 
I  berzeugung.  Ist  aber  nur  das  Wissen,  so  kann  dies,  wie  er  glaubt, 
seinen  Grund  allein  darin  haben,  daß  nur  dieses  ein  Wissen  des 
Wirklichen  ist."  Ebenso  Windelband,  PI.  S.  81:  ..Der  Wertunterscbied, 
der  auf  die  Erkenntuisweisen  zutraf,  überträgt  sich  nutwendig  auch  auf  die 
ihnen  entsprechenden  Bereiche  der  Wirklichkeit." 
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Menschen  würde  aber  mit  der  liier  geforderten  Sonderung  der  ob- 
jektiven Vernunft  —  die  überdies  ja  ganz  statisch  aufgefaßt  ist,  - 
von  dem  Individuellen  garnicht  zusammenfallen.    .\vnu*  wesenhafte 
Selbst  ist  eben  eine  geistige  Persönlichkeit. 

Die  beiden  .sieh  kreuzenden  Wertgegensätze  durften  nicht  ver- 
tuscht werden:  vielmehr  bedurfte  es  einer  Ausgleichung  derselben, 
welche  keinen  davon  preisgab.  So  entschied  sich  Piaton  dafür. 
die  Seele  als  eigne  Wesenheit  neben  Idee  und  Erscheinung  anzu- 
erkennen, und  zwar  mußte  ihre  Geistigkeit  sie  der  Idee  näher 
rücken.50) 

.Man  wendet  ein,51)  hier  liege  eine  Vermengung  von  logischem 
und  psychologischem,  idealistischem  und  realistischem  Standpunkte 
vor.  Doch,  wir  dürfen  uns  auch  die  Platonische  Vernunft  nicht 
allzusehr  nach  neueren  Mustern  denken.  Selbst  der  Ideenlehre 
ist,  wie  oben  gezeigt,  der  realistische  Standpunkt  nicht  fremd. 
Die  Idee  ist  mehr  oder  weniger  verdinglicht,  als  daseiender  Gegen- 
stand aufgefaßt,  und  daher  durfte  die  ebenfalls  gegenständlich  ge- 
dachte Seele  ihr  zur  Seite  treten.  Die  Antinomie  der  beiden  Be- 
trachtungsweisen ist  nicht  überwunden,  ja  auch  nicht  eine  derselben 
rein  herausgearbeitet.  Daß  aber  die  hier  geforderte  höhere  Einheit 
nach  unserem  Denker  entdeckt  worden  sei,  wird  wohl  kaum  einer 
behaupten,  der  die  Entwicklung  der  neuesten  Philosophie  in  ihren 
Gegensätzen  von  Logismus  und  Psychologismus  verfolgt. 

Die  Unsterblichkeit. 

Nun  umfaßt  der  vorjTosTöVo?  also  zunächst  die  absolut  einfachen 
und  unveränderlichen,  über  Kaum  und  Zeit  sowie  über  die  Be- 
schränkung des  Einzeldaseins  erhabenen  Ideen,  dann  die  zwar  auch 
überräumlich,  aber  doch  in  der  Zeit  lebend  zu  denkenden53)  Seelen, 

•'"')  Cap.  26,  27,  28. 

')  Natorp  a.  a.  ().  S.  3.'»,  der  allerdings  die  Wiedererinnerungslehre  des 
Menon   im   Sinne   hat. 

52)  Unveränderlich    denkt    sich    Piaton    die  Seele  auch  in  ihrer  transzen 
denten    Wesenheil    nicht.     Dann   kann  sie  aber  auch   nicht  überzeitlich,  ewig 
sein,    wie   Teichmüller  a.  a.  <>.  S.  111  "•  5.,    auch    Rohde  a.  a.  <>.   286    und 
Fouillee  a.  a.  0.  234    dir    Unsterblichkeit    auffassen.     Mit   Recht    sagt    l.utosl 
a.  a.  0.  261:  „The  inconsistency  between  immortalitj  and  idealism  arises  only, 
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konkrete  Persönlichkeiten.  Die  Seele  steht  demnach  der  Erschei- 
nungswelt selbständig  gegenüber  und  ist  in  ihrem  Dasein  durchaus 
nicht  an  den  Körper  gebunden,  im  Gegenteil,  dieser  ist  schuld  an 
all  dem  Nichtigen,  was  ihr  anhaftet. 

Dagegen  ist  sie  nicht  durchaus,  sondern  nur  annähernd 
einlach,  auch  wesentlich  der  Veränderung,  also  der  Zeit  unter- 
worfen, denn  ihr  eignet  sittliches  Streben.  Von  einer  wahren  Ewig- 
keit, einem  überzeitlichen  Sein  des  Menschen  darf  alsu  keine  Rede 
sein  (diese  wird  auch  nicht  durch  die  Annahme  einer  Vergeltung 
des  sittlichen  Verhaltens53)  gefordert),  wohl  aber  von  einer  un- 
begrenzten Dauer  des  Menschenlebens  vor  der  Geburt  und  nach 
dem  Tode.  Die  Möglichkeit  einer  solchen  steht  nach  dem  Ge- 
sagten offen.  Diese  wird  zur  Notwendigkeit54),  wenn  wir  die 
religiöse  Seite  der  Metaphysik  des  Phaidon  betrachten,  durch  welche 
sie  erst  ihre  eigenartige  Färbung  erhält. 

Die  Ideen  sind  nämlich  auch  religiöse  Werte;  ja  geradezu  das 
Göttliche55).  Das  Leben  in  der  Idee  ist  nicht  bloß  eine  sittliche 
Tat,  sondern  ein  Gottesdienst51').  Die  Seele,  welche  dieser  Welt 
ursprünglich    angehört    und     in    deren    Anschauung    ihre    Aufgabe 


if  liy  immortality  is  meant  .  .  .  absolute  eternity  of  the  soul,  while  an  indeter- 
miuate  continuation  of  the  soul's  existenee  after  death  is  not  ineonsistent 
with  idealism." 

53)  63c,  95bf,  U4cd,  82cf,  1071.  ff. 

51)  Wir  haben  bereits  oben  auf  niefit  überwundene  Gegensätze  aufmerksam 
gemacht.  Fiat  geht  entschieden  zu  weit,  wenn  er  (la  vie  future  d'apres  Platon, 
revue  neoschol.  No.  50  p.  110)  behauptet:  „L'eschatologie  de  Platon  derive 
en  effet  tout  entirre  de  la  notfon  qu'il  s'est  faite  des  intelligibles,  de  la 
pensi'e,  de  Tarne  cosmique  et  de  l'element  materiel;  eile  procede  toute  entiere 
de  sa  nn'taphysique  generale,  qui  se  ramene  elle-rmmie  ;'i  la  deduction  de  l'idee 
du  bien".  Er  gibt  ja  selbst  zu  S.  106  „qu'une  teile  maniere  de  voir  s'accorde 
mal  avec  le  principe  de  la  dialectique  d'apres  lequel  les  choses  sont  unes  dans 
la  mesure  ou  elles  se  ressemblent:  suivant  ce  principe,  en  effet,  il  dcvrait  y 
avoir  uu  meme  t'ond  de  pensee  pour  toute  intelligence"  und  rät,  man  solle 
nicht  „se  soucier  outre   mesure  des  contradictions  quo  Ton  peut  y  trouver". 

55)  80  a,  Sla,  83  e,  84a,  95  c. 

5G)  So  hat  auch  der  Ausdruck  xa9apd«,  xctöapat«  (f>7aff.  69bc,  80e,  82d, 
108b,  114c),  mit  welchem  das  Sichzurückziehen  der  Seele  vom  Sinnlichen  zu 
der  Idee  bezeichnet  wird,  eine  religiöse  Nebenbedeutung.  Vgl.  Rohde 
a.  a.  0.  281. 
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findet,  ist  also  ein  dämonisches,  göttliches  Wesen,  dem  Ursprung, 
dem  Wesen  und  der  Bestimmung  nach.57)  Unsterblich  und  gött- 
lich sind  aber  für  den  Griechen  Wechselbegriffe.58) 

Also  ist  die  Seide  unvergänglich;59)  ihre  jetzige  Daseinsform 
eine  vorübergehende;  ihre  Bestimmung,  vom  Leihe  befreit,  in  der 
\  ereinigung  mit  dem  Göttlichen  die  Seligkeit  zu   linden. 

Diese  Aufgabe  ist  nur  durch  sittliche  Kraft  erfüllbar.  „Jedes 
Nachgeben  gegen  die  Natur  schiebt  einen  weiteren  Riegel  vor  das 
Gefänguistor  der  Seele;  es  zieht  .sie  aus  der  ihr  von  Rechts  wegen 
zukommenden  rein  geistigen  Sphäre  hinunter  in  die  pestschwangere 
Luft  der  Sinnenlust.  Kein  Entrinnen  vor  diesem  Verhängnis-.  Die 
Folgen  einer  jeden  Handlung  sind  ebenso  unvermeidlich  wie  die 
Gesetze  des  Universums.  Ein  naturnotwendiges  ursächliches  Ver- 
hältnis besteht  zwischen  diesseitigem  Tun  und  jenseitigem  Schicksal. 
Meine  jetzige  Lage  ist  bedingt  durch  Ursachen,  die  in  mir  unbe- 
kannte Fernen  zurückgreifen,  mein  gegenwärtiges  Handeln  wird 
mein  Schicksal  für  alle  zukünftigen  Daseinskreise  bestimmen" 
(Archer-Hind.). 


r,;)  95c,  SOc,  86c,  80a:  ro!  uiv  itei'in  /.od  i9ovax'{j  ....  6(jtoto-aTOV  Eivat 
■L'j^/jV,  7<i7  Cc   d  v  HpiuTi  t'v  (i)  -/.ch  9v7)toT  .  ..   aäma. 

5S)    80:    t.'j'Z'/}-/   aoi   So/ei   6'w.oiov   tcj    öei'ii)    tvrn   "All  TCOTEpOV  Ttj)  i)vT)T(j).     Vgl. 

Rohde  a.  a.  0.  S.  2. 

•'''■')  Daß  der  Phaidon  eine  persönliche  Unsterblichkeit  lehrt,  daran  dürfte 
heute  wohl  niemand  mehr  zweifeln.  Einige  behaupten  nur  noch,  PI.  habe 
selbst  nicht  geglaubt,  daß  seine  Beweise  eine  persönliche  1  nsterblichkeil  dar- 
täten, sondern  diese  bloß  als  eil)  ethisch-religiöses  Postulat  gelehrt.  So  Archer- 
Hind  a.a.O.  XXXII,  Shorey,  The  l  nity  of  Plato's  Thought  1903  10,  42.  Es 
hat  in.  E.  noch  niemand  erklärt,  wie  denn  Piaton  dazu  hatte  kommen  können, 
den  Leser  der  Täuschung  hinzugeben,  als  beweise  er  die  individuelle  1  osterb- 
lichkeit,  während  er  in  Wahrheit,  überzeug!  gewesen  wäre,  nur  die  allgemeine 
I  asterblichkeit  zu  beweisen.  Sätze,  wie  derjenige  Shoreys  a.  a.  0.:  „This  pre- 
sumably  Plato  knew,  bul  we  cannol  expect  him  to  say  so  at  the  death-bed 
of  Sokrates  or  in  the  ethical  myths,  which  obviously  assume  individual  im- 
mortality"  möchte  mau  heinahe  als  ein  Geständnis  auffassen,  daß  die  erwähnte 
Bypothese  den  Texl  nicht  erklären  kann.  Siehe  übrigens  dazu  91c-:  ofxst;  . . . 
spixpöv  tppovxteavxe«  2urxpaTou«  /.-'/.  Die  Stelle,  die  Teichmüller  und  nach  ihm 
viele  andere  anführen,  um  dieselbe  Annahme  zu  stützen:  ypT]  8e  t«  totaüta 
u>anep  iiraöetv  lauräi  I14d,  beweist  nur,  daß  Piaton  Werl  darauf  verlegt,  daß 
die  für  ihn  wissenschaftlich  feststehende  Wahrheil   auch  das  Leben  bestimme. 


I 
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Man  darf  sich  fragen60),  was  dem  Menschen  noch  Individu- 
elles bleibt,  wenn  sein  letztes  Ziel  im  Platonischen  Sinne,  die  volle 
Läuterung  und  Aufnahme  in  die  Gottheit  erreicht  ist.  Darüber 
sagt  uns  der  Philosoph  nichts.  Wollen  wir  aber  versuchen,  diese 
Frage,  in  den  Voraussetzungen  des  Phaidon  bleibend,  zu  beant- 
worten, so  müssen  wir  zunächst  bemerken,  daß  nicht  näher  be- 
stimmt wird,  wie  die  Gottheit  zu  denken  ist.  Als  Ideal  gilt,  die 
Welt  aus  einem  einheitlichen  Grunde  zu  erklären,  und  zwar  teleo- 
logisch15'), aber  noch  wird  eine  solche  Konstruktion  nicht  ver- 
sucht. Wir  haben  kein  Recht,  die  großartige  Synthese  des  Philebos 
und  des  Staates  hier  vorauszusetzen.  Zwei  oft  im  Staate  ausge- 
sprochene Überzeugungen  finden  sich  aber  auch  hier:  daß  unser 
wahres  höheres  Selbst  über  das  Bloßmenschliche  hinausliege,  am 
göttlichen  Leben  teilhabe  —  und  daß  es  dennoch  nicht  in  der 
Gottheit  aufgehe,  nicht  selbst  ein  Absolutes  sei.  Mit  anderen 
Worten:  Was  im  Menschen  an  Wert  besteht,  gehört  der  Gottheit 
an;  es  ist  von  ihr  ganz  abhängig,  nicht  mit  ihr  identisch.  Wie 
lassen  sich  aber  die  Schranken  des  persönlichen  Bewußtseins 
denken,  wenn  man  dieses  in  voller  Ablösung  vom  Sinnlichen 
denkt?  Ist  ein  solcher  Begriff  überhaupt  vollziehbar?  Vielleicht 
liegt  es  in  der  geschichtlichen  Bedingtheit  des  Piatonismus,  daß  er 
diese  Frage  nicht  beantworten  kann. 

Nun  die  Beweise!02) 

1.  Das  Gesetz  der  Entwicklung  aus  Gegensätzen  fordert,  auf 
die  Seele  angewandt,  daß  sie  aus  dem  Zustande  der  Trennung  vom 
Körper  (Tod)  in  den  der  Verbindung  mit  demselben  (Leben)  über- 
geht, und  umgekehrt. 

G°)  Rohde  a.  a.  0.  S.  286. 

C1)  Cap.  46 ff. 

Vgl.  darüber  Archer-Hind  Phaedo2  XVI  IT.:  Zeller  a.  a.  0.  825 
Ampi.  4;  Bonitz,  IMaton.  Studien  293;  Öberw.-Heinze  I9  201;  Windelband 
l'l.1  1 : *. 7  f. :  Teichmüller  St.  z.  Gesch.  d.  Begr.  I18ff.;  Bertram  Zsch.  I'.  Phil, 
und  Phil.  Kritik  1878  S.  48;  Chiappelli,  della  interpr.  panteistica  di  IM. 
252 ff.;  Pfleiderer  Snkrates  und  Plato  42:511'.:  G.  Schneider,  Hie  Weltanschauung 
l'latos  1898  S.  IT  IT.;  Baumann  Platons  Phaedon  1111'.;  Grote  Plato  II  413ff.; 
Gomperz  Griech.  Denker  II  351:  Raeder  Platons  philos.  Entw.  171  IV.:  Ritchie 
Plato  1902  1450'.:  Fouillee  La  philosophie  de  l'l.  II  235 ff. ;  die  ältere 
Literatur  findet  man   verzeichnet  lud  I  eberweg-IIeinze  I'1  197 f. 


4(3  Emmanuel  Prüm, 

Aus  dem  Gesetze  der  Erhaltung  der  Kraft  ergib!  sich,  daß  der 
Tod  nicht  einer  Vernichtung  gleichkommen  kann,  also  wirklich 
eine  Daseinsform  derselben  Seele  ist,  die  lebt.  Ihre  persönliche 
Identität  ist  übrigens  Voraussetzung  der  schon  im  .Menon  darge- 
legten Lehre  von  der  AViedererinneiung.  Alles  Denken  im  irdi- 
sehen  Leben  ist  nur  möglich  als  Erinnerung  an  die  im  Vorleben 
angeschauten  Ideen. 

2.  Die  Zugehörigkeit  der  Seele  zu  der  übersinnlichen  ^Yelt  macht 
es  wahrscheinlich,  daß  sie  auch  deren  Unvergänglichkeit  teilt. 
Diese  ihre  innere  Verwandtschaft  mit  der  Ideenwelt  läßt  sieh 
daraus  erkennen,  daß  sie  im  Gegensatz  zum  Körper  „eine  Einheit. 
ein  Streben  nach  festem  Zusammenhang  in  uns  und  in  der  Auf- 
fassung des  Geschehens  darstellt,  in  freier  Selbsttätigkeit  die  Natur 
beherrscht  und  die   Idee  denkend  erreicht"  (Baumann). 

Diese  beiden  Beweise  hält.  Piaton  selbst  nicht  für  durch- 
schlagend. Mit  Recht.  Das  Verhältnis  der  Seele  zur  Idee  ist  schon 
oben  besprochen  worden.  Die  auf  den  Geist  übertragenen  Natur- 
gesetze in  Verbindung  mit  der  Wiedererinnerung  als  Bedingung 
des  Denkens  fordern  nicht,  daß  die  gleiche  Summe  des  Seelischen 
immer  in  denselben  persönlichen  Bewußtseinseinheiten  verteilt  ist: 
es  kann  die  Einzelseele  die  in  dem  Gesamtbewußtsein  angelegten 
Wahrheiten  behalten,  ohne  daß  diese  persönliche  Erlebnisse  eines 
Vorlebens  darstellen  müssen. 

Allein  Piaton  hat  noch  einen  Beweis  übrig,  den  er  für  völlig 
durchschlagend  hält. 

3.  Die  Seele  kann   nicht   teilhaben  an  der  Idee  des  Todes. 
Sie  könnte  aber  nur  dadurch   aufhören,  zu  sein,  daß  die  Idee 

des  Todes  sich  ihrer  bemächtigte. 

Also  kann  die  Seele  nicht   aufhören,  zu  sein. 

Das  größte  Gewicht  legt   PI.  auf  den  Obersatz. 

a)  Die  Idee  bleibt  sich  immer  gleich,  d.  h.  kann  nie  ihr  Gegen- 
teil werden,  mögen  wir  sie  uns  in  sich  selbst  oder  als  immanentes 
Wesen  der  Dinge  vorstellen. 

Weder  die  Größe  an  sich  selbst,  noch  dasjenige  in  uns.  wo- 
durch  wir  groß  sind,  kann  klein  werden. 
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b)  Was  eine  Idee  notwendig  fordert,  kann  sich  nie  mit  deren 
Gegenteil  verbinden.  Der  Schnee  hat  notwendig  Teil  an  der  Kälte, 
kann  also  nie  warm   werden. 

c)  Was  die  innewohnende  Ursache  einer  Eigenschaft  in  einem 
Substrat  ist,  kann  sich  nie  mit  dem  (legenteil  der  Idee  dieser 
Eigenschaft  verbinden. 

Das  Feuer,  dessen  Gegenwart  den  warmen  Körper  zu  einem 
wannen  macht,  ist  nie  kalt. 

So  wird  auch  die  Seele,  immanente  Ursache  des  Lebens  im 
Körper,  keinen  Augenblick  an  dem  Gegenteil  der  Idee  des  Lebens, 
dem  Tode,  teilhaben. 

Nun  darf  .das  Feuer  aufhören  zu  existieren,  denn  „das  an  der 
Kälte  nicht  Teilhabende"  ist  nicht  notwendig  unvergänglich. 

Die  Seele  kann  nicht  aufhören  zu  sein,  denn  „das  am  Tode 
nicht  Teilhabende"  ist  unvergänglich.  Es  könnte  eben  nur  dadurch 
aufhören,  zu  sein,  daß  es  am  Tode  teilnehmen  würde. 

Diese  letztere  Voraussetzung,  auf  welcher  der  Beweis  ruht, 
konnte  Piaton  nur  stillschweigend  festhalten,  es  genügt,  sie  auszu- 
sprechen, um  ihre  Absurdität  einzusehen. 

Daß  er  sie  dennoch  dem  Beweis  unterlegt,  läßt  sich  wohl  teils 
dadurch  erklären,  daß  die  Hypostasierung  eines  negativen  Begriffes 
wie  des  Todes  (=  Aufhören  der  Lebensfunktionen)  unbemerkt 
dazu  verleiten  konnte,  auch  den  Begriff  der  Nichtexistenz  der  Seele, 
des  Prinzips  dieser  Funktionen  zu  verdinglichen,  teils  dadurch,  daß 
das  mit  dem  Worte  Leben  und  aOavatos  (hier  =  am  Tode  nicht 
teilhabend)  assoziierte  AVertgefühl  den  Begriff  der  Uuvergänglich- 
keit  leicht  vermittelte/3) 


63)  Formelle  Fehler,  die  sich  wenigstens  indirekt  auf  den  ohen  darge- 
legten zurükführen  lassen,  weisen  an  dem  Beweise  nach  Windelband  Fl.  137, 
Shorey  The  Onity  of  Pl.'s  Thought  41  Aiim.  284,  Feherweg-Heinze  I9  201, 
Zeller  a.  a.  0.  82.')  IT.,   Gomperz  a.  a.  0.  351ff.,  Natorp   158,    Kaeder  177. 

Ueberweg  legt  den  Beweis  also  aus:  (Unters,  üb.  Kchth.  u.  Reihenf.  plat. 
Sehr.  1801  284f.)  „Dieser  Unterschied  (d.  h.  dal.',,  das  Feuer  usw.  beim 
Herannahen  der  Kälte  untergehen  kann,  die  Seele  aber  beim  Herannahen  des 
Todes  unversehrt  bleibt)  ist  nicht  darin  begründet,  daß  die  Einzelseele  eine 
Idee  wäre,  sondern  darin,  daß  sie  als  ein  Nichtideelles,  aber  den  Ideen  Ver- 
wandtes,  gerade   zu   der   Idee  des    Lebens,   welche   Tod  und   Untergang  aus- 


1  g  E  in  m  a  n  u  e  1  IJ  r  ü  in , 

Die  ganze  Beweisreihe  dürfte  im  großen  ganzen  als  eine  Aus- 
einandersetzung der  bereits  feststehenden  Ideenlehre  mit  dem  auch 
vorher  schon  gehegten  Glauben  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
aufzufassen  sein,  ein  Ausgleich  zwischen  philosophischem  Denken 
und  religiösem  Erlebnis,  —  ein  ernster  Versuch  einer  religions- 
philosophischen Synthese.  Symbolisch  will  zwar  der  Mythos  auf- 
gefaßt sein,  eine  Art,  das  Unnennbare  doch  zu  erfassen.    Wie  das 


schließt,  und  nicht  zu  irgend  einer  anderen  Idee,  In  deren  Wesen  nicht  ein 
solcher  Gegensatz  gegen  Tod  und  Untergang  liegt,  in  jenem  untrennbaren 
Verhältnis  steht.  Also  ist  die  Seele  trotz  ihrer  Bedingtheit  durch  die  Ideen 
und  gerade  wegen  ihrer  Bedingtheit  durch  die  bestimmte  Idee,  mit  der 
sie  verknüpft  ist,  nämlich  durch  die  Idee  des  Lehens,  unsterblich". 

Teichmüller  behauptet  (Piaton.  Frage  29),  l-icpepetv  bedeute  nur  die  not- 
wendige Zugehörigkeit  eines  Prädikats  zu  einem  Subjekt;  da  beides  Begriffe, 
mithin  allgemein  seien,  könne  der  Beweis  sich  nur  auf  die  allgemeine  ideale 
Natur  der  Seele  beziehen.  Bertram  a.  a.  0.  S.  61  hält  den  Beweis  für  stichhaltig 
unter  Voraussetzung  der  Ideenlehre.  Pfleiderer  Sokr.  und  IM.  sieht  die  Grund- 
lage des  Beweises  in  folgendem:  „Wie  später  Spinoza  es  für  selbstverständ- 
lich erklärt,  daß  „esse  est",  so  nimmt  es  IM.  für  analytisch  gegeben,  daß  B£«n] 
;V.     (S.  436   Anm.) 

Verfehll  ist  die  Kritik  Baumanns  a.  a.  0.  48.  -Man  kann  aber  gar 
nicht  mehr  daraus  schließen,  als  daß  die  Seele  in  Wechselwirkung  mit  einem 
organischen  Leib  lebendig  (bewußt)  ist;  getrenn!  von  diesem,  wird  sie  gewiß 
noch  vorhanden  sein,  weil  sie  Substanz  ist,  und  keine  Substanz  vergeht;  aber 
damit  ist  nicht  gesagt,  daß  sie  Bewußtsein  usw.  habe".  Aber  der  Nerv  der 
ganzen  Beweisführung  ist  ja,  daß  die  Seele,  weil  sie  Lebensprinzip  ist,  nicht 
anders  als  lebend   gedacht  werden  kann. 

Grole  IM.  II  423  begnugl  sich  damit,  zu  sagen:  „the  arguments  do  not 
prove  bis  com  lusions".  Merkwürdigerweise  findet  Fouillee  a.  a.  0.  24!) 
keinen  logischen  Fehler  in  dem  Beweise,  dessen  Quintessenz  er  in  folgendem 
sieht:   „l'äme  ne  peut  etre  perissable,  parceque  son  essence  est  la  vie". 

Archer-  Bind  glaubt,  a.  a.  <  >.  S.  119  die  Beweisführung  des  Phaidon  be- 
ruhe auf  dem  Postulat,  daß  die  Energie  nicht  vernichtet  werden  könne.  „All 
other  things  being  but  forms  of  energy,  may  make  way  for  their  opposites 
since  their  conversion  into  an  oppositc  state  involves  nol  destruetion  but 
simply  modiücation  of  energy.  But  \ital  principle  is  energy  it seif,  therefore 
its  conversion  into  the  opposite  state  would  mean  conversion  into  non  — energy 
i.  e.  annihilation  of  energy".  Mit  anderen  Worten:  der  Beweis  läuft  darauf 
hinaus,  daß  1.  einerseits  die  Lebensenergie  keine  Umwandlung  in  eine  andere 
Energieform  erleiden  könne,  und  daß,  da  2.  andererseits  die  Konstanz  der 
Energie  ein  notwendiges  Postulat  sei,  daraus  folge,  daß  die  Lebensenergie 
immer  als  solche  bestehen   bleibe. 
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Leben  im  Jenseits  sich  näher  gestaltet,  wer  vermag  es  wahrheits- 
gemäß zu  beschreiben?  Ist  uns  hier  aber  nur  das  Stammeln  des 
Kindes  gegeben,  so  bietet  dieses  immerhin  einen  Ersatz;  denn  daß 
es  irgendwie  ähnlich  sich  verhalten  muß,  wie  der  Mythos  erzählt, 
steht  für  Piaton  fest.  Der  Staat  kennt  ja  den  Prüfstein  zur  Unter- 
scheidung des  wahren  Mythos  vom  falschen  —  W.  James  ist  nicht 
weit  darüber  hinausgekommen.  —  Das  erreichbare  Wissen  genügt 
übrigens  vollständig  zur  Grundlage  des  sittlichen  Lebens.  Das  Be- 
wußtsein,  ein  Fremdling  im  eigenen  Körper  zu  wohnen,  bedingt 
eine  weltflüchtige  Askese.  Alles  ist  eitel,  ausgenommen,  was  uns 
dem  Ewigen  näher  bringt,  und  dies  ist,  so  sahen  wir,  das  Wissen. 
Religiös  ist  diese  Ethik  gewiß,  aber  so  wie  im  V. — VII.  B.  des 
Staates  hebt  sich  die  Gottheit  noch  nicht  ab  von  dem  rein  In- 
tellektuellen, wie  auch  der  Satz,  die  Aufgabe  des  Lebens  liege  jen- 
seit  des  Wissens  sowohl  wie  der  Lust,  über  den  Phaidon  hinaus- 
geht. Eine  einheitliche  Welterklärung  —  das  dürfte  der  Sinn 
des  vielumstrittenen  osO—po?  -Xotk  sein  —  ist  noch  nicht  erreicht. 

Nun  können  wir  die  zu  Anfang  aufgeworfene  Frage  beant- 
worten, ob  nämlich  eine  Betrachtung  des  Lebens  oder  des  Todes 
vorliege.     Der  Phaidon  enthält  beides. 

Der  Philosoph,  —  so  schildert  Piaton  wohl  ein  eigener  Er- 
fahrung entnommenes  inneres  Erlebnis,  stirbt  fortwährend.  Er  lebt 
unglücklich,  wie  in  der  Fremde,  solange  ihn  die  Sinne  in  ihrem 
Banne  festhalten.  Je  mehr  er  diesen  abstirbt,  fühlt  er  sich  ge- 
läutert und  weiß  sich  sein  eigen  Selbst.  —  Hier  wird  der  Tod 
betrachtet,  sofern  uns  dieser  der  eignen  Bestimmung  zuführt;  das 
irdische  Leben,  soweit  es  aus  dem  jenseitigen  verstanden  werden 
muß,  nur  aus  dem  Ganzen  des  Seins  einen  Sinn  erhält. 
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IV. 

Platonische  Untersuchungen.    II.  Menon. 

Von 
Gymnasiallehrer  Dr.  August  Ritter  von  fileemann  in  Wien. 
Zu  Piatons  umstrittensten  Dialogen  gehört  zweifellos  der  Menon. 
Ist  doch  sogar  einstmals  seine  Echtheit  in  Zweifel  gezogen  worden.1) 
Diese  ist  freilich  unbestreitbar,  da  sie,  wie  Theodor  Gomperz  be- 
merkt,2) durch  Aristoteles  besser  bezeugt  ist  als  jene  des  Protagoras 
oder  Gorgias,  von  allen  inneren  Kriterien  ganz  abgesehen.  So 
findet  sich  heute  wohl  niemand  mehr,  der  den  Menon  für  unter- 
geschoben erklären  möchte;  über  seine  Abfassungszeit  aber  gehen 
die  Meinungen  noch  gar  weit  auseinander.  Als  äußeres  chrono- 
logisches Indizium  wird  die  Anspielung')  auf  die  Bestechungsalfäre 
des  Thebaners  Ismenias,  die  ins  Jahr  395  v.  Chr.  fällt,  betrachtet, 
Obgleich  es  richtig  ist,  daß  solche  Anspielungen  aktuell  sein  müssen, 
wenn  sie  verstanden  werden  wollen,  so  ist  damit  doch  nur  ein 
terminus  post  <{uem  gegeben,4)  und  bloß  auf  die  Keminiszenz  an 
die  Ismeniasgeschichte  hin  wird  kein  gewissenhafter  Forscher  den 
Menon  an  das  Jahr  305  hinanrücken.  Kommt  doch  in  unserem 
Fall  noch  ein  bedeutsames  Moment  hinzu:  der  Prozeß  des  Ismenias 
hat  aus  einem  uns  unbekannten  Grunde  etwa  ein  Jahrzehnt  nach 
dem  Delikt  stattgefunden,5)  wodurch  die  Bestechungsalfäre  erneute 

*    \  011  Ast  und  Schaarschwidt. 
-)  Griech.  Denker  II  p.  571. 

3)  Men.  p.  90a. 

4)  II.  Kaeder,  Piatons  philosoph.  Entwicklung  p.  136;  zu  vergleichen  ist 
übrigens  auch  p.  60  sowie  v.  Wilamowitz,  Die  xenophontische  Apologie, 
Hermes  32  p.  102. 

5)  Xenoph.  Hellen.  V  2,  35. 
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Aktualität    erhielt:   jene    im    Menon    enthaltene  Anspielung    kann 
daher  ganz  gut  auch  dem  Prozeß  gegolten  haben.6) 

Indessen  ist  die  Ismeniasgeschiehte  nicht  das  einzige,  was  für 
die  frühe  Abfassung  des  Menon  ins  Treffen  geführt  wird.  Man 
glaubt  auch  ein  inneres  Kriterium  dafür  gefunden  zu  haben:  ich 
meine  das  Verhältnis,  iu  welches  manche  Forscher  den  Menon 
zum  Protagoras  setzen.  Dieser  Dialog  gilt  als  eines  der  Erstlings- 
werke Piatons.  Sein  Gegenstand  ist  die  Lehrbarkeit  der  Tugend. 
Da  er  —  wenigstens  scheinbar  —  ergebnislos  endet,  der  Menon 
aber  das  gleiche  Thema  behandelt,  hat  man  im  Menon  die  Fort- 
setzung des  Protagoras  gesehen,  eine  Annahme,  welche  der  abrupte 
Beginn  des  Menon  zu  begünstigen  scheint.7)  So  rückte  man  den 
letzteren  zeitlich  in  die  nächste  Nähe  des  Protagoras,  und  damit 
kam  man,  da  der  Protagoras  bald  nach  Sokrates'  Tod  abgefaßt  zu 
sein  scheint,  in  die  Zeit  um  395,  fand  also  eine  Übereinstimmung 
mit  jenem  äußeren  Indizium,  das  in  der  Anspielung  auf  die  Ismenias- 
affäre  enthalten  ist. 

Diese  Argumentation  steht  und  fällt  nun  mit  der  Richtigkeit 
der  Annahme,  im  Protagoras  komme  die  Untersuchung  über  die 
Lehrbarkeit  der  Tugend  nicht  zu  Ende. 

In  der  letzten  Zeit  ist  es  insbesondere  Natorp,  der  in  seinem 
Werk  ..Piatos  Ideenlehre"  diesen  Nachweis  zu  führen  sucht.  Die 
beiden  Thesen  des  platonischen  Protagoras  „Tugend  ist  Erkenntnis" 
und  „Tugend  ist  nicht  lehrbar"  müßten,  so  führt  Natorp  aus  (p.  11  ff.), 
unbedingt  als  sokratisches  Gut  nebeneinander  bestehen  bleiben  trotz 
des  Widerspruches,  der  zwischen  ihnen  walte.  Es  gehe  nicht  an, 
des  Sokrates  Behauptung,  Tugend  sei  nicht  lehrbar,  für  nicht  ernst 
gemeint  zu  erklären.  In  das  Dilemma,  bei  dem  der  Protagoras 
uns  stehen  lasse,  lenke  der  Menon  zurück.8) 

Nun  hat  Natorp  prinzipiell  gewiß  recht,  wenn  er  sagt, 
der  Forscher  dürfe  nicht  als  Ironie  bezeichnen,  was  er  nicht  er- 
klären könne.  Im  Falle  des  Protagoras  aber  scheint  er  mir  nicht 
das  Richtige   zu   vertreten.     Jene   beiden  Thesen   lassen   sich  ganz 

6)  Überweg,  Untersuchungen  p.  227,  und  Diimniler,  Acadeiuica  p.  29. 

7)  So  Natorp,  Piatos  Ideenlehre  p.  28. 
*)  p.  29. 
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Lrut  vereinen:  Prötagoras  und  Sokrates  verstehen  nämlich  unter 
der  Lehrbarkeit  der  Tugend  nicht  dasselbe;  Sokrates  glaubt  nicht, 
wie  Prötagoras,  daß  die  Tugend  in  der  Erwerbung  des  Wissens- 
stoffes, im  Umfange  des  Wissens  bestehe,  sondern  auf  der 
Fähigkeit,  begrifflich  zu  denken  und  zu  erkennen,  gegründet  sei.9) 
So  ist  auch  das  Bemühen  des  Sokrates,  die  Einheit  der  Tugend 
zu  erweisen,  aufzufassen.  In  diesem  Sinne  lassen  sich  jene  scheinbar 
widersprechenden  Behauptungen  vereinen,  ohne  daß  wir  genötigt 
wären,  die  eine  derselben  für  nicht  ernst  gemeint,  für  Ironie  zu 
erklären.  Ist  aber  demnach  der  Prötagoras  nicht  als  resultatlos 
zu  betrachten,  so  verlieren  auch  alle  Folgerungen  aus  seiner 
scheinbaren  Ergebnislosigkeit  ihre  Berechtigung.  Der  Menon  kann 
nicht  mehr  als  die  Fortsetzung  des  Prötagoras  betrachtet  werden, 
wenn  dieser  einen  befriedigenden  Schluß  hat.  Ja  gerade,  wenn 
der  Prötagoras  sein  Thema  erschöpft,  so  spricht  der  Umstand, 
daß  der  Menon  das  gleiche  Thema  behandelt,  für  eine  spätere 
Abfassung  dieses  Dialogs. 

Yon  Wichtigkeit  ist  auch  das  Verhältnis  des  Menon  zum 
Gorgias.  Dieser  ist  entschieden  später  als  der  Prötagoras,  und 
wer  nun  im  Menon  die  Fortsetzung  des  Prötagoras  sieht,  läßt  den 
Gorgias  auch  später  als  den  Menon  sein  und  die  Verurteilung 
aller  großen  Staatsmänner  im  Gorgias  der  versöhnlichen  Auffassung 
des  Menon  folgen.  Piatons  Ansichten  wären  so  mit  zunehmendem 
Alter  radikaler  geworden,  keineswegs  also  bedeutete  der  Menon  in 
diesen)  Punkt  eine  „Palinodie"  des  Gorgias.  So  meint  Xatorp,10) 
es  sei  zu  verwundern,  daß  man  im  Menon  je  eine  Zurücknahme 
des  im  Gorgias  gegen  die  athenischen  Staatsmänner  Gesagten  habe 
suchen  können.  Andere  namhafte  Forscher  treten  dagegen  ent- 
schieden für  die  Priorität  des  Gorgias  ein.  Schon  Überweg11)  hat 
erklärt:  der  Menon  muß  mindestens  nach  dem  Gorgias  verfaßt 
sein.  Diesem  Urteil  schließt  sich  Theodor  Gomperz  voll  und  ganz 
an.    Von  ihm  stammt  die  Bezeichnung  des  Menon  als  der  Palinodie 


y)  Diesen  Nachweis  zu  führen,  unternimmt  vor  allem  der  kleinere  Hippias. 

10)  p.  29. 

»)  Untersuch,  p.  296. 
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des  Gorgias.12)  Allerdings  scheint  mir  hiermit  die  Bedeutung  des 
Menon  durchaus  nicht  erschöpft,  wie  ja  auch  Gomperz  selbst 
jenen  Ausdruck  als  „vielleicht  iiberkräftig"  bezeichnet.  Schon 
Diimmler13)  hat  betont,  daß  trotz  der  Milderung  der  Ausführungen 
des  Gorgias  der  Schwerpunkt  des  Dialogs  auf  erkenntnistheoretischem 
Gebiete  liege,  und  neuestens  wendet  sich  auch  Raeder14)  über- 
zeugend gegen  die  Auffassung,  daß  die  Ehrenrettung  der  athenischen 
Staatsmänner  als  Kern-  und  Quellpunkt  des  Dialoges  anzusehen 
sei.  Es  ist  ja  schon  an  und  für  sich  nicht  wahrscheinlich,  daß 
Piaton,  dem  die  Zurücknahme  seiner  im  Gorgias  so  schroff  aus- 
gesprochenen Ansichten  doch  gewiß  peinlich  sein  mußte,  diese 
unangenehme  PHicht  zum  Hauptzweck  eines  Dialoges  gemacht 
hat.  Dagegen  scheint  mir  —  trotz  Natorp  —  die  Ansicht  Gomperz", 
daß  der  Menon  die  schroffe  Auffassung  des  Gorgias  mildere,  nicht 
aber  der  Gorgias  die  versöhnliche  Auffassung  des  Menon  verschärfe, 
völlig  unwidersprechlich  zu  sein.  Jene  scheinbare  Aporie,  „die 
Tugend  ist  lehrbar,  und  doch  gibt  es  weder  gelehrte  noch  gelernte 
Tugend",  hat  bereits  im  Protagoras  ihre  Lösung  gefunden.  Schon 
im  Protagoras  beruht  die  wahre  Tugend  auf  der  sokratischen  Er- 
kenntnis, und  alles  andere  ist  nur  Scheintugend:  was  die  So- 
phisten lehren,  ist  keine  Tugend,  und  die  Tugend  der  berühmten 
Staatsmänner  war  nicht  lehrbar  —  sonst  hätten  sie  dieselbe  in 
erster  Linie  ihre  Söhne  gelehrt  — ,  also  auch  nicht  die  wahre 
Tugend.  Dies  ist  im  Protagoras  allerdings  nur  zwischen  den  Zeilen 
zu  lesen,15)  noch  nicht  mit  rückhaltloser  Offenheit  ausgesprochen. 
Das  besorgt  zur  Genüge  der  Gorgias.  In  diesem  Dialog  verwirft 
Piaton  alles,  was  nicht  auf  die  sokratisch  -  platonische  «ppovvjat? 
gegründet  ist.  Es  ist  eine  antike  „Götzendämmerung";  auch  Piaton 
hat  es  verstanden,  mit  dem  Hammer  zu  philosophieren.  Der  Menon 
aber  revidiert  diese  Ansicht  auf  das  gründlichste;  er  findet  den  Aus- 
weg, eine  rücksichtslose  Verurteilung  all  dessen,  was  nicht  auf  die 
sokratische  Einsicht  basiert  ist,  zu  vermeiden,  ohne  die  sokratische 


■-)  II  p.  303. 

13)  A.  a.  0.  p.  266. 

14)  A.  a.  0.  p.  134,  Anm.  3. 

lä)  Gomperz,  a.  a.  0.  II  p.  303. 
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Grundansicht,  daß  die  echte  Tugend  auf  liriöT^fOj  beruhe,  fallen 
zu  lassen.  Dieser  Ausweg  besteht  in  der  prinzipiellen  Anerkennung 
der  B6£a  Spö^  und  in  deren  Zurückführuug  auf  die  cppovrjcfic,  die 
der  Mensch  im  Vorleben  der  Seele  erworben  hat.  Darnach  scheint 
mir  die  Folge  Protagoras  —  Menon  —  Gorgias  ganz  unmöglich: 
man  darf  eben  nicht  übersehen,  dal.»  schon  der  Protagoras  enthält. 
was  der  Gorgias  mit  gesuchter  Rücksichtslosigkeit  ausspricht. 
Ist  es  doch  mehr  als  wahrscheinlich,  daß  gerade  die  Rücksichts- 
losigkeit, mit  der  der  Gorgias  die  letzten  Konsequenzen  der  bereits 
im  Protagoras  vertretenen  Auffassung  zog,  die  Revision  dieser  Ansicht 
dringend  machte.  Es  konnte  Piaton  sicher  selbst  auf  die  Dauer 
nicht  befriedigen,  prinzipiell  die  letzten  und  wüstesten  Demagogen 
mit  den  großen  Vaterlandsbefreiern  Miltiades  und  Themistokles 
auf  dieselbe  Stufe  zu  stellen.  Auch  durchlöchert  ja  der  Gorgias 
mit  der  Anerkennung  des  Aristeides  seine  eigene  intransigente 
Theorie.  Oder  soll  dies  etwa  ein  Überrest  der  versöhnlichen  Auf- 
fassung des  Menon  sein?  So  daß  Piaton  im  folgenden  auch  über 
Aristeides  hätte  den  Stab  brechen  müssen?  Dies  ist  alles  ganz 
undenkbar;  dazu  kommt  noch,  daß  der  Unterschied  in  der  Be- 
urteilung der  Staatsmänner  zwar  genügt,  die  Priorität  des  Gorgias 
vor  dem  Menon  zu  erweisen,  aber  keineswegs  das  einzige  Moment 
ist,  welches  für  die  frühere  Abfassung  des  Gorgias  zeugt.  Der 
Menon  ist  vielmehr  in  jeder  Hinsicht  das  reifere  Werk.16)  Dies 
zeigt  insbesondere  sein  Verhältnis  zur  Ideenlehre:  während  sich 
im  Gorgias  nur  die  Spuren  dieser  Lehre  linden,  setzt  der  Menon 
dieselbe  unbedingt  voraus.17)  Aus  all  dem  erhellt  die  Priorität 
des  Gorgias  vor  dem  Menon  und  die  vergleichsweise  späte  Ab- 
fassung des  letzteren.  Mit  vollstem  Rechte  scheint  mir  ein  be- 
deutender jüngerer  Forscher1")  den  Menon  auch  dem  Symposion  nach- 
zusetzen. Eine  Begründung  dieser  Ansicht,  sowie  der  Nachweis 
eines  engen  Zusammenhanges  zwischen  Symposion  und  Menon  sei 


lC)  Auch    Natorp    muß   zugeben   (p.  33),    daß    der  Menon    reich    sei  an 
Keimen  späterer  Entwicklung. 

,?)  So  si'hon  Zeller,  II4  532,  2,  und  Diimmler,  a.  a.  0.   p,   197. 

|S)  Heinrich   Gomperz,   Isokrates   und  die  Sokratik,  Wiener  Stud.  XXVII 


p.   193  Anm. 
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nun  im   folgenden  versucht.     Dazu    ist    zunächst  eine   eingehende 
Analyse  des  letzteren  Dialoges  nötig. 

Der  Dialog  beginnt  damit,  daß  Menon  an  Sokrates  die  Frage 
stellt,  ob  die  Tugend  lehrbar  sei,  oder  ob  sie  durch  Übung  er- 
worben werden  könne  oder  dem  Menschen  durch  Naturanlage  oder 
sonstwie  innewohne.  Sokrates  erwidert,  eine  Antwort  auf  diese 
Frage  sei  nur  möglich,  wenn  man  wisse,  was  Tugend  ist;  Menon 
zeigt  sich  indes  nicht  fähig,  eine  richtige  Definition  der  Tugend 
zu  geben.  Er  unterscheidet  die  Tugend  des  Mannes  von  der  einer 
Frau,  eines  Kindes,  eines  Sklaven  u.  s.  f.  Sokrates  spottet  über 
den  Schwärm  von  Tugenden:  er  will  wissen,  was  die  Tugend  ist. 
Da  kommt  Menon  mit  einer  Definition  seines  Lehrers  Gorgias: 
Tugend  sei  apveiv  oiov  x'  elvat  tü>v  dvHow-cuv  73c.  Diese  Definition 
paßt  aber  nicht  auf  Sklave  oder  Kind.  Auch  ist  Menon  völlig 
damit  einverstanden,  daß  daß  zu  dem  ap^stv  hinzuzufügen  sei 
o'./.auoc;  denn  die  Gerechtigkeit  sei  eine  Tugend  (Tod).  Aber  nun 
wird  die  Unzulänglichkeit  der  Definition  erst  recht  klar:  denn  man 
kann  die  Tugend  nicht  durch  die  Tugend  delinieren.  Nun  ver- 
sucht es  Menon  im  Anschluß  an  einen  Dichter  mit  einer  neuen 
Definition:  Tugend  sei  es,  E-ii)uu.o'3v-a  xSv  xotXaiv  ooväxöv  elvat 
jropi'Csadat  776.  Sokrates  bringt  diese  Definition,  da  ja  das  xaXov 
sich  von  drya&ov  nicht  trennen  lasse  und  jeder  Mensch  nach  dem 
rityadov  strebe,  im  Einverständnis  mit  Menon  auf  die  Formel  cxpsx^ 
=  Suvafiis  tou  Tropi'Cea&ai  xayctöa  78c.  Nun  erhebt  sich  die  Frage: 
Was  hat  man  unter  -iyj.\)d  zu  verstehen?  Die  Antwort  scheint 
gegeben:  Nichts  anderes  als  die  Güter  dieser  Welt,  wie  Gesund- 
heit, Reichtum,  Macht,  Ehre  usw.  Ist  also  die  Fälligkeit,  derlei 
Güter  zu  erwerben,  Tugend?  Und  hat  es  nichts  zu  sagen,  in  wel- 
cher Weise  jene  Güter  erworben  werden?  Durchaus  nicht,  sagt 
Menon:  die  Gerechtigkeit  ist  im  Gegenteil  zur  Tugend  so  unent- 
behrlich, daß,  wo  ein  Erwerb  jener  Güter  nur  auf  unredliche  Weise 
möglich  wäre,  geradezuder  Verzicht  auf  diesen  Erwerb  Tugend  genannt 
werden  müßte.  Damit  ist  aber  auch  Menons  letzte  Definition  wider- 
legt: wie  die  vorige  setzt  sie  das  erst  zu  Erklärende  bereits  voraus. 
Sokrates  ersucht  darum  Menon  aufs  neue,  zu  sagen,  worin  er  und 
sein  Genosse  (Gorgias)  eigentlich  das  Wesen  der  Tugend  sähen. 
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Als  Menon  seine  schöne  DefinitioD  durch  die  Einwände  des 
Sokrates  zerstört  sieht,  wird  er  ärgerlich  und  macht  Sokrates  den 
Vorwurf,  er  könne  eigentlich  nichts  anderes,  als  die  eigene  anropia 
auf  seine  Mitunterredner  übertragen.  AVie  um  sich  an  Sokrates 
zu  rächen,  stellt  er  die  Behauptung  auf,  alles  Suchen  und  Forschen 
sei  im  Grunde  erfolg-  und  zwecklos:  etwas  Bekanntes  suche  man 
nicht;  etwas  Unbekanntes  könne  man  aber  nicht  agnoszieren,  und 
wenn  man  es  in  Händen  hielte  (ei  /.od  oti  aa/.iaT«  Ivtu/o'.c  aoxtp 
80d).  Diesem  „eristischen"  Einwand  begegnet  Sokrates  in  aus- 
führlicher Weise:  er  beruft  sich  auf  die  Lehre  von  der  Ewigkeit 
der  Seele;  in  der  Präexistenz  habe  die  Seele  alles  kennen  gelernt 
(81c),  so  daß  jedes  Lernen  in  dieser  AVeit  nur  Wiedererinnerung 
sei.  Dies  weist  Sokrates  sogleich  an  dem  Sklaven  des  Menon 
nach.  Obwohl  dieser  nie  geometrische  Studien  getrieben  hat,  lockt 
Sokrates  aus  ihm  durch  bloßes  Fragen  geometrische  Kenntnisse 
heraus,  von  deren  Anwesenheit  in  seinem  Innern  der  Sklave  auch 
nicht  die  geringste  Ahnung  gehabt.  Sie  haben  also  in  ihm  ge- 
schlummert, durch  die  Fragen  des  Sokrates  hat  er  sich  auf  sie  be- 
sonnen, d.  h.  sich  ihrer  erinnert.  Da  er  diese  Kenntnisse  nicht 
in  diesem  Leben  erworben  hat,  so  muß  er  sie  einer  Präexistenz 
verdanken,  einer  Zeit,  in  der  er  noch  nicht  Mensch  gewesen  ist.  Da- 
raus folgert  Sokrates  nun  die  früher  bloß  auf  fremde  Autorität19) 
hin  behauptete  Ewigkeit  der  Seele.  Bevor  der  Sklave  Mensch  war 
und  seit  er  es  ist,  wohnten  und  wohnen  in  seiner  Seele  stets  wahre 
Vorstellungen.  Jn  diesem  steten  Besitz  wahrer  Vorstellungen  sieht 
Sokrates  die  Ewigkeit  der  Seele  gegeben.  Dieser  Beweis  erinnert 
lebhaft  an  jene  Stelle  des  Symposion  207  a,  wo  aus  dem  Streben 
des  Menschen,  stets  das  Gute  zu  besitzen,  ein  Streben  nach  l  n- 
sterblichkeit  gefolgert  wird. 

Da  Menon  die  Lehre  von  der  Anamnesis  akzeptiert,  ist  sein 
Einwand  gegen  die  Möglichkeit  des  Forschens  hinfällig  geworden 
und  die  Untersuchung,  was  Tugend  sei,  könnte  ihren  Fortgang 
nehmen.  Aber  Menon  zieht  es  vor,  die  Fragen,  die  er  zu  Beginn 
des  Dialoges  gestellt    hat,   ob  die  Tugend  lehrbar  sei  usw.,  zu  er- 


l9)  'Ajdjxoa  .  .  .    dtvopiüv  te  xocl  yuvaixtöv  ao'-pöiv   nept  toc   öew    irpaf- 
uetTa.     81  a. 
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örtern.  Sokrates  hat  allerdings  prinzipielle  Bedenken,  die  Frage 
nach  der  Lehrbarkeit  der  Tugend  zu  entscheiden,  bevor  das 
"Wesen  der  Tugend  ergründet  sei,  erklärt  sich  aber  schließlich  unter 
scherzenden  Worten  bereit,  Menon  zu  willfahren.  Um  nicht  allzu 
unwissenschaftlich  zu  Werke  zu  gehen,  will  Sokrates  die  Unter- 
suchung auf  Grund  einer  Hypothese,  einer  Voraussetzung,  führen. 
Und  zwar  dient  als  Hypothese  die  Annahme,  daß  die  Tugend  das 
Gute  selbst20)  sei  (aXXo  xt  r,  7.7 «Oöv  ao-o  octfjiev  sivai  ttjv  apexr^v, 
y.rj).  auf/]  fj  uTro&eoi?  ixivst  r(utv,  a*,'otöov  ahxh  etvat;  87 cl).  Auf  Grund 
dieser  Hypothese  wird  nun  die  Lehrbarkeit  der  Tugend,  wie  folgt, 
entschieden:  Wenn  es  ein  Gut  gibt,  das  sich  der  Erkenntnis  zu 
entziehen  vermag,  so  könnte  die  Tugend  leicht  etwas  anderes  sein 
als  Erkenntnis;  im  andern  Fall  muß  sie  unbedingt  lehrbar  sein. 
Nun  sind  die  Menschen  durch  die  Tugend  gut,  d.  h.  nützlich  — 
denn  alles  Gute  ist  auch  nützlich  — ,  so  muß  also  auch  die  Tugend 
selbst,  da  sie  nützlich  macht,  nützlich  sein.  Nützlich  aber  vermag 
nur  zu  sein,  was  richtig  gebraucht  wird;  richtiger  Gebrauch  wieder 
verlangt  Einsicht.  Also  muß  apsti]  =  opovrjtjt?-,  die  Tugend  lehr- 
bar sein  (88 d). 

Dagegen  scheint  zu  sprechen,  daß  es  weder  Lehrer  noch  Schüler 
der  Tugend  gibt.  Die  Sophisten,  die  sich  als  Lehrer  der  Weisheit 
und  Tugend  ausgeben,  können  als  solche  nicht  gelten,  wie  Anytos, 
der  jetzt  in  die  Unterredung  eingreift,  leidenschaftlich  behauptet. 
Jeder  wackere  Athener,  meint  er,  vermöge  die  Tugend  besser  zu 
lehren  als  jene  Männer.  Ohne  dem  zu  widersprechen,  räumt  So- 
krates ein,  daß  es  viele  wackere  Athener  gegeben  habe,  bezweifelt 
aber,  daß  dieselben  auch  imstande  waren,  ihre  eigene  Trefflichkeit 
auf  andere  zu  übertragen.  Denn  sehr  oft  hätten  große  Staats- 
männer recht  mittelmäßige  Söhne  gehabt.  So  scheint  also  die 
Tugend  doch  nicht  lehrbar  zu  sein.  Hierüber  erzürnt,  verlaßt 
Anytos  den  Schauplatz  des  Gesprächs;  Sokrates  und  Menon  sind 
daher  wieder  allein. 

Menon  bestätigt  dem  Sokrates,  daß  auch  in  seiner  Heimat 
die  Edlen  und  Weisen    über    die   Lehrbarkeit  der   Tugend   keines- 


-°)  Zunächst  scheint  dies  zu  bedeuten,  daß  die  Tugend  das  Gute  an  sich, 
d.  h.  mehr  ein  Gut  ist  als  jedes  andere  I'ing;  also:  das  höchste  Gut. 
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weea  im  klaren  seien.  Da  also  weder  die  Praktiker  noch  die  Theo- 
retiker  als  Lehrer  der  Tugend  gelten  können  —  die  ersteren  nicht, 
weil  sie  ihre  Tugend  nicht  lehren,  die  letzteren  nicht,  weil  sie 
nicht  Tugend  lehren  —  so  kann  die  Tugend  nicht  auf  Einsicht 
beruhen.  Da  zeigt  sich  Sokrates  ein  Ausweg  aus  dem  Chaos:  es 
war  verfehlt,  zu  behaupten,  zu  richtigem  Gebrauch  sei  Einsicht  un- 
entbehrlich. Für  die  cppovrjöis  ist  die  ooTa  öj.rfir^  praktisch  viel- 
mehr ein  voller  Ersatz.  Der  Unterschied  zwischen  beiden  besteht 
darin,  daß  die  letztere  ein  unsicherer  und  ilüchtiger  Besitz  ist,  die 
erstere,  durch  Gründe  fundiert,  nicht  verloren  werden  kann.  Die 
Tugend  könnte  daher  auf  Einsicht  oder  richtige  Meinung  gegründet 
sein.  Sie  ist  also  jedenfalls  nicht  durch  die  Natur  verliehen.  Da 
sie  aber,  wie  das  an  jener  der  „wackeren  Athener"  ersichtlich  ist, 
nicht  lehrbar  ist,  so  muß  ihr  die  86£<x  dXrj&^s  zugrunde  liegen. 
Nun  hat  aber  Sokrates  im  vorausgehenden  nachgewiesen,  daß  die 
S6$a  c/./.Yjöv^  im  Grunde  s-isr^a/-,  sei,  nämlich  ein  Rest  und  Frag- 
ment derselben  aus  dem  Vorleben  der  Seele:  also  ist  jene  aus  der 
Erfahrung  bekannte  Tugend  wie  etwa  die  der  großen  Staatsmänner 
Athens  doch  nur  ein  Abglanz  der  wahren  und  wirklichen  Tugend: 
und  es  ließe  sich  ganz  gut  denken,  daß  es  einmal  einen  Staats- 
mann geben  könnte,  der  es  verstünde,  nicht  nur  tugendhaft  zu 
sein,  sondern  auch  andere  dazu  zu  machen,  indem  er  die  in 
ihm  schlummernden  ooSoa  aX^eic  in  opovr^ai?  zurückverwandelte. 
Ein  solcher  Staatsmann  würde  sich  dann  freilich  unter  den  übrigen 
ausnehmen  wie  Teiresias  unter  den  Schatten  (100a).  Sokrates 
schließt  nun  das  Gespräch  mit  der  Versicherung,  Genaues  werde 
sich  über  diese  Frage  erst  in  Erfahrung  bringen  lassen,  wenn  man 
das  Wesen  der  Tugend  selbst  ergründet  habe. 

Halten  wir  diesen  letzten  Teil  des  Menon  mit  dem  zusammen, 
was  oben  über  die  Wandlung  in  Piatons  Beurteilung  der  Staats- 
männer gesagt  wurde,  so  wird  der  Zweck  der  Anytos-Episnde  klar. 
Anytos  hat  sich  erst  zu  Sokrates  und  Menon  gesetzt,  als  die  Frage 
aufgeworfen  wurde,  wie  sich  denn  mit  der  Lehrbarkeit  der  Tugend 
der  Umstand  vertrüge,  daß  sich  nirgends  Lehrer  der  Tugend  linden 
ließen  (89 e).  Anytos  weiß  also  von  den  vorausgegangenen  Unter- 
suchungen   nichts,    auch    nichts   von    der    Wiedererinnerungslehre; 
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und  da  er  zornig  weggeht,  als  Sokrates  ausführt,  die  großen  Staats- 
männer hätten  ihre  Tugend  nicht  einmal  ihre  eigenen  Söhne  ge- 
lehrt, die  Tugend  könne  also  doch  kaum  lehrbar  sein,  d.  h.  aus 
dem  Sokratischen  übersetzt,  die  großen  Staatsmänner  hätten  die 
wahre  und  wirkliche  Tugend  nicht  besessen,  weil  sie  dieselbe  ihre 
Söhne  nicht  zu  lehren  vermochten,  da  er,  sage  ich,  in  diesem 
Augenblick  sich  entfernt,  so  erfährt  er  auch  nicht,  daß  die  Tugend 
der  Staatsmänner,  als  eine  auf  oo;a  öcXtj&^s  gegründete  Tugend, 
schließlich  doch  auf  die  echte  Tugend  zurückgehe,  da  ja  die  86£a 
oXtj&^s  ein  Überrest  der  lTziarfi\n\  aus  dem  Vorleben  der  Seele  ist. 
Nun  sind  aber  diese  Gedanken  nicht  mehr  sokratisch,  sondern 
rein  platonisch:  erst  Piaton  hat  eine  versöhnliche  Lösung  jener 
scheinbaren  Aporie  „die  Tugend  ist  lehrbar,  es  gibt  aber  weder 
gelehrte  noch  gelernte  Tugend"  gefunden,  und  zwar,  wie  oben  ge- 
sagt, mit  Hilfe  der  86£a  ä'hrßr^  und  der  Wiedererinnerungslehre. 
Mit  der  Anytos-Episode  scheint  mir  also  Piaton  sagen  zu  wollen, 
daß  Sokrates  verurteilt  wurde,  weil  es  ihm  nicht  beschieden  war, 
jene  Aporie  befriedigend  zu  lösen,  weil  nach  seiner  Lehre  die 
Tugend  der  gefeierten  Staatsmänner  wie  die  aller  wackeren  Athener 
als  nicht  lehrbare  Tugend  nicht  die  echte  Tugend  sein  konnte, 
weil  'sein  radikaler  Intellektualismus  der  86c«  vlrßr^  eine  prinzi- 
pielle Anerkennung  verweigerte  und  er  noch  nicht  den  Ausweg  Pla- 
tons  kannte,  die  oö;a  r).\r^r^  auf  die  cppovrjcus  zurückzuführen. 

Die  Lehre  von  der  Anamnesis  also  vermochte  das  einigende 
Band  zwischen  oo;c<  aKr^rfi  und  cppovijcts  zu  schlingen;  aber  tiarin 
erschöpft  sich  die  Bedeutung  dieser  Lehre  nicht:  sie  beherrscht 
vielmehr  den  ganzen  Dialog.  Dies  deutlich  zu  machen,  müssen 
wir  indes  zuerst  die  Komposition  und  den  Lehrgehalt  des  Menon 
besprechen. 

Über  den  eigentlichen  Gegenstand  des  Menon  ist  kein  Zweifel: 
es  ist  die  Lehrbarkeit  der  Tugend.  Sie  ist  jedoch  nicht  das  ein- 
zige Thema,  das  im  Menon  zur  Sprache  kommt.  Auch  jene  er- 
kenntni.stheoretische  Frage  nach  der  Möglichkeit  des  Forschens  und 
Suchens  wird  behandelt  und  erledigt.  Es  läßt  sich  aber  nicht 
leugnen,  daß  zwischen  dieser  Frage  und  der  nach  der  Lehrbarkeit 
der  Tugend  ein  innerer  Zusammenhang  nicht  hergestellt  ist.     Piaton 
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hätte  dies  vermocht,  wenn  er  die  Frage  nach  dem  Wesen  der 
Tugend  beantwortet  hätte.  Die  Frage  nach  der  Lehrbarkeit 
der  Tugend  hätte  /Air  Frage  nach  dem  Wesen  derselben  geführt; 
hier  konnte  jener  Einwand  gegen  die  Möglichkeit  des  Forsehens 
zur  Sprache  kommen  und  seine  Erledigung  finden;  darauf  ließ  sich 
die  Untersuchung  über  das  Wesen  der  Tugend  zu  Ende  führen 
und  zuletzt  auf  Grund  der  Erkenntnis  des  Wesens  der  Tugend  die 
frage  nach  der  Lehrbarkeit  entscheiden.  Ich  sage,  ein  solcher  Zu- 
sammenhang hätte  sich  herstellen  lassen,  wenn  Piaton  die  Frage 
nach  dem  Wesen  der  Tugend  beantwortet  hätte.  Er  hat  es 
aber  unterlassen,  dies  zu  tun.  Dadurch  ist  die  schlechte  Kompo- 
sition des  Dialoges  verursacht.  Aber  auch  noch  mehr:  da  die 
Untersuchung  über  die  Lehrbarkeit  der  Tugend  nach  Erledigung 
des  Einwandes  gegen  die  Möglichkeit  des  Forschens  auf  Grund 
ein  er  Hypothese  geführt  wird,  so  hat  auch  das  schließliche 
Resultat  nur  hypothetischen  Charakter;  und  dieses  Ver- 
fahren erscheint  um  so  unverständlicher,  als  jene  Hypothese  ganz 
überflüssig  ist.  Statt  zu  sagen,  unter  der  Voraussetzung,  daß  die 
Tugend  das  Gute  selbst  sei,  ergebe  sich  die  Lehrbarkeit  der  Tu- 
gend, wodurch  das  Resultat  hypothetisch  bleibt,  hätte  Piaton  ja 
viel  einfacher  sagen  können,  die  Tugend  ist  ein  Gut.  Dazu  hätte 
es  keiner  Hypothese  bedurft,  denn  daran  hat  weder  Sokrates  noch 
Piaton  noch  sonst  ein  Sokratiker  gezweifelt.  Man  fragt  sich,  wozu 
diese  Umständlichkeit?  Warum  schließt  Piaton  nicht  einfach  so: 
die  Tugend  ist  ein  Gut;  gibt  es  ein  Gut,  das  sich  der  Erkenntnis 
entzieht,  so  könnte  die  Tugend  leicht  nicht  Einsicht  sein:  im 
andern  Fall  aber  müßte  sie  Wissen  sein  usw.? 

Aus  dem  gleichen  Grunde,  daß  nämlich  eine  Definition  der 
'lugend  nicht  gegeben  wird,  hängt  auch  der  erste  Teil  des  Dialoges, 
Menons  vergebliche  Versuche,  eine  solche  Definition  zustande  zu 
bringen,  gleichsam  in  der  Luft:  die  Zahl  und  Reihenfolge  dieser 
Definitionsversuche  scheint  einer  sachlichen  Begründung  zu  ent- 
behren, d.  h.  es  könnte  ohne  Schaden  eine  der  Definitionen  fehlen 
oder  auch  eine  neue  hinzugefügt  werden.  Sie  sind  auch  nicht  da- 
durch motiviert,  daß  sie  Menon  veranlassen,  jenen  erkenntnis- 
theoretischen Einwand  vorzubringen.     Denn   auf  Sokrates'  Behaup- 
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tung,  die  Lehrbarkeit  der  Tugend  lasse  sich  erst  feststellen,  wenn 
man  deren  Wesen  ergründet  habe,  könnte  ja  Menon  sofort  mit 
jenem  Einwand  kommen.  AVollte  man  aber  sagen,  jene  unglück- 
lichen Versuche  Menons  gäben  dem  Dialoge  größere  Lebhaftigkeit, 
so  müßte  man  erwidern,  daß  dies  nicht  auf  Kosten  der  Komposi- 
tion des  Dialoges  erfolgen  durfte.  Endlich  kann  Menons  Versuchen 
auch  keine  methodische  Bedeutung  zuerkannt  werden,  eben  weil 
die  Frage  nach  der  Lehrbarkeit  der  Tugend  nicht  entschieden,  der 
Leser  vielmehr  mit  einer  Hypothese  abgespeist  wird. 

Dies  sind  die  Hauptgebrechen  von  Piatons  Menon.21)  Ich 
meine  indessen,  daß  man  sich  mit  der  bloßen  Aufzeigung  eines 
Mangels  in  einer  platonischen  Schrift  nicht  begnügen  darf.  Fehler, 
die  ein  Schriftsteller  vom  Range  Piatons  begeht,  müssen  zu  denken 
gelien:  und  dies  um  so  mehr,  wenn  es  den  Auschein  hat,  als  hätten 
sich  diese  Fehler  unschwer  vermeiden  lassen,  wie  dies  beim  Menon 
der  Fall  ist.  Auch  darf  man  folgendes  nicht  übersehen:  Obgleich 
es  richtig  ist,  daß  jedes  platonische  Werk  ein  in  sich  abgeschlosse- 
nes Ganzes  ist  und  als  solches  gewürdigt  werden  muß,  so  ent- 
standen doch  Piatons  Schriften  zur  Zeit  einer  mächtigen  philosophi- 
schen Bewegung  und  enthielten  darum  eine  Menge  Beziehungen 
sowohl  auf  eigene  Werke  des  Philosophen  aus  früherer  Zeit  wie 
auch  auf  mittlerweile  erschienene  Gegenschriften.  Und  wir  müssen 
uns  eingestehen,  daß  wir  namentlich  in  letzterer  Hinsicht  nur  in 
den  seltensten  Fällen  jene  Anspielungen  und  Beziehungen  zu  er- 
mitteln vermögen.  Infolgedessen  mangelt  uns  nur  zu  oft  das  volle 
Verständnis  so  mancher  platonischen  Stelle,  das  den  Zeitgenossen 
nicht  versagt  war.  Aus  demselben  Grunde  mögen  wir  einen 
Mangel  des  Zusammenhanges  fühlen,  wo  dieser  den  Zeitgenossen 
offen  vor  Augen  lag.  Und  dies  kann  wohl  auch  beim  Menon  der 
Fall  sein.  Wir  vermissen  die  Definition  der  Tugend,  die  vielleicht 
schon  in  einer  früheren  Schrift  gegeben  war,  und  vermögen  die 
Bezugnahme  auf  diese  nicht  mehr  zu  erkennen.  Tatsächlich 
konnten  wir  ja  feststellen,  daß  aus  diesem  einen  Mangel  alle 
übrigen  sich  ergeben. 


;1)  Auch  sein  abrupter  Eingang  kann  wohl  nicht  als  Vorzug  gelten. 
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Ich  glaube,  einen  Wink  zum  Verständnis  des  Menon  gibt  uns 
jene  so  befremdliche  Hypothese.  Wir  haben  oben  gesehen,  daß 
sie  eigentlich  überllüssig  ist.  Es  hätte  Platous  Zweck,  die  Lehr- 
barkeit  der  Tugend  zu  erweisen,  vollauf  genügt,  die  Tugend  nur 
überhaupt  als  ein  Gut,  statt  als  das  Gute  selber  zu  bezeichnen. 
Betrachten  wir  nun  diese  Hypothese  näher:  Gut,  d.  i.  nützlich, 
sagt  Sokrates,  ist  man,  wenn  man  das  Gute  (Nützliche)  richtig  zu 
gebrauchen  weiß.  Dazu  wieder  ist  Einsicht  in  die  Natur  des  je- 
weiligen Nützlichen  nötig.  Wenn  nun  also  die  Tugend  das  Gute 
selber  ist,  so  muß  der  Tugendhafte  Einsicht  in  die  Natur  des 
Guten  selber  besitzen,  die  Tugend  also  die  Erkenntnis  des  Guten 
selber  sein.22)  Und  damit  stehen  wir  bei  der  platonischen  Deii- 
nition  der  Tugend,  wie  sie  uns  im  Gorgias  und  vor  allem  im 
Symposion   vorliegt:     die  Tugend   als   die    Erkenntnis    des    <y.-;a$bv 


auTo! 


Bereits  der  Gorgias  sieht  im  Guten  den  Gegenstand  jenes 
Wissens,  das  die  Tugend  bedeutet.  Aber  erst  im  Symposion  ist 
das  Gute  als  Idee  hypostasiert,  das  xoc^ov  xdfäSov  aijTo  als  öWuc 
ov  aufgestellt.  Und  dies  ist  die  dem  Menon  zugrunde  liegende 
Auffassung  der  Tugend.  Dieses  ccu-o,  welches  dem  bqaftov  (==  zot^öv, 
wie  auch  der  Menon  wieder  bestätigt  77  b  11.)  an  die  Seite  gesetzt 
ist,  beweist  unwidersprechlich,  daß  der  Menon  die  Ideenlehre  vor- 
aussetzt, und  zwar  die  im  Symposion  enthaltene  Form 
derselben. 

So  enthält  also  der  Menon  tatsächlich  eine  Definition  der 
Tugend,  und  damit  fällt  jener  Hauptvorwurf  gegen  seine  Kompo- 
sition in  nichts  zusammen.  Läßt  sich  doch  jetzt  auch  nicht  mehr 
sagen,  Menons  Delinitionsversuche  seien  eigentlich  überllüssig,  da 
keine  Deiinition  der  Tugend  vorliege!  Denn  nun  haben  wir  ja 
eine  solche:  an  ihr  können  wir  jene  Versuche  Menons  messen,  mit 
ihr  dieselben  vergleichen.  Und  da  läßt  sich  tatsächlich  ein  schritt- 
weises Vorschreiten  bis  zur  Tugenddelinition  des  Symposion  kon- 
statieren. 


--')  Eben  weil  sie  die  Erkenntnis  des  Guten  selber  ist,  ein  Gut  aber  erst 
nützlich  wird  durch  den  richtigen  Gebrauch,  der  seinerseits  wieder  Einsicht 
voraussetzt,  kann  sie  schlechthin  als  das  Gute  selber  bezeichnet  werden. 
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Zuerst  wird  festgestellt,  daß  die  Tugend,  nicht  eine  oder  die 
andere  Einzeltugend  zu  definieren  sei.  Menon  gibt  nun  die  eines 
Weltweisen  (Gorgias)  und  später,  als  sich  diese  als  unzulänglich 
erweist,  da  sie  Sklaven  und  Kinder  außer  acht  läßt  und  vor  allem 
der  Notwendigkeit  nicht  gedenkt,  die  Herrschaft  auf  rechtmäßigem 
Wege  zu  erlangen  und  zu  üben,  die  eines  Dichters.  Diese  lautet 
apsfn  =  iiridujjLoSvTa  tu>v  xaXcov  Suvaxov  sTvou  iroptCeaöai  77b.  Aus 
dem  Zusammenhang  ergibt  sich  unstreitig,  daß  t«  y.ald  hier  im 
ethischen  Sinne  gemeint  ist,  so  daß  sich  also  die  Definition  nicht 
allzuweit  von  der  platonischen  entfernt.  Tatsächlich  korrigiert 
Piaton  die  Definition  nur  in  zwei  Punkten:  er  läßt  zuerst  Sokrates 
zeigen,  daß  das  stuösusTv  ganz  überflüssigerweise  hervorgehoben  ist, 
da  ja  doch  jeder  Mensch  von  Natur  aus  nach  dem  Guten  =  Nütz- 
lichen =  Schönen  strebt  (ib  ßouXsaöai  iraatv  uitap/si  78b),  die  De- 
finition also  richtiger  lauten  würde  dpet^  =  ouvajxi;  xou  TroptCeaOai 
Tcqaifa  (==  xocXd). 

Sodann  geht  Piaton  dem  -Ayj.\)d  zu  Leibe,  nachdem  er  vorerst 
wieder  die  Identität  von  xocXov  und  d'j'aöov  mit  Nachdruck  hervor- 
gehoben hat.  Unter  xd^abd,  sagt  Sokrates,  könne  nichts  anderes 
verstanden  werden  als  eben  die  äußeren  Güter  wie  Gesundheit. 
Reichtum  usw.  Da  nun  aber  der  Erwerb  dieser  Güter,  wenn 
anders  er  Tugend  sein  soll,  in  gerechter  Weise  erfolgen  müsse,  so 
sei  Menons  Definition  offenbar  falsch,  denn  dpexij  wäre  dann  xo 
fietot  fiopiou  dpex9js  -parrciv,  o  xi  «v  rcpdxxTfj  79  b,  die  Detinition  würde 
das  Deliniendum  bereits  voraussetzen.  Bedenken  wir  nun,  welche 
Auffassung  der  Tugend  dem  Menon  zugrunde  liegt,  so  verstehen 
wir,  worauf  die  recht  gewaltsame  Widerlegung  Menons  (xGv  xotX&v 
e-'.0u[x=Tv  wird  gewiß  nicht  im  ursprünglichen23)  Sinne  Menons  als 
Streben  nach  irdischen  Gütern  erklärt)  hinaus  will.  Piaton  will 
für  den  Plural  dyaM  bzw.  xotXa  den  Singular,  und  er  sucht  zu  zeigen, 
daß  der  Plural  in  unlösbare  Widersprüche  verstricke.  Er  ver- 
teidigt demnach  den  Singular,  d.h.  die  Ideenlehre  des  Sym- 
posion:   er    will    zeigen,    daß    sie    die    logische    Konsequenz    des 


-s)  Dies   geht  schon  daraus  hervor,   daß  Menou  auch  nicht  die  geringste 
Lust  zeigt,   eine  l'inwertung  der  ethischen  Werte  vorzunehmen  wie  etwa  Kal- 


likles  im  Gorgias. 
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Sokrätismus  ist,  um  die  der  Sokratiker  nicht  herumkann.  Darum 
ist  ihm  ein  Angriff  auf  die  Ideenlehre  zugleich  ein  Angriff  auf  das 
Wesen  des  Sokrätismus,  d.  h.  auf  die  Lehrbarkeit  der  Tugend; 
und  darum  ist  im  Menon  neuerdings  die  Lehrbarkeit  der  Tugend 
zur  Diskussion  gestellt. 

Die  Verteidigung  der  Ideenlehre  setzt  einen  Angriff  auf  die- 
selbe voraus.  Die  Natur  dieses  Angriffes  zu  erkenuen,  -wird  uns 
wohl  nicht  allzu  schwer  fallen. 

Jene  Hypothese,  in  der  wir  die  Ideenlehre  enthalten  fanden, 
taucht  in  eben  dem  Augenblicke  auf,  da  jenes  erkenntnistheoretische 
Bedenken  gegen  die  Möglichkeit  des  Forschens  durch  die  Wieder- 
erinnerungslehre  beseitigt  ist.  Daraus  aber  scheint  sich  zwingend 
zu  ergeben,  daß  in  erster  Linie  eben  die  Ideenlehre  jenen  Einwand 
erfahren  hat.-4)  Es  kann  ja  auch  kein  Zweifel  sein,  daß  der 
Einwand  überaus  triftig  ist:  das  Symposion  stellt  es  als  das  höchste 
Ziel  des  Menschen  dar,  sich  zur  Anschauung  der  Idee  zu  erheben; 
dieses  Ziel  aber  erscheint  unerreichbar,  da  der  Mensch  die  Idee 
nicht  zu  fassen  vermag;  denn  in  der  empirischen  Wirklichkeit  ist 
sie  laut  Piatons  eigener  Darstellung  nicht  zu  finden,  aus  sich  selbst 
kann  aber  der  Mensch  ihre  Kenntnis  auch  nicht  erlangen.  So 
bliebe  also  die  Idee  unerkennbar,  selbst  wenn  sie  der  Mensch  in 
Händen  hielte.  Durch  diesen  Einwand  wird  die  Ideenlehre,  die 
ja,  wie  gesagt,  überwiegend  ethische  Bedeutung  hatte,  gegenstands- 


-4)  Einen  besonders  engen  Zusammenhang  dieses  Einwandes  mit  den 
erkenntnistheoretischen  Lehren  des  Antisthenes,  wie  ihn  /.  B.  Dümmler,  Akad. 
p.  193  iL,  und  Raeder  a.  a.  0.  p.  loT  annehmen,  vermag  ich  nicht  zu  sehen. 
Zunächst  ist  dieser  Gedanke  schon  vor  Antisthenes  bei  Xenophanes  frg.  34 
(Diels)  anzutreffen  und  scheint  späterhin  sophistisches  (int  gewesen  zu  sein. 
Dann  darf  man  nicht  übersehen,  daß  an  unserer  Stelle  oüx  KöTt  ^-rstv  bedeutet. 
,es  ist  nicht  möglich',  nicht  aber  ,es  ist  nicht  nötig  zu  forschen',  wie  dies 
Dümmler  zu  glauben  scheint.  Ferner  ist  auch  Jtjteiv  hier  nicht  gleich  [iavdfitvetv, 
denn  nur  die  Möglichkeil  des  (selbständigen)  Suchens,  nicht  des  Lernens  (von 
einem  andern)  wird  bestritten.  Da  Piaton  die  Seele  in  ihrem  Vorleben  alles 
lernen  läfit  (dux  etmv  ort  o&ufiefx^ÖTjxev  81c),  so  wäre  ja  die  Lehre  von  der 
Anamnesis  gegen  jenen  Einwand,  wenn  er  sich  gegen  das  Lernen  überhaupt 
richtete,  unwirksam.  Der  Einwand  Menons  ist  also  wohl  erkenntnistheoretischer 
Natur,  aber  nicht  mit  den  diesbezüglichen  Lehren  des  Antisthenes  in  engere 
\  erbindung  zu  bringen. 
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los,  und  es  ist  sehr  begreiflich,  daß  Piaton  sich  beeilt  hat,  demselben 
zu  begegnen.  Da  er  die  Idee  der  empirischen  Wirklichkeit  entrückt 
hatte,  war  dies  nur  möglich,  indem  er  ihre  Kenntnis  in  die  Brust 
des  Menschen  legte.  Diese  Kenntnis,  die  sich  der  Mensch  in  einem 
früheren  Leben  erworben  hat,  ist  im  Erdenleben  verdunkelt  worden, 
und  es  gilt  nun,  sie  wieder  aufzufrischen.  Dies  ist  Sinn  und  Zweck 
der  Wiedcrerinnemngslehre. 

Daß  aber  Piaton  den  ursprünglichen  Einwand  gegen  die  Er- 
kennbarkeit der  Idee  zu  einem  solchen  gegen  die  Möglichkeit  des 
Forschens  überhaupt  erweitert  hat,  ist  nicht  unschwer  zu  ver- 
stehen. Fürs  erste  knüpfte  er  damit  an  einen  schon  bekannten 
Gedanken  an;25)  zugleich  erreichte  er  auch,  daß  der  sehr  triftige 
Einwand  durch  die  Übertreibung  karikiert  and  diskreditiert  wurde. 
Diese  Methode  der  Polemik  ist  ja  Piaton  eigen.30)  Schließlich 
durfte  er  —  und  daß  er  dies  erkannte,  zeigt  seine  streng  wissen- 
schaftliche Denkweise  —  nicht  die  paradoxe  Ideenlehre  durch  die 
noch  paradoxere  Wiedererinuerungslehre  stützen,  er  mußte  vielmehr 
diese  beiden  Lehren  voneinander  völlig  trennen.  Dadurch,  daß  er 
die  Möglichkeit  des  Forschens  überhaupt  in  Frage  ziehen  läßt, 
vermag  er  nun  von  der  Ideenlehre  völlig  abzusehen  und  unabhängig 
von  ihr  für  die  Wichtigkeit  der  Wiedererinnerungslehre  den  Beweis 
zu  führen.  So  allein  konnte  ihm  die  Lehre  von  der  Anamnesis 
eine  entschiedene  Stütze  der  Ideenlehre  werden. 

Der  erste  Teil  des  Menon  ist  also  der  Verteidigung  der  Ideen- 
lehre gewidmet;  und  zwar  wird  dieselbe  in  der  Weise  geführt,  daß 
schrittweise  von  der  Auffassung  des  philosophisch  ganz  Ungebildeten 
über  das  Wesen  und  den  Inhalt  der  Tugend  aufgestiegen  wird  bis 
zur  Tugendlehre  des  Symposion.  Der  letzte  Schritt  wird  allerdings 
nicht  getan,  sondern  es  wird  gezeigt,  daß  er  getan  werden  muß, 
soll  der  Weg  nicht  in  den  Sumpf  unentwirrbarer  Widersprüche 
führen.  Darauf  folgt  der  Einwand,  den  die  Ideenlehre  erfahren  hat, 
und  zwar  in  Gestalt  eines  Einwandes  gegen  die  Möglichkeit  des 
Forschens  überhaupt.     Er  wird  widerlegt  durch  die  Lehre   von  der 


'-'•'•)   Er  suchte  also  dem   Einwand  da-  Originelle  und  damit  seine  gefähr- 
lichste Spitze  zu  nehmen. 

-'■)  Th.  Gomperz,  a.  a.  0.  II  p.  251. 
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Wiedererinnerung.  Die  Lehre  i\vs  Symposion  bleibt  demnach  zu 
Hecht  bestehen  und  sie  kehrt  wieder  in  der  Hypothese,  daß  die 
Tugend  «las  Gute  selber  sei. 

Durch  unsere  Auffassung  linden  zwei  Momente  ihre  Erklärung: 
zunächst  die  starke  Inkonsequenz  des  Sokrates,  der  zu  Beginn  des 
Dialoges  es  als  unmöglich  bezeichnet,  über  die  Eigenschaften  eines 
Dinges  zu  urteilen,  das  man  nicht  kennt  (o  oi  }i7]  otöa,  u  Ion, 
t.<~>;  5v  oüoiov  ys  ti  etSst'yjv;  71b),  später  aber  sich  von  Menon 
überreden  läßt,  die  Untersuchung  über  die  Lehrbarkeil  der  Tugend 
zu  führen,  bevor  noch  das  Wesen  der  Tugend  erkannt  ist  (86a). 
In  Wahrheit  sind  eben  durch  die  Lehre  von  der  Wiedererinnerung 
die  Bedenken  gegen  die  Definition  der  Tugend  aus  dem  Symposion 
zerstreut  und  die  Hypothese  hat  nur  die  Aufgabe,  dein  Leser  jene 
Definition  ins  Gedächtnis  zurückzurufen.  Zugleich  verstehen  wir 
aber  auch  und  dies  ist  der  zweite  Moment  — ,  warum  Piaton 
nicht  sagt,  die  Tugend  ist  ein  Gut,  sondern  die  Fassung,  die 
Tugend  ist  das  (inte  selbst,  vorzieht.  In  ihr  ist  eben  in  nuce 
die   Ideenlehre  des  Symposion  enthalten. 

Piaton  hat  aber  noch  einen  ferneren  Vorteil  erzielt:  Wie 
gesagt,  mußte  ihm  ein  Angriff  auf  die  Ideenlehre  gleichbedeutend 
sein  mit  einem  solchen  auf  die  Lehrbarkeit  der  Tugend,  als  deren 
Konsequenz  ihm  die  Idecnlehre  erschien.  Er  hat  darum  im  Menon 
das  Problem  der  Lehrbarkeit  der  Tugend  aufs  neue  in  Angrill'  ge- 
nommen. Durch  die  Lehre  von  der  Wiedererinnerung  glaubt  er 
nun  die  Frage  endgültig  gelöst.  Denn  diese  Lehre  beseitigt  den 
Einwand  von  der  Unerkennbarkeit  der  Idee,  auch  wenn  sie  existierte, 
und  stützt  so  die  Ideenlehre;  sie  befreite  Piaton  aber  auch  von  der 
verhängnisvollen  Alternative,  entweder  den  Intellektualismus  des 
Sokrates  völlig  aufzugeben  oder  aller  Vernunft  und  Billigkeit  mit 
t\vr  Verurteilung  alles  Großen,  was  Athen  je  geschaffen,  ins  Gesicht 
zu  schlagen.  Neben  diesen  zwei  indirekten  Argumenten  i'üv  die 
Lehrbarkeit  der  Tugend  hat  Piaton  noch  ein  direktes  vorgebracht: 
„Die  Tugend  ist  ein  Gut,  sie  muß  also  auf  Pinsicht  gegründet. 
daher  lehrbar  sein,  da  ein  Gut  erst  durch  den  richtigen  Gebrauch, 
der  eben  Pinsicht  voraussetzt,  nützlich,  d.  i.  ein  (int  werden  kann." 
Dieses    direkte    Argument    hat    er   zwischen    die    beiden    indirekten 
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gestellt.  Dadurch  nun,  daß  er  den  ersten  Satz  (\e<,  direkten  Argu- 
ments ,die  Tugend  ist  ein  Gut'  in  die  Form  kleidete  ,die  Tugend 
ist  das  Oute  seihst',  gewann  er  den  Übergang  vom  ersten  indirekten 
(der  Verteidigung  der  Ideenlehre  durch  die  Wiedererinnerungslehre) 
zum  direkten  Argument. 

Jener  Angriff  auf  die  Ideeidehre  und  seine  Zurückweisung 
durch  die  Wiedererinnerungslehre  war  nun  aber  für  die  Entwicklung 
der  platonischen  Philosophie  von  der  allergrößten  Bedeutung.  Ich 
habe  in  meiner  Schrift  „Das  Problem  des  platonischen  Symposion"26) 
auf  Piatons  merkwürdiges  Schwanken  dem  Unsterblichkeitsglauben 
gegenüber  hingewiesen  und  die  Modifikation,  die  das  Symposion 
am  Unsterblichkeitsglauben  des  Gorgias  vornimmt,  als  den  Versuch 
erklärt,  die  heraklitische  und  pythagoreische  Weltanschauung  von 
einem  höheren  Gesichtspunkte  zu  einen.  Unsere  Auffassung  des 
Menon  gibt  nun  die  Erklärung,  was  Piaton  veranlaßt  hat,  diese 
Modifikation  später  doch  wieder  zu  beseitigen  und  zu  der  Auf- 
lassung des  Gorgias  zurückzukehren.  Der  gewichtige  Einwand  gegen 
die  Ideenlehre,  die  Idee  wäre  unerkennbar,  auch  wenn  sie  existierte. 
ließ  sich  nur  durch  die  Lehre  von  der  Wiedererinnerung  parieren; 
diese  aber  verlangte  nun  wiederum  den  Glauben  an  die  Unsterb- 
lichkeit der  Seele.  Und  wirklich  zeigt  die  Art  und  Weise,  in 
welcher  diese  Lehre  im  Menon  angeführt  wird  —  zunächst  auf 
das  Zeugnis  weiser  Männer  und  Frauen  hin,  erst  später  wird  ein 
Beweis  versucht  — ,  daß  sie  für  die  platonische  Philosophie  noch 
neu  ist.  Tatsächlich  wird  Piatons  Philosophie  im  Menon  aus  der 
Hahn  gedrängt,  die  sie  im  Symposion  eingeschlagen  hat;  in  meiner 
oben  erwähnten  Schrift  habe  ich  p.  "22  auf  einen  logischen  Mangel 
des  Symposion  hingewiesen:  Da  in  diesem  Werke  als  das  allein 
wahrhaft  Seiende  die  Idee  des  Schönen  (und  Guten)  bezeichnet 
ist.  so  mußte  Piaton  folgerichtig  in  der  Idee  den  Urquell  alles 
Seienden  und  Existierenden  erblicken.  Aber  dies  ist  nicht  der 
Fall.  Denn  der  Mensch  (wie  übrigens  auch  die  Tiere)  soll  nach 
dem  Symposion  der  Göttlichkeit  und  Unsterblichkeit  in  niederem 
Grade    ohne    jede    Bezugnahme    auf   die    Idee    teilhaftig    werden 


-6)  Im  Jahresbericht  des  k.  k.  Sophiengymuasiums  zu  Wien  1906. 
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können.  Ähnlich  ist  das  Verhältnis  der  Idee  zu  den  Göttern:  Soll 
die  Idee  das  alleinige  ö'vicor  ov  sein,  so  müssen  ihr  auch  die 
Götter  das  Dasein  danken.  Davon  ist  aber  im  Symposion  noch 
keine  Rede,  Denn  wenn  auch  dieses  platonische  Werk  den  Mensehen 
durch  die  Ideenerkenntnis  den  (lottern  gleich  werden  läßt,  so  ist 
dies  doch  nur  so  zu  verstehen,  daß  derselbe  zur  Belohnung  für 
Seine  echte  und  wahre  Tugend  in  den  Kreis  der  Unsterblichen 
aufgenommen  wird  wie  etwa  Herakles.  Hiernach  aber  schein! 
Piaton  im  Symposion  eher  noch  umgekehrt  Abhängigkeit  der  Idee 
von  den  Göttern  anzunehmen.  Dem  entsprechend  heißt  es  an  einer 
Stelle  des  Symposion  (p.  20G  c/d),  daß  nur  das  Schöne  zur  Zeu- 
gung reize,  weil  die  Zeugung  göttlich  sei  und  zum  Göttlichen 
nur  das  Schöne  passe:  auch  in  dieser  Auffassung  erscheint  das 
schöne  dem  Göttlichen  noch  untergeordnet.  Im  Phaidros  ist  dieser 
Irrtum  korrigiert,  und  auch  die  Götter  sind  dort  den  Ideen  unter- 
geordnet (p.  "2411c).  Aber  der  Charakter  der  platonischen  Lehre 
hat  mittlerweile  noch  andere,  höchst  bedeutsame  Umwandlungen 
erfahren,  und  zwar  eben  durch  die  Reaktion  auf  jenen  Einwand 
gegen  die  Ideenlehre,  welchen  der  Menon  durch  die  Wieder- 
erinnerungslehre  zu  beseitigen  trachtet.  Die  naturgemäße  Weiter- 
entwicklung der  Lehre  des  Symposion  wäre  gewesen,  die  Idee  des 
Schönen  auf  irgendwelche  Weise  allen  schönen  Dingen  zugrunde 
liegen  zu  lassen  und  dieser  Teilhabe  die  göttlich  machende  Kraft 
des  Schönen  zuzuschreiben.  Damit  soll  freilich  nicht  geleugnet 
werden,  daß  dann  die  Schwierigkeiten  für  Piaton,  das  Verhältnis 
zwischen  Idee  und  Einzelding  befriedigend  zu  erklären,  erst  recht 
begonnen  hätten.  Aber  immerhin  wäre  dies  der  natürliche  Weg 
der  Entwicklung  gewesen. 

Nun  aber  Piaton  sich  gezwungen  sieht,  zur  Wiedererinnerungs- 
lehre  zu  greifen,  wenn  anders  er  die  Idecnlehre  nicht  lallen  lassen 
soll,  lebt  die  Richtung  des  Gorgias  wieder  au!,  die  diesseitsflüchtige, 
weit  verneinende.  Die  Seele  ist  an  und  für  sich  unsterblich,  sie 
hat  schon  im  Vorleben  alles  gelernt,  so  daß  es  auf  Erden  nur 
mehr  ein  Wiedererinnern  gibt.  Schon  hierin  liegt,  daß  „jene" 
Welt  die  bessere  ist.  Einen  Keim  zu  dieser  Auffassung  enthielt 
ja   bereits   das   Symposion    mit    seiner   Lehre   von   der    übersinn- 
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lieben  Idee,  deren  Erkenntnis  den  Menschen  den  Göttern  gleich- 
setzt. Dieser  Keim  aber  b.it  jetzt  überreiche  Frucht  getragen  und 
jenen  Kompromiß  zwischen  Diesseits  und  Jenseits,  der  den  Kein 
des  Symposion  bedeutet,  zerstört.  Das  Jenseits  wird  zum  Gesichts- 
punkt für  das  Diesseits.  Die  Entwicklung  der  Eroslehre  zu  der 
Theorie  des  Phaidros  ergibt  sieh  nun  ganz  von  selbst:  der  Eros 
kann  nicht  mehr  Unsterblichkeitstrieb  sein,  wo  die  Seele  als  solche 
unsterblich  ist.  Sein  Objekt  wird  die  Idee,  und  nur  der  Drang 
nach  Ideenerkenntnis  ist  echter  Eros;  jeder  andere,  etwa  das 
Streben  nach  sinnlicher  Befriedigung  oder  körperlicher  Fortpflanzung, 
das  im  Symposion  noch  als  niedrigere  Art  des  Eros  anerkannt  ist, 
ist  nur  ein  Zerrbild  des  echten,  der  in  die  wahre  AVeit  hinüber- 
strebt.  Während  ferner  im  Symposion  die  vom  Eros  erstrebte 
aöavoKJi'a  in  gleicher  Weise  Unsterblichkeit  wie  Göttlichkeit  bedeutet, 
ist  im  Phaidros  des  Eros  letztes  Ziel  die  Gottähnlichkeit,  da  die 
Seele  ja  von  vornherein  unsterblich  ist.  Die  Götter  haben  vor 
i]q\\  Menschen  hauptsächlich  die  lautere  und  ungetrübte  Erkenntnis 
(\ev  Ideen  voraus.  Für  den  Menschen  gilt  es  nun,  wieder  in  die 
Göttergefolgschaft  aufgenommen  zu  werden,  dieses  Ziel  ist  aber 
nur  durch  die  Erkenntnis  der  Ideen  erreichbar;  daher  ist  nun  der 
Ems  seiner  Dcdeutung  nach  gleich  dem  Erkenntnistrieb,  was  er 
im  Symposion  noch  nicht  war.  So  unterscheidet  der  Phaidros 
<'i'_r>'iitlich  zwei  Stufen  des  Eros:  der  Erdenmensch  strebt,  in  (\e\\ 
seligen  Zustand  der  Göttergefolgschaft  zurückzukehren;  dieses  Streben 
entzündet  sich  am  Anblick  des  Schönen,  dessen  Idee  sich  dem 
Geiste  des  Menschen  am  tiefsten  eingeprägt  hat:  nun  erwacht  die 
Erinnerung  an  die  Welt  der  Ideen.  Nach  dieser  Erkenntnis  lebt 
der  Mensch  nun  sein  Leben,  so  daß  er  nach  dem  Tode  für  würdig 
erachtet  wird,  wieder  in  die  Gefolgschaft  seines  Gottes  aufgenommen 
zu  werden.  Dies  ist  die  erste  Stufe.  Denn  der  Eros  ist.  wenn 
er  auch  den  Menschen  in  den  glücklichen  Zustand  der  Präexistenz 
zurückgeführt  hat,  noch  keineswegs  gestillt:  in  der  Gefolgschaft 
ihres  Gottes  strebt  nun  die  menschliche  Seele,  den  Ideen  näher 
zu  kommen,  ihr  Leben  und  Dasein  an  dem  Anblick  der  Ideen  zu 
erhöhen;  wie  der  Gott  über  dem  Menschen  stobt,  weil  er  den 
Ideen    näher   ist    als   dieser,    so   steht   der   Mensch    im    Gefolge   der 
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Götter  höher  als  der  Mensch  «1er  Erdenwelt.  Und  dieses  Streben 
der  Seele  in  der  jenseitigen  Well  ist  die  zweite  Stufe  des  Eros. 
Also  auch  hierin  zeigt  sich  ein  gewichtiger  Unterschied  von  den 
Lehren  des  Symposion:  dort  entsprang  der  Eros  aus  der  Mischung 
des  Überirdischen  mit  dem  Irdischen,  der  Seele  mit  dem  Leib;27) 
daraus  ergibt  sieh,  daß  das  Begehren  gestillt  ist.  wenn  die  Fesseln 
des  Leibes  von  der  Seele  abgestreift  sind;  sowie  ja  auch  die 
Götter  nach  dem  Symposion  p.  204  a  nicht  philosophieren,  d.  h. 
nach  der  Weisheit  streben,  eben  weil  sie  im  Besitz  derselben  sind. 
Anders  im  l'haidros:  auch  wenn  die  Seele  der  irdischen  Fesseln 
ledig  geworden,  bleibt  ihr  der  Eros  innewohnen;  es  hängt  dies 
eben  mit  der  komplizierteren  Psychologie  des  Phaidros  zusammen, 
mit  der  Lehre  von  der  Dreiteilung  der  Seele.  Nach  Symposion 
und  Phaidon  ist  das  schlechte  Element  der  menschlichen  Natur 
durch  den  Leib  bedingt,  nach  dem  Phaidros  in  der  Seele  enthalten. 
Piaton  hat  sich  also  von  der  intellektualistischen  Anschauung  des 
Sokrates,  der  alle  Menschen  in  moralischen  Dingen  von  Natur  aus 
«deich  und  den  tatsächlich  zwischen  ihnen  bestehenden  Unterschied 
nur  durch  den  verschiedenen  Grad  ihres  Wissens  und  ihrer  Einsicht 
verursacht  glaubte,  immer  mehr  entfernt,  bis  er  schließlich  zu  der 
Überzeugung  gelangte,  daß  der  Mensch  seinen  Charakter  schon  ins 
Leben  bringe. 

Im  Phaidros  linden  wir  also  die  Ltdire  von  der  Wieder- 
erinnerung auch  mit  der  Eroslehre  verknüpft,  nachdem  sie  der  Meuon 
mit  der  Ideenlehre  verknüpft  oder,  richtiger  gesagt,  eingeführt  hat. 
um  die  Ideeulehre  zu  stützen.  Die  Keihenfolge  Symposion,  Menon, 
l'haidros  scheint  mir  außer  jedem  Zweifel. 

Wir  haben  nun  gesehen,  von  welcher  Bedeutung  jener  er- 
kenntnistheoretische Einwand  gegen  die  [deenlehre  für  die  Ent- 
wicklung der  platonischen  Philosophie  gewesen  ist:  er  hat  den 
Strom  des  idatonischen  Denkens  in  eine  andere  Palm  gezwungen: 
indem  jener  weltfremde  Kern  der  Ideeulehre  sieh  Geltung  ver- 
schallte, trug  die  orientalische  Mystik  den  Sieg  über  den  wissen- 
schaftlichen Geist  des   llellenentums  davon. 

Dies  der  Sinn  des  Mythos  von  Porös  und  Penia. 
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Es  wäre  darum  interessant  genug,  zu  erfahren,  von  wein  jener 
Einwand  ausgegangen  ist.  Über  eine  bloße  Hypothese  kann  man 
da  wohl  kaum  hinauskommen;  so  viel  scheint  indes  gewiß,  daß 
der  Einwand  einem  sokratischen  Philosophen  angehört.  Wie  oben 
gezeigt  wurde,  hat  Piaton  die  Tugenddefinition  des  Symposion  in- 
direkt verteidigt,  indem  er  sie  als  logische  Konsequenz  des  Sokra- 
tismus  erwies;  natürlich  wäre  diese  Verteidigung  ein  Schlag  ins 
Wasser,  wenn  jener  Einwand  einem  anderen  Philosophen,  nicht 
einem  Sokratiker  angehörte. 

Haben  wir  aber  den  Urheber  jenes  Einwandes  gegen  die 
Ideenlehre  im  Kreise  der  Sokratiker  zu  suchen,  so  werden  wir 
wohl  am  ehesten  an  Antisthenes  zu  denken  haben.38)  Seine 
Gegnerschaft  gegen  die  Ideeulehre  ist  ja  bekannt:  daß  er  sie  gleich 
bei  ihrem  Erscheinen  bekämpfte,  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als 
Piaton  gerade  im  Gorgias,  der  von  den  größeren  Schriften  dem 
Symposion  unmittelbar  vorausging,  dem  ersten  Kyniker  sehr  nahe 
stand.29)  So  mochte  Antisthenes  um  so  mehr  das  Bedürfnis  einp- 
lanten, Piaton  auf  den  Weg.  der  ihm  der  richtige  schien,  zurück- 
zuweisen. Aber  selbstverständlich  sind  hiermit  die  Gründe,  die 
für  Antisthenes  als  den  Urheber  jenes  Einwandes  sprechen,  nicht 
erschöpft. 

Ich  habe  schon  oben  darauf  hingewiesen,  daß  Menons  letzte 
Definition  der  Tugend  (apsx-q  =  I-'.0u;j,o'jvt7  xäv  xocXöjv  oovcrcov 
Eivav  Ttopi'Csaöai)  von  der  platonischen  des  Symposion  nicht  allzu- 
sehr abweiche,  da  der  Zusammenhang  verlange,  hier  ~A  xctXd  ethisch 
zu  verstehen.  Unsokratiseh  scheint  nur  der  Nachdruck  zu  sein, 
der  auf  das  imftvpeiv,  das  Wollen  und  Begehren,  gelegt  wird. 
Tatsächlich  weist  ja  auch  Sokrates  dem  Menon  nach,  daß  jeder 
.Mensch  das  Gute  wolle,  daher  jenes  Moment  des  Wollens,  als  bei 
allen  Menschen  gleich,  aus  der  Definition  ausgeschaltet  werden 
könne  (78b).     Aber  gerade    dieses  Moment,    das    der   sokratischen 


28)  Daß  dies  der  oben  ausgesprochenen  Ansicht,  der  Einwand  gegen  die 

Möglichkeit  des  Forschens  stehe  mit  .Ich  erkenntnistl retischen  Anschauungen 

des  Antisthenes  in  keinem  engeren  Zusammenhange,  nicht  widerspricht, 
braucht   wohl  nicht  gesagt  zu  werden. 

-';  Th.  Gomperz,  a.  a.  0.  II  288. 
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Auffassung  zu  widersprechen  scheint,  führt  uns  zu  Antisthenes  und 
der  kynischen  Schule  mit  ihrer  Forderung  nach  Stählung  der 
Willenskraft.  Wenn  wir  die  obige  Definition  Menons  mit  der 
platonischen  vergleichen,  so  müssen  wir  sagen,  sie  ist  dadurch  zu- 
stande gekommen,  daß  Piaton  seine  eigene  Definition  in  kynischem 
i niste  modifiziert  hat.  Er  hat  die  Ideenlehre  lallen  gelassen  und 
darum  statt  des  Singulars  den  Plural  xa  x«Xa  gesetzt,  und  er  hat 
ferner  das  Moment  des  Wollens  hervorgehoben;  natürlich  nur,  um 
diese  Änderungen  sofort  als  unrichtig  zu  bekämpfen:  die  Hervor- 
hebung dvs  Wollens  wird  in  Sokrates'  Sinne  als  überflüssig  elimi- 
nicrl  und  der  Plural  ta  xaXd  als  zu  Widerspruch  führend'  nach- 
gewiesen, da  xa  xaXa  sich  nur  als  irdische  Güter  verstehen  lasse. 
Es  ist  nun  gewiß  kein  Zweifel,  daß  die  Polemik  als  ganz  beson- 
ders fein  und  boshaft  bezeichnet  werden  muß,  wenn  dem  Kyniker 
nachgewiesen  wird,  nach  seiner  Auffassung  bestehe  die  'Tugend  im 
Erwerb  äußerer  Güter. 

Aher  nicht  bloß  Menons  letzte  Definition  zeigt  kynischen  Geis! 
und  führt  insofern  zu  Antisthenes;  auch  seine  früheren  Definitions- 
versuche sind  hier  von  Bedeutung.  Die  erste  Definition,  die  Menon 
von  der  Gesamttugend  gibt,  ist  die  des  Gorgias  (dtp/stv  otov  x 
Eivctt  kTjv  avi)pu>T:<juv).  Nun  über  war  ja  Antisthenes  ein  Schüler 
i\e<,  Gorgias30)  und  erst  später  ein  Jünger  des  Sokrates;  und  wenn 
jener  Einwand  gegen  die  Ideenlehre  von  Antisthenes  herrührt,  so 
hat  er  vielleicht  nur  die  berühmten  Sätze  des  Gorgias  variiert. 
Dieser  hatte  vom  Seienden  gesagt,  es  existiere  nicht,  und  wenn  es 
selbst  existierte,  so  wäre  es  unerkennbar;  so  mag  Antisthenes  von 
der  Idee  gesagt  haben,  sie  existiere  nicht,  existierte  sie  aber,  so 
wäre  sie  unerkennbar. 

Da  des  Gorgias  Definition  sich  als  zu  eng  erweist,  so  folgt 
jene  kynischen  Charakters  im  Anschluß  an  ein  Di  cht  er  wort 
(■/_oe.'p£'v  ic  xaXoiat  scott  Suvaoröai).  Daß  Antisthenes  groß  im  Zitieren 
von  Dichterstellen  war,  ist  bekannt.  Aber  noch  eines:  sehr  richtig 
bemerkt    Theodor   Gomperz, 3I)    daß    Piaton   in    recht    gewaltsamer 


"i  Diog.  Laert.  VI   1,  1. 
31)  A.  a.  (>.  II  298. 
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Weise  in  jenem  Dichterzital  j^aipsiv  ~z  xaXotai  xott  Suvaaöai  die 
Definition  stciüououvtoi  tuiv  xaX.uiv  ouvaxov  elvai  iropiCsaOai  findet. 
Könnte  indes  nicht  auch  dieses  eine  Anspielung  auf  Antisthenes 
sein,  der  doch  sicherlich  bei  den  von  ihm  zitierten  Dichterstellen 
oi't  genug  nicht  so  sehr  der  Dichter  Ansieht  heraus-,  als  vielmehr 
die  eigene  hineininterpretiert   hat? 

Die  Beziehungen  auf  Antisthenes  sind  damit  noch  nicht  er- 
schöpft. Mit  besonderem  Nachdruck  betont  Piaton  im  Menon  den 
Unterschied  zwischen  £7tt<jT^fiY]  und  8o£a  op&^  (98b);  Sokrates  sagl 
dort,  die  Kenntnis  dieses  Unterschiedes  gehöre  zu  den  ganz  weni- 
gen Diugen,  die  er  wirklich  wisse.  Aber  auch  Antisthenes  hat 
vier  Bücher  itspt  8o£rjs  xat  eTttarquTjs  geschrieben,3'")  und  er  hat 
keinen  tieferen  Unterschied  zwischen  oo£a  öpöv^  und  suiot^jxt]  ge- 
macht.33) Nicht,  unerwähnt  bleibe  auch  jene  Stelle,34)  wo  Solira- 
tes, vun  Menon  mit  einem  Zitterrochen  verglichen,  scherzend  er- 
widert, Menon  liebe  die  Vergleiche  und  wünsche  zum  Entgelt 
selber  verglichen  zu  werden.  Sollte  dies  nicht  eine  Anspielung 
auf  die  ,xuvs*'  sein   und  auf  Antisthenes,  den  ,{  AttXoxucov' ? 3S) 

Aber  es  fallt  vielleicht  noch  auf  eine  andere  Stelle  des  Menon 
Licht,  wenn  wir  Antisthenes  jenen  Einwand  gegen  die.  Erkennbar- 
keit der  Idee  zuweisen.  Sokrates  gibt  p.  75b  ff.  als  Beispiel  einer 
Definition  eine  Definition  der  Figur;  und  zwar  sei  Figur,  was  allein 
unter  allem  Seienden  stets  mit  der  Farbe  verbunden  sei.  Menon 
bezeichnet  diese  Definition  als  albern  (sir/jöss),  da  sie  den  nicht 
belehre,  der  nicht  wisse,  was  Farbe  sei.  Sokrates  aber  hält  an 
der  Richtigkeit  der  Definition  fest  und  sagt,  wenn  der  Fragende 
ein  „Eristiker"  wäre  (st  |xsv  ~(z  ttoy  oocpcüv  xi;  si/j  xoti  epia-ix&v 
tc  xat  a'ytüviöTixoiv  6  epousvoc)  und  ihm  seine  Definition  nicht 
geliele,  so  würde  er  ihn  auffordern,  ihn  zu  widerlegen;  da  er  und 
Menon  aber  gute  Freunde  wären,  so  wolle  er  dialektischer  ant- 
worten. (Hier  will  Piaton  offenbar  sagen,  die  Definition  der  Figur 
sei   objektiv  richtig,  selbst  wenn   es   Leute  gäbe,  die  nicht  wüßten, 


'-)  Diog.  Laert.  VI  *.),  17. 

33)  Diimmler,  a.  a.   0.  p.    197. 

■•')  p.  80  a.  ff. 

35)  Diog.  Laert.  VI  G,  13. 
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was  Farbe  sei.)  Wenn  nun  der  Ausdruck  t&v  uocp&v  xis  xai 
EpiatixÄv  Ts  xat  oqtoviCTUiov,  was  ja  recht  wahrscheinlich  ist,  aul 
Antisthenes  zielt,  so  scheint  dieser  der  platonischen  Definition  der 
Tugend  aus  dem  Symposion  nicht  bloß  die  Unerkennbarkeit  der 
Idee  entgegengehalten,  sondern  auch  das  Kehlen  einer  Begriffs- 
bestimmung des  (Juten  vorgeworfen  zu  haben.  Tatsächlich  hat  ja 
Piaton  den   Begriff  des  Guten  als  den  höchsten  und  umfassendsten 

Begriff   niemals    inhaltlich    naher   bestimmt.      Im    Me i    aber    er- 

widert  er  seinem  Gegner:  „Ich  halte  an  der  Richtigkeil  meiner 
Definition  der  Tugend  fest,  mag  auch  der  Begriff  ^\^  Guten  in 
ihr  als  bekannt  vorausgesetzt  sein.  Denn  dies  kann  ihrer  Richtig- 
keit keinen  Abbruch  tun.  Hältst  du  sie  für  falsch,  so  widerlege 
sie."  Daß  Piaton  im  Anschluß  daran  nochmals  an  einer  gorgiani- 
schen  Definition  Kritik  übt,36)  verstärkt  die  Vermutung,  daß  die 
Polemik  Antisthenes  gilt. 

Ich  gebe  mich  keineswegs  der  Hoffnung  hin,  dal')  ich  in  der 
Erklärung  dieser  Details  überall  und  immer  das  Richtige  getroffen 
habe;  es  läßt  sich  ja  etwas  Sicheres  hier  überhaupt  kaum  ermitteln. 
Abei-  ich  glaube  doch,  daß  mir  in  der  Hauptsache  der  Nachweis 
geglückt  ist:  dal.',  der  Menon  die  Auffassung  dr>  Symposion  vom 
Wesen  der  Tugend  gegen  eine  Kritik  des  Antisthenes  verteidigt. 
Doch  ist  die  Polemik  gegen  das  Haupt  der  kynischen  Schule  nicht 
so  scharf  und  feindselig  wie  in  späteren  Werken:  Piaton  steht 
Antisthenes  vielmehr  noch  recht  nahe,  die  Kluft,  die  sie  trennt, 
scheint  ihm  keineswegs  unüberbrückbar;  und  er  bemüht  sich,  dies 
Antisthenes  zu  /eisen.  Stimmt  doch  die  Definition  der  Tugend 
aper»]  =  aüto  dqaöov,  welche  in  nuce  die  von  Antisthenes  be- 
kämpfte [deenlehre  enthält,  mit  der  kynischen  Wertung  der  Tugend 
völlig    iiberein:    die    Kyniker    kannten    ja    nur    ein    Gut  die 

Tugend.  Es  ist  demnach  so,  als  wollte  Piaton  sagen,  gerade  Anti- 
sthenes  habe  keinen  Grund,  die  Ideenlehre  so  rücksichtslos  abzu- 
lehnen; sie  sei  vielmehr  die  notwendige  Konsequenz  seiner  eigenen 
Lebensanschauung,  da  er  ja  an  der  soldatischen  Grundansicht  von 
der  Lehrbarkeit  der  Tugend  festhalte.  Piaton  mag  allen  Ernstes 
der   Hoffnung    Kaum    gegeben    haben,    den    Widerstand   des    Anti- 


H 


,  p.  76c.  Bf. 
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sthenes    gegen    die    Ideenlehre    durch  die    Lehre  von  der    Wieder- 
erinnerung  besiegen  zu  können. 

Kann  meine  Auffassung  des  Menon  als  der  Verteidigungs- 
schrift der  Hauptlehre  des  Symposion  bestehen,  so  ist  natürlich 
dem  Symposion  die  Priorität  vor  dem  Menon  zuzusprechen;  da 
nun  das  Symposion  etwa  384  v.  Chr.  verfaßt  ist,  so  müßte  der 
Menon  einige  Zeit  darauf  angesetzt  werden.  Die  Anspielung  auf 
die  Affäre  des  Thebaners  Ismenias  könnte  sich  somit  nicht  auf 
das  Jahr  395  v.  Chr.  —  das  Jahr  jener  Affäre  -  beziehen,  son- 
dern nur  auf  die  Zeit  des  Prozesses  (Ende  der  80er  Jahre),  durch 
den  die  Erinnerung  an  jene  Affäre  wieder  aufgefrischt  worden  war. 
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Das  Dictum  de  omni. 

\    Uli 

dScorg  Wem  ick,  Kiel. 

Inhalt: 

Sucht  man  das  Dictum  de  omni  möglichst  genau  und  allgemein 
://  formulieren,  s<>  wird  man  auf  die  Frage  geführt,  wann  der 
Umfang  eines  in  einem  Urteil  enthaltenen  Begriffs  ohne  Gefähr- 
dung der  Richtigkeit  des  Urteils  verengert  bzw.  erweitert  werden 
darf.  Zur  Beantwortung  dieser  Franc  wird  eine  doppelte  Ver- 
wendung der  Begriff sumfänge  unterschieden:  dieselben  dienen  ent- 
weder dazu,  die  sämtlichen  ihnen  angehörigen  Individuen  hervorzu- 
heben, oder  alter  die  Beschaffenheit  der  zu  beschreibenden  Tatbestände 
in  gewisse  Grenzen  einzuschließen.  Diese  Betrachtung  läßt  sich  auf 
die  den  Begriffen  übergeordneten  logischen  Einheiten,  nämlich  du  Ur- 
teile, ausdehnen.  Der  Einfluß  einer  Umfangsänderung  auf  den  Um- 
fang der  übergeordneten  Einheit  wird  gezeigt.  Hieraus  ergibt  sich  eine 
allgemeine  Regel  über  Zulässigkeit  von  Umfangsverengerungen  bzw. 
Erweiterungen.  Prüfung  dieser  Regel,  ihn  Beziehung  zu  gewissen 
Farm.  In  der  algebraischen  Logik.  Beantwortung  einer  von  Bolzano 
über  du  Beziehung  von  Begriffsinhalt  und  Umfang  aufgeworfenen 
Frage.  Schlußbemerkung  über  Logik  des  Inhalts  und  des  Umfangs, 
über  deduktive  und  induktive  Methode. 

Das  Dictum  de  omni  „Quidquid  valet  de  omnibus,  valei  etiam 
de  singulis"  gehört  zum  eisernen  Bestände  der  Logik,  wie  sie  noch 
vor  einigen  Jahrzehnten  ausschließlich  gelehrt  wurde.  An  der 
Wahrheit  dieses  ehrwürdigen   Prinzips    isl    meines   Wissens  niemals 
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gezweifelt  worden,  nur  über  die  Stelluno-,  die  es  innerhall)  des 
Systems  der  logischen  Grundsätze  beanspruchen  darf,  sind  die 
Meinungen  auseinandergegangen.  Da  es  uns  nämlich  über  die 
Folgen  einer  gewissen  Umfangsbeziehung  belehrt,  hat  die  alte 
Logik,  die  in  der  Untersuchung  der  [nhaltsbeziehungen  das  einzige 
Heil  erblickte,  ihm  gelegentlich  die  Würde  eines  ursprünglichen 
üenkgesetzes  in  aller  Form  abgesprochen;  sie  hat  sich  nicht  damit 
begnügt,  es  als  Ausfluß  des  Identitätsprinzips  hinzustellen  —  wozu 
sie  vollkommen  berechtigt  gewesen  wäre  — ,  sondern  versucht,  es 
aus  speziellen  Gesetzen  über  Inhaltsbeziehungen  herzuleiten.  So 
behauptet  z.  B.  Kant  in  seiner  Schrift  „Von  der  falschen  Spitz- 
findigkeit der  vier  F."  ')  mit  großer  Entschiedenheit  die  Ab- 
hängigkeit des  Dictums  von  dem  Satze  „nota  notae  est  etiam 
nota  rei  ipsius".2)  Man  wird  heute  geneigt  sein,  über  derartige 
Versuche  zur  Tagesordnung  überzugehen;  daß  das,  was  von  allen 
Individuen  einer  Klasse  gilt,  auch  von  jedem  einzelnen  Individuum 
dieser  Klasse  gilt,  ist  sicher  ein  ebenso  ursprüngliches  Denkgesetz 
wie  irgendein  anderes,  ausgenommen  das  Identitätsprinzip;  wer 
daher  jenen  Satz  aus  irgendwelchen  Gesetzen  über  Inhaltsbeziehungen 
abzuleiten  sucht,  dürfte  sich  selbst  einer  falschen  Spitzfindigkeit 
schuldig  machen. 

Wenn  also  das  Dictum  rücksichtlich  seiner  Herkunft  es  mit 
jedem  logischen  Gesetz  außer  dem  Identitätsprinzip  aufnehmen  kann, 
so  treten  uns  sogleich  gewisse  Zweifel  entgegen,  wenn  wir  seinen 
Sinn  einerseits  genauer,  andererseits  etwas  allgemeiner  festzulegen 
suchen,  als  es  in  der  üblichen,  oben  angefühlten  Fassung  geschieht. 
—  „Was  von  allen  gilt,   gilt  auch   vom  einzelnen."     Zunächst  er- 


')  S.  §  2.  Übrigens  ist  dabei  hervorzuheben,  daß  K.  dem  Dictum  eine 
etwas  andere  Fassung  als  die  übliche  gibt,  wobei  seine  Auffassung  des  Urteils 
aU  einer  Beziehung  zwischen  Begriffen  ohne  /weife!  mallgebend  gewesen  ist. 
'-')  l'uter  den  zahlreichen  Fassungen  dieses  Prinzips  schein!  mir  die 
cklichste  uud  fruchtbarste  die  von  J.  Schult/  zu  sein:  ..Halte,  was  Du 
einmal  gesetzt  hast,  als  solches  fest'."  (Vierteljahrsschrift  f.  w.  Phil.  1903, 
27  S.  10.)  Bei  dieser  Auffassung  i>t  es  klar,  daß  das  Dictum  eine  unmittelbare 
Folgerung  des  Prinzips  ist.  Was  ich  von  allen  behaupte,  muH  ich  auch  vom 
einzelnen  gelten  lassen.  Vergl.  hierüber  auch  die  Bemerkung  von  Schultz  1.  c. 
S.  3  am  Schluß  des  Abschnitts. 
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gibt  sich   eine   Verallgemeinerung,    die    die   Bedeutung  des  Satzes 

sogleich  deutlicher  hervortreten  läßt,  wenn  man  bedenkt,  daß  man 
von  „allen-  durchaus  nicht  gleich  auf  das  ..einzelne",  also  auf  das 
Individuum,  einzugehen  braucht,  daß  ebensogut  eine  beliebige,  aber 
noch  nicht  so  weit  gehende  Verengerung  des  Umfangs  der  ursprüng- 
lich gesetzten  Klasse  gestattet  ist.  Dieses  geschieht  am  einfachsten 
durch  Inhaltsbereicherung  des  die  Klasse  abgrenzenden  Begriffes. 
Alle  Menschen  sind  sterblich  -  folglich  alle  weißen  Menschen  sind 
sterblich,  alle  Metalle  können  oxydieren  —  folglich  alle  Edelmetalle 
können  oxydieren  usw.  Man  könnte  also  versuch!  sein,  d^s  Prinzip 
dahin  zu  fassen,  daß  an  jedem  in  einem  Urteil  auftretenden  Begriff 
eine  beliebige  Umfangsverringerung  ohne  Gefährdung  der  Richtigkeil 
des  Urteils  zulässig  ist.  Allein  in  dieser  allgemeinen  Fassung  ist 
die  Behauptung  nicht  richtig.  „Der  Besitz  aller  Kohlenstationen 
des  Mittelmeeres  machte  die  Engländer  zu  Herren  dieses  Gewässers 
-  folglich  machte  der  Besitz  von  Gibraltar  die  Engländer  zu  Herren 
des  Mittelmeeres,  wer  alle  aufgegebenen  Vokabeln  kann,  erhält  eine 
Belohnung —  wer  die  erste  aufgegebene  Vokabel  kann,  erhält  usw.. 
entweder  alle  geben  mir  ihre  Stimme,  oder  ich  lehne  die  Wahl  ab 
entweder  der  Vorsitzende  gibt  mir  seine  Stimme,  oder  ich  lehne 
usw."  sind  offenbar  keine  zulässigen  Folgerungen.  .Ja,  im  zweiten 
der  angeführten  Beispiele  kehrt  sich  sogar  die  Sachlage  um:  wenn 
das  Urteil,  das  den  um  fangsärmeren  Begriff  enthält,  gilt,  so  gilt 
auch  dasjenige  mit  dem  umfangsreichercn.  Es  ergibt  sich  also  die 
Frage:  in  welchem  Falle  ist  Umfangsverengerung,  in  welchem 
Umfangserweiterung  eines  in  einem  Urteil  enthaltenen  Begriffs  ge- 
stattet, ohne  Gefährdung  der  Richtigkeit  des  Urteils?  Fassen  wir 
zunächst  den  ersten  Teil  der  Frage  ins  Auge,  so  könnte  man  viel- 
leicht aus  den  angeführten  Beispielen  das  Gesetz  abstrahieren,  daß 
das  Dictum  dann  gilt,  wenn  der  fragliche  Begriff  Subjekt  eines 
kategorischen  Urteils  ist.  Allein  diese  Formulierung  leidet  wieder 
an  zu  großer  Vorsicht  und  trifft  daher  nicht  das  Wesen  der  Sache. 
Es  ist  nämlich  innerhalb  weiter  Grenzen  willkürlich  und  lediglich 
Sache  des  sprachlichen  Ausdrucks,  welche  grammatische  Stelle  ich 
einer  Begriffsbezeichnung  innerhalb  eines  Satzes  anweise.  Ich  kann 
im    allgemeinen    das   Subjekt    zum    Objekt,    zum    Attribut,   zur   ad- 


Das  Dictum  de  omni.  7(.' 

verbialen  Bestimmung  machen,  ohne  dun  Sinn  der  Aussage  zu 
ändern.  Hiernach  muß,  was  vom  Subjekt  gilt,  auch  von  anderen 
Satzteilen  gelten,  und  in  der  Tat  behält  das  Dictum  auch  für  sie 
in  vielen  Fällen  seine  Richtigkeit,  „Die  Engländer  besitzen  alle 
Kohlenstationen  des  Mittelmeeres  —  die  Engländer  besitzen  alle 
Kohlenstationen  in  der  östlichen  Hälfte  des  Mittelmeeres,  die  Eng- 
länder haben  sich  in  den  Besitz  aller  Kohlenstationen  des  Mittel  - 
meeres  gesetzt  —  sie  haben  sich  in  den  Besitz  aller  Kohlenstationen 
der  ('istlichen  Hälfte  des  Mittelmeercs  gesetzt"  usw.,  sind  richtige 
Schlüsse.  —  Wir  müssen  also  die  frage  ohne  Rücksicht  auf  gram- 
matische Kategorien,  lediglieh  mit  Rücksicht  auf  die  logische  Be- 
ziehung; des  fraglichen  Begriffes  zu  den  anderen  im  Urteil  enthaltenen 
Begriffen  zu  beantworten  suchen. 

Wenn  die  hier  aufgeworfene  Frage,  was  bisweilen  geschieht,  in 
den  Lehrbüchern  der  Logik  gestreift  wird,  so  findet  man  steh  meistens 
mit  einer  scheinbar  sehr  einfachen  Antwort  ab.  Man  sagt,  das  Wort 
nalleu  hat  zwei  Bedeutungen,  eine  generelle  und  kollektive;  für  die 
erstere  gilt  das  Dictum,  für  die  zweite  nicht.  Dabei  pflegt  es  denn 
an  einem  bewundernden  Seitenblick  auf  dir  größere  Genauigkeit  der 
lateinischen  Sprache,  die  omnes  von  unusquisque  unterscheidet,  nicht 
:k  fehlen.  Diese  Antwort,  dir  durch  Gegenüberstellung  von  Sätzen 
wie  „Bisher  hat  die  Weltgeschichte  einen  Beherrscher  aller  euro- 
päischen Staaten  noch  nicht  hervorgebracht"  und  ..die  Herrscher  edler 
europäischen  Staaten  sind  darüber  ein/)/,  daß  der  Friede  zu  erhalten 
sei",  vielleicht  nahe  gelegt  wird,  kann  jedoch  nicht  genügen.  Fragt 
man  nämlich  weiter,  was  denn  für  ein  begrifflicher  l  uferschied 
zwischen  dem  generellen  und  dem  hol I cht i reu  „alle"  vorliegt,  *■<>  erhalt 
man  die  Antwort,  daß  im  erstere//  Falle  das,  was  von  allen  gesagt 
wird,  von  jedem  einzelnen  gemeint  sei,  im  zweiten  jedoch  nicht  — 
also  ri/i  elender  Zirkel,  und  auch  das  Lateinische  hilft  uns  nicht 
weiter,  denn  die  Frage  ist  eben  die,  wann  der  Kchlitjl  n>ii  omnes 
auf  unusquisque  gestattet  ist,  wann  nicht.  Außerdem  kann  ich  mich 
nicht  davon  überzeugen,  daß  ..all,-  in  den  oben  angeführten  Beispielen 
in  verschiedenem  Sinn  gemeint  sei.  ..Alle  europäischen  Staaten"  be- 
deutet dtis  <inc  wie  das  untiefe  Mol  Rußland,  Deutschland,  Frank- 
reich   ii.   s.  f..   bis  die  ganze    Fläche   J'ü/r<>/>as   erschöpft   ist.      Daß 
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hier  ein  so  fundamentaler  Bedeutungsunterschied  vorliegt,  daß  für 
unmittelbare  Schliisst  ganz  entgegengesetzte  Regeln  gelten,  ist  wohl 
ausgeschlossen.  Oder  nehmen  wir  den  Satz  „sämtlich  Forts  eröffneten 
das  Feuer  auf  das  feindliche  Kriegsschiff",  so  ist  hier  die  Bedeutung 
von  „sämtliclu  "  sicher  so  kollektiv  wü  nur  möglich,  /ras  aber  nicht 
hindert,  daß  das  Dictum  gilt. 

Um  dio  aufgeworfene  Frage  ganz  allgemein  beantworten  zu 
können,  gehen  wir  von  einer  sehr  allgemeinen  Bemerkung  aus. 
Die  Bedeutung  der  meisten  Worte  oder  Wortkombinationen  ist  im 
allgemeinen  nicht  absolut  bestimmt,  sondern  sie  erfreut  sieh  eines 
größeren  oder  kleineren  Spielraums.  So  bedeutet  z.  15.  „grün" 
zahlreiche  Farbennuancen,  von  ganz  beliebigen  Intensitäten  und 
Sättigungsgraden,  „sterben"  bedeutet  ersticken,  ertrinken,  an  Alters- 
schwäche zugrunde  gehen  usw.,  „Mensch"  einen  Kaukasier,  Neger, 
Hottentotten  usw.  Der  Sinn  drv  genannten  Worte  zeichnet  sich 
also  durch  Unbestimmtheit  aus  und  steht  insofern  in  striktem 
Gegensatz  zu  der  Wirklichkeit,  auf  welche  die  Worte  schließlich 
angewandt  werden  und  die  sich  in  allen  ihren  Bildungen  voll- 
kommenstcr  individueller  Bestimmtheit  erfreut.  Man  schreibt  in 
diesem  Sinne  jeder  Wortbedeutung  einen  bin  lang  zu  und  versteht 
darunter  die  Gesamtheit  der  Individuen,  auf  die  das  Wort  gemäß 
-einer  festgesetzten  Bedeutung  Anwendung  findet  oder  linden  darf. 
Dieser  Erklärung  haftet  jedoch  noch  eine  gewisse  Unbestimmtheit 
an,  deren  Beseitigung  für  unsere  Zwecke  wichtig  ist.  Man  kann 
den  Umfang  entweder  aus  denjenigen  durch  das  Wort  bezeichneten 
Individuen  bestehen  lassen,  die  tatsächlich  als  Teile  der  Wirklich- 
keit vorhanden  sind,  oder  aber  aus  allen,  die  überhaupt  nur  denkbar 
sind,  und  die,  wofern  sie  uns  in  (\cv  Wirklichkeit  begegneten,  die 
betreuende  Bezeichnung  erhalten  würden.  Im  ersten  Fall  will  ich 
vom  empirischen,  im  zweiten  vom  logischen  Umfang  sprechen.3) 
Solange  wir  nicht  imstande  sind,  jede  einzelne  Erscheinung  der 
Wirklichkeit  in  ihrer  völligen  Bestimmtheit  als  notwendig  zu  be- 
greifen,   solange    uns   Tatsachen    begegnen,    die    wir    auch    anders 


3)  Diese  Termini  haben  hier  ''inen  anderen  Sinn  als  bei  Sigwart.    (Logik 
1904,  §  42,  .">,  S.  360— 3G1.) 
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denken  können,  nnd  wir  Dinge  denkbar  finden,  die  wir  tatsächlich 
nicht  vorfinden,  solange  fallen  beide  Umfange  im  allgemeinen  nicht 
miteinander  zusammen.  In  den  meisten  Fällen  ist  der  logische 
Umfang  größer  als  der  empirische,  jener  kann  unendlich  sein, 
während  dieser  endlich  ist.  80  ist  z.  B.  der  empirische  Umfang 
von  „Mensch"  höchstwahrscheinlich  endlich,  denn  wie  das  Menschen- 
geschlecht einen  Anfang  gehabt  hat,  wird  es  wohl  auch  ein  Ende 
haben,  während  die  Anzahl  der  denkbaren  Menschen  unbegrenzt 
ist.  In  anderen  Fällen  sind  beide  Umfange  gleich  groß,  so  z.  B. 
wenn  ich  den  Begriff  einer  Geschwindigkeit  bilde,  die  größer  als 
1  cm  und  kleiner  als  1  dm  pro  Sekunde  ist.  Hier  ist  der  logische 
Umfang  unendlich  groß,  aber  der  empirische  ist  es  gleichfalls, 
sobald  nur  einmal  ein  Körper  von  der  einen  Geschwindigkeit 
kontinuierlich  zu  der  anderen  übergegangen  ist.  Endlich  kann  es 
auch,  wenigstens  bei  einer  gewissen  Art  der  Zählung,  vorkommen, 
daß  der  logische  Umfang  kleiner  als  der  empirische  ist  (Beispiel 
bei  Sigwart,  Logik  1904,  §  42,  5,  S.  359  oben).  Bemerkenswert 
ist,  daß  Umfange,  auch  wenn  sie  unendlich  sind,  in  der  Beziehung 
der  Über-  bzwr.  Unterordnung  zueinander  stehen  können  (Geschwindig- 
keit zwischen  1  cm  und  1  dm  —  Geschwindigkeit  zwischen  1  cm 
und  1  m).  Im  folgenden  werde  ich  den  Umfang  immer  im  logischen 
Sinne  verstehen.  —  Welchen  Gebrauch  machen  wir  nun  von  dem 
Vorhandensein  der  Umfange?  Wie  man  leicht  erkennt,  einen 
doppelten.  Einmal  können  wir  durch  die  Wortbedeutung  einen 
bestimmten  Teil  der  Wirklichkeit,  nämlich  alle  diejenigen  Individuen, 
denen  das  Wort  zukommt,  hervorheben,  um  eine  Aussage  auf  sie 
gemeinsam  zu  beziehen,  oder  aber  wir  können  von  einem  Bestand- 
teil  der  Wirklichkeit,  den  wir  beschreiben  wollen,  kenntlich  machen, 
daß  er  unter  einen  Umfang  falle,  indem  wir  das  betreffende  Wort 
auf  ihn  anwenden.  Im  ersten  Falle  kommt  es  uns  auf  das  ganze 
Gebiet  an,  das  der  Umfang  bedeckt,  im  zweiten  nur  auf  seine 
Grenzen,  im  ersten  wird  der  Umfang  gleichsam  ausgeschöpft,  im 
zweiten  nur  an  einer  Stelle  berührt.  Je  nachdem  der  Umfang  in 
der  ersten  oder  zweiten  Art  verwandt  wird,  will  ich  ihn  als 
fixierend  bzw.  als  begrenzend  bezeichnen.  Selbstverständlich  bedarf 
die  Sprache  besonderer  Mittel,  falls  Mißverständnisse  zu  befürchten 
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sind,  um  deutlich  zu  machen,  welche  von  beiden  Anwendungsarten 
vorliegt.  Ist  das  Wort  ein  Substantiv,  so  werden  ihm  in  dem 
einen  Falle  Worte  wie  „alle"  oder  der  bestimmte  Artikel,  im  anderen 
Falle  der  unbestimmte  Artikel  vorangestellt.  Alle  anderen  Wort- 
arten werden  zunächst  im  begrenzenden  Sinne  verwandt,  sollen 
sie  zur  Fixierung  gelten,  so  werden  sie  substantiviert  und  erhalten 
wieder  das  „alle"  usw.  (Gestern  starb  Herr  X  •  alle  Todes- 
fälle veranlassen  eine  chemische  Zersetzung  des  betroffenen  Körpers.) 
—  \\  ir  haben  bisher  nichts  weiter  getan,  als  uns  die  Bedeutung 
der  generalisierenden  Bezeichnung  von  einem  bestimmten  Gesichts- 
punkt  aus  klar  gemacht,  wir  gehen  jetzt  einen  Schritt  weiter, 
indem  wir  unsere  Betrachtung  auf  die  den  Begriffen  übergeordnet eo 
logischen  Einheiten,  nämlich  die  Urteile,  ausdehnen.  Verstehen 
wir  unter  dem  Umfang  eines  Urteils  die  Gesamtheit  der  denkbaren 
Tatbestände,  die  diesem  Urteil  entsprechen,  so  können  wir  wiederum 
iixierende  und  begrenzende  Umfange  unterscheiden.  Nehmen  wir 
ein  positives  kategorisches  Urteil,  z.  B.  „gestern  abend  besuchte 
mich  mein  Freund  X",  so  ist  zunächst  klar,  daß  dieses  einen 
Umfang  hat.  Mein  Freund  X  kann  um  6h  oder  um  6h  l"1  usw. 
zu  mir  gekommen  sein,  er  kann  einmal  oder  zweimal  angeklopft 
haben,  er  kann  zur  Begrüßung  meine  Hand  geschüttelt  haben  oder 
nicht  usw.  usw.,  alle  diese  und  unzählige  andere  Tatbestände 
können  durch  denselben  Satz  bezeichnet  werden  und  bilden  seinen 
Umfang.  Spreche  ich  aber  den  Satz  aus,  so  behaupte  ich  keines- 
wegs, dal»  alle  diese  Tatbestände  vorliegen,  vielmehr  sage  ich  von 
einem  vorliegenden  Tatbestand  aus,  daß  er  unter  den  l  mfang 
des  Urteils  falle.  Es  ist  also  klar,  daß  der  Umfang  hier  in  be- 
grenzendem Sinne  verwandt  wird.  Anders  liegt  die  Sache  bei 
hypothetischen  und  negativen  Urteilen.  Nehmen  wir  den  Vorder- 
satz des  Urteils  „wenn  mich  morgen  abend  mein  Freund  X  besucht, 
bleibe  ich  zu  Hause",  so  knüpfe  ich  die  Folge  des  Zu-Hause- 
Bleibens  ausnahmslos  an  alle  Tatbestände,  die  unter  den  Umfang 
des  Vordersatzes  lallen,  mag  der  Besuch  um  6h  oder  ()''  1"'  ein- 
treffen, mag  er  mir  die  Hand  mehr  oder  weniger  kräftig  schütteln 
usw.  usw.,  und  ebenso  liegt  die  Sache,  wenn  ich  behaupte,  daß 
es  nicht  wahr  sei,  daß  mein  Freund  X  mich  gestern  abend  besucht 
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hat  (oder  daß  er  mich  gestern  abend  nicht  besucht  hat).  Auch  hier 
soll  nicht  ein  einzelner  unter  den  Urteilsumfang  fallender  Tat- 
bestand abgelehnt  werden,  sondern  alle  überhaupt  denkbaren  Tat- 
bestände dieser  Art.  Daß  hier  von  einer  individuellen  Bestimmtheit 
des  Urteils  keine  Rede  sein  kann,  geht  schon  daraus  hervor,  daß 
dieselbe  doch  nur  durch  Beziehung  auf  einen  Tatbestand  der 
Wirklichkeit  gewonnen  werden  könnte,  daß  diese  Möglichkeit  hier 
aber  ausgeschlossen  ist,  da  die  betreffende  "Wirklichkeit  gar  nicht 
vorhanden  ist.  -  Mau  sieht  also,  daß  in  diesen  Fällen  der  Umfang 
fixierend  verwandt  wird.  —  Selbstverständlich  können  wir  noch 
einen  oder  mehrere  Schritte  weiter  gehen.  Das  Urteil,  wie  es 
bisher  betrachtet  wurde,  kann  wiederum  als  Bestandteil  in  eine 
umfassendere  logische  Einheit,  nämlich  in  ein  neues  Urteil,  eingehen, 
dessen  Umfang  dann  wiederum  fixierend   oder  begrenzend  ist. 

Auf  Grund  dieser  Überlegungen  können  wir  die  aufgeworfene 
Frage  vollkommen  präzise  beantworten.  Fragen  wir  zunächst, 
welche  Urteile  als  berechtigte  Folgerungen  aus  einem  gegebenen 
Urteil  gezogen  werden  dürfen,  d.  h.  welche  Urteile  sicherlich  wahr 
sind,  wenn  ein  gegebenes  Urteil  wahr  ist,  so  lautet  die  Antwort, 
daß  das  alle  diejenigen  Urteile  sind,  die  den  Umfang  des  gegebenen 
Urteils  in  sich  enthalten.  Denn  „ein  Urteil  ist  wahr"  bedeutet 
nichts  anderes,  als  daß  ein  Tatbestand  der  "Wirklichkeit  in 
seinem  Umfang  enthalten  ist.  Erweitere  ich  nun  den  Umfang 
eines  an  sich  bereits  wahren  Urteils,  so  ist  es  klar,  daß  das  neue 
Urteil  gleichfalls  den  Tatbestand  in  sich  enthält,  also  a  fortiori 
wahr  ist.  Ferner  fragen  wir  uns,  in  welchem  Sinne  der  Umfang 
eines  Urteils  beeinllußt  wird  durch  Erweiterung  bzw.  Verengung 
der  in  ihm  enthaltenen  logischen  Einheiten.  Wir  wollen,  um  ein 
konkretes  Beispiel  zu  haben,  den  einfachsten  Fall  wählen,  nämlich 
die  Beziehung  zwischen  Umfangsänderung  eines  Urteils  und  der 
ihm  unmittelbar  untergeordneten  Begriffe,  und  bemerken,  daß  für 
alle  anderen  Fälle  genau  die  gleichen  Gesetze  gelten.  Nehmen 
wir  das  Urteil  -alle  männlichen  Angeklagten  wurden  verurteilt". 
Verengern  wir  den  Begriff  „männliche  Angeklagte",  indem  wir  ihn 
durch  „volljährige  männliche  Angeklagte"  ersetzen,  so  wird  der  Um- 
fang des  Urteils  erweitert,  indem  dem  neuen  Urteil  nicht  nur  dieselben 

G* 
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Tatbestände  wie  dem  alten  entsprechen,  sondern  auch  diejenigen, 
in  denen  zwar  die  volljährigen  männlichen  Angeklagten  verurteilt,  die 
minderjährigen  dagegen  freigesprochen  wurden.  Die  umgekehrte 
Wirkung  hat  natürlich  der  Ersatz  von  „männlichen  Angeklagten" 
durch  „Angeklagte"  überhaupt.  Anders  dagegen  wirkt  die  Ver- 
änderung von  „verurteilt",  etwa  der  Ersatz  durch  ..zu  Zuchthaus 
verurteilt".  Hierdurch  wird,  wie  man  ohne  weiteres  erkennt,  der 
Umfang  des  Urteils  verringert.  Die  allgemeine  Regel  lautet 
demgemäß:  Erweiterung  eines  fixierenden  Umfanges  bewirkt 
bei  dem  zunächst  übergeordneten  Umfang  Verengung  und  um- 
gekehrt, wogegen  Erweiterung  eines  begrenzenden  Umfanges 
auch  beim  übergeordneten  Umfang  Erweiterung  bewirkt.  Damit 
ätzen  wir  die  Möglichkeit,  zu  entscheiden,  in  welchem  Sinne 
eine  Umfangsänderung  auf  den  Umfang  der  nicht  unmittelbar, 
sondern  mittelbar  übergeordneten  logischen  Einheiten  wirkt.  D.i. 
soweit  begrenzende  Umfange  vorliegen,  der  Sinn  der  ursprünglichen 
Änderung  derselbe  bleibt,  genügt  es.  die  übergeordneten  fixierendan 
Umfange  abzuzählen.  Je  nachdem  ihre  Anzahl  gerade  oder  un- 
gerade ist.  hat  die  schließlich  bewirkte  Änderung  denselben  oder 
entgegengesetzten  Sinn  wie  die  ursprünglich  vorgenommene.  Halten 
wir  dieses  Gesetz  mit  der  Bemerkung  zusammen,  die  wir  oben 
über  die  Zulässigkeit  von  Folgerungen  gemacht  haben,  so  erhalten 
wir  als  Endergebnis  folgende  l;>-_r>'l: 

Ist  die  Anzahl  der  fixierenden  Umfange,  an  denen 
ein  Begriff  Anteil  hat,  gerade,  so  darf  sein  Umfang  ohne 
Gefährdung  der  Richtigkeit  des  Urteils  erweitert  werden, 
ist  sie  ungerade,  so  darf  er  verengert  werden. 

Prüfen  wir  die  Richtigkeit  dieser  Regel  an  konkreten  Bei- 
spielen. 

a)  Für  das  positive  kategorische  Urteil  gilt  die  Regel:  fixierende 
lU'L.'ritl's-yUrafange  dürfen  verengert,  begrenzende  erweitert  werden: 
/.  B.  alle  Kriegsgefangenen  wurden  durch  kriegsgerichtliches  Urteil 
zum  Tode  des  Erschießens  verurteilt  —  folglich:  alle  dem  Zivil- 
stand angehörigen  Kriegsgefangenen  wurden  durch  einen  l  rteils- 
sprnch  zum  Tode  verurteilt.  Ein  Umfang  darf  verengert,  zwei 
erweitert  werden. 
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b)  ^Vir  nehmen  an,   die  Begriffe  seien  io  einem  hypotheti-     - 

sitiven   oder  kategorisch -negativen  Satz  enthalten.     Damit  tritt 

ein  fixierender  Umfang  zu  den  früheren  hinzu,  und  die  Zulässigkeit 

der   Erweiterung   bzw.    '  .  -rung   kehrt   -ich   um:    z.  B.  (  b,  uy. 

Wenn    alle    dem    Zivilstand    angehörten    Kriegsgefangenen    durch 

Urteil  zum  Tode  verurteilt  werden,  werden  wir  Vergeltung  üben  — 

folglich:  wenn  alle  Gefangenen  durch  kriegsgerichtliche«  :  rl  il  zum 

Brschießens  verurteilt  werden,   werden  usw.  o<, 

-   worden  nicht  alle  dem  Zivilstande  ai._         gen  Kr'  ingenen 

durch  Urteil  zum  Tode  verurteilt  —  folglich:  es  wurden  nicht  alle 

Kriegsgefangenen   usw. 

Wir    nehmen    ein    hypothetisch-negatives   Urteil.     Insofern 
hier  der  negative  Satz  selbst  Gegenstand  der  Bypothesis  wird,  tritt 
hier    noch    ein    fixierender  Umfang  hinzu,    und   die   Dinge  liegen 
er  wie  sub  a.    Z.  15.:  Falls  nicht  alle  Gefangenen  durch  kriegs- 
'■htliches   Urteil   zum  Tode   des    .    -  -       rorteilt   werden, 

werden  wir  die  Fei:.  t  -n  einstellen  —  folglich:  Falls  nicht 
alle  dem  Zivilstand  angehörigen  Gefangenen  durch  Urteil  zum  Tode 
verurteilt  werden,  werden  usw. 

Beispiele,    in    denen    die  Komplikationen   noch   weiter  gehen, 
anzuführen,  erscheint  nicht  nötig. 

Di-    R  der  aufgestellten    -  laßt    nch   bis  zu  einem 

G       <    '/'   einfacher   Weise    durch      ■■    G  undformeln    der 
algt  I.  /il    dartun.     Ich  ■    mich,   um  das  zu 

chnung  uri/J.  der  J.     eiterunger*  von 

"de  erfahren  hat.     Ich  neh 

„flr. 
.   der   Übergang    von  a  zu  b  »oll  eine   I  terung,  der 

-   b  :u  ümfangsverengerung  nein.     Falk  nun 

b±c*) 
folgt:  "  +  ?: 

■.  im   Subjekt   >'   Umfangt  nun  zulässig.     Falls  dagegen 

c  =#  a 
folgt:  c&b; 


*  +  b  '  daß   der  D  ron  a  im   Cmfa   _ 

oder  im  Grenzfall  mit  ihm  idenJ  -i. 
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d.  h.  im  Prädikat  ist  Umfangsvergrößerung  gestattet.  ]\la?i  sieht, 
daß  diese  Sätze  weniger  allgemein  als  die  sub  a  angeführten  sind 
und  daß  sie  daher  das  Wesen  der  Sache  nicht  so  genau  treffen. 
Sie  machen  nämlich  die  beschränkenden  Voraussetzungen,  daß  dos 
Urteil  aus  nur  zwei  Begriffen  bestehe,  die  stets  in  derselben  logisch  n 
Beziehung  erscheinen  und  von  denen  der  eine  fixierend,  der  ändert 
begrenzend  verwandt  wird.  Einerseits  Reiben  also  unberücksichtigt 
alle  Satzteile  außer  Subjekt  und  Prädikat,  anderseits  der  Fall,  daß 
sämtliche  Wortbedeutungen  in  begrenzendem  Sinne  genommen  werden. 
So  steht  z.  B.  der  Schlußmodus  der  dritten  Figur:  einige  a  sind  c, 
alle  a  sind  b,  folglich  sind  einige  b  c  außerhalb  des  Rahmens  der 
eben  angeführten  Formeln,  während  er  sich  der  Regel  a,  einfügt. 
(Der  Obersatz  enthält  keinen  fixierenden  Umfang,  daher  ist  die 
Erweiterung  des  Umfanges  a  zu  b  gestattet.)  —  Beiläufig  gesagt 
halte  ich  Schröders  Auffassung  der  partikularen  Urteile  als  ver- 
kappter Ex  ist  e?iz  iahätze  mit  doppelter  Negation  für  unnötige  Künstelei. 
Allerdings  enthalten  sie  einen  Hinweis  auf  bestimmte  Teile  der  Wirk- 
lichkeit, aber  dieser  ist  in  den  generellen  Urteilet),  wofern  sie  nicht 
analytisch  sind,  genau  in  der  gleichen  Weise  enthalten.  Zu  denken 
gibt  übrigens  der  Umstand,  daß  auclt  die  generellen  Urteile  es  sich 
bereits  haben  gefallen  lassen  müssen,  für  Existentialurteile  mit  dop- 
pelter Negation  angesehen  zu  werden,  nämlich  in  der  Schule  Bren- 
tanos. Ein  weiteres  Eingehe?)  auf  diesen  Punkt,  das  viel  verhandelte 
Streitfragen  aufrühren  müßte,  ist  natürlich  nicht  meine  Absicht. 

Falls  ferner,  immer  unter  der    Voraussetzung  a  (  l>. 

(a*c)*  (d  4=  e), 
so  folgt:  (b^c)^(d^e). 

Ist  dagegen 

(c  4=  b)  #=  (d  4=  e), 
so  folgt:  (c  4=  a)  4=  (d  4=  e); 

zwei  Sätze,  die  unserem  Fall  ba  entsprechen. 

Für  die  Negation  stellt  die  algebraische  Logik  verschiedene 
Formeln  auf,  je  nachdem  ein  Urteil  oder  Begriff  negiert  wird.  Im 
testen   Fall  lauten  die  bß  entsprechenden  Formeln: 

Aus  a1  4=  c 
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folgt-.  h*cV 

und  aus  c  #=  fr, 

folgt;  c  =  a1.6; 

Wird  dagegen  ein  Urteil  negiert,  so  nehmen  wir  an,  es  sei  F 
eine  unter  allen  Umständen  falsche  Behauptung.     Aus 

(a  ±c)  =  F 
folgt:  (b*c)  =  F; 

und  aus 

(c  ±b)  =  F 
folgt:  (c*a)  =  F  (entspricht  bß). 

Endlich  folgt  aus 

[(b±e)*(d±e)]=F: 

[(a  *  c)  *  (d  *  ej]  =  F; 
und  aus 

[(e±a)±(d±e)]=F: 

[(c  ^b)  +  (djr  e)]  =  F  (entspricht  c). 
Um    bei    der   Anwendung  unserer  allgemeinen  Regel  nicht  in 
Fehler  zu  verfallen,  muß  man  mehrere  Punkte  beachten,  von  denen 
einige  hier  augeführt  seien. 

1.  Es  kommt  häufig  vor,  daß,  während  wir  grammatisch  nur 
einen  Satz  aussprechen,  wir  dennoch  zwei  Urteile  fällen,  derart, 
daß  ein  Begriff,  je  nachdem  er  als  Bestandteil  des  einen  oder  des 
anderen  Urteils  aufgefaßt  wird,  an  einer  geraden  oder  ungeraden 
Anzahl  von  fixierenden  Umfangen  teil  hat.  In  diesem  Falle  darf 
er  weder  verengert  noch  erweitert  werden,  da  immer  eines  der 
beiden  in  dem  neu  entstandenen  Satz  enthaltenen  Urteile  aus  dem 
entsprechenden  ursprünglichen  Urteil  durch  unzulässige  Umfangs- 
änderung  entstanden  wäre.  Sagt  z.  B.  ein  Lehrer  zu  seinem  Schüler: 
..Weil  Du  alle  aufgegebenen  Vokabeln  der  Lektion  7  gekonnt  hast, 
so  erhältst  Du  eine  Belohnung",  so  ist  damit  zweierlei  gesagt:  1.  Du 
hast  alle  usw.  gekonnt,  2.  wenn  Du  usw.  gekonnt  hast,  so  erhältst 
Du  usw.  Das  erste  Urteil  ist  begrenzend,  das  zweite  fixierend, 
denn    es    will   sagen,    auch   wenn    Du   die  Vokabeln   in   irgendeiner 


5)  Der  Beweis  lautet   aj  =t  c;  <i  =$=  «;  <i  =fc  h;  />,  ^  c. 

6)  Beweis  entsprechend. 
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anderen  als  der  tatsächlich  zutage  getretenen  Weise  gekonnt  hättest, 
z.  B.  noch  lließender  oder  etwas  weniger  sicher,  so  hättest  Du 
gleichfalls  die  Belohnung  erhalten.  Auf  demselben  Blatt  stehen 
die  Beispiele,  von  denen  wir  ausgegangen  sind.  „Der  Besitz  aller 
Kohlenstationen  des  Mittelmeeres  machte  die  Engländer  zu  Herren 
dieses  Gewässers"  ist  gleichbedeutend  mit  „weil  die  Engländer  usw. 
besaßen,  waren  sie  usw.",  das  Urteil  „entweder  A  ist,  oder  B  ist" 
mit  „wenn  A  ist,  ist  nicht  J5,  wenn  A  nicht  ist,  ist  Bu.  Jn  allen 
diesen  Fällen  ist  aus  dem  oben  angeführten  Grunde  eine  Umfangs- 
änderung  der  Begriffe   im  einen  wie  im  anderen  Sinne  unzulässig. 

2.  bemerke  ich,  daß  das  Wort  „wenn"  nicht  immer  eine  ein- 
fache hypothetische  Beziehung  ausdrückt.  Nehmen  wir  z.  B.  den 
Satz  „wenn  ich  all  mein  Diensteinkommen  zu  wohltätigen  Zwecken 
hingebe,  so  sichert  mir  mein  Zinseinkommen  noch  eine  meinen 
Bedürfnissen  entsprechende  Lebensführung".  Hier  wird  der  Vorder- 
satz keineswegs  als  Bedingung  für  das  Eintreffen  der  im  Nachsatz 
angeführten  augenehmen  Situation  hingestellt.  Wäre  das  der  Fall, 
so  könnte  ich  den  schlimmen  Folgen  einer  mein  Vermögen  be- 
treffenden finanziellen  Katastrophe  auf  das  bequemste  begegnen, 
indem  ich  mein  dienstliches  Einkommen  wohltätigen  Zwecken  opfere, 
was  natürlich  nicht  gesagt  sein  soll.  Der  Sinn  des  Satzes  ist 
vielmehr  der:  es  ist  nicht  wahr,  daß,  wenn  ich  mein  dienstliches 
Einkommen  wohltätigen  Zwecken  hingebe,  mir  die  Mittel  zu  aus- 
kömmlichem Leben  fehlen.  Der  Begriff  „dienstliches  Einkommen" 
hat  also  an  drei  fixierenden  Umfangen  teil  (alles  dienstliche  Ein- 
kommen, wenn,  ist  nicht  wahr),  und  in  der  Tat  läßt  er,  entsprechend 
unserer  Regel,  eine  Umfangsverengerung  zu. 

o.  Einige  Bemerkungen  verlangen  ferner  die  Relativsätze.  Diese 
können  entweder  kategoriale  oder  determinierende  Bedeutung  haben. 
„Die  Spanier,  die,  wie  man  weiß,  ein  armes  Volk  sind,  sind  auch 
ein  bedürfnisloses  Volk"  und  „alle  Menschen,  die  eitel  sind,  sind 
Sklaven  ihrer  Umgebung"  sind  Beispiele  für  beide  Fälle,  (die  im 
Französischen  bekanntlich  durch  die  Interpunktion  unterschieden 
werden).  Der  erste  Fall  bietet  keine  Schwierigkeiten,  der  zweite 
muß  dagegen  vor  einer  nicht  ganz  fernliegenden  falschen  Deutung 
geschützt  werden.    Vor  allem  ist  daran  festzuhalten,  daß  der  Relativ- 
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satz  genau  dieselbe  Rolle  spielt,  wie  irgend  ein  anderes  den  Umfang 
beeinflussendes  Merkmal,  d.  h.  daß  eine  Erweiterung  des  Umfangs 
des  Relativsatzes  zunächst  eine  Umfangserweiterung  für  den  Begriff 
veranlaßt,  von  dem  der  Relativsatz  abhängt.  Man  erkennt  das  am 
besten,  wenn  man  bedenkt,  daß  z.  B.  „Menschen,  welche  eitel 
sind",  nicht  mehr  und  nicht  weniger  bedeutet  als  „eitle  Menschen". 
Für  die  Zählung  der  fixierenden  Umfange,  an-  denen  ein  Begriff  des 
Relativsatzes  teilhat,  kommen  also  in  Betracht  der  Begriff  selbst, 
das  Beziehungswort  des  Relativsatzes  und  alle  diesem  letzteren  über- 
geordneten logischen  Einheiten.  Man  nehme  die  beiden  Sätze 
„Menschen,  die  einen  starken  Rausch  haben,  sind  unleidlich"  und 
„einige  unter  denjenigen  Anwesenden,  die  einen  starken  Rausch 
hatten,  waren  unleidlich".  Der  Begriff  „starker  Rausch"  hat  im 
ersten  Fall  an  einem  (Menschen,  d.  h.  alle  Menschen),  im  zweiten 
an  keinem  fixierenden  Umfang  teil,  darf  also  im  ersten  Falle 
verengert  (einen  starken  Weinrausch),  im  zweiten  erweitert  (einen 
Rausch)  werden.  Verwirrung  kann  nun  der  Umstand  anrichten, 
daß  der  Relativsatz  fast  ohne  Sinnesänderung  auch  durch  einen 
hypothetischen  Satz  ersetzt  werden  kann.  Man  kann  statt  des 
ersten  Urteils  wohl  auch  die  Behauptung  setzen  „alle  Menschen 
sind,  wenn  sie  eineu  starken  Rausch  haben,  unleidlich",  und  man 
könnte  glauben,  daß  durch  diese  bloß  formelle  Änderung  ein  neuer 
fixierender  Umfang  (wenn)  hinzutritt,  während  doch  die  Zulässigkeit 
der  Erweiterung  bzw.  Verengerung  nicht  geändert  wird.  Allein 
das  ist  bloßer  Schein.  Sobald  man  nämlich  den  hypothetischen 
Satz  einführt,  ist  der  Begriff  „alle  Menschen"  ihm  nicht  mehr 
übergeordnet  und  darf  daher  bei  der  Zählung  nicht  mehr  berück- 
sichtigt werden.  Die  Aussage  wird  jetzt  nicht  mehr  von  allen 
betrunkenen  Menschen  gemacht,  sondern  von  allen  Menschen  über- 
haupt, von  deren  jedem,  mag  er  sich  nun  in  seinem  Leben  tat- 
sächlich einmal  einen  Rausch  antrinken  oder  stets  nüchtern  sein, 
gilt,  daß,  wenn  er  einen  Rausch  hat,  er  unleidlich  ist.  Mit 
anderen  Worten:  die  dem  Konditionalsatz  übergeordnete  Einheit 
ist  nicht  mehr  das  ehemalige  Beziehungswort  des  Relativsatzes, 
sondern  das  ganze  aus  Vorder-  und  Nachsatz  bestehende  Urteil, 
das    seinerseits    begrenzend   verwandt   wird,   welches   auch    die    Be- 
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schaff enheit  seines  Subjektbegriffes  sein  mag.  Wiewohl  also  beide 
logischen  Beziehungen,  die  hypothetische  und  die  determinierende, 
als  Endergebnis  Urteile  mit  ungefähr  demselben  Sinn  hervorbringen, 
muß  man  sich  doch  in  jedem  einzelnen  Falle  für  eine  von  beiden 
Auffassungen  entscheiden,  wenn  man  nicht  falsche  Resultate  er- 
halten  will.  Übrigens  kann  die  hypothetische  und  die  determi- 
nierende Fassung  bei  sonst  fast  völliger  Übereinstimmung  der 
Urteile  die  Bedeutung  des  Urteils  so  vollständig  umgestalten, 
daß  der  Sinn  der  zulässigen  Umfangsänderung  umgekehrt  wird. 
Man  vergleiche  die  beiden  Urteile  „einige  Menschen  sind,  wenn 
sie  einen  starken  Rausch  haben,  unleidlich"  und  „einige  von 
den  Anwesenden,  die  einen  starken  Rausch  hatten,  waren  un- 
leidlich"; im  ersten  Fall  darf  der  Begriff  „starker  Rausch"  ver- 
engt, im  zweiten  Fall  erweitert  werden  (ein  bzw.  kein  fixieren- 
der Umfang). 

Ich  will  endlich  die  gewonnenen  Gesetze  benutzen,  um  eine 
Frage  allgemein  zu  beantworten,  die  von  Bolzano  aufgeworfen  und 
in  jüngster  Zeit  wiederum  Gegenstand  der  Erörterung  gewesen  ist,7) 
die  Frage  nämlich,  ob  das  Gesetz,  daß  durch  Bereicherung  des 
Inhaltes  eines  Begriffes  sein  Umfang  vermindert  wird,  Ausnahmen 
erleidet,  oder  nicht.  Die  Antwort  ergibt  sich  aus  unseren  Aus- 
einandersetzungen von  selbst.  Fügt  man  einem  der  in  dem  frag- 
lichen Begriffe  enthaltenen  Teilbegrilfe  ein  Merkmal  hinzu,  so 
verringert  man  zunächst  den  Umfang  dieses  Teilbegriffes.  Je 
nachdem  nun  die  Anzahl  der  diesen  Teilbegriff  überge- 
ordneten fixierenden  Umfange  gerade  oder  ungerade 
ist,  wird  der  Umfang  des  fraglichen,  d.  h.  des  um- 
fassenden, Begriffes  gleichfalls  verringert  —  der  in  der 
herkömmlichen  Logik  allein  berücksichtigte  Fall  —  oder  er  wird 
erweitert. 

Man  kann  dieses  Resultat  noch  auf  anderem  Weg<  erhalten 
Eine  Klause  K  ( Begriff sumfang)  wird,  .so  kann  man  sagen,  durch 
ein  Urteil  von  der  Gr.sta/t  „wenn  <tn-ax  da  Bedingung  V  erfüllt, 
gehört  es  zu  K"  festgelegt.     Ich  nehme  jetzt  an,  daß  V  einen  Begriff  a 


7)  Kreibig:  Vierteljahrsschrift  f.  w.  Ph.  1904,  S.  375  IT. 
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enthält,  der  an  einer  geraden  Anzahl  von  fiarierendt  n  Umfangen  teil- 
hat. Verringere  ich  jetzt  den  Umfang  von  a.  indem  ich  a  ein  neues 
Merkmal  hinzufüge,  und  bezeichne  die  neu  entstehende  Bedingung 
mit  V,  so  muß  das  Urteil  „wenn  etwas  V  erfüllt,  gehört  es  zu  K" 
gleichfalls  richtig  sein;  denn  da  dem  a  eine  ungerade  Anzahl  von 
fixierenden  Umfangen  übergeordnet  ist  (die  in  V  nach  Voraussetzung 
enthaltene  gerade  Anzahl  plus  dem  hypothetischen  Satz,  der  die  Er- 
füllung  von  V  zur  Bedingung  für  die  Zugehörigkeit  zu  K  macht), 
so  ist  die  vorgenommene  Umfangsverengerung  nach  unserer  Haupt- 
regel  zulässig.  Was  die  inlialtsreichere  Bedingung  V  erfüllt,  gehört 
also  gleichfalls  zu  K,  d.  h.  die  durch  V  festgelegte  Klasse  K'  ist 
kleiner  als  K  (oder  im  Grenzfall  ebenso  groß).  Damit  ist  der  eim 
Teil  der  Behauptung  bewiesen,  der  Beweis  des  anderen  Teiles  ist 
entsprechend. 

Als  Beispiele  führe  ich  folgende  Begriffe  an:  Kinder,  die  nicht 
konfirmiert  sind  (A),  14jährige  Kinder,  die  nicht  konfirmiert 
sind  (ß),  14jährige  Kinder,  die  nicht  bei  Pastor  X.  konfirmiert 
sind  (C).  Der  Umfang  B  ist  kleiner  als  A,  C  dagegen  größer 
als  B.  Oder:  Menschen,  die,  wenn  sie  all  ihr  Vermögen  verlieren, 
nicht  länger  leben  mögen  (D),  Menschen,  die,  wenn  sie  all  ihr  Bar- 
vermögen verlieren,  nicht  usw.  (E).  Der  Umfang  E  ist  kleiner 
als  D;  alles  in  Übereinstimmung  mit  unserer  Regel. 

Ich  glaube  hiermit  die  von  Bolzano  aufgeworfene  Frage  in 
denkbar  präzisester  Weise  beantwortet  zu  haben.  Der  Sache  nach 
stimmt  die  hier  gegebene  Lösung  mit  den  Ausführungen  Kreibigs  I.e. 
ungefähr  überein.  Daß  K.  nicht  dazu  gelangte,  seiner  Antwort  eint 
so  allgemeine  Formulierung  zu  gebe/t.  wie  es  hier  geschehen  ist,  liegt, 
wie  ich  glaube,  an  zweierlei:  erstens  rechnet  er  die  Bestimmung  ..alle" 
zu  den  Tnlialtsbestandteilen  eines  Begriffes,  was  nicht  unbedenklich 
ist.  zweitens  ist  ihm  die  Wichtigkeit  der  Negation  für  das  Problem 
entgangen.  Daß  ich  im  übrigen  seiner  Arbeit  eine  Hauptanregung 
verdanke,  mochte  ich  ausdrücklich  hervorheben.  —  Sucht  man  /a/e// 
sonstigen  historischen  Anknüpfungspunkten  für  die  hier  dargelegte 
Auffassung,  so  wird  man  alsbald  auf  Hamiltons  Gedanken  von  der 
Quantifizierung  des  Prädikates  verfallen,  der  hier,  allerdings  modi- 
fiziert    und   verallgemeinert,    benutzt    ist.     Mir   selbst  ist  diese   Be- 
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ziehung   erst   nach    Niederschrift    des  Vorstehenden    zum    Bewußtsein 
gekomnrn  n. 

Zum  Schluß  zwei  Anmerkungen  mehr  persönlicher  Natur. 
Erstens  glaube  ich,  daß  Fragen  wie  die  hier  behandelten  weder 
vom  Standpunkt  der  einseitigen  Inhaltslogik  noch  dem  der  Umfangs- 
logik  befriedigend  behandelt  werden  können.  Beide  Betrachtungs- 
weisen müssen  sich  vielmehr  gegenseitig  unterstützen,  möglichst 
zur  Einheit  miteinander  verschmelzen.  Das  Feldgeschrei  „hie 
Inhaltslogik!  hie  Umfangslogik!"  wäre  hier  wenig  angebracht,  wie 
es  denn  nach  meiner  Überzeugung  auch  sonst  für  die  Entwicklung 
der  Wissenschaft  wenig  förderlich  ist.  Zweitens  will  ich  bekennen, 
daß  mir  durch  Untersuchungen  wie  die  hier  durchgeführte  ein- 
dringlich ins  Bewußtsein  gebracht  wird,  daß  die  Logik  so  gut  eine 
induktive  Wissenschaft  ist,  wie  nur  irgendeine  andere.  Sie  hat 
wie  jede  induktive  Wissenschaft  einen  gegebenen  Tatbestand  zu  be- 
trachten und  zu  versuchen,  an  ihm  Gesetzmäßigkeiten  zu  entdecken. 
Der  Glaube  an  die  Richtigkeit  der  Gesetze  hängt  dabei  ausschließlich 
von  der  Überzeugung  ab,  daß  man  keinen  der  Tatbestände  über- 
sehen habe,  die  für  das  Gesetz  in  Betracht  kommen.  Nur  insofern 
liegen  die  Verhältnisse  für  die  Logik  anders  als  für  die  Natur- 
wissenschaften, als  die  Herbeischaffung  des  für  sie  in  Frage  kommen- 
den Materials  au  Tatsachen  weniger  von  der  Reizung  der  Sinnes- 
organe als  vielmehr  von  mehr  innerlichen  psychischen  Faktoren, 
besonders  dem  Willen  zum  Denken,  abhängt.  Ursprung  und 
Beschaffenheit  ihres  Stoffes  ist  ihr  also  charakteristisch,  nicht  jedoch 
die  Methode  für  Bearbeitung  desselben,  die  sie  im  ganzen  mit  an- 
deren Wissenschaften  teilt,  wenn  auch  selbstverständlich  die  Be- 
sonderheit des  Stoffes  gewisse  Besonderheiten  der  Methode  un- 
weigerlich nach  sich  zieht. 


VI. 

Nietzsches  Moral 
vom  naturwissenschaftlichen  Standpunkte  aus. 

Von 
Stefan  Sterling  (Warschau). 

Die  wichtigste  Eroberung  der  jetzigen  Kultur,  der  grüßte  Sieg 
über  die  menschliche  Seele  ist  der  soziale  Strom,  der  seit  Oliver 
Cromwell,  seit  der  Zeit  der  französischen  Revolution  bis  heute 
immer  mehr  wächst,  sich  entwickelt,  immer  stärker  wird  und  alle 
Hemmnisse  fortreißt.  Es  beugen  sich  die  am  meisten  mit  Feudalis- 
mus durchsickerten  Geister;  mit  Angst  schauen  in  die  unweite 
Zukunft  Leute,  die  nur  für  sich  und  mit  sich  leben;  weil  die 
kraftlosen  Strebungen  der  Heloten,  das  mächtige  Stöhnen  des 
Spartakus,  die  Gespenster  des  gemordeten  Bauernstandes  während 
der  Jacquerie  und  eine  unendliche  Kette  von  Unrecht  und  Unglück 
eine  Moral  auf  die  große  Christuslehre  gegründet  haben.  Und  seit 
Jahrtausenden  ist  die  Gesellschaft  mit  den  Prinzipien  der  Alliebe  — 
selbstverständlich  nur  theoretisch  —  durchdrungen,  redet  sich  ein, 
daß  sie  sich  nur  durch  sie  lenken  läßt.  Es  ist  ihre  Pseudowahrheit 
geworden,  die  ihr  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  ist;  und  jeder 
heutige  Tag  versichert  ihr  das.  Aber  auf  einmal  kommt  ein 
Mensch,  der  sagt:  das  alles  ist  Lüge!  Und  er  sagt  es  mit  solcher 
feurigen  Begeisterung,  mit  solcher  Flamme  und  so  tiefer  Über- 
zeugung,  daß  er  allmählich  immer  mehr  und  mehr  Zuhörer  und 
Anhänger  findet.  Es  ist  —  Nietzsche,  der  für  einen  kühlen  Ana- 
tomen nicht  von  normalen  Menschen  stammen  konnte  (Möbius)  '), 
der  für  einen  objektiven  Lehrer  der  Geschichte  der  Philosophie  ein 
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Apostel    von    sieben   „Anti"  (Vaihinger)2)  und  endlich  eine  in  den 
letzteren  Zeiten   so    häufige  Entartungserscheinung   war  (Nordau).3) 
Und    doch    war  Nietzsche    nicht    der   erste,    welcher  gegen   die  all- 
gemein   angenommenen    Grundlagen    der   Ethik   hervorgetreten    ist. 
Schon    einer    der    Sophisten    —    Kallikles   —    behauptet    in    einer 
heftigen    Diskussion    mit  Sokrates,4)    daß    meistenteils   Natur    und 
Gesetz  einander  entgegen  sind:   denn  nach  der  Natur  ist  alles,  was 
schlimmer  ist,  auch  häßlicher,  also  Unrecht  leiden,  nach  dem  Gesetz 
aber    ist   es    Unrecht   tun.     „Denn   einem    .Manne  geziemt    es   wohl 
nicht,  Unrecht  zu  leiden,  sondern  einem  Sklaven,  für  den    es  besser 
ist    zu    sterben,    als    zu    leben,    weil    er,    wenn   ihm    Unrecht   und 
Schmach    widerfährt,    nicht    imstande    ist,      sich    selbst    zu    helfen 
oder     einem     andern,      der     ihm     wert     ist.      Allein     meines    Er- 
achtens   ist   es   der  schwächere  und  größere   Haufen  der  Menschen, 
der  die  Gesetze  macht.    Er  macht  sie  demnach  nach  seinem  Vorteil 
und   zieht   nur   diesen   in   Bestimmung   dessen,   was   zu   loben    oder 
zu  schelten  sei,  zu  Rat.    Und  um  die  stärkeren  und  diejenigen,  die 
imstande  wären,   sich  Vorteile  zu  verschallen,   abzuschrecken,  damit 
sie  sich  diese  Vorteile  nicht  verschallen,  sagt  man,  es  sei  schändlich 
und    ungerecht,    sich    Vorteile    zu   erwerben.      Das   nennt   also   der 
große   Haufen  Ungerechtigkeit,    wenn    man   sich   bestrebt,    mehr   zu 
haben    als   andere."      „Die   Natur   selbst   hingegen   beweiset  umge- 
kehrt,  es   sei    recht,    daß   der  Bessere  und  Stärkere  mehr  habe  als 
der  Schlechtere  und  Schwächere"  (39d).    „Sage  ich  dir  nicht  schon 
lange",  endet  Kallikles  seine  Betrachtungen,  zu  welchen  er  später 
noch    einmal    wiederkehrt    (46),    „daß    mir    das    Bessere    und   das 
Stärkere  eines  und  dasselbe  ist?    Oder  bildest  du  dir  ein,  ich  werde 
jemals   sagen,    das   seien  Gesetze   und  Rechte,    was  ein  Haufen  zu- 
sammengelaufener  Sklaven    und    allerlei   nichtswürdiger   Leute,    die 
bloß    körperliche   Stärke   haben,    etwa    verordnen    möchten?"  (4-U). 
So   predigte   der  Sophist   in    den  Zeiten    der   griechischen  Ästhetik, 
der  Vergötterung    der    physischen   Schönheit,    in    der    Periode    der 
Platoschen    Idee    von    der    Herrschaft    der   AV eisen.      Und    ähnlich 
predigte    Anaxarchos,    ein    Cyniker    und    Lehrer   von   Pyrrhos    und 
der    unzertrennliche    Gelahrte   Alexanders    des    Großen.     Aber    die 
Welt    änderte    ihre    äußere   und   innere   Gestaltung;    es   fangen   au 
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neue  Ideale  zu  herrschen,  die  Beispiele  der  ersten  Märtyrer  des 
Christentums  begeisterten  die  Millionen  —  und  die  Weltgeschichte 
ist  schon  nach  dieser  Richtlinie  gegangen.  Es  ist  wahr,  daß  auch 
das  Mittelalter  —  die  Jahrhunderte  der  Reformation  und  der 
Geistesbefreiung  —  de  Sades,  Machiavellis  und  Montaignes  hatte, 
aber  es  war  die  Renaissanceepoche,  die  Zeit  der  größten  ethischen 
Zusammenstöße,  die  Zeit  der  Cellini  und  Ribera,  der  größten 
Kunstüppigkeit  neben  vollständiger  Moralapathie.  Endlich  das 
Jahrhundert  der  Befreiung  Amerikas,  der  französischen  Revolution 
und  der  polnischen  Konstitution  (3.  Mai  1791)  hat  Voltaire  und 
Rousseau,  die  typischen  Blumen  der  französischen  Kultur,  erzeugt. 
Und  dann  in  der  Zeit  des  größten  Kampfes  um  die  Freiheit  und 
Gleichheit  kommt  Caspar  Schmidt  und  ruft:5)  Meine  Macht  bin  Ich 
selbst  und  bin  durch  sie  mein  Eigentum.  „Ich  leite  alles  Recht 
und  alle  Berechtigung  aus  mir  her;  Ich  bin  zu  allem  berechtigt, 
dessen  Ich  mächtig  bin.  Ich  bin  berechtigt,  Zeus,  Jehova,  Gott  usw. 
zu  stürzen,  wenn  Ich's  kann;  kann  Ich's  nicht,  so  werden  diese 
Götter  stets  gegen  mich  im  Rechte  und  in  der  Macht  bleiben,  Ich 
aber  werde  Mich  vor  ihrem  Rechte  und  ihrer  Macht  fürchten  in 
ohnmächtiger  „Gottesfurcht",  werde  ihre  Gebote  halten  und  in 
allem,  was  ich  nach  ihrem  Rechte  tue,  Recht  zu  tun  glauben,  wie 
etwa  die  russischen  Grenzwächter  sich  für  berechtigt  halten,  die 
entrinnenden  Verdächtigen  tot  zu  schießen,  indem  sie  „auf  höhere 
Autorität",  d.  h.  „mit  Recht"  morden.  Ich  aber  bin  durch  mich 
berechtigt  zu  morden,  wenn  Ich  Mir's  selbst  nicht  verbiete,  wenn 
Ich  selbst  Mich  nicht  vorm  Morde  als  vor  einem  „Unrecht"  fürchte.  .  . 
Ich  bin  nur  zu  Dem  nicht  berechtigt,  was  Ich  nicht  mit  freiem 
Mute  tue,  d.  h.  wozu  Ich  Mich  nicht  berechtige.  Ich  entscheide, 
ob  es  in  Mir  das  Rechte  ist;  außer  Mir  gibt  es  kein  Recht.  .  .  Ob 
Mir  die  Natur  ein  Recht  gibt,  oder  Gott,  die  Volkswahl  usw..  das 
ist  Alles  dasselbe  fremde  Recht,  ist  ein  Recht,  das  Ich  Mir  nicht 
gebe  oder  nehme.  .  .  Die  Kommunisten  behaupten:  „die  Erde 
gehört  rechtlich  demjenigen,  der  sie  bebaut  und  die  Produkte  der- 
selben denjenigen,  die  sie  hervorbringen."  Ich  meine,  sie  gehört 
dem,  der  sie  zu  nehmen  weiß,  oder,  der  sie  sich  nicht  nehmen, 
sich   nicht   darum   bringen   läßt.     Eignet   er  sie  sich  an,   so  gehört 


96  Stefan  Sterling, 

ihm  nicht  bloß  die  Knie,  sondern  auch  das  Recht  dazu.  Dies  ist 
das  egoistische  Recht,  d.  h.  Mir  ist's  so  recht,  darum  ist  es  Recht." 

IHese  Worte  illustrieren  deutlich  Schmidts  Individualismus,  seine 
Anschauung  über  das  Wesen  des  Rechtes,  seine  geistigen  Anarchis- 
muskeime; davon  kommt  der  Hai.',  gegen  die  Religion,  gegen  alles, 
was  von  dem  Kraftpöbel  mit  Gewalt  aufgedrängt  wird,  was  ein 
Individuum  zur  \  ergötterung  gewisser  durch  die  Allgemeinheit 
ausgemachten  Götzen  und  urteile  zwingt.  Je  weniger  das  Indi- 
viduum  gemeinschaftlich  mit  der  Umgebung  zu  tun  hat,  desto 
mehr  macht  es  in  sich  Hechte  aus.  l'nd  einige  Jahrzehnte  nach- 
her wird  Oscar  Wilde  sagen:  ..Ah!  Sagen  Sie  nicht,  daß  Sie  mit 
mir  übereinstimmen.  Wenn  Leute  mit  mir  übereinstimmen,  so 
fühle  ich  immer,  daß  ich  Unrecht  haben  muß!"  (Intentions).  Es 
entsteht  also  ein  gewisser  Geistesaristokratismus,  welcher  noch  da- 
durch greller  wird,  daß  er  vollständig  dem  (  harakter  des  ganzen 
XIX.  Jahrhunderts,  den  Bestrebungen  von  Marx  und  Engels,  den 
feuerigen  Lassallesehen  Reden,  dem  Völkererwachen  zur  Freiheit. 
welches  mit  Blut  und  Kampf  begleitet  wird,  widerspricht.  Und  in 
so  einem  Momente  erscheint  Nietzsche,  der  nicht  nur  mit  Verach- 
tung alles  anschaut,  was  ringsherum  stattfindet,  sondern  der  alles,  zu 
dem  ilie  Menschheit  allmählich  sich  nähert,  gründlich  zerstören  und 
vernichten  will.  Die  Kultur,  welche  Europas  Stolz  ausmacht,  ist 
für  ihn  häßlich,  ist  kein  Fortschritt,  sondern  eine  Degeneration; 
die  Menschheit  kämpft  um  solche  Ideale,  um  welche  zu  kämpfen 
sie  kein  Recht  hat.  sie  will  gegen  das  Verlangen  der  Natur,  gegen 
deren  prinzipielle  Grundlagen  handeln.  Alles,  was  die  Welt  als 
Gutes  und  Böses  annimmt,  ist  nach  Nietzsche  gar  nicht  so  zu 
werten  —  und  das  ist  das  Fundament  für  seine  Ethik,  wie  wir  sie 
in  der  dritten  und  letzten  Periode  seiner  Tätigkeit  finden.6) 
Nietzsche  —  Mensch  hat  sehr  viel  Schmerzvolles  erlebt,  er  lernte 
moralisch  und  physisch  zu  leiden,  er  hat  verstanden,  daß  nur  im 
Leiden  die  ganze  Lebenskraft  liegt,  (laß  nur  vom  eigenen  Willen 
die  innere  Ruhe  abhängt.  Her  Wille  wird  für  ihn  der  Weltalls- 
leiter, er  soll  nur  gesunde  Stämme,  die  Zukunftsmenschen,  die 
„Übermenschen"  schaffen.  Es  wird  eine  neue  Ethik  entstehen, 
nicht    die    von    heute,    weil    ..in    aller   bisherigen    Wissenschalt   tue 
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Moral  fehlte,  so  wunderlich  es  klingen  mag,  noch  das  Problem 
der  Moral  selbst:  es  fehlte  der  Argwohn  dafür,  daß  es  hier  etwas 
Problematisches  gebe!  Was  die  Philosophen  „Begründung  der 
Moral"  nannten  und  von  sich  forderten,  war  im  rechten  Lichte  ge- 
sehen nur  eine  gelehrte  Form  des  guten  Glaubens  an  die  herrschende 
Moral,  ein  neues  Mittel  ihres  Ausdrucks,  also  im  Tatbestand  selbst 
innerhalb  einer  bestimmten  Moralität,  ja  sogar,  im  letzten  Grunde, 
eine  Art  Leugnung,  daß  diese  Moral  als  Problem  gefaßt  werden 
dürfe:  —  und  jedenfalls  das  Gegenstück  einer  Prüfung,  Zerlegung, 
Anzweiflung,  Vivisektion  eben  dieses  Glaubens".7)  Die  Moral, 
welche  Schopenhauer  mit  dem  Satze  umfaßt:  neminem  laede,  immo 
omnes,  quantum  potes,  juva,  —  ist  für  ihn  „ abgeschmackt-falsch" 
und  sentimental.  Darum  kann  sie  nur  in  solcher  Gesellschaft 
herrschen,  in  welcher  wir  jetzt  leben,  sie  konnte  nur  solche  Ge- 
schichte erzeugen,  welche  wir  hinter  uns  haben.  Aber  Nietzsche 
schämt  sich  dieser  Geschichte,  er  hätte  sie  gern  aus  dem  Menschen- 
gedächtnis vernichtet;  er  wollte,  daß  ihr  Ursprung  noch  einmal 
beginne,  damit  sie  eine  Geschichte  wirklicher  Taten,  Willenstaten, 
der  Kraft  wäre,  und  nicht  die  Geschichte  des  Strebens  nach  all- 
gemeinem Glücke,  des  Hedonismus  von  Benthams  oder  Mill.  Ja, 
sogar  in  der  heutigen  Moral  ist  das  einzige  wesentliche,  mit  der 
Natur  übereinstimmende  Element  der  Zwang,  die  Notwendigkeit 
des  Unterworfenseins  unter  solche  und  nicht  andere  Gesetze;  schon 
in  dieser  Tatsache  liegt  ein  Keim  der  Kraft,  welche  Nietzsche  so 
vergöttert.  Weil  unsere  Moral,  wie  wir  sie  in  jetzigen  Zeiten  auf- 
fassen müssen,  ist  „der  dt'-cadeuce-Instinkt  selbst,  der  aus  sich 
einen  Imperativ  macht:  sie  sagt:  „Geh  zugrunde!"  —  sie  ist 
das  Urteil  Verurteilter"  .  .  .  „ —  Ich  bringe  ein  Prinzip  in  Formel. 
Jeder  Naturalismus  in  der  Moral,  das  heißt  jede  gesunde  Moral 
ist  von  einem  Instinkte  des  Lebens  beherrscht,  —  irgend  ein  Ge- 
bot des  Lebens  wird  mit  einem  bestimmten  Kanon  von  „Soll" 
und  „Soll  nicht"  erfüllt,  irgend  eine  Hemmung  und  Feindseligkeit 
auf  dem  Wege  des  Lebens  wird  damit  beiseite  geschallt.  Die 
widernatürliche  Moral,  das  heißt  fast  jede  Moral,  die  bisher  ge- 
lehrt, verehrt  und  gepredigt  worden  ist,  wendet  sich  umgekehrt 
gerade  gegen  die  Instinkte  des  Lebens,      -  sie   ist  eine  bald   heim- 

Art'hiv  für  Geschichte  der  Philosophie.    XXI.  I.  7 


■98  Stefan  Sterling, 

liehe,  bald  laute  und  freche  Verurteilung  dieser  Instinkte.  Indem 
sie  sagt  „Gott  sieht  das  Herz  an,"  sagt  sie  Nein  zu  den  untersten 
und  obersten  Begehrungen  des  Lebens  und  nimmt  Gott  als  Feind 
des  Lebens.  .  .  Der  Heilige,  an  dem  Gott  sein  Wohlgefallen  hat,  ist 
der  ideale  Castrat.  .  .  Das  Leben  ist  zu  Ende,  wo  das  „Reich 
Gottes"  anfängt".  .  . 8)  Aber  zu  diesen  klar  formulierten  Schlüssen 
ist  unser  Philosoph  nur  auf  dem  Wege  der  Retrachtungen  des 
ganzen  Lebens  gekommen;  schon  in  seiner  Jugend,  als  13jährigen 
Knaben  —  wie  er  selbst  beichtet  —  quälte  ihn  der  Gedanke  über 
den  LTrsprung  des  Bösen.  Damals  machte  er  Gott  zum  Vater  des 
Hosen:  „Wollte  es  gerade  so  mein  „A  priori"  von  mir?  jenes 
neue,  unmoralische,  mindestens  immoralistische  „A  priori"  und  der 
aus  ihm  redende  ach!  so  anti-kantische,  so  rätselhafte  „kategorische 
Imperativ",  dem  ich  inzwischen  immer  mehr  Gehör  und  nicht  nur 
Gehör  geschenkt  habe?  .  .  .  Glücklicherweise  lernte  ich  beizeiten 
das  theologische  Vorurteil  von  dem  moralischen  Abscheiden  und 
suchte  nicht  mehr  den  Ursprung  des  Bösen  hinter  der  Welt".9) 
Hier  entsteht  also  der  ganze  L'nterschied  zwischen  dem  jungen 
Nietzsche  und  dem  reifen  Gelehrten,  welcher  die  Metaphysik  abge- 
lehnt und  ihr  vollständig  entsagt  hat,  aber  auf  dem  festen  Grunde 
des  Positivismus  geblieben  ist:  die  Entdeckung  der  Moralursprünge 
nicht  hinter  der  Welt,  aber  in  ihr  selbst  —  das  ist  Nietzsches 
philosophisches  Hauptideal;  er  rankt  zu  ihm  immer  höher  empor 
—  säet  die  ersten  Körner  in  „Menschliches  Allzumenschliches",  die 
Keime  entwickeln  sich  in  „Jenseits  von  Gut  und  Böse",  bis  sie 
endlich  üppig  auswachsen  in  „Genealogie  der  Moral"  und  „Anti- 
christ". Aber  die  Spuren  des  Hauptgedankens  linden  wir  in  allen 
Werken  von  Nietzsche  vom  Anfang  der  zweiten  Periode  seiner 
Tätigkeit  an,  der  Periode  des  Positivismus.  Es  ist  das  Streben 
zur  Wahrheit,  die  Absicht,  das  Unwahrscheinliche  durch  ein  mehr 
Wahrscheinliches  oder  vielleicht  unter  Umständen  „einen  Irrtum 
durch  einen  anderen"  zu  ersetzen.  Es  handelt  sich  um  den  Wert 
des  „Unegoistischen,"  der  Mitleids-  und  Selbstopferungs-Instinkte. 
„Aber  gerade  gegen  diese  Instinkte  redete  aus  mir  ein  immer 
grundsätzlicherer  Argwohn,  eine  immer  tiefer  grabende  Skepsis! 
Gerade  hier  sah  ich  die  große  Gefahr  der  Menschheit,  ihre  sublimste 
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Lockung  und  Verführung  —  wohin  doch?  ins  Nichts?  —  gerade 
hier  sah  ich  den  Anfang  vom  Ende,  das  Stehenbleiben,  die  zu- 
rückblickende Müdigkeit,  den  Willen  gegen  das  Leben  sich  wen- 
dend, die  letzte  Krankheit  sich  zärtlich  und  schwermütig  ankündi- 
gend:  ich  verstand  die  immer  mehr  um  sich  greifende  Mitleids- 
Moral,  welche  selbst  die  Philosophen  ergriff  und  krank  machte,  als 
das  unheimlichste  Symptom  unserer  unheimlich  gewordenen  europäi- 
schen Kultur,  als  ihren  Umweg  zu  einem  neuen  Buddhismus?  zu 
einem  Europäer-Buddhismus?  zum  Nihilismus?"  .  .  9)  Und  wer 
weiß,  ob  nicht  gerade  umgekehrte  Werte  mit  der  Wahrheit  über- 
einstimmen, ob  alles,  was  unserer  Kultur  zum  Stolz  gereicht,  nicht 
falsch  ist;  ob  nicht  dagegen  das  Böse  viel  schönere  Früchte  geben 
könnte,  einen  üppigeren  Ertrag,  eine  reichere  Kultur  und  andere 
Menschen,  die  Zukunftsmenschen  erzeugen,  über  welche  schon 
Goethe  im  „Faust"  erwähnt  („So  glaubst  du  dich  schon  Übermensch 
genug").  Nietzsche,  als  ein  Philolog  von  Beruf,  sucht  zuerst  das 
Problem  auf  dem  Wege  der  Geschichte  der  Sprache  zu  lösen  und 
beweist,  daß  „Lrut"  immer  vornehme,  stärkere  Menschen  bedeutet, 
welche  in  jeder  Beziehung  —  geistiger  wie  physischer  —  immer 
höher,  als  die  Umgebung,  stehen;  „gut"  ist  der  Gegensatz  zu  der 
letzteren,  zu  den  gewöhnlichen,  schwachen  Leuten,  zur  Plebs. 
Nicht  mit  Notwendigkeit  ist  der  Begriff  „gut"  mit  einem  egoismus- 
losen Handeln  verbunden;  nur  die  heutige  Kultur  und  solche  Ge- 
lehrte, wie  Herbert  Spencer,  wollen  den  Begriff  „gut"  dem  „nütz- 
lich", „zweckmäßig"  usw.  gleichsetzen;  ursprünglich  aber,  philolo- 
gisch ist  „gut"  nur  für  Vornehme,  Stärkere,  die  Besitzer  und 
Herren  anzuwenden;  „böse"  —  für  die  Plebs,  für  die  Menschen- 
herde. Ja,  es  können  sogar  Rassenverschiedenheiten  in  Betracht 
kommen:  lat.  malus  stammt  vom  griechischen  toiXot;  —  schwarz, 
als  eine  besiegte  unterworfene  Passe,  im  Gegensatz  zu  den  helleren 
Herren,  den  Eroberern  und  Siegern,  der  Herrenrasse  (was  lateinisch 
auch  bonus  bedeutet:  bonus  =  duonus,  derselben  Wurzel  wie  in 
bellum  =  duellum  =  dueulum).  Diese  Herrenrasss  hat  „die 
ritterlich  -  aristokratischen  Werturteile  zu  ihrer  Voraussetzung: 
eine  mächtige  Leiblichkeit,  eine  blühende,  reiche,  selbst  über- 
schäumende Gesundheit,  samt  dem,   was  deren  Erhaltung  bedingt, 
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Krieg,  Abenteuer,  Jagd,  Tanz,  Kampfspiele  und  alles  überhaupt, 
was  starkes,  freies,  frohgemutes  Handeln  in  sich  schließt".9)  Mit 
der  Zeit  kommen  die  Priester,  die  größten  Feinde,  welche  über- 
haupt die  Menschheit  hatte,  mächtige  Hasser  durch  ihre  Ohnmacht, 
welche  die  Kraft  zäumen  und  hemmen  wollen.  Daher  kommt  auch 
Nietzsches  Haß  gegen  die  Juden,  dieses  priesterliche  Volk,  „aus- 
gewählt", geplagt  seit  Jahrtausenden,  und  doch  stolz  über  seine 
Herkunft  und  ruhig  über  die  Zukunft.  „Alles,  was  auf  Erden 
gegen  „die  Vornehmen",  „die  Gewaltigen",  „die  Herren",  „die 
Machthaber"  getan  worden  ist",  ruft  der  Philosoph,  „ist  nicht  der 
Hede  wert  im  Vergleich  mit  dem,  was  die  Juden  gegen  sie  getan 
haben:  die  Juden,  jenes  priesterliche  Volk,  das  sich  an  seinen 
Feinden  und  Überwältigern  zuletzt  nur  durch  eine  radikale  Um- 
wertung von  deren  Werten,  also  durch  einen  Akt  der  geistigen 
Kache  Genugtuung  zu  schallen  wußte".9)  Diese  Umwertung  ist 
nichts  anderes  als  der  Altruismus,  als  eine  ganz  andere  Handelns- 
weise, die  im  Gegensatz  zur  Weltanschauung  der  Griechen  und 
Römer  stand;  die  Juden  samt  der  Ablehnung  der  Kraft  haben  das 
Mitleid  eingeführt  —  von  ihnen  kommt  also  der  Sklavenaufstand 
in  der  Ethik,  welcher  bis  heute  dauert,  immer  stärker  wird  und 
zur  machtvollen  Entwicklung  kam.  Besonders  aber  verhaßt  ist 
ihm  Christ:  „Dieser  Jesus  von  Nazareth,  als  das  leibhafte  Evange- 
lium der  Liebe,  dieser  den  Armen,  den  Kranken,  den  Sündern  die 
Seligkeit  und  den  Sieg  bringende  „Erlöser"  —  war  er  nicht  ge- 
rade die  Verführung  in  ihrer  unheimlichsten  und  unwiderstehlich- 
sten Form,  die  Verführung  und  der  Umweg  zu  eben  jenen  jüdi- 
schen Werten  und  Neuerungen  des  Ideals?"9)  Nietzsche  leugnet 
gar  nicht,  daß  eine  Kasse  solcher  Sklavenmenschen  notwendig 
klüger  sein  wird,  als  eine  vornehme  Kasse  —  sie  wird  aber  die 
Klugheit  in  ganz  anderem  Maße  ehren:  „nämlich  als  eine  Existenz- 
bedingung ersten  Ranges,  während  die  Klugheit  bei  vornehmen 
Menschen  leicht  einen  feinen  Beigeschmack  von  Luxus  und  Raffine- 
ment an  sich  hat".  Es  werden  aber  gewöhnliche  Sklaven  sein, 
welche  nach  der  neuen  Moral  „gut"  genannt  werden,  die  in  Wirk- 
lichkeit aber  „böse"  sind:  „gut"  bleiben  immer  nur  kühne,  vor- 
nehme, höhere  Geister,  nach  ihrem  eigenen  Willen  Lebende,  diese 
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„Barbaren",  „Gothen",  „Vandalen"  —  sie  schaffen  die  Kultur, 
aber  nicht  diese  Kleineu,  „diese  Träger  der  niederdrückenden  und 
vergeltungslüsternen  Instinkte,  die  Nachkommen  alles  europäischen 
und  Dichteuropäischen  Sklaventums,  aller  vorarischen  Bevölkerung 
insonderheit  —  sie  stellen  den  Rückgang  der  Menschheit  dar!". 
Das  Gleichmachen  der  Gesetze  für  alle  einerseits,  das  Vermindern 
des  individuellen  Wertes  der  stärkeren  Einheiten  anderseits  wird 
die  Menschheit  in  eine  große  Gefahr  bringen:  überall  diese  Ein- 
förmigkeit, die  uns  quält  und  plagt:  „Wir  sind  des  Menschen 
müde"  .  .  .  Der  Kampf  zwischen  dem  „Guten"  und  „Bösen"  war, 
im  Grunde  genommen,  nur  ein  Kampf  zwischen  Roma  und  Judäa 
—  aber  die  letzte  hat  den  Sieg  über  den  Klassizismus  und  später 
über  die  Renaissance  gewonnen;  doch  Nietzsche,  als  einem  Künstler 
von  Fleisch  und  Blut,  welcher  die  antike  Welt  und  die  Probe  ihrer 
Erneuerung  im  Mittelalter  so  liebte,  bereitet  dieser  Sieg  ein  großes 
Weh.  Die  Kraft,  die  Schönheit  sind  überwältigt  —  es  triumphiert 
das  Mitleid,  welches  alle  Menschen  ausgleichen,  auf  ein  Niveau 
stellen  will;  aber  es  widerspricht  ja  der  Natur,  welche  so  etwas 
nicht  erlauben  kann.  Solche  Menschen  wie  Alexander  der  Große, 
Cesar  Borgia  oder  Napoleon  —  das  sind  von  Nietzsche  geliebte 
Typen,  von  welchen  er  schwärmt,  für  welche  der  Wille  alles  ist: 
alles  muß  ihm  weichen.  Und  welche  Mittel  diese  Typen  dazu 
benutzen,  auf  welchen  Wegen  sie  schreiten  —  das  ist  ihm  gleich- 
gültig. Darum  preist  auch  Nietzsche  den  Krieg,10)  wenn  er  uns 
zum  Siege  des  Willens  dienen  kann,  tadelt  nicht  die  Gewalt  und 
nicht  die  Morde:  wer  sie  tut,  muß  stark  genug  sein,  um  sie  zu 
tun,  im  anderen  falle  könnte  er  sich  nicht  gestatten  so  zu  handeln. 
Eben  in  dieser  Moral,  in  derartiger  Fassung  des  menschlichen 
Handelns  hat  Nietzsche  ein  gewisses  naturwissenschaftliches  Werk 
geschalten;  was  auf  andere  Weise  über  den  Kampf  ums  Dasein 
nachgewiesen  wurde,  hat  er  auf  die  Grundlagen  der  Moral  über- 
tragen, hat  die  Elemente  des  Bösen  und  des  Guten  berührt  und 
wollte  sie  kritisieren,  sie  auf  diese  Art  annehmend,  auf  welche  sie 
\um  allgemein  ethischen,  genauer  gesagt,  christlichen  Standpunkte 
aus  immer  dargelegt  werden.  Schon  Renan  und  Taine  haben  die 
Gültigkeit    der    angenommenen    ethischen   Werte    bezweifelt;    aber 
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niemand  hat  es  mit  so  einer  Kraft,  mit  solchem  künstlerischen 
Anfluge  gemacht  wie  Nietzsche.  Seine  Prosa  —  die  Poesie,  welche 
in  ihrer  Rhythmik  nur  mit  der  vom  berühmten  polnischen  Dichter 
Wyspianski  zu  vergleichen  ist,  wollen  wir  übergehen  —  ist  eine 
wunderbare  Musik;  das  Ganze  seiner  Worte  gibt  ein  Gefühl  der 
wirklichen  Vollkommenheit;  darum  ist  Nietzsche  zuerst  ein  Künst- 
ler und  dann  ein  Philosoph;6)  darum  findet  er  leichter  die  An- 
hänger  der  gepredigten  Wahrheit,  welche  alles,  was  durch  die 
Jahrtausende  angenommen  und  probatum  ist,  stürzt  oder  wenig- 
stens zu  stürzen  sucht.  Das  ist  mit  der  Natur  übereinstimmend,  wo 
immer  ein  unaufhörlicher  Kampf  stattlindet.  Wohin  man  nur  den 
Rück  wirft,  überall  wird  dieser  Kampf  in  voller  Kraft  zu  sehen 
sein:  bei  den  Pflanzen,  wie  bei  den  Tieren.  Der  Selbsterhaltungs- 
trieb zwingt  zum  Ausnutzen  aller  möglichen  Mittel,  welche  den 
Stärkeren  die  Existenz  garantieren,  den  Schwächeren  den  Tod 
bringen.  Es  ist  ein  Naturgesetz,  gegen  welches  zu  handeln  auch 
dem  Menschen  untersagt  ist;  und  Nietzsche  ist  empört,  warum  die 
naturwissenschaftlichen  Theorien  dem  Homo  sapiens  ein  Recht  zur 
Ausnahme  in  dieser  Hinsicht  gegeben  haben,  ja,  er  war  sogar  im- 
stande zu  meinen,  daß  „die  Schule  Darwins  sich  überall  getäuscht 
hat".  n)  Der  Kampf  ums  Dasein,  strikte  angenommen,  sollte  tat- 
sächlich immer  größere  Vollkommenheit  der  Generationen  hervor- 
rufen, sollte  zur  Verbesserung,  nicht  zur  Degeneration  führen  — 
und  wenn  er  zur  letzteren  neigt,  so  kommt  es  durch  die  künstliche, 
den  Forderungen  der  Natur  widersprechende  Moral.  Also  schon 
Nietzsche  selbst  gibt  sich  teilweise  eine  Antwort  und  sucht,  unbewußt, 
das  ihn  quälende  Problem  zu  lösen.  —  Weiter  ist  eine  wichtige  Tat- 
sache auch  dieser  Umstand,  daß  wir  den  Kampf  ums  Dasein  in  der 
menschlichen  Gesellschaft  naturwissenschaftlich  nur  von  unserem 
Standpunkte  aus  auffassen  können,  von  unserem  sozialen  Bau  aus, 
welcher  durch  zahlreiche,  sehr  komplizierte  Bedingungen  —  in  die 
wir  hier  nicht  eintreten  -können  —  auf  diese  und  nicht  andere 
Weise  stattgefunden  und  zu  solchen  Kulturergebnissen,  in  welchen 
wir  uns  jetzt  befinden,  geführt  hat;  das  ist  als  eine  Notwendigkeit 
der  Geschichte  anzunehmen.  Wie  aber  dieser  Kampf  ums  Dasein 
in   der  Urgesellschaft   vor    sich   gegangen   ist,    darüber   wissen   wir 
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sehr   wenig;    in    jedem    Falle   haben   wir   kein   Recht   anzunehmen, 
daß  er  in  dergleichen  Form  stattgefunden  hat,  in  welcher  wir  ihn 
bei  den  heute    zu    beobachtenden   Naturvölkern   finden;    denn   bei 
den  letzteren   nimmt  er  nicht   immer  so  akute  Form  an,   wie   wir 
es  gewöhnlich  vom  Kampfe  ums  Dasein  erwarten.     Ohne  lange  zu 
suchen,  will  ich  hier  einige  Auszüge  aus  der  von  Arno  Sentit  für 
die  Einwohner  der  Insel  Jap  gegebenen   Charakteristik   anführen: 
„Sie  sind  freie  und  stolze  Naturmenschen,  sie  sind  feinfühlig   und 
besitzen  einen  Herzenstakt,    der   über  jedes  Lob   erhaben  ist.     Bei 
meinem  engen  Verkehr  mit   ein  und   denselben  Personen  mehrere 
Jahre  hindurch  hat  sich  doch  kaum  einer  eine  plumpe  Vertraulich- 
keit   gestattet.      Sie    zeigten    ein    sehr    feines  Empfinden   für  das, 
was  angenehm  berührt,  sie  stellten  keine  Fragen,  deren  Beantwortung 
etwas  Peinliches  an  sich  getragen  hätte,  sie  hielten  Unangenehmes 
fern   und  waren  stets  höflich,   gehorsam   und  bescheiden.     Zu  be- 
w undern  ist  ihre  würdige  Haltung  in  der  Häupterversammlung  und 
vor  Gericht.     Fleftige  Redeweise   oder  Beschuldigung  des   Gegners 
der  Lüge  habe   ich  nie  gehört;   die  Kinder  werden  in   der  ersten 
Zeit  sorgfältig  und  überhaupt  sehr  milde  behandelt"  usw.  usw.12) 
Aus  diesen  wenigen  Worten  ist  schon  klar,  daß  jene  Naturmenschen, 
die  mit   der  Kultur  nichts  zu  tun  haben,  im   geringen  Grade  das 
Element  der  Kraft  zeigen,  den  tragischen  Kampf  ums  Dasein  sehr 
wenig  fühlen.     Wir  dürfen   es  in  keiner  Weise  per  analogiam  auf 
den  Urmenschen  übertragen,  welcher  zweifellos  auf  viel  niedrigerer 
Entwicklungsstufe  sich  befand,  als  die  heutigen  Naturvölker.    Aber 
bei   den   letzteren   wäre  so   ein   Kampf,    wie   Nietzsche   ihn   durch- 
gängig  annehmen    will,    nicht   so   leicht   zu    beobachten   —    es   hat 
dagegen  nur  unsere  kulturelle  Gesellschaft  die  Existenznotwendigkeit 
eines  solchen   Kampfes  geschaffen.     Hätte  in  Wirklichkeit  so  ein 
Kampf —  selbstverständlich  in  einer  entsprechenden  Form  —  auch 
in    der   Gesellschaft    der    Naturmenschen    geherrscht,    so   hätte   tat- 
sächlich   die  Herrenmoral    immer   den  Sieg   über  die  Sklavenmoral 
gewonnen,  in  jedem  Falle  aber  in  etwas  veränderter  Form,  als  es 
sich   Nietzsche    vorgestellt  hat.      Die   Teilung    in    die   höhere  und 
niedere  Klasse  lindet  auch  in  dem  oben  angeführten  Beispiele  statt: 
Auf  dieser  Insel  Jap   unterscheidet   man   die  Aristokratie  von  den 
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Sklaven;  auf  welche  Weise  die  letzteren  entstanden  sind,  bleibt 
für  die  Einwohner  ganz  unbekannt  —  es  scheint,  daß  sie  auch 
zu  einer  anderen  Hasse  gehören  — ,  doch  das  ist  hier  nur  neben- 
sächlich; das  Wichtigste  ist  das  sonderbare  quantitative  Verhältnis: 
80  %  bildet  die  Aristokratie  (es  ist  wirklich  schwer,  sie  so  zu 
nennen!)  und  nur  20  °/0  —  die  Plebs.  Wir  haben  hier  also  nur 
mit  der  Abstainmungsaristokratie  zu  tun.  wie  wir  sie  bei  allen 
Völkern  treffen.  In  der  Tat,  ihre  Protoplasten  waren  vielleicht 
solche  Menschen,  wie  sie  sich  unser  Philosoph  vorstellt;  aber  schon 
in  der  dritten,  vierten  —  es  handelt  sich  hier  ja  doch  nicht  um 
die  Zahl  —  kurz,  in  der  weiteren  Generation  sind  solche  Individuen 
geboren  worden,  welche  schon  vom  Typus  der  starken,  mächtigen 
Menschen  abweichen  —  es  spielen  dabei  eine  wichtige  Rolle  auch 
die  erblichen  Eigenschaften  von  seiten  der  Mutter,  welche  Nietzsche 
total  übergeht  —  und  doch  ist  ihre  Kraft  und  Macht  durch  die  Ab- 
stammung sanktioniert.  Nur  von  einer  solchen  Herrschaft  kann 
die  Rede  sein;  weil  „gute"  —  im  »Sinne  von  Nietzsche,  d.  h.  in 
physischer  und  geistiger  Beziehung  —  „Herren"  -  Einheiten  wir 
auch  bei  der  Plebs  linden:  niemals  aber  werden  sie  durch  ihre 
Abstammungskraftlosigkeit  die  „Vornehmen",  die  „Herren"  sein. 
Eben  in  dieser  Hinsicht  unterscheidet  sich  der  Mensch  von  allen 
übrigen  Tieren:  er  ist  ein  -(iesellschaftstier"  (Tanimal  social,  wie 
einmal  Buffon  sagte),  d.  h.  so  ein  Tier,  welches  nicht  für  sich 
selbst  lebt  und  nur  von  sich  abhängig  bleibt,  welches  ohne  andere 
Mitmenschen  nicht  existieren  könnte  —  er  muß  einen  Stamm  bilden, 
dessen  Mitglieder  eng  zusammenleben;  und  das  stimmt  mit  der 
Natur  überein.  Jedes  andere  Tier  lebt,  wenn  es  dazu  entsprechende 
Kräfte  beweist,  wenn  es  im  Kampfe  ums  Dasein  aushält  —  das 
ist  nur  physisches  Übergewicht:  davon  kommt  die  Rassenverbesserum:. 
Aber  ganz  anders  steht  die  Sache  mit  dem  Menschen,  welcher 
schon  in  den  ersten  Eutwicklungsstadien  gewisse  Merkmale  der 
Vernunft,  sogar  der  Intelligenz  ollenbaren  mußte;  es  kommen  hier 
also  die  Elemente  der  physischen  und  der  geistigen  Kraft  in 
Betracht  —  welche  sind  die  Stärkeren?  die  physisch  oder  die 
psychisch  Vollkommneren?  Nietzsche  als  Verehrer  der  antiken  Welt 
vereinigt  wahrscheinlich   beide  Ideale:  für  ihn  muß  der  griechische 
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Begriff  der  Schönheit  unbedingt  für  die  innere  wie  für  die  äußere 
Welt  angewendet  werden.  Hier  liegt  also  eine  der  falschen  Grund- 
lagen, auf  welche  der  Philosoph  seine  Anschauungen  baut:  er 
selbst  anerkennt,  daß  diese  „Sklaven"  klüger  werden  —  handelt 
es  sich  also  nur  um  die  äußere,  mehr  physische  Kraft?  Dann 
wäre  doch  unmöglich  von  ihr  als  von  der  Vollkommenheit  beim 
Menschen  zu  sprechen;  in  jedem  Falle  könnte  sie  nicht  jetzt  — 
möglicherweise  auch  in  früheren  Etappen  der  Menschheitsgeschichte 

—  im  Kampfe  ums  Dasein  solche  Ergebnisse  schaffen,  von  welchen 
Nietzsche  träumt;  sie  wird  immer  nur  eine  notwendige  Bedingung 
für  die  Existenz  des  Menschen,  wie  jedes  anderen  Tieres  bleiben. 
Eine  Hasse  von  starken  Menschen  hätte  kein  Feld  für  starke  Taten 

—  die  sind  nur  bei  einer  stark  differenzierten  Rasse  möglich,  d.  h. 
übereinstimmend  mit  dem  Kampfe  ums  Dasein.  Bei  der  Herren- 
rasse aber  wird  der  Wille  eines  Herrenindividuums  auf  einen 
ungefähr  gleichen  Widerstand  eines  anderen  Herrenindividuums 
stoßen,  er  kann  also  nicht  in  die  Tat  übergehen  und  wird  dadurch 
nur  potenzielle  Energie  des  menschlichen  Geistes  bleiben.  Doch 
die  Menschheit  lebt  durch  die  kinetische  Energie,  die  Willens- 
offenbarung liegt  im  Handeln,  in  starken  Taten,  die  charakteristisch 
für  heutige  „Herren"  sind  —  fehlt  aber  so  ein  Handeln,  so  geht 
die  Kultur  niemals  vorwärts.  Nichts  Wunderbares,  daß  für  Nietzsche 
Tausende  von  Kultureinrichtungen  von  heute,  welche  der  Mensch- 
heit Stolz  sind,  welche  ihr  aber  keine  Ehre  bringen  —  meiner 
Ansicht  nach  —  gräßlich  sein  könnten.  Alle  diese  Anstalten  für 
die  unheilbaren  Kranken,  Paralytiker,  Idioten,  die  Irrenhäuser  usw. 
usw.  sind  für  die  Gesellschaft  nicht  nur  unnützlich,  sondern  vielmehr 
Faktoren  der  Regression;  sie  hemmen  den  Gesellschaftsfortschritt,  ver- 
schwenden die  Kraft  der  gesunden  Menschen,  die  ihr  Leben  für  bessere 
Zwecke  opfern  könnten,  als  für  die  zwecklose  Pflege  solcher  Kran- 
ken, welche  von  vornherein  zum  Tode  verurteilt  sind,  welche  nichts, 
weder  für  die  Gesellschaft,  noch  für  sich,  schaffen  und  nur  das 
nehmen,  was  die  anderen  erzeugt  haben  —  das  Schlimmste  liegt 
aber  dann,  daß  sie  es  ganz  unbewußt  machen.  Solche  Leute  sind 
für  die  gesamte  Menschheit  nicht  nötig;  immerhin  wird  aber  auch 
ohne   sie   keine    „stärkere1'    liasse   entstehen    —    es   müssen   immer 
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nur  einzelne  Einheiten,  nur  die  „Herren",  die  Hauptrolle  in  der 
Geschichte  spielen.  Auch  Nietzsche  —  wie  Renan  oder  Flaubert  — 
linden  die  Menschenarbeit  nur  für  das  Entstehen  einzelner  großer 
Individuen  nötig,  aber  so  großer  Individuen,  welche  die  Kultur- 
entwicklung um  eine  Stufe  weitertreiben;  und  von  solchen  „guten", 
„vornehmen"  Menschen  träumt  Nietzsche  in  allen  seinen  Werkeu. 
Nietzsche,  eine  durchaus  edle  und  tiefe  Natur,  liebt  die  Menschheit 
mit  seinem  ganzen  Ich  und  liebt  das  Leben  trotz  aller  Leiden- 
schaften, gerade  durch  diese  Leidenschaften;  darum  will  er  sich 
so  eine  Kultur  vorstellen,  die  mit  der  Natur  übereinstimmen 
möchte  —  das  wird  die  wirkliche  Kultur,  welche  verhindern  kann, 
daß  die  Menschheit  zu  frühe  müde  oder  erschöpft  werde.  „Nietzsches 
Wert  beruht  darauf,  daß  er  der  Träger  einer  solchen  wirklichen 
Kultur  ist:  ein  Geist,  der,  selbst  unabhängig,  Unabhängigkeit 
mitteilt  und  der  für  andere  jene  befreiende  Macht  werden  kann, 
die  Schopenhauer  in  seiner  Jugend  für  ihn  wurde."13-14) 


Zusätze. 

J)  P.  J.  Möbius:  Nietzsche.     Leipzig  i:>04. 

-)  Hans  Vaihinger:  Nietzsche  als  Philosoph. 

„Ich  beschränke  mich  auf  jene  sieben  Tendenzen  als  die  wichtigsten 
und  zähle  sie  hier  nochmals  übersichtlich  auf:  die  antimoralistische,  die  anti- 
sozialistische, die  antidemokratische,  die  antifeministische,  die  antiintellektua- 
listische,  die  antipessimistische,  die  antireligiöse"  (S.  37).  Siehe  auch  von 
Rudolph   Willy:   Friedrich  Nietzsche. 

3)  Max  Nordau:  Entartung,  Bd.  II.  „Was  bleibt  nun  von  dem  ganzen 
System  Nietzsches  aufrecht?  Wir  haben  es  als  eine  Sammlung  verrückter 
Behauptungen  und  windiger  Redensarten  erkannt,  die  man  eigentlich  gar  nicht 
ernst  anfassen  kann,  da  sie  kaum  die  Festigkeit  der  Ringehvölkchen  einer 
Zigarre  besitzen"  (S.  330).  Ahnliches  bei  Hermann  Türck:  Fr.  Nietzsche  und 
seine  philosophischen  Irrwege. 

4)  Piatonis  Gorgias;  noch  Kap.  44:  KaX.  'AXXa  xaüx  sbxiv  a  Xifu).  xoOxo 
yotp  oluai  lyta  xo  Si'xatov  Etvat  tp'ijei,  xo  ßeXxuu  o'vxa  xat  cfpovi,uwxEpov  xal 
7&-/EIV  xat  ttXeov  e/eiv  x<I>v  tpauXotlptov.  —  Und  Kap.  46:  KaX.  'AXX'  Etpy/.a  *(z 
eytuye  tous  cppovffxous  efc  xa  xrj;  -oXeio;  -pdyp.axa  xal  övSpEi'ous.  toütous  yao 
-poarjXE»  Tiüv  7i6Xe(üv  ä'pyeiv,  xal  tö  ot'xatov  toüt£ot(,  ttXeov  lyeiv  xojxcj?  xüjv 
aXXtuv,  to'jj  äp/civta;  x<Jüv  äpyojjLEviov. 

:')  Kaspar  Schmidt  (Max  Stirner):  Der  Einzige  und  sein  Eigentum. 
Meine  Macht. 
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6)  Siehe   Alois   Riehl:    Friedrich   Nietzsche,    der  Künstler    und    Denker, 
und  Theobald  Ziegler:  Friedrich  Nietzsche. 

7)  Jenseits  von  Gut  und  Böse. 

8)  Götzeudäminerung.     Moral  als  Widernatur. 

9)  Zur  Genealogie  der  Moral. 

I0)  Also  sprach  Zarathustra:  „Der  Krieg  und  der  Mut  haben  mehr  große 
Dinge  getan  als  die  Nächstenliebe.  Nicht  euer  Mitleiden,  sondern  eure 
Tapferkeit  rettete  bisher  die  Verunglückten.''     (Vom  Krieg   und  Kriegsvolke.) 

>>)  Der  Wille  zur  Macht.     Anti-Darwin  (Aph.  324). 

'-)  Petermanns  Mitteilungen,  BIOS,  EL  3.  und  „Globus",  März  1907. 

13)  Georg  Brandes:  Friedrich  Nietzsche  (Menschen  und  Werke). 

u)  Das  Problem  der  Zivilisation  nach  Nietzsche:  Der  Kampf  zwischen 
Rousseau  und  Voltaire  um  1760.  „Der  Mensch  wird  tiefer,  mißtrauischer, 
„unmoralischer",  stärker,  sich-selbstvertrauender  —  und  insofern  „natürlicher" : 
das  ist  „Fortschritt".  —  Dabei  legen  sich,  durch  eine  Art  von  Arbeitsteilung, 
die  verbesserten  Schichten  und  die  gemilderten,  gezähmten  auseinander:  so  daß 
die  Gesamttatsache  nicht  ohne  weiteres  in  die  Augen  springt  ...  Es  gehört 
zur  Stärke,  zur  Selbstbeherrschung  und  Faszination  der  Stärke,  daß  diese 
stärkeren  Schichten  die  Kunst  besitzen,  ihre  Verböserung  als  etwas  Höheres 
empfinden  zu  machen.  Zu  jedem  „Fortschritt"  gehört  eine  Unideutung  der 
verstärkten  Elemente  ins  „Gute".  —    [Der  Wille  zur  Macht.     Aph.  32.] 


VII. 

Plato:  Philebus  15  A,  B. 

By 
R.  G.  Bury  (Cambridge). 

In  the Jan. (1905) no.  ofthis  Archiv  (XVIII. 2) Prof. Billia objects 

to  a  comnient  of  mine  on  Pili  leb.  15  A.  The  passage  runs  thus: 
2u  ös  8y]  7coia,  a>  Stuxpaxs?,  £7307.  Xe^sis,  5  jx^-ou  au-j/sytoo^uiva  os- 
Srjfieoxat  fcspi  tbv  aöxov  xooxov  Xo^ov;  Orcoxav,  (L  -at.  TO  SV  117) 
Ttov  •j't.-'vous'vtuv  ts  xal  diroXXojASVtov  :i:  xiÖ7jxai,  xaöausp  dpxuo*  f,[i.£i? 
s'.'-ouEv.  Ivxau&oT  usv  y«P  xal  to  toiooxov  sv,  ottso  st/Koji-ev  vuv  6r], 
aoYxe^tuprjxai  xa  jxtj  ostv  iXi^y&iv  oxav  6s  xis  xxX.  In  my  edition 
(p.  12)  I  write:  „evxaodoi,  i.  e.  where  the  one  posited  is  xuiv 
Yqvo(ievo>v  ts  xai  aTroXXujxsvtuv".  This  comment  Prof.  Billia  criti- 
cizes  as  follows:  "Je  tiens  pour  failli  1' Interpretation  de  Bury  qui 
fait  cette  remarque:  where  the  one  posited  is  t&v  YlTvrj!JL^va,v  ~~ 
y.7i  dTCoXXofjieveuv,  en  tant  que  c'est  tout  le  contraire,  c'est-a-dire 
precisement  to  ev  <xr(  t<Lv  Yqvofievcov  ts  xai  ohtoXXofi.svu>v,  comnie  il 
est  dit  dans  les  meines  lignes".  From  this  it  is  piain  that  Prof. 
Hillia  has  totally  misunderstood  the  point  of  my  remark;  or.  if  he 
has  understood  it  aright  and  holds  it  for  a  Idunder,  his  ingenuitv 
must  be  djual  to  extracting  from  the  Greek  a  sense  directly  oppo- 
sed  to  its  obvious  meaning.  I  maintain,  therefore,  that  Prof. 
Billia's  strictures  on  my  interpretation  of  evxauöot  are  groundless 
and  nnjustifiable:  his  criticism  "je  tiens  pour  failli". 

Further,  with  reference  to  the  lection  ßeßaioxaxa,  in  Phi leb. 
15B,  it  is  siirely  misleading,  to  say  the  least,  when  Prof.  Billia 
writes:  —  "On  dirail   que  c'est  pour  rendre    obscur    et    inintelli- 
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gible  le  texte  que  Grovius  ;i  introduit  ßeßatoTaxa  an  lieu  de 
ßsßatoTTjTcc  qui  permettrait  tant  bien  d" entendre  .  .  .  Apres 
Grovius  vont  Stallbaum,  Hirschig,  Gregg  Bury;  je  ne  sais 
pour  quoi.  Je  reste  avec  Piaton,  raerae  des  editions  aneiennes." 
These  sentences  would  naturally  give  the  reader  the  impres- 
sion  that  ßsßatoTata  is  an  unauthorized  inuovation,  an  inven- 
tion  of  Grovius.  But  the  truth  is  precisely  the  opposite:  all  the 
best  codd.,  including  the  Clarkianus,  concur  in  ßsßaioTaia  (see 
my  crit.  note  ad  loc),  and  Burnet  in  Ins  new  Oxford  text  entirely 
ignores  Stephens*  ßeßaiox^xa.  Of  course,  Prof.  Billia  is  free  to 
argue,  if  he  choose.  that  the  subst.  is  correct  here  because  "c'est 
le  meine  mot  qu'au  meme  propos  on  rencontre  dans  leCratylus,  IV"; 
but  he  ought  not  to  misrepresent  the  evidence. 


VIII. 

La  Philosophie  au  Moyeii-Age. 

L"  Esquisse  d'une  Histoire  generale  et  comparee  des 
I'hilosophies  medievales,  de  M.  F.  Picavet,  a  ete  analysee  dans 
cette  Revue  lors  de  son  apparition.  La  deuxieme  edition  de  cet 
ouvrage  contieDt  quelques  modilications  et  additions.  L'auteur 
cloit  etre  satisfait  des  temoignages  d'approbation  que  son  livre  a 
recus  de  toute  part.  Desormais,  un  mouvemeut  puissant  est  cree 
en  faveur  de  l'etude  objective,  directe  et  impartiale  de  ce  Moyen- 
Age  si  vaste,  si  complexe,  et  dont  la  connaissance  exacte  est  aussi 
indispensable  pour  cornprendre  l'eveil  de  la  pensee  moderne  et 
nombre  d'idees,  de  tendances,  d'institutions  encore  Vivantes,  que 
pour  saisir  jusqu'au  bout  Involution  de  la  pensee  antique.  In 
des  points  sur  lesquels  M.  Picavet  a  porte  son  attention,  dans  sa 
deuxieme  edition,  a  ete  le  renforcement  de  sa  these  la  plus  ori- 
ginale: Finfluence  preponderante  de  l'Alexandrinisme  sur  la  theologie 
et  la  philosophie  du  Moyeii-Age,  chez  les  Chretiens.  les  Juifs  et  les 
Arabes.  11  prouve  avec  la  derniere  evidence  que  durant  toute 
cette  epoque,  Plotin  ne  cessa  jamais  d'etre  lu,  traduit,  utilise, 
voire  möme  copie.  Et  quand  ce  n'est  pas  de  lui  qu'on  s'inspire, 
c'est,  le  plus  souvent,  de  ses  disciples,  de  commentateurs  nro- 
platoniciens  d'Aristote,  de  Piaton  et  des  Stoi'ciens.  Ce  qui 
n'est  pas  neoplatonicien,  au  Moyen-Age,  est  penetre  toujours  de  neo- 
platonisme,  et  arrive  aux  philosophes,  aux  theologiens,  par  des 
intermediaires  plus  ou  moins  inlluenccs  par  Plotin. 

Les  lecteurs  de  l'Archiv  doivent  aussi  etre  informes  qu'il 
existe  ä  present,  ä  la  Sorbonne,  une  chaire  pour  l"Enseignement 
des  Philosophies  de  Moyen-Age.  M.  F.  Picavet  en  est  le 
premier  titulaire. 
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II  importe,  enfin,  de  signaler  la  reorganisation  de  la  Socict«'1 
pour  Tetude  de  l'Histoire  des  Philosophies  medievales, 
fondee  en  1898  aupres  de  la  Conference  d'Histoire  des  Dogrnes, 
a  l'Ecole  pratique  des  Hautes-Etudes.  Cette  Societe  fonctionnera 
aussi  aupres  du  cours  institue  a  la  Sorbonne.  Elle  aura  son 
Bulletin;  eile  publiera  des  textes,  des  etudes  generales,  des  mono- 
graphies,  des  analyses  et  coniptes-rendus  et  meme  des  morceaux 
choisis  et  des  editions  a  bon  rnarche. ')  On  ne  saurait  meconnaitre 
1'iinportance  d'un  tel  centre  d'etudes.  Au  reste,  le  nombre  des 
travaux  publies  par  le  directeur  de  la  Societe  et  ses  collaborateurs 
sest  dejä  considerable.  Mais  cornbien  d'annees  faudra-t-il  pour  que 
oit  rempli  le  magnifique  prograrnm  e  trace  daus  TEsquisse! 

Albert  Ledere. 


')  Les    adhereuts,   qui    peuvent    etre    etrangers,   paieront  une   cotisation 
annuelle  de  trois  francs.     Ils  devront  etre  admis  par  le  Conseil. 
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I. 

Bericht  über  die  deutsche  Literatur 

der  letzten  Jahre  zur  yorkantischen  deutscheu 

Philosophie  des  18.  Jahrhunderts. 

Von 
I  It.  Eisenbaus. 

III. 

Nach  einem  Briefe  Hamanns  pflegte  J.  N.  Tetens'  Hauptwerk, 
die  „Philosophischen  Versuche  über  die  menschliche  Natur",  von 
177  7  um  die  Zeit  der  Bearbeitung  der  „Kritik  der  reinen  Vernunft" 
stets  aufgeschlagen  auf  Kants  Schreibtisch  zu  liegen.  Nehmen  wir 
andererseits  hinzu,  daß  auch  Tetens  Kants  Inauguraldissertation  von 
1770  mehrfach  zitiert,  so  ist  begreiflich,  daß  sich  das  philosophie- 
geschichtliche Interesse  auch  diesem  bedeutenden  Zeitgenossen  Kants 
mehr  und  mehr  zuwendet.  Die  Geschichte  der  Philosophie  hat  ihn 
in  der  Hegel  vorwiegend  als  Psychologen  berücksichtigt.  Die  philo- 
sophische Zeitlage,  in  welcher  sein  Hauptwerk  erscheint,  läßt 
aber  vor  allem  eine  genaue  Feststellung  seiner  erkenntnistheoreti- 
schen Position  als  wünschenswert  erscheinen.  Zwei  neueste  Ar- 
beiten  ')  kommen  diesem  Bedürfnis  entgegen,  während  eine  dritte 
die  .Moralphilosophie  von  Tetens  ausführlich  behandelt. 

')  Der  Vollständigkeit  halber  nenne  ich  noch  einige  frühere  Arbeiten, 
von  denen  auf  die  beiden  ersten  die  folgende  Arbeit  Bezug  nimmt:  1.  Walter 
Schlegtendal:  J.  N.  Tetens'  Erkenntnistheorie,  Diss.,  Halle  1885,  2.  Otto  Ziegler: 
J.  N.  Tetens  Erkenntnistheorie  im  Verhältnis  zu  Kant,  I>iss.,  Leipzig  1888. 
3.  M.  hessoir,  des  Nie.  Tetens  Stellung  in  der  Geschichte  der  Philosophie. 
\  i'Tteljahrsschr.  f.  wiss.  l'hilos.    XVI,  1892,  S.  355—368.    (Mit  einer  über  den 

8* 
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8)  Max  Brenee,  Johann  Nicolas  Tetens*  Erkenntnistheorie 
vom  Standpunkte  des  Kritizismus.  Dissertation, 
70  S.  Rostock  1901. 

Der  Verfasser  setzt  seine  Darstellung  der  Tetensschen  Er- 
kenntnistheorie von  Anfang  an  in  Beziehung  zum  Kritizismus. 
Berührungspunkte  ergeben  sich  schon  in  den  grundlegenden  Be- 
stimmungen. 

Alle  Vorstellungen  gehen  nach  Tetens,  soweit  sie  inhaltlich 
bestimmt  sind,  ursprünglich  auf  Empfindungen  oder  Gefühle  zurück, 
wobei  „Fühlen"  und  „Empfinden"  in  diesem  Zusammenhang  als 
identisch  gebraucht  werden.  Empfindungen  sind  daher  nach  ihm 
„der  letzte  Stoff  aller  Gedanken  und  aller  Kenntnisse".  Wir  halten 
aber  die  Empfindungen  und  Vorstellungen  „nicht  selbst  für  ihre 
Objekte,  sondern  setzen  noch  etwas  anderes  außer  der  Vor- 
stellung voraus,  das  die  Quelle  der  Empfindung  ist  und  diese 
letztere  auch  wohl  in  den  Zeitpunkten  hervorbringen  könnte,  in 
welchen  wir  sie  nicht  haben"  (S.  11  f.).  Die  Objekte  aber,  die  wir 
voraussetzen,  sind  die  „Dinge  an  sich".  „Wir  fühlen  und  emp- 
finden", heißt  es  im  zweiten  „Philosophischen  Versuch"  (II,  190), 
„1.  die  absoluten  Gegenstände  und  Veränderungen  der  Dinge 
an  sich,  und  diese  sind  entweder  in  uns  oder  außer  uns.  Da 
haben  wir  äußere  Empfindungen  und  innere  Empfindungen!" 
Die  „sinnlichen  Vorstellungen"  aber,  welche  den  Stoff  unserer  Er- 
kenntnis bilden,  sind  nichts  als  „Bilder  und  Zeichen".  Sie  „hängen 
von  der  Natur  des  empfindenden  Wesens  ab".  „Sie  sind  nur  etwas 
Subjektivisches;  das  was  sie  sind,  sind  sie  nur  für  den,  der  sie  auf- 
nimmt" (S.  16).  Wie  wird  nun  von  Tetens  diese  Subjektivität 
überwunden?  Wie  gelangen  wir  in  unserer  Erkenntnis  zum  „Ob- 
jektivischen"? \n  der  Beantwortung  dieser  erkenntnistheoretischen 
Hauptfrage  gewinnt  nun  der  aus  der  englischen  Philosophie  ent- 
lehnte   Begriff    der    „Idee"    eine    eigentümliche    Bedeutung.     „Die 


wenig  bekannten  zweiten  Lebensabschnitt,  die  Tätigkeit  im  dänischen  Staats- 
dienst, orientierenden  Biographie  und  dem  Ergebnis:  „Tetens  ist  antimateriali- 
stischer Empiriker  mit  kritizistischen  Neigungen1)."  Die  letztere  Abhandlung  ist 
aber  jetzt  durch  Dessoirs  eigene  Darstellung  in  seiner  „Geschichte  der  neueren 
deutschen  Psychologie"  (1897,  I  -  S.  333—356)  überholt. 
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Empfindungen  geben  den  Stoff  her  zu  allen  Ideen";  „die  Form  der 
Klee  hängt  von  der  Denkkraft  ab",  heißt  es  im  IV.  Versuche  (I,  336). 
Das  eigentliche  Wesen  der  Idee  aber  liegt  in  der  Objekts- 
beziehung. „Wenn  ich  meine  Jdee  von  der  Sonne  als  eine  Idee 
in  mir  habe,  so  beziehe  ich  sie  auf  die  Sonne  als  ihr  Objekt." 
Mit  dieser  <  »bjektsbeziehung  in  den  „Ideen",  die  in  „einer  allge- 
meinen Vorstellung  von  einem  Dinge  besteht",  ist  aber  stets  zu- 
gleich eine  „allgemeine  Vorstellung"  von  unserem  Selbst,  von  un- 
serem Ich  gesetzt.  Zur  Idee  gehört  die  „Apperzeption".  Nun 
linden  wir  aber  iu  der  Gesamtheit  des  Objektivischen  mannigfache 
Verhältnisse  oder  Beziehungen  als  integrierende  Bestandteile  vor. 
Zur  Erkenntnis  dieser  Beziehungen  gelangen  wir  durch  „ursprüng- 
liche Aktionen  des  Denkens",  durch  die  „allgemeinen  Yerhältnis- 
begriffe"  (S.  28).  Drei  Arten  solcher  Begriffe  werden  unterschieden: 
1.  die  „Vergleichungsverhältnisse"  von  Identität  und  Diversität 
(Verschiedenheit),  2.  das  Verhältnis  von  Substanz  und  Inhärenz 
und  die  sogenannten  „unwirksamen  Beziehungen"  oder  „Mitwirk- 
lichkeitsverhältnisse" von  Raum  und  Zeit,  und  3.  das  Verhältnis 
von   Ursache  und  Wirkung. 

Wie  kommen  wir  aber  dazu,  diese  Beziehungen  der  Ideen  auf 
olijekte  zu  übertragen?  Wie  wird  die  bloß  „subjektivische"  Not- 
wendigkeit des  Denkens  zur  „objektivischen"  der  Gegenstände? 
Nicht  durch  die  Feststellung  einer  Übereinstimmung  der  „Ideen" 
mit  den  Dingen  —  denn  wir  haben  es  ja  in  unserer  Wahrnehmung 
immer  nur  mit  diesen  „Ideen"  als    unseren  objektiven  Yorstellun- 

zu  tun  — ,  sondern  auf  Grund  einer  Analogie,  „nach  welcher 
Idee  zur  Idee  sich  verhalten  soll  wie  Sache  zur  Sache.  Die  Ge- 
genstände mit  den  Ideen  vergleichen  heißt  nichts  anderes,  als  Vor- 
stellungen mit  Vorstellungen  vergleichen"  (S.  55).  Die  diese  An- 
wendung der  Verhältnisbegriffe  leitenden  „notwendigen  Gesetze", 
die  nicht,  wie  Ifume  meint,  „Abstrakta  aus  Beobachtungen",  son- 
deru  „ursprüngliche  Aktus  des  Denkens"  sind  (S.  50f.),  bringen 
die  Vernunft  auf  den  Gedanken,  daß  die  Verhältnisse  der  letzteren 
(der  Impressionen)  unter  gewissen  Umständen  auch  Verhältnisse 
der  Objekte  sind.  „Das  allgemeine  Denkgesetz,  wonach  der  letz- 
tere Gedanke  entsteht,  ist  an  sich  immer  dasselbige"  (S.  68). 
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In  diesem  „allgemeinen  Denkgesetz"  sieht  der  Verf.  ein  Ana- 
logem zu  Kants  „transzendentaler  Einheit  des  Bewußtseins"  und  den 
Höhepunkt  der  Beziehungen  zwischen  Tetens'  Erkenntnistheorie  und 
Kants  transzendentaler  Methode  (S.  69 f.).    Die  Frage  der  Berechti- 
gung dieser  Parallele  wird  in  der  weiteren  Erörterung  über  Schriften 
zu  Tetens'  Philosophie  ihre  Beantwortung  linden.    Schon  jetzt  seien 
aber   zwei    Gesichtspunkte    hervorgehoben.     Daß    „Anklänge"    vor- 
handen sind,  liegt  auf  der  Hand.     Vielleicht  am  auffallendsten  ist 
die  von  dem  Verf.  nicht  hervorgehobene   Übereinstimmung  in  der 
von  der  Mathematik    hergenommenen    Polemik   gegen   Hume.     Da 
heißt   es   bei   Tetens:    „Da    haben    wir    bei    diesen    scharfsinnigen 
Philosophen  (Hume  und  anderen)  die  Wirkung  davon,  daß  sie  den 
(lang    des    Menschenverstandes    in    den    mathematischen    Wissen- 
schaften nicht   mit  eben   der  Genauigkeit,  und  mit  eben   der  ein- 
dringenden Sorgfalt   beobachtet,    als  sie  es  in  der  Naturlehre  und 
in  der  Moral    und   einigen   anderen   Kenntnissen  getan  haben,  wo 
der  Einfluß   der    allgemeinen    notwendigen   Vernunftsätze  nicht  so 
auffallend    sich    berührt"   (VI.   Versuch   I,   464).     Man    vergleiche 
damit,  was  Kant  in  der  Einleitung  zur  2.  Ausgabe  der  Kritik  der 
reinen  Vernunft  (Ausg.  v.  Kehrbach  S.  654)  von   Hume  sagt  und 
Prolegomena  §  4  (Hosenkranz  III,  24 f.):  „Hume  schnitt  unbedacht- 
samer Weise  eine  ganze,   und  zwar   die   erheblichste   Provinz  der- 
selben, nämlich  reine  Mathematik,  davon  ab Die  gute  Ge- 
sellschaft, worin  die  Metaphysik  aldann  zu  stehen  gekommen  wäre, 
hätte    sie    wider    Gefahr    einer    schnöden    Mißhandlung    gesichert, 
denn   die    Streiche,   welche   der  letzteren   zugedacht   waren,  hätten 
die  erstere  auch  treffen  müssen,  welches  aber  seine  Meinung  nicht 
war,    auch    nicht    sein    konnte:    und   so   wäre   der  scharfe  sinnige 
Mann    in    Betrachtungen    gezogen    worden,    die   denjenigen    hätten 
ähnlich  werden  müssen,  womit  wir  uns  jetzt  beschäftigen,  die  aber 
durch  seinen  unnachahmlich  schönen  Vortrag  unendlich  würden  ge- 
wonnen   haben".      Andererseits    ist    zu  beachten,    daß  wenn   auch 
Tetens  das  Problem  der  Objektivität  der  Erkenntnis  mitbehandelt, 
die  Scheidung  des  Psychologischen  und  des  Erkenntuistheoretischen, 
die  Kant  grundsätzlich  mit  voller  Schärfe  vollzieht  (ohne  aller- 
dings tatsächlich  diese  Scheidung    durchführen    zu    können)  außer- 
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halb  seines  Gesichtskreises  liegt.  Als  Methode  ist  für  sein  ganzes 
Werk  maßgebend,  wie  er  in  der  Vorrede  sagt,  „die  beobachtende, 
die  Locke  bei  dem  Verstände  und  unsere  Psychologen  in  der  Er- 
iahrungsseelenlehre  befolgt  haben",  also  gerade  diejenige,  welche 
Kant,  wenn  sie  als  Deduktion  sich  ausgibt,  zu  den  „eitelen  Ver- 
suchen" rechnet.  Eine  Darstellung,  die  von  Anfang  an  den  jene 
scharfe  Abgrenzung  der  Methode  zugrunde  legenden  kritischen  Maß- 
stab anlegt,  wird  daher  stets  in  Gefahr  sein,  der  Philosophie  von 
Tetens  eine  seiner  eigentlichen  Absicht  fremde  Färbung  zu  ver- 
leihen. 

Bis  zu  einem  gewissen  Grade  gilt  dies  auch  von  der  wert- 
volleren, eingehenden  Untersuchung   von 

9)  Gustav  Störring,  Die  Erkenntnistheorie  von  Tetens. 
Eine  historisch-kritische  Studie.  Engelmann,  Leipzig  1901, 
160  S. 

Störring  behandelt  aber  eingehender  die  nach  Tetens  der  „ob- 
jektivischen"  zugrunde  liegende  „subjektivische"  Notwendigkeit  und 
legt  den  Unterschied  zwischen  beiden  dem  ungleich  größeren  ersten 
Hauptteil  seiner  Schrift,  der  „Darstellung  und  Kritik  der  Tetens- 
schen  Erkenntnistheorie"  zugrunde.  Damit  kreuzt  sich  eine  weitere 
Zweiteilung,  welche  dann  die  Unterabteilungen  für  beide  Teile  er- 
gibt. Das  Reellste  in  der  menschlichen  Erkenntnis  und  die  wahren 
Materialien  zu  der  Erkenntnis  von  den  wirklichen  Dingen  sind  die 
durch  Induktion  gewonnenen  allgemeinen  Erfahrungssätze."  Würden 
aber  nicht  die  notwendigen  Axiome  der  Vernunft  mit  ihnen  ver- 
mischt, so  wären  sie  nicht  mehr  als  eine  zusammenhangslose  „Ma- 
terie der  reellen  Erkenntnis"  (S.  3).  Bemerkenswert  ist  hier,  wie 
der  die  Erkenntnislehre  psychologisch  bearbeitende  Tetens  in  seiner 
Betonung  der  Unzulänglichkeit  der  Induktion  und  der  Notwendig- 
keit ihrer  „Vermischung"  mit  „allgemeinen  notwendigen  Vernunft- 
sätzen'' mit  dem  auf  Kant  fußenden  Verfasser  einer  „anthropo- 
logischen  Vernunftkritik"  J.  F.  Fries  völlig  übereinstimmt. 

Der  grundlegenden  Gliederung  entsprechend  behandelt  nun 
ein  erstes  Kapitel  des  ersten  Teiles  „die  subjektiv  notwendigen 
allgemeinen  Vemunl'twahrheiten".    Hierher  gehört  die  von  der  „Er- 
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fahrungsseelenlehre"  aus  unternommene  Ableitung  der  „Verhältnis- 
gedanken" (der  allgemeinere  Begriff  gegenüber  den  „Verhältnisideen". 
die  „wahrgenommene  Verhältnisgedanken a,  und  den  „Verhältnis- 
begriffen", die  „allgemeine  Verhältnisideen"  sind),  die  sich  nach  den 
drei  Arten  von  Verhältnissen:  Yergleichungsverhältnisse,  Mitwirklich- 
keits-  und  Dependenzverhältnisse  (S.  15)  teilen.  Von  besonderem 
Interesse  ist  die  Kausalbeziehung,  die  der  vielbelesene  Tetens 
selbstverständlich  im  Anschluß  an  Hume  behandelt.  Es  ist  das 
Verdienst  von  Störring,  diesen  Punkt  vollständig  beleuchtet  zu 
haben.  Tetens  gibt  zunächt  Hume  darin  recht,  daß  er  den  Ge- 
danken: ein  Ding  ist  die  Ursache  von  einem  andern,  auf  eine 
Verbindung  der  Vorstellungen  von  diesen  Größen  gegründet  sein 
läßt.  Er  erkennt  auch  an,  daß  wir  „die  beständige  Folge  der  Dinge 
aufeinander1)  als  einen  Charakter  ihrer  ursächlichen  Beziehung  ge- 
brauchen". Aber  dieses  Merkmal  ist  nach  Tetens  nur  dann  ein 
„völlig  zuverlässiges",  wenn  in  dem,  was  wir  als  Ursache  ansprechen, 
etwas  angetroffen  wird,  was  wir  Tätigkeit  nennen,  und  sodann, 
wenn  wir  sicher  sind,  daß  nicht  etwa  noch  eine  andere  Verände- 
rung vorliegt,  die  als  Ursache  angesprochen  werden  könnte.  Eine 
sichere  Bürgschaft  dafür  iindet  Tetens  in  den  Fällen,  in  welchen 
mit  der  Behinderung  oder  dem  Aufhören  des  betreffenden  Ante- 
zedenz  das  Konsequenz  zurückbleibt  oder  aufhört,  und  ergänzt 
damit  die  Begriffe  und  Feststellungen  Humes  in  ähnlicher  Weise, 
wie  das  später  von  John  Stuart  Mill  geschehen  ist  (S.  40).  Endlich 
hält  Tetens  die  Theorie  Humes  deshalb  nicht  für  ausreichend,  weil 
sie  die  Vorstellung  der  ursächlichen  Verbindung  ausschließlich  durch 
die  Assoziation  der  betreffenden  Ideen  erklären  will.  Die  subjek- 
tive Voraussetzung  der  notwendigen  Verknüpfung  von  Ursache  und 
Wirkung  müsse  doch  noch  in  etwas  anderem  liegen,  als  in  der 
bloßen  Assoziation  von  Vorstellungen,  nämlich  in  dem  „Gefühl 
von  unserm  eigenen  Bestreben  und  dessen  Wirkungen.     Es  ist  eine 


')  So  heißt  es  bei  Tetens  au  der  Ketretl'euden  Stelle  (I.  315),  nicht  wie 
der  Verf.  referiert  (S.  31»),  „die  beständige  Folge  der  Km|>tindungen  der  Dinge"; 
jene  objektive  Fassung  ist  ein  immerhin  nicht  unwesentliches  Kennzeichen 
davon,    daß   für  Tetens  eine  P.eziehung  der  .Dinge  an  sich"  stets  die  Grund- 


lage bildet. 
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Empfindung  von  dem  Dinge  da,  welches  die  Ursache  genannt  wird, 
und  wir  fühlen  ein  Bestreben  und  eine  Tätigkeit  bei  demselben". 
Es  liegt  nun  am  nächsten,  diese  Berufung  auf  die  innere  Erfahrung 
so  aufzufassen,  wie  dies  Riehl  tut,  daß  wir  dieses  unser  Selbst- 
gefühl auf  die  äußeren  Gegenstände  übertragen.  Aber  der  Verf. 
beruft  sich  demgegenüber  auf  Tetens'  nähere  Ausführung:  „Mit 
diesen  Empfindungen  verbinden  wir  einen  Gedanken,  der  entweder 
in  den  nämlichen  Empfindungen  erzeugt  ist,  oder  auch  aus  andern 
vorhergehenden  herrührt,  nämlich  daß,  wenn  die  Wirksamkeit  in 
dem  vorhergehenden,  was  die  Ursache  ist,  aufhört  und  unterbrochen 
wird,  auch  das  Nachfolgende,  was  die  Wirkung  ist,  zurückbleibe" 
(S.  42  f.)  und  meint,  von  einer  Übertragung  des  Selbstgefühls  auf 
die  äußeren  Gegenstände  sei  bei  Tetens  gar  nicht  die  Rede,  es 
handele  sich  nur  darum,  daß  jene  Beziehung  zwischen  Antezedenz 
und  Konsecpuenz  bei  den  Willenshandlungen  häufig  hervortrete, 
deshalb  durch  sie  zuerst  zum  Bewußtsein  komme  und  nun  der 
Begriff  dieser  Beziehung  auf  die  äußeren  Vorgänge  übertragen  werde. 
Es  ist  mir  zweifelhaft  geblieben,  ob  der  Verf.  damit  nicht  über 
das  Ziel  hinausgeschossen  hat.  Man  wird  sich  nur  schwer  über- 
zeugen können,  daß  das  von  Tetens  so  stark  betonte  eigene  Gefühl 
des  Wirkens,  das  er  an  anderer  Stelle  (I,  638 ff.)  ausführlich  be- 
schreibt, nur  durch  jene  Begleiterscheinungen  und  nicht  zugleich 
auch  durch  sich  selbst  die  Grundlage  des  nach  Tetens  selbst  „durch 
mehrere  Verbindungen  von  Vorstellungen  und  Ideen"  (I.  324)  zu- 
stande kommenden   Kausalitätsbegriffes  sein  soll. 

Ein  zweiter  Hauptfaktor  für  die  Entstehung  des  Begriffs  der 
ursächlichen  Verknüpfung  ist  nach  Tetens  gegeben  in  unseren 
Srhlußprozessen,  in  der  Beziehung  der  Prämissen  zum  Schlußsatz. 
Dieser  Eall  von  Kausalbeziehung  steht  insofern  einzig  da,  als  uns 
hier  das  Hervorkommen  einer  Wirkung  aus  der  Ursache  un- 
mittelbar gegeben   ist. 

Wir  übertragen  dann  den  aus  dem  erlebten  Verhältnis  der 
Prämissen  zum  Schlußsatz  gewonnenen  Begriff  von  der  ursäch- 
lichen  Verknüpfung  auf  das  äußere  Geschehen  (S.  48). 

Von  dieser  psychologisch-genetischen  Behandlung  des  Kausal- 
problems   wendet    sich    der   Verf.   zu   der    erkenntnis-theoretischen 
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und  erkennt,  daß  nach  Tetens  alle  Schritte,  die  sich  psychologisch 
auf  dem  Wege  der  Entwicklung  des  betreffenden  Beziehungs- 
gedankens ergaben,  zugleich  logisch-erkenntnistheoretisch  zu  Recht 
bestehen.  Wenn  er  aber  daneben  als  „Tatsache"  feststellt,  „daß  der 
Autor  bei  der  Rechenschaftsablegung  über  die  Entstehung  des  be- 
treffenden Begriffs  von  dem  psychologischen  Gebiet  auf  das  er- 
kenntnistheoretische abgewichen  ist'-  (S.  59),  so  ist  hinzuzufügen, 
daß  eben  diese  beiden  „Gebiete"  nach  Tetens  durch  dieselbe 
„beobachtende"  Methode  beherrscht  werden,  die  gegenseitige  Ab- 
grenzung derselben  also  für  ihn  gar  nicht  in  Frage  kommt. 

Auf  das  kürzere  zweite  Kapitel,  das  „die  subjektiv  notwendigen 
Erfahrungssätze",  darunter  den  im  wesentlichen  auf  den  Schluß 
von  der  Empfindung  auf  ihre  Ursache  sich  gründenden  Glauben  an 
die  Realität  der  Außenwelt  und  den  bloß  graduellen  Unterschied 
der  primären  und  sekundären  Qualitäten  behandelt,  folgt  in  einem 
2.  Teil  die  Besprechung  der  „objektiv  notwendigen  Wahrheiten", 
ebenfalls  zuerst  der  „objektiv  notwendigen  Vernunftwahrheiten", 
sodann  der  „objektiv  notwendigen  Erfahrungssätze".  Nach  Tetens 
ist  eine  Wahrheit  dann  objektiv:  „wenn  die  in  derselben  gesetzten 
Beziehungen  zu  Recht  bestehen  für  jedes  Wesen,  dessen  Verstand 
dieselben  Verhältnisgedanken  denkt,  wie  der  unsrige,  seine  Im- 
pressionen mögen  sein,  welche  sie  wollen"  (S.  105f.). 

Den  Gegenstand  des  viel  kleineren  zweiten  Hauptteils  der 
Schrift  bildet  „die  Erkenntnistheorie  von  Tetens  in  ihren  histo- 
rischen Beziehungen".  Hier  wird  der  schon  in  der  Einleitung 
ausgesprochene  Satz  näher  begründet,  daß  die  Erkenntnistheorie 
von  Tetens  eine  Synthese  darstellt  zwischen  den  Erkenntnistheorien 
von  Hume  und  Leibniz,  wobei  auf  den  letzteren  vor  allem  das 
über  Hume  hinausführende  Prinzip  der  Beteiligung  der  Verstandes- 
funktion bei  aller  Erkenntnis  zurückzuführen-  ist.  Eine  wesent- 
liche Beeinflussung  der  Anschauungen  von  Tetens  durch  Kants 
Dissertation  vom  Jahre  1770  hält  der  Verf.  trotz  der  mehrfachen 
Erwähnung  derselben  durch  Tetens  für  sehr  unwahrscheinlich. 
Tetens  müsse  1770  seine  erkenntnistheoretischen  Anschauungen 
schon  in  den  wesentlichsten  Stücken  zur  Ausbildung  gebracht 
haben.      Sonst    hätte    er   Kants  Dissertation,  z.  B.  die   Raum-  und 
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Zeitlehre,  nicht  so  mißverstehen  können,  wie  er  sie  mißverstanden 
hat.  Man  könnte  eine  Bestätigung  dafür  auch  schon  in  dem 
größeren  Zeitraum  sehen,  den  die  Ausarbeitung  und  Herstellung 
des  1600  Druckseiten  umfassenden  Werkes  von  Tetens  in  Anspruch 
uehmen  mußte. 

Durch  Störring  und  seine  Arbeit  angeregt  ist 
10)  Max  Schinz,  Die  Moralphilosophie  von  Tetens,  zu- 
gleich eine  Einführung  in  das  Studium  der  Ethik. 
Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner,  Leipzig  1906.  152  S. 
Obwohl  das  Hauptwerk  von  Tetens  mannigfach  moralphilo- 
sophische Fragen  berührt,  hat  seine  Moralphilosophie  keine  Beachtung 
gefunden,  teils  weil  es  seinen  Ausführungen  darüber  an  einheitlicher 
Zusammenfassung  fehlt,  teils  weil  bald  darauf  die  alles  Interesse 
für  sich  in  Anspruch  nehmenden  Hauptwerke  Kants  erschienen. 
Im  Anschluß  an  Störring  vertritt  der  Yerf.  die  Ansicht,  daß,  wie 
die  Erkenntnistheorie  von  Tetens  eine  Synthese  von  Hume  und 
Leibniz  bedeutet,  so  auch  seine  Moralphilosophie  die  englische 
Moralphilosophie  mit  derjenigen  von  Leibniz-Wolif  zu  einer  höheren 
Einheit  zusammenfaßt.  Während  aber  Kant  in  seiner  Ethik  die 
englischen  Bestandteile  abgelehnt  habe,  sei  er  dafür  im  übrigen 
vielfach  von  Tetens  abhängig.  Außerdem  aber  zeichne  sich  Tetens 
durch  eine  bei  Kant  sich  nicht  findende  eingehende  und  klare  Be- 
handlung derjenigen  psychischen  Vorgänge  aus,  die  dem  moralischen 
Tat  bestände  zugrunde  liegen,  so  daß  seine  Ethik  zugleich  als 
..klassische  Einführung  in  das  Studium  dieser  Wissenschaft"  be- 
zeichnet werden  dürfe. 

Der  größere  Teil  der  Schrift  ist  der  sorgfältig  ausgeführten 
Darstellung  der  psychologischen  Grundlagen  der  Ethik  gewidmet. 
Unerläßlich  ist  hierfür  die  durch  die  Vieldeutigkeit  der  Termini 
sehr  erschwerte  und  von  dem  lässigen  Sprachgebrauch  immer 
wieder  durchkreuzte  Abgrenzung  der  maßgebenden  Begriffe:  Em- 
pfindung, Empfiudnis,  Gefühl. Alle  drei  sind  Äußerungen  des„Gefühls- 
\«M-mögens"  im  Gegensatz  zum  Vorstellungsvermögen.  Das  Wort 
„Gefühl"  bezeichnet  neben  den  zwei  anderen  gelegentlichen  Be- 
deutuniren: „Vermögen  zu  fühlen"  und  „Tastempfindung"  den 
-Aktus   des  Empfindens",  während    die  „Empfindung"    selbst    auf 
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einen  Gegenstand  hinzeigt,  „den  wir  mittels  des  sinnlichen  Ein- 
drucks in  uns  fühlen  und  gleichsam  vorfinden".  Die  wenig  deut- 
lichen und  nicht  auseinandergesetzten,  die  sehr  starken  oder  sehr 
schwachen  Vorgänge  des  Gefühlsvermögens  sowie  die  von  allzu  ge- 
ringer Dauer  veranlassen  aber  die  .Seele  nicht  zur  Entwicklung  von 
Vorstellungen  von  Objekten,  sondern  reizen  sie  zur  Kundgebung 
ihres  eigenen  Zu  Standes.  Daraus  werden  dann  „Empfind- 
nisse",  d.  h.  also  Gefühle  im  heutigen  Sinne.  Empfindung  und 
Empfindnis  gehen  also  beide  aus  dem  „Gefühl"  als  „Aktus  des 
Empfindens"  hervor.  Sie  sind  stets  ein  Zusammen  von  objektiver 
und  subjektiver  Wirkung  eines  Eindrucks  und  nur  durch  Abstrak- 
tion voneinander  zu  trennen  (S.  2  ff.). 

A\  ährend  aber  die  Empfindungen  ein  Heiz  für  die  Denkkraft 
sind,  so  setzen  die  Empfindnisse  den  "Willen  in  Bewegung,  d.  h. 
sie  reizen  die  Seele,  sich  tätig  zu  erzeigen.  Empfindnisse  sind  es 
also,  angenehme  und  unangenehme  Gefühle,  welche  die  tätige  Kraft 
hervorlocken  (S.  55). 

So  verwertet  Tetens  den  Begriff  der  „Empfindnis",  mit 
welchem  er  seinen  Beitrag  zur  Entstehung  der  Dreivermögenslehre 
liefert  (vgl.  in  diesem  Bericht  Nr.  7,  Bd.  XX,  Heft  2),  für  die  Er- 
klärung der  Entstehung  der  willkürlichen  Handlung.  Aus  den 
übrigen  Kapiteln,  die  uns  indertat  Tetens  als  Meister  der  psy- 
chologischen Analyse  zeigen,  sei  nur  noch  hingewiesen  auf  die 
Lehre  von  der  Freiheit.  „Die  Erfordernisse  der  freien  Handlungen 
sind:  die  Selbstbestimmung  oder  die  Unabhängigkeit  von  äußeren 
Dingen  und  das  Vermögen,  anders  zu  handeln"  (S.  i»l  II'.,  111). 
Wenn  Tetens  dann  aber  die  Ansicht  zu  vertreten  sucht:  „die 
freien  Handlungen  haben  zwar  einen  zureichenden  Grund,  alier  sie 
sind  nicht  notwendig",  und  dann  doch  erklärt:  „Was  hat  die 
Philosophen  berechtigt,  zu  sagen:  ohne  zureichenden  Grund  könne 
nichts  geschehen?"  so  kann  der  Verfasser  selbst  des  Bedauerns 
sich  nicht  entschlagen,  „daß  die  Erörterungen  über  die  Freiheit, 
die  so  reich  an  feinen  und  wichtigen  Beobachtungen  sind,  hier 
einen  so  unbefriedigenden  Abschluß  finden"   (S.   120). 

Die  eigentliche  Moralphilosophie  von  Tetens  zeigt  uns  das 
„Formalprinzip  der  Vollkommenheit"   neben    dem   „Materialprinzip 
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der  Glückseligkeit".  Absolute  Vollkommenheit  und  damit  abso- 
luter  Wert  findet  sich  nur  in  der  einfachen  Substanz  der  un- 
körperlichen Seele  und  die  Erhöhung  der  Vollkommenheiten  der 
Seele  ist  eine  Vergrößerung  an  der  Substanz  selbst  als  einer  un- 
körperlichen Größe.  „Von  allen  Vorschriften  der  Moral,  die  sich 
auf  die  Tugend  beziehen,  ist  dies  am  Ende  der  Geist  und  die 
Hauptsumme:  Mensch,  erhöhe  deine  Selbsttätigkeit."  Wenn 
der  Verfasser  aber  hierin  „einen  Vorläufer  von  Kants  kategorischem 
Imperativ"  sieht  und  in  jener  „unkörperlichen  Seele"  das  „trans- 
zendentale Subjekt  des  sittlichen  Handelns"  erkennen  will  (S.  127), 
so  ist  dies  angesichts  der  gerade  jene  „Substanz"  zerstörenden 
„Paralogismen"  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  und  der  ganz  an- 
deren Höhenlage  der  Kantischen  Ethik  doch  zu  weit  gegangen. 

Man  mag  dem  Verfasser  in  seiner  verdienstvollen  Würdigung 
der  psychologischen  Grundlagen  der  Ethik  bei  Tetens  zustimmen, 
aber  man  wird  sich  zugleich  dem  Eindruck  nicht  entziehen  können, 
daß  eine  Ethik,  die  an  so  wichtigen  Punkten,  wie  bei  den  Be- 
griffen der  Freiheit  und  der  Pflicht,  fast  völlig  versagt,  nicht  wohl 
als  „klassische  Einführung  in  das  Studium  dieser  Wissenschaft"  be- 
zeichnet werden  kann. 

Der  weitaus  größte  Teil  der  dem  Referenten  vorliegenden 
Schriften  beschäftigt  sich  mit  Leibniz.  Zunächst  sind  einige 
Monographien  aus  älterer  Zeit  nachzutragen: 

11)  Ferdinand  Gotthard  Franz  Wernigk,  Leibniz'  Lehre  von 
der  Freiheit  des  menschlichen  Willens.  Ein  Beitrag 
zur  Geschichte  und  Kritik  der  philosophischen  Systeme. 
F.  X.  Buchersche  Verlagsbuchhandlung,  Würzburg  1890, 
59  S. 

Der  Verfasser  stellt  zunächst  die  wesentlichen  Bestimmungen 
des  Leibnizischen  Freiheitsbegriffes  zusammen,  die  Selbsttätigkeit, 
die  Einsicht  des  Handelnden,  die  Zufälligkeit  der  Handlung,  und 
gibt  dann  eine  hauptsächlich  an  den  letzteren  Punkt  anknüpfende 
Kritik.  Leibniz  wolle  einen  Mittelweg  zwischen  Determinismus 
und  Indeterminismus  aufsuchen  und  suche  den  Konsequenzen  seines 
rationalistischen    Determinismus     mit    Hilfe    seines    Zufälligkeits- 


126  Th.  Hlsenhaus, 

begriffes  zu  entgehen.  Nur  durch  einen  Fehlschluß  könne  Leibniz 
auf  die  Zufälligkeit  der  menschlichen  Handlungen  schließen, 
indem  er  die  ideale  Möglichkeit  (die  absolute  Deukbarkeit)  einer 
gegenteiligen  Entscheidung  der  realen  Möglichkeit  derselben  (dem 
Anders-können)  gleichsetze.  Die  (abstrakte)  Zufälligkeit  der  mensch- 
lichen Handlungen,  welche  Leibniz  aus  der  rein  gedachten  Mög- 
lichkeit ihres  Gegenteils  folgern  wolle,  sei  nicht  diejenige,  welche 
die  Anhänger  der  Wahlfreiheit  verlangen  (S.  42,  56  f.)- 

Die  .Schrift  ist  weniger  ein  neuer  Beitrag  zur  Lösung  der  Pro- 
bleme als  ein  orientierender  Überblick  über  dieselben. 

Im  Anschluß  daran  erwähne  ich  gleich  hier  eine  zwar  in 
erster  Linie  Crusius  gewidmete,  aber  auch  den  Leibnizischen  Frei- 
heitsbegriff in  sorgfältiger  Untersuchung  behandelnde  Arbeit: 

12)  Anton  Seitz,  Die  Willensfreiheit  in  der  Philosophie 
des  Aug.  Crusius  gegenüber  dem  Leibniz- Wolf f- 
schen  Determinismus  in  historisch-psychologischer 
Begründung  und  systematischem  Zusammenhang. 
Historisch-philosophische  Studie.  Andreas  Göbel,  Würz- 
burg 1899,  VIII,  136  S. 

Der  erste  Teil  dieser  etwas  weit  ausholenden  Schrift  be- 
schäftigt sich  mit  den  „Allgemeinen  Grundlagen  der  Leibniz- WoLff- 
schen  und  der  Crusianischen  Anschauung  von  der  Willensfreiheit". 
Das  erste  Kapitel  derselben  gibt  eine  übersichtliche  Darstellung 
des  Zusammenhanges  des  Leibnizischen  Determinismus  mit  dem 
Monadeusystem.  Der  psychische  Dynamismus  desselben  läßt  „nach 
dem  Gesetz  der  Kontinuität  und  Analogie  in  allen  beseelten  Kör- 
pern oder  lebendigen  Maschinen  der  Monaden  gleichsam  das  von 
selbst  ablaufende  Räderwerk  für  das  große  Getriebe  des  Welt- 
mechanismus" erscheinen;  der  Intellektualismus  betrachtet  den 
Willensentscheid  als  unmittelbare  Folge  eines  gesetzmäßigen  in- 
tellektuellen Entwicklungsprozesses;  und  der  Prädeterminismus  der 
prästabilierten  Harmonie  hebt  die  freie  Entfaltung  der  Monaden 
durch  ihre  absolute  Abhängigkeit  von  dem  alles  mit  Weisheit  ord- 
nenden Weltenschöpfer  auf  und  läßt  ihre  ganze  Freiheit  auf  der 
ihnen    „eingepflanzten   Kraft    einer  immanenten   Betätigungsweise" 
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beruhen  (S.  22).  In  den  daran  sich  anschließenden  Ausführungen 
über  „die  innersten  Triebfedern  des  Leibnizschen  Determinismus" 
wird  neben  Luthers  Schrift  de  servo  arbitrio  der  Einfluß  des 
Jansenismus  besonders  betont,  der  durch  den  allerdings  vorwiegend 
auf  anderem  Gebiete  sich  bewegenden  Schriftwechsel  mit  Autoine 
Arnauld  bezeugt  ist.  Auch  von  dem  Jansenisten  Nicole  hat  Leib- 
niz  wenigstens  essais  gelesen  (S.  24). 

Das  die  „Vorbereitung  der  Crusianischen  Freiheitslehre"  dar- 
stellende zweite  Kapitel  verbreitet  sich  zunächst  ausführlich  über 
„Luthers  religionsphilosophischen  Determinismus",  über  die  suk- 
zessive Umbildung  des  lutherischen  Determinismus  durch  Melan- 
chthon,  über  den  Einfluß  der  Schule  Melanchthons  auf  die  lutherische 
Theologie  bis  Crusius  und  über  die  unmittelbaren  Vorläufer  des 
Crusius  in  der  Bekämpfung  der  Leibniz-Wolffschen  Philosophie  (der 
Pietist  Joachim  Lange  und  der  Mathematiker  Daniel  Strähler  in 
Halle,  der  Hofprediger  Christoph  Langhansen  iu  Königsberg,  der 
Altdorfer  Philosophieprofessor  Jac.  Wilh.  Feuerlin  u.  a.),  um  dann 
zu  den  psychologischen  Motiven  und  den  systematischen  Grund- 
lagen der  Freiheitslehre  des  Crusius  überzugehen.  Hinreichend 
deutlich  treten  die  beiden  auch  mit  der  Freiheitslehre  aufs  engste 
zusammenhängenden  Punkte  hervor,  durch  welche  Crusius  sich  von 
der  Leibniz-Wolffschen  Philosophie  schied  und,  gewisse  Lieblings- 
anschauungen des  Aufklärungszeitalters  überwindend,  wichtige  Ent- 
wicklungsmomente des  Kantischen  Denkens  vorbereitete:  die  Oppo- 
sition gegen  den  Intellektualismus  und  die  Unterscheidung  des 
Realgrundes  vom  Erkenntnisgrund.  Dem  intellektualistischen  Deter- 
minismus,  der  den  Willen  völlig  vom  Vorstellen  abhängig  macht, 
hält  er  entgegen,  „daß  wir  mit  derselben  Bestimmtheit  wissen, 
Denken  und  Wollen  seien  dem  Wesen  nach  verschieden,  mit 
welcher  der  Ungebildete  urteilt,  ein  Stein  und  ein  Baum  seien 
dem  Wesen  nach  verschieden"  (S.  60). 

Crusius  selbst  aber  faßt  die  selbständige  Macht  des  Willens 
keineswegs  als  schrankenlose  Willkür,  er  kennt  keine  absolute, 
sondern  nur  eine  sowohl  dem  höheren  absoluten  Willen  als  auch 
der  eigenen  Natur  gegenüber  beschränkte  Freiheit.  Wenn  der 
Verfasser  aber  deshalb  meint,  man  könne  diese  seine  vermittelnde 
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Stellung  deshalb  ebensogut  als  relativen  Determinismus  wie  als 
relativen  Indeterminismus  bezeichnen,  so  ist  doch  die  letztere  Be- 
zeichnung zweifellos  die  zutreffendere  für  einen  Standpunkt,  welcher 
das  Wesentliche  der  Freiheit  sieht  „in  dem  Thun  und  lassen 
können  bey  Setzung  eben  derselbigen  Umstände  und  zu  eben  der- 
selbigen  Zeit"  (S.  86,  93  f.). 

Von  dieser  Schrift,  die  zugleich  als  ein  dankenswerter  Beitrag 
zur  Geschichte  des  Freiheitsproblems  überhaupt  betrachtet  werden 
kann,  wenden  wir  uns  wieder  zur  speziellen  Literatur  über  Leibniz 
selbst. 

13)  F.   H.  Beneke,    Leibniz   als   Ethiker.     Dissertation,   Erlan- 

gen 1891. 

Verfasser  gibt  nach  einem  dürftigen  Abriß  der  Monadologie 
eine  wenig  tiefgehende  Übersicht  über  das  Wesen  der  Sittlichkeit 
und  den  Grund  des  Bösen,  die  psychologischen  Bedingungen  der 
Sittlichkeit  und  die  einzelnen  Tugenden  und  Flüchten  bei  Leibniz 
und  sucht  zuletzt  die  Leibnizsche  Ethik  als  „Gradualismus"  (weil 
jeder  Grad  „zwischen  der  tiefsten  Un Vollkommenheit  bis  zur 
höchsten  Vollkommenheit"  durch  je  eine  Monade  vertreten  ist, 
S.  37),  Intellektualismus   und   Eudämonismus  zu   charakterisieren. 

14)  Mauritius  Blondel,  De  vinculo  substantiali   et  de  sub- 

stantia    composita    apud    Leibnitiuni.      Dissertation, 
Paris  1893,  F.  Alcan. 

Diese  Boutroux  gewidmete  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  der 
schwierigen  Frage  der  zusammengesetzten  Substanz  und  den  Be- 
dingungen  ihrer  Einheit  bei  Leibniz.  In  dem  Briefwechsel  mit 
Pater  des  Bosses  (Gerh.  II,  280  —  522)  redet  Leibniz  von  dem 
„substantiellen  Band",  dem  vinculum  substantiale,  das  die  Mo- 
naden  des  organischen  Körpers  verbindet,  so  daß  aus  mehreren 
Substanzen  eine  wird.  Es  handelt  sich  hauptsächlich  um  das  Ver- 
hältnis dieses  vinculum  zu  der  die  Einheit  aller  zusammengehörigen 
Monaden  repräsentierenden  Zentralmonade.  I  les  Bosses  hat  sich 
durch  Leihnizens  Bestimmungen  verleiten  lassen,  das  „substantielle 
Band"    mit    der    „herrschenden    Monade"  zu    vermischen.     Leibniz 
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berichtigt  diese  Ansicht.  Die  wichtigsten  Stellen  sind  folgende: 
(Gerh.  IT,  515  f.,  ich  gebe  die  Stelle,  von  welcher  der  Verfasser 
nur  ein  Bruchstück  zitiert,  vollständig): 

„In  tuo  arbitrio   est,   vinculum   realizans   composita  appellare 
raodum  substantialem.     Sed  tunc  modum  usurpas  alio  sensu,  quam 
solemus.     Revera  enim  substantiae  compositae  basis  erit.     Sed  iste 
modus    est  res  durabilis,    non  modificatio    quae  nascitur    et  perit. 
Non  tarnen  est  modus  monadum,  quia  sive  ponas  sive  tollas,  nihil 
in  monadibus    mutatur."     Gerh.  II,  516:    „Interim  vinculum    hoc 
substantiale    naturaliter    non    essentialiter    vinculum    est.      Exisjit 
enim  monades,  sed  non  essentialiter  involvit,   ([uia  existere  potest 
sine    monadibus,    et    monades    sine    ipso."      Und    Gerh.    II,    519: 
Quaeris  tandem,  per  quod   mea  substantia   differat  ab  Entelechia. 
Dico  ab  ea  non  ditferre,  nisi   ut  totum    a  parte,   seu   Entelechiam 
primam  compositi  esse  partem  constitutivam  substantiae  compositae, 
nempe  vim  activam  primitivam.     Sed   differt  a  Monade,   quia  est 
realizans  phaenomena;  Monades  vero  existere  possunt,  etsi  corpora 
non  essent,  nisi  Phaenomena."     Der  unmittelbar  sich  anschließende, 
von  dem  Verfasser  (S.  47)  weggelassene  Satz  gehört  noch  dazu:  „Cae- 
terum  Entelechia  compositae  substantiae  semper  monadem  suam  do- 
minantem naturaliter  comitatur:  et  ita,  si  Monas  sumatur  cum  Entele- 
chia, continebit  formam  substantialem  animalis."    Nicht  zu  loben  ist, 
daß  der  Verfasser  auch  da,  wo  es  sich  um  strenge  Definition  han- 
delt,   für   substantia    composita    ohne   weiteres   vinculum    einsetzt. 
Sil  ist  z.  B.   an    der  Stelle  Gerh.  II,  486,    die    er  folgendermaßen 
anführt:      Vinculum     consistit     „in     potentia     activa     et     passiva 
primitivis    compositi,    idque    erit  quod  Materiam    primam  et    for- 
mam   substantialem    vocant",     im     Originaltext     das     Wort    vin- 
culum  gar   nicht   gebraucht.      Daß    beide    nicht    so    ohne   weiteres 
identifiziert    werden    dürfen,    geht    schon    aus    der  ersten  zitierten 
Stelle  hervor. 

Die  übrigen  Kapitel  der  lleißigen  Arbeit  geben  eine  Dar- 
stellung der  Konsequenzen  und  der  allgemeinen  Bedeutung  der 
Lehre  vom  vinculum  substantiale.  Diese  Lehre,  die  Leibniz  doch 
nur  einführt,  um  seine  Anschauung  der  Transsubstantiationslchre 
anzupassen,  hat  der  Verfasser  wohl  überschätzt 
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15)  Max  Schornstein,  Eduard  Dillmanns  „Neue  Darstellung 
der  Lei  Im  izischen  Monaden  le  h  re",  kril  isch  beleuchl  et. 
Erlangen    1893.    82  S. 

Der  Verfasser  wende!  sieh  gegen  die  von  der  bisherigen  Auf- 
fassung völlig  abweichende  „neue  Darstellung  der  Leibnizischen 
Monadenlchre"  von  Eduard  Dillmann  (Leipzig  1891,  0.  Reisland). 
Nach  einer  die  Vorzüge  des  Werks  rückhaltlos  anerkennenden  Vor- 
bemerkung beschäftigt  sieh  der  Verf.  zunächst  mit  der  äußeren 
Form  desselben,  wobei  er  besonders  die  liigenauigkeii  der  durch- 
gehend  in  deutscher  Übersetzung  gegebenen  Zitate  tadelt  (so  bei 
Dillmann  S.  253:  „Ohne  Seele  würden  alle  Körper  ....  nichts 
anderes  sein  als  Phänomene"  als  Wiedergabe  der  Originalstelle: 
„Si  abesset  illud  nionadum  substantiale  vinculum,  corpora  omnia 
.  .  .  nihil  aliud  forent  quam  phaenomena  etc.")  sodann  mit  den 
„Prämissen  der  Dillmannschen  Darstellung",  der  unerschütterlichen 
Überzeugung  von  der  Widerspruchslosigkeit  do^  Leibnizischen  Sy- 
stems, mit  seiner  Voraussetzung,  daß  Leibniz  nirgends  außer  in  der 
Monadologie  die  deduktive  Methode  befolgt  habe  und  mit  der  da- 
mit zusammenhängenden  Beurteilung  der  Monadologie,  die  Dillmann 
zu  einem  „gelegentlichen  Versuch  Leibnizens,  dasjenige,  was  er 
auf  ganz  anderem  Wege  gefunden  und  auch  in  seinen  sonstigen 
Schriften  mit  ganz  anderen  Gründen  gestützt  hat,  a  priori  wieder 
abzuleiten"  „degradiert"  (S.  26).  Mit  Recht  wird  eine  Wider- 
legung dieser  Anschauung  schon  in  der  Art  gesehen,  wie  im  Dis- 
cours de  Metaphysique  dov  Begriff  der  individuellen  Substanz  den 
Ausgangspunkt  für  die  Ableitung  der  „substantiellen  Formen" 
bildet.  Der  dritte  und  Hauptteil  dev  Schrift  legt  dann  den  „Dill- 
mann-Leibnizischen  Standpunkt"  dar  und  prüft  die  Haltbarkeit 
desselben  auf  Grund  der  Quellen.  Dillmanns  kurze  Zusammen- 
fassung seiner  Anschauung  gipfelt  in  dem  Satz:  die  Monaden  sind 
„nicht  die  Ursachen,  die  Gründe  der  Erscheinungswelt,  sondern 
sie  sind  die  Prinzipien  der  Erscheinungen  selbst,  sie  sind  die  Seiden 
zu  Körpern,  die  Substanzen  zu  Phänomenen,  sie  sind  mit  einem 
Worte  die  Repräsentationen  der  Phänomene"  (S.  32,  bei  Dill- 
mann S.  74).  Was  damit  gemeint  ist,  wird  etwas  deutlicher,  wenn 
Dillmann  selbst   als   den   wesentlichsten   Unterschied  seiner  Ansicht 
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über  «las  Leibnizische  System  anführt,  daß  er  dasselbe  „als  eine 
Antwort  auf  die  Frage  nach  den  Prinzipien  der  Erscheinungen 
selbst  "  betrachte,  während  man  es  bisher  „als  eine  Antwort  auf 
die  Frage  nach  dem.  was  den  Erscheinungen  zugrunde  liegt",  be- 
trachtet habe  (Dillmann  S.  7;")).  Leibniz  setze  voraus,  „daß  der 
Körper  selbst  in  uns  repräsentiert  sei,  die  Vorstellung  des  Körpers 
also  aus  unserem  eigenem  Wesen  hervorgehe",  und  er  beweise 
dementsprechend,  ..dal'  der  Körper  selbst  nur  eine  zufällige  Ein- 
heit, ein  Aggregat  sei.  daß  ihm  überhaupt  gar  keine  Realität  zu- 
komme und  daß  daher,  falls  er  selbst  in  einer  Substanz  realisiert 
sein  solle,  eine  Seele  angenommen  werden  müsse"  (Dillmann  S.  7G). 
Als  Resultat  der  sorgfältigen  Prüfung  der  hauptsächlich  in  Betracht 
kommenden  Stellen  hebt  der  Verf.  besonders  hervor,  es  handle  sich 
dabei  nicht,  wie  Dillmann  meine,  um  die  Frage:  Liegt  der  kör- 
perlichen  Erscheinung  etwas  Reales  zugrunde,  sondern  vielmehr 
um  die  andere:  Ist  die  körperliche  Erscheinung,  die  ausgedehnte 
Masse  an  und  für  sich  etwas  Reales?  Nur  dieses  letztere 
werde  von  Leibniz  verneint  (S.  57)  Lud  er  weist  dann  besonders 
auf  die  Stelle  bei  Leibniz  hin  (Gerh.  VI,  625  E):  „Ich  hüte  mich, 
zu  sagen,  die  Materie  sei  ein  Schatten  und  sogar  ein  Nichts. 
Das  sind  übertriebene  Ausdrücke.  Sie  ist  eine  Häufung,  nicht 
eine  Substanz,  sondern  von  mehreren  Substanzen,  wie  eine 
Armee,  eine  Herde;  und  insofern  man  sie  als  ein  Ding  he- 
trachtet,  ist  sie  ein  Phänomenon,  allerdings  ein  sehr  wahr- 
haftes, dessen  Einheit  aber  unsere  Wahrnehmug  erzeugt."  Die- 
selben Gesichtspunkte  gelten  gegen  die  Konsequenzen,  die  Dillmann 
.■ms  der  Vergleichung  der  körperlichen  Phänomene  mit  gut  geregel- 
ten Träumen  zieht.  Man  vergleiche  besonders  noch  die  von  dem 
Verf.  nur  kurz  erwähnte  Abhandlung  ..De  modo  distinguendi  phae- 
oomena  realia  ab  imaginariis",  wo  ganz  unzweideutig  die  Existenz 
der  Körper  von  den  „wohlgeordneten  Träumen"  und  die  Phäno- 
mene von  den  ..  A'_r_:regaten  der  wahrhaften  Realitäten"  unterschieden 
sind  (Gerh.  VII,  320,  322),  und  man  wird  dem  Verf.  zustimmen,  wenn 
er  mit  Berufung  auf  Eduard  Zeller  an  der  Ansieht  festhält,  daß  der 
Körper  durch  verworrene  Anschauung  des  als  „Grundlage"  der  körper- 
lichen Erscheinung  bezeichneten  Monadenaggregats  zustande  kommt. 

9* 
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An  einigen  Punkten  berührt  sich  mit  Dillmann  das  bedeutende, 
allerdings  im  übrigen  von  einer  anderen  Grundanschauung  aus- 
gehende Werk  von  Cassirer:  Leibniz'  System  in  seinen  wissen- 
schaftlichen Grundlagen  (vgl.  S.  266,  315),  über  das  weiter  unten 
zu   berichten   ist. 

Zunächst  folgen  einige  Schriften,  die  Spezialprobleme  behandeln. 

16)  .1.  CapesiüS,    Der  A  pperzeptionsbegriff  bei  Leibniz  und 
dessen  Nachfolgern.    Eine  terminologische  Untersuchung. 

O  Do 

Programm,     llermannstadt  1894.     25  S. 

Nach  einer  einleitenden  Ausführung  über  die  Bedeutung  der 
petites  pereeptions  für  das  zwischen  Leibniz  und  Locke  verhandelte 
Problem  der  angeborenen  Ideen  wird  zunächst  auf  die  sprachliche 
Anknüpfung  hingewiesen,  die  für  den  Apperzeptionsbegriff  in  der 
französischen  Übersetzung  Lockes,  bei  Coste  gegeben  war.  der  das 
Substantivum  pereeption  unverändert  in  die  französische  Über- 
setzung übernimmt,  das  \  erbum  aber  durch  appercevoir  ausdrückt 
(S.  8f.).  Leibniz  führt  die  in  diesen  AYorten  nahegelegte  Distink- 
tion  streng  durch  (wobei  er  übrigens  bezeichnenderweise  die  re- 
flexive  Form  s'apercevoir  de  statt  des  bei  Coste  meist  gebrauchten 
appercevoir  q.  eh.  fast  ausschließlich  benutzt,  S.  9)  und  gewinnt 
damit  die  terminologische  Grundlage  für  die  Möglichkeit  und  Tat- 

O  DO 

sächlichkeit   unbewußten   inneren   Geschehens.     Die  Bedeutung  der 
Apperzeption  liegt  daher  bei  Leibniz  nicht  sowohl  indem,  was  mit 
diesem  Ausdruck  positiv  bezeichnet  wird,  als  vielmehr  in  dem,  was 
ihm  entgegengesetzt  wird.     „Indem  dasjenige,  was  wir  unmittelbar 
in    unserm    Bewußtsein    linden,    mit   dem    besonderen   Namen  Per- 
zeption  belegt  wird,  wird  der  Begriff  der   Perzeption  frei  für  alles 
innere  Geschehen  überhaupt"   (S.  16).     Ist  alier  Apperzeption  Be- 
wußtsein  überhaupt,  so   ist  die  menschliche  Apperzeption  zugleich 
Rellexion.      Dieser  natürlichen   Tendenz  des  Ausdrucks  hat    Leibniz 
in   den  „prineipes  de  la  nature  et  de  la  grace"  Folge  gegeben,  wenn 
es  hier  heißt:  „Apperzeption  oder  reflexive  Erkenntnis  des  inneren 
Zustandes".     Aber  in  dieser  (in  der  Monadologie  nicht  hervorgeho- 
benen)   Bedeutung    tritt    der  Ausdruck    im    Leihnizischen   System 
nirgends    in    leitendige   Funktion.     Die    wesentliche    Bedeutung  ist 
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„Bewußtsein    und   bewußte   Vorstellung  im    Gegensatz   zum   unbe- 
wußten." 

Der  Schluß  der  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  dem  Apperzeptions- 
begriff bei  Herbart  und  bei  Wundt  und  befürwortet  eine  genaue 
Terminologie. 

17)  Heinrich  Brömse,  Das  metaphysische  Kausalproblem 
bei  Leibniz.     Dissertation.     Rostock  1897.    7o  S. 

Verf.  behandelt  in  einem  ersten  Abschnitt:  „Das  Kausal- 
problem in  bezug  auf  die  geschaffene  Welt"  und  kennzeichnet  zu- 
nächst das  metaphysische  Geschehen  in  der  Welt  der  geschaffenen 
Substanzen  im  Sinne  Leibnizens  als  eine  kontinuierlich  im  Kausäl- 
nexus  stehende  Kette  immanent  erzeugter  Zustände  (S.  11).  Die 
zwischen  den  Zuständen  aller  Monaden  bestehende  Übereinstim- 
mung wird  als  ein  „idealer  Kausalnexus"  charakterisiert,  sofern 
nämlich  eine  Monade  kraft  ihrer  vis  activa  die  ideale  Ursache  für 
das  Geschehen  in  anderen  Monaden  abgibt  und  zufolge  der  vis 
passiva  in  ihren  eigenen  Veränderungen  von  anderen  Monaden 
durch  idealen  Einfluß  bestimmt  wird  (S.  25).  Aber  die  vis  activa 
und  passiva,  die  in  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung,  in  ihrer  An- 
wendung auf  die  Monadenwelt  vires  primitivae  genannt  werden, 
müssen  in  der  Welt  der  Phänomene  ihre  Beziehung  aufs  Geistige 
aufgeben  und  als  körperlich  wirkende  Kräfte  erscheinen,  und  als 
solche  nennt  sie  Leibniz  vires  derivativae  (S.  39f.).  Sowohl  die 
Bewegungen  der  Körperwelt  als  die  Veränderungen  der  Seelen- 
monaden gehen  aber  auf  dasselbe  Prinzip  zurück,  auf  die  imma- 
nent wirkende   Krall. 

In  dem  zweiten  Abschnitt:  „Das  Kausalproblem  in  bezug  auf 
Gott"  wird  unter  anderem  auf  den  Widerspruch  hingewiesen,  der 
zwischen  dem  durch  eine  über  das  Vorstellen  hinausgehende 
Willenshandlung  in  transeunter  Kausalität  die  Welt  schallenden 
Gotl  der  Theodicee  und  der  an  sich  nur  immanente  Zustände  zu- 
lassenden „Urmonas"  liegl   (S.  55f.). 

Der  Überblick  über  den  Gedankengang  der  im  übrigen  klar 
disponierten  Arbeit  ist  durch  das  kehlen  jeder  Inhaltsübersicht  er- 
schwert,   womit    auch   die   im    Druck    hervortretende    irreführende 
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Koordination  der  beiden  Titel:  „Das  Kausalproblem    in   bezog  auf 

die  geschaffene!  Welt"  (S.  8)  und  „Das  Geschehen  in  der  Erschei- 
nungswelt"  (S.  30)  zusammenhängen  mag. 

Mit  Leibnizens  Lehre  vom  Übel  beschält igeu  sich  zwei  Schritten: 

18)  Otto  Willaeeth,  Die  Lehre  vom  Übel  bei  Leibniz, 
seiner  Schule  in  Deutschland  and  bei  Kant,  Straß- 
l.iii-..-  i.  E.    1898,   lUichdruckerei  C.  n.  .1.   Goeller.     149  S. 

Nur  ein  kleiner  Teil  der  Schrift,  der  zweite  Abschnitt  des 
„Leibniz  und  seine  Schule"  iiberschriebenen  ersten  Hauptteils,  hat 
Leibniz  zum  Gegenstand.  Die  letzte  Reserve  der  Theodicee  ist 
nicht  in  Betracht  gezogen,  wenn  gesagt  wird:  „Es  nimmt  sich  für 
die  Allmacht  nicht  gut  aus.  daß  sie  nicht  soll  ihre  Güte  vollkom- 
men durchsetzen  können,  ohne  Übel  mit  in  Kauf  zu  nehmen"  (S.  22). 
Denn  die  für  den  Kationalismus  charakteristische  Grenze  jener 
Allmacht  liegt  in  den  logischen  Möglichkeiten  dm-  Weltbeschaffen- 
heit,  deren  ewigen  Bestand  auch  die  Gottheit  nicht  ändern  kann. 
Ist  vermöge  dieses  „intelligiblen  Fatalismus,"  wie  Windelband  die 
Lehre  treffend  bezeichnet  hat,  auch  von  der  Idee  der  besten  Welt 
die  Unvollkommenheit  unabtrennbar,  so  ergibt  sich  auch  bei  der 
Umsetzung  der  Möglichkeit  in  die  Wirklichkeit  das  metaphysische 
l  bei  und  damit  das  moralische  und  physische  mit  Notwendigkeit. 
Auch  der  Verf.  hat  diesen  Punkt  gelegentlich  zur  Darstellung  ge- 
bracht, aber  in  der  die  Darstellung  häutig  durchziehenden  Kritik 
die  Konsequenzen  daraus  nicht  völlig  gezogen. 

Der  Verf.  geht  dann  zu  Wulff  und  den  „genuinen  Leibniz- 
Wolffianern"  über,  wobei  neben  \\ Olli'  Thüming,  Bilfinger,  Baum- 
garten, Reimarus,  Mendelssohn  besprochen  werden.  Daran  schließl 
sich  die  Darstellung  der  Lehre  vom  Übel  bei  deren  Gegnern,  bei 
l'falf,  Buddeus,  Rüdiger,  Crusius,  Basedow,  K.  W.  Jerusalem  u.  a. 
Ein"  etwas  eingehendere  Behandlung  erfährt  Werdermanns  „Neuer 
Versuch  zur  Theodicee",  der  Determinismus  und  Indeterminismus 
zu  kombinieren  sucht  und  noch  L893,  obwohl  er  Kant  zu  kenneu 
behauptet,  sein  System  für  A;\<.  einzige  hält,  worin  sich  lleraklit 
und  Plato,  Spinoza  und  Leibniz,  Kant  und  St.  Martin  vereinigen 
lassen  (S.  7»  »f.).      Mit    großem    Fleiß    hat    der   Verf.   eine    Menge 
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Material  zusammengetragen.  Von  älteren  Quellen  ist  mehrfach 
Fr.  Chr.  Baumeister  (Historiam  doctrinae  recentius  controversae  de 
mundo  optimo  exponit  1741)  benutzt.  Neue  Gedanken,  die  dem 
Gegenstand  eine  originale  Wendung  hätten  geben  können,  hatte 
keiner  der  Nachfolger  von  Leibniz  beigebracht.  Sie  begnügten  sich 
damit,  die  Gedanken  des  Meisters  zu  systematisieren  und  auszu- 
münzen. Aber  der  Nutzen  dieser  Systematisierung  lag  darin,  daß 
die  Gedankengänge  von  Leibniz  mit  ihren  Konsequenzen  schärfer 
zutage  traten.  Gegen  sie  kämpften  dann  die  Gegner  der  Schule, 
besonders  gegen  den  Determinismus,  ohne  jedoch  mit  ihrem  Eklekti- 
zismus und  Moralismus  gegen  das  geschlossene  System  der  Wolffianer 
viel   auszurichten  (S.   75). 

Ein  weiterer  Abschnitt  behandelt  dann  Lessing  und  Herder 
und  der  zweite  Hauptteil  Kant,  nämlich  „Kants  Kritik  des  dog- 
matischen Optimismus"  (S.  96—113)  und  die  „Positiven  Leistungen 
Kant-"  (S.  113—146).  An  die  Stelle  der  ontologisch-metaphysischen 
Theodicee  der  Vergangenheit,  die  nicht  zum  Ziele  führen  konnte, 
tritt  bei  Kant  die  kritische,  die  moralische,  für  welche  überhaupt 
nicht  irdisches  Wohlergehen  oder  ("bei belinden  als  Maßstab  des 
menschlichen  Daseins  gilt,  sondern  der  sittliche  Mensch  mit  seiner 
Kulturarbeit,  oder,  wie  es  in  der  Religion  innerhalb  der  Grenzen 
der  bloßen  Vernunft  heißt,  das  Reich  Gottes  den  Zweck  der  Welt 
bildet.  Auch  das  Übel  dient  zuletzt  diesem  höchsten  sittlichen 
Zwecke.  Neben  Kant  aber,  der  den  sittlichen  Charakter  wesent- 
lich nur  als  fertigen  berücksichtigt,  stellt  sich  als  Ergänzung  und 
induktive  Bestätigung  ..die  von  Lessing-Herder  inaugurierte,  auch 
von  Kant  in  ihrem  Wert  erkannte  und  der  Zukunft  als  Aufgabe 
hinterlassen  Theodicee«  (S.   146,   L23,  140). 

[st  schon  in  dieser  Schrift  die  Einheitlichkeit  der  geschicht- 
lichen   Darstellung    durch    dazwischentretende    Kritik    gelegentlich 

etwa-  i inträchtigt,   so  gilt    dies  in  noch  viel  höherem   Maße  von 

der  folgenden: 

19  Benno  Ukbach,  Leibnizens  Rechtfertigung  des  Übels 
in  der  besten  Welt.  Prag  1901.  .1.  G.  Calvesche 
K.  u.  K.   Huf-  und  Universitäts-Buchhandlung.     64  S. 
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Da  der  Verf.  nach  dem  Vorwort  mit  dieser  Schrift  es  „gewagt" 
hat,  „eine  der  bedeutsamsten,  aber  auch  zugleich  der  schwierigsten 
metaphysischen  Fragen  in  Angriff  zu  nehmen",  und  dabei  nur  „Auf- 
klärung bei  den  Leuchten  der  Vorzeit",  besonders  bei  Leibniz, 
sucht,  so  ist  das  Interesse  derselben  in  erster  Linie  ein  systema- 
tisches. Es  sei  daher  hier  nur  darauf  hingewiesen,  daß  der  Verf. 
sich  künstlich  Schwierigkeiten  schafft,  wenn  er  die  l  nzulässigkeit 
der  Koordination  der  drei  l'bel,  des  metaphysischen,  moralischen 
und  physischen,  nachzuweisen  und  Leibnizens  Einteilung  durch 
ein  Schema  zu  berichtigen  sucht,  welches  zunächst  das  Übel  über- 
haupt in  „l  nvollkommenheiten"  und  „positives  Übel"  und  dann 
das  letztere  in  „moralisches"  und  „moralisch-indifferentes"  l  bei 
(Leid  und  Irrtum)  zerfallen  läßt  (S.  121*.).  Das  mit  den  beiden 
anderen  im  strengen  Sinne  nicht  zu  koordinierende  metaphysische 
lind  der  UnVollkommenheit  der  \Velt  ist  vielmehr  der  Grund 
für  das  moralische  und  das  physische  Übel.  In  der  Durchführung 
seiner  eigenen  Anschauung  beruft  sich  der  Verf.  durchgehends  auf 
Brentano,  besonders  dessen  „Psychologie  vom  empirischen  Stand- 
punkte." 

20)  .1.  Kvacala,  Neue  Beiträge  zum  Briefwechsel  zwischen 
D.  E.  Jablonsky  und  (i.  W .  Leibniz.  Jurjew  1899. 
Gedruckt  bei  ('.  Mattieseu.     202  S. 

Der  Briefwechsel  zwischen  Leibniz  und  dem  Mitstifter  und 
späteren  Präsidenten  ^\ev  preußischen  Akademie  [).  E.  Jablonsky 
(vgl.  A.  llarnack.  Geschichte  der  König),  preuß.  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin,  1901,  S.  47  ff.,  57  ff.,  7;;  IL,  22."))  wurde 
zuerst  von  dem  Leipziger  Professor  Kapp  herausgegeben  (Joh. 
Erh.  Kappens,  Professoris  zu  Leipzig,  Sammlung  einiger  Ver- 
trauten Briefe  .  .  .  zwischen  ('.  W.  Leibniz  .  .  .  und  ...  D.  E. 
Jablonsky,  Leipzig  1745).  Kapp  hatte  sich  im  Interesse  der  Ver- 
vollständigung seiner  Sammlung  an  Jablonsky  um  Überlassung  der 
etwa  von  ihm  aufbewahrten,  hierher  gehörigen  Stücke  gewandt. 
Nach  dem  Antwortkonzept  Jablonskys  vom  2'.».  März  1734  besaß 
dieser  70  Briefe  von  Leibniz  und  erklärte  sich  bereit,  sie  Kapp 
mitzuteilen.     Die  Mitteilung    unterblieb   aus   unbekannten  Gründen 
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(S.  IV).  Guhrauer  und  0.  Klopp  verwerteten  die  Kappsche  Samm- 
lang, ohne  zu  beachten,  daß  der  in  Hannover  aufbewahrte  Brief- 
wechsel Leibnizens  mit  Jablonsky  von  Anfang  bis  zu  Ende  (also 
von  1698  bis  17  IG)  von  dieser  Sammlung  verschiedene  Stücke 
enthält.  Indem  der  Herausgeber  die  von  seinen  Vorsängern  nicht 
oder  nur  unvollständig  benutzten  Quellen  verwertet,  gibt  er  nun  in 
seiner  Sammlung  einen  vollständigen  Überblick  über  den  Brief- 
Wechsel  zwischen  Jablonsky  und  Leibniz,  da  auch  tue  Data  und 
Inhaltsangaben  der  Kappschen  und  ein  Brief  aus  Klo ppens  Samm- 
lung mitgeteilt  ist.  Die  von  dem  Verf.  publizierten  Briefe  sind 
teils  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Hannover,  teils  dem  geheimen  Staats- 
archiv in  Berlin  entnommen,  ebenso  die  als  Beilagen  beigefügten 
amtlichen  Schriftstücke,  die  hauptsächlich  die  Auseinandersetzung 
zwischen  der  Sozietät  (Jablonsky)  und  Leibniz  enthalten  und  einen 
integrierenden  Teil  des  Briefwechsels  selbst  bilden,  ohne  natürlich 
in  demselben  enthalten  zu  sein  (S.  XI).  Von  den  Briefen  sind 
die  an  Zahl  weit  überwiegenden  Jablonskyschen  Schreiben  durch- 
weg Originale,  die  Leibnizischen  sind,  mit  Ausnahme  der  fünf 
der  Berliner  Sammlung  entnommenen,  Konzepte,  die  nur  dann  den 
Wert  der  Originale  hätten,  wenn  Klopp  mit  seiner  Behauptung 
Recht  hätte,  daß  Leibniz  seine  Konzepte  so  lange  umarbeitete. 
bis  er  sie  für  die  Originalbriefe  einfach  kopieren  konnte.  Alles 
in  allem  sind  es  aber  mit  Einschluß  der  Kappschen  Samm- 
lung bis  jetzt  nur  37  veröffentlichte  Briefe  Leibnizens  an  Jablonsky, 
so  daß  nach  dem  oben  erwähnten  Schreiben  an  Kapp  noch  über 
die  Hälfte  fehlt,  nach  deren  Spur  der  Verf.  vergebens  suchte  (S.  XII). 
Die  wichtigsten  der  Biiefe,  deren  Inhalt  neben  den  Unions- 
verhandlungen hauptsächlich  die  Akademie  betrifft,  darunter  der  in- 
ssante  auf  Befehl  der  Kurfürstin  geschriebene  Brief  Jablonskys 
\  "in  5.  März  1698  mit  der  Schilderung  der  Besprechung  i\^>  ge- 
planten  Observatoriums,  sind  bereit.-  (gleichzeitig  mit  Kvacala,  vgl. 
dessen  Anmerkung  .VI;  von  Harnack  in  seiner  Geschichte  der  Aka- 
demie, deren  Wert  für  die  Leibnizforschung  keiner  besonderen 
Hervorhebung  bedarf,  eingehend  verwertet  (vgl.  die  oben  zitierten 
Stellen)  und  in  dem  zweiten,  die  Urkunden  und  Aktenstücke  ent- 
haltenden  Baude  abgedruckt. 


D'iS  Th.  Elsenhans, 

Auf  die  Aufzeichnungen  Jablonskys  gründet  sich  auch  die  mit 

dem   Inhalt  der   vorliegenden  Veröffentlichung    eng    zusammenhän- 
gende Abhandlung. 

21)  J.  Kvacala,  Die  Spanheim-Konfere'nz  in  Berlin. 
(Sonderabdruck  aus  den  Monatsheften  der  Comenius- Gesell- 
schaft (.».    22  S.) 

Im  letzten  Jahrzehnt  des  Jahrhunderts  fanden  im  Hause 
Spanheims,  des  gelehrten  pfälzischen,  dann  preußischen  Diplomaten. 
mit  dem  Leibniz  ebenfalls  im  Briefwechsel  stand,  regelmäßige 
wissenschaftliche  Zusammenkünfte  statt,  die  als  eine  Vorstufe  der 
spateren  Akademie  betrachtet  werden  können  (vgl.  Ilarnack  a.a.O. 
I,  41).  Der  Verf.  gibt  Aufzeichnungen  Jablonskys  von  1694  bis 
1()97  über  die  Verhandlungen  der  Konferenzen,  die  hauptsächlich 
theologische  Gegenstände  in  irenischem  Sinne  behandelten.  Ein 
greifbares  Dokument  für  den  geschichtlichen  Zusammenhang  der 
Spanheim-Konferenz  mit  der  Akademie  sieht  der  Verf.  auch  darin, 
daß  Jablonsky  seinem  ersten  Brief  an  Leibniz  ein  Exemplar  der 
Stultitia  Atheismi  beifügte,  einer  lateinischen  Übersetzung  von  Bent- 
leys  apologetischen  Reden,  die  in  einzelneu  Teilen  in  der  Spanheim- 
Konferenz  vorgelesen  worden  war  (S.  1l>,  vgl.  die  Veröffentlichuug 
Nr.  20  S.  XVI). 


Aufruf. 

Gustav    Mendelssohn- Bartholdy     in    Hausach    in    Baden,    ein 

direkter  Nachkomme  des  Philosophen  Mendelssohn  und  Großneffe 
des  Komponisten  Mendelssohn-Bartholdy,  sammelt  noch  unver- 
öffentlichte Briefe  des  großen  französischen  Philosophen  und  Hi- 
storikers Ilypolite  Taine,  um  das  Leben  Taines,  aus  seinen  Briefen 
geschildert,  dem  deutschen  Volke  zum  80-sten  Geburtstage  Taines 
('21.  April  1908)  darzubieten.  Herr  Mendelssohn-Bartholdy  bittet 
uns,  alle  Besitzer  Tainescher  Originalbriefe  oder  von  Briefen,  die 
auf  Taine  Bezug  haben,  aufzufordern,  die  Schriftstücke  oder  wort- 
getreue Abschriften  derselben  an  ihn  selbst  oder  an  seinen  Ver- 
leger, Herrn  Dr.  Walter  Rothschild,  in  Berlin  W.  30  einzusenden. 
Dieselben  gelangen  nach  erfolgter  Einsichtnahme  an  die  Absender 
zurück,  und  wird  für  sorgfältige  Behandlung  und  Aufbewahrung 
jede  Garantie  übernommen.  Wir  kommen  diesem  Ersuchen  um  so 
lieber  nach,  als  es  sich  um  ein  verdienstvolles  Unternehmen 
handelt,  welches  nicht  nur  der  Wissenschaft  wertvolle  Förderung 
gibt,  sondern  auch  den  Kulturinteressen  zweier  großer  befreundeter 
Nationen  gemeinsam  dient. 
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IX. 

Leibnizens  Lehre  von  der  Körperwelt 
als  Kernpunkt  des  Systems. 

Von 
Dr.  phil.  Ulax  Leopold. 

(Schluß.) 

IL  Körperwelt  und  geistige  Welt. 

a)  Harmonie    des   Geschehens  in    beiden,   Kausalität    und 

Teleologie. 

Die  Monaden,  das  einzige  Wirkliche  in  der  Welt,  sind  nicht 
mehr  reine  Kräfte,  sondern  geistige  Wesenheiten.  Wie  unser  Be- 
wußtsein das  Mannigfaltige  der  Anschauungen  zur  begrifflichen 
Einheit  zusammenfaßt  und  eiuen  in  jedem  Augenblick  wechselnden 
Inhalt  darstellt,  so  stellt  die  Monade  die  Einheit  ihrer  wechselnden 
inneren  Zustände  dar.  Sie  ist  Inbegriff  des  Gesetzes  ihrer  eigenen 
Entwicklung  und  kann  von  außen  keine  Einwirkung  erfahren. 
Der  vorübergehende  jeweilige  Zustand  in  ihr  besteht  in  einem 
'_'<•  istigen  Inhalt,  der  sich  aus  den  unendlichen  Beziehungen  zu  den 
übrigen  Monaden  ergibt  und  eine  Spiegelung,  Darstellung  oder 
Vorstellung  des  Alls  von  ihrem  individuellen  Standpunkt  aus  be- 
deutet. Indem  diese  Vorstellung  bei  allen  Monaden  nach  Klarheit 
und  Deutlichkeit  verschieden  ist  und  sich  nur  bei  wenigen  zur 
bewußten   erhebt,    erhalten    wir    eine    unendliche    Stufenfolge    von 
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.Monaden  in  der  Welt,  wo  jede  ihren  bestimmten  Platz  liat.  Da- 
durch, daß  sie  an  ihren  individuellen  intelligiblen  Standpunkt  ge- 
bunden sind  und  die  eine  infolgedessen  denselben  Vorgang  im  All  mehr 
oiler  weniger  deutlich  ausdrückt  als  die  andere,  beschränken  sie 
einander  in  idealem  Sinne.  Diese  Beschränkung  können  wir  bild- 
lich als  Handeln  und  Leiden  bezeichnen  und  somit  von  aktiver 
und  passiver  Kraft  reden. 

Die  Unterscheidung  von    aktiver    und    passiver  Kraft    in    der 
Monade    begründet    das    Prinzip    der  Geistigkeit    und    Leiblichkeit 
und  schlägt   die  Brücke    zwischen    geistiger    und   Körperwelt.     Die 
passive    Kraft    bedeutet    gehemmte    Tätigkeit    und     erscheint    als 
Widerstand  gegen   die    Hemmung,    ist    also    eigentlich    Betätigung. 
Das  Leiden  liegt  nur  darin,    dal»    sie    sich  von    der  Beschränkung 
betroffen  fühlt.     Betrachten  wir  die  ideale  Einwirkung  der  Monaden 
aufeinander    unter    dem     Bilde    wechselseitiger    Kraftäußerung,    so 
können  wir  die  passive   Kraft  der   einen    als    Materia    metaphysica 
bezeichnen,  die   als    „to  ouvzo.ix/jv  7rpa>tov  jraftyjTixov,  rrponov  utoxsi- 
Uivov"  von  der  aktiven  Kraft  einer  anderen  bestimmt  wird  (VII  322, 
II  306).     Dann  wird   die    passive  Kraft    zum    körperbegründenden 
Element   der    „ersten  Materie",    das    jeder  Monade    als    wesentlich 
anhaftet  und  von  der    aktiven  Kraft    oder    Entelechie    auch    nicht 
durch  göttlichen  Eingriff   getrennt    werden    kann    (II  325).     Denn 
damit    würde    ihre     substanzielle    Eigenart    und    ihr    individuelles 
Dasein    vernichtet    werden.      Der    wahre    Grund    des    sogenannten 
Leidens    liegt  also    in    der  Monade    selbst    als    Principium    indivi- 
duationis  und  ist  nicht  erst  in    der  Materie    zu    suchen.     Sandeln 
und   Leiden  sind  nur  relativ  zu   verstehen    und    intensiv    abgestuft 
nach  dem   Klarheitsgrade  der  Vorstellung.     Auf  der  einen  Seite  ist 
sie  klar  und  deutlich,  auf  der  andern  verworren  und  dunkel.     Da- 
zwischen aber   waltet   die    unendliche  Menge    der  L'bergangsstufen, 
der  unendlich  kleinen   Vorstellungen.     Keine  Vorstellung    ist    ganz 
deutlich,   weil  sie  stets  mit    anderen    wahrgenommen    wird,    unter 
denen    sie    sich   nur   verhältnismäßig    deutlich    abhebt,    aber    auch 
keine  ganz  verworren.     Sie  erscheint  nur  \erworren,   weil  sie  sich 
aus  einer  Vielheit  von  Vorstellungen  zusammensetzt,  die  zu  schwach 
sind,  um  einzeln  deutlich  aufgefaßt   zu    werden.     So   sind    Denken 
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and  Empfinden  wesensgleich  und  nur  weniger  oder  mehr  gehemmte 
Seelentätigkeit. 

Wie  sich  die  Kraft  in  der  Monadenwelt  als  Vorstellung  äußert, 
so  in  der  Körperwelt  als  Bewegung.  Bewegung  alter  ist  die  Tätig- 
keit, die  alle  Erscheinungen  der  Körperwelt  zustande  bringt.  Nach 
ihren  beiden  Äußerungen  bezeichnet  Leibniz  die  Kraft  als  primitiv 
oder  derivativ,  ursprünglich  oder  abgeleitet.  In  der  ersten  Hinsicht 
ist  sie  das  immanente  Entwicklungsprinzip  der  Substanz,  losgelöst 
von  allem  zeitlichen  Geschehen.  Sobald  sie  in  Beziehung  zu  Kaum 
und  Zeit  tritt  und  ihren  rein  geistigen  Charakter  aufgibt,  wird  sie 
abgeleitet.  Als  solche  verkörpert  sie  nicht  mehr  das  Gesetz  der 
Reihe  aller  Zustände  in  der  Substanz,  sondern  greift  einen  einzelnen 
Zustand  heraus  und  läßt  ihn  in  die  Erscheinung  treten.  Sie  hält 
den  gegenwärtigen  Zustand  in  seinem  Streben  zum  folgenden  fest 
und  bedeutet  so  eine  Begrenzung  der  primitiven  Kraft  auf  einen  ein- 
zelnen Fall  (II  262).  Während  die  primitive  als  Inbegriff  des 
übergeordneten  Gesetzes  ständig  wirkt  und  in  dem  Streben  von 
Vorstellung  zu  Vorstellung  unausgesetzt  tätig  ist,  bezeichnet  die 
derivative  irgendwann  und  irgendwo  den  Zustand,  wie  er  als  Er- 
gebnis vorausgegangener  Veränderungen  an  einer  bestimmten  Stelle 
des  Prozesses  festgelegt  ist,  und  äußert  sich  gelegentlich  in  Be- 
wegungsvorgängen.  Weil  Raum  und  Zeit  sich  unserem  Bewußtsein 
als  stetig  geordnete  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  im  Neben- 
und  Nacheinander  darstellt  und  die  derivative  Kraft  erst  in  der 
Beziehung  auf  Kaum  und  Zeit  ihren  Inhalt  erhält,  müssen  wir  diese 
Kraft  wie  ihre  Äußerungen  zu  den  Phänomenen  verweisen  (II  275). 
Die  Bewegung  ist  nichts  anderes  als  in  Erscheinung  tretende  Vor- 
stellung (III  623). 

I)ie  Unterscheidung  von  primitiver  und  derivativer  Kraft  hat 
ebenso  wie  die  von  aktiver  und  passiver  grundlegende  Bedeutung 
für  die  Einheitlichkeit  des  Systems.  Dadurch  wird  es  Leibniz  er- 
möglicht, das  ganze  Geschehen  und  Sein  in  geistiger  und  Körperwelt 
auf  dieselbe  Kraft  zurückzuführen  und  so  die  Kluft  zwischen 
beiden  Welten  zu  überbrücken.  Die  aktive  Kraft,  weder  die 
Tätigkeil  selbst  noch  das  bloße  Vermögen  dazu,  hält  die  Mitte 
zwischen  beiden  und  schließt  eine  Entelochie  in  sich,  die  Tendenz 
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zur  Tätigkeit,    dem  Streiten    des    gespannten    Bogeng    vergleichbar 

(IV  4l)(.»).  Sie  ist  ebensowohl  Quelle  der  Vorstellung  oder  inneren 
Tätigkeit  wie  der  Bewegung  oder  äußeren  Tätigkeit,  in  der  einen 
Hinsicht  substanziell,  in  der  anderen  akzidentell  (VII  329,  IV  395). 
Die  Entelechie  der  Monade  hat  die  aktuelle  Bewegung  des  aus 
den  Monaden  resultierenden  Körpers  zum  äußeren  Gegenbilde. 
Soweit  die  aktive  Kraft  die  dem  Körper  innewohnende  Veränderung, 
die  unsichtbare  innere  Bewegung,  zustande  bringt,  ist  sie  noch 
primitiv  und  wird  erst  derivativ,  sobald  sie  bei  gegebener  Gelegen- 
heit in  die  Erscheinung  tritt.  Das  ist  der  Fall  beim  Anprall  von 
Körpern.  Dann  wird  nämlich  nicht,  wie  Descartes  glaubt,  ein 
ruhender  von  einem  bewegten  plötzlich  in  den  Zustand  der  Be- 
wegung versetzt  —  solche  unvermittelte  Bewegungsübertragung 
würde  als  sprungweise  Veränderung  dem  Stetigkeitsgesetz  wider- 
sprechen —  vielmehr  veranlaßt  der  Stoß  den  nur  scheinbar  ruhen- 
den Körper  zu  heftigerer  Bewegung  seiner  Teile,  die  dann  erst 
sichtbar  wird,  indem  sie  sich  kraft  der  Elastizität  nach  außen 
kehrt.  Ohne  Annahme  der  Elastizität  lassen  sich  die  Bewegungs- 
gesetze nicht  aufrecht  erhalten.  Also  wirkt  die  derivative  Kraft 
bei  Gelegenheit  nur  „modilizierend"  oder  „variierend"  auf  die 
primitive  ein  (IV  397).  Der  Schein  der  Bewegung  entsteht  dann, 
indem  sich  die  Beziehungen  der  dem  Körper  zugrunde  liegenden 
Monaden  ändern. 

Entsprechend  äußert  sich  die  passive  Kraft  in  den  Monaden 
als  gehemmte  Vorstellungstätigkeit  in  verworrenen  und  dunklen 
Vorstellungen  und  stellt  eine  Beschränkung  der  aktiven  Kraft  dar. 
Derivativ  tritt  sie  als  äußere  Einschränkung  der  Bewegung  eines 
Körpers  an  dem  Widerstände  seines  Beharrungsvermögens  in  die 
Erscheinung.  Sie  zeigt  sich  als  natürliche  Trägheit  oder  als  die 
Neigung,  in  dem  bestehenden  Bewegungszustande,  wozu  als  Grenz- 
fall auch  die  Kühe  gehört,  zu  verharren.  Die  Widerstandskraft 
äußert  sich  gelegentlich,  so  oft  man  einen  Körper  durchdringen, 
aus  der  Kühe  in  Bewegung  und  aus  Bewegung  in  Kühe  überführen 
will,  und  ist  daher  derivativ.  Sie  ist  Prinzip  der  Körperlichkeit 
und  liegt  der  Materie  zugrunde,  da  man  in  jedem  ihrer  Teilchen 
die  Kraft  do<  Widerstandes  findet,  so  daß  man  sagen  kann:  durch 
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ihre  Ausbreitung  kommt  die  Materie  zustande  (IV  394f.).  Die 
passive  Kraft  iu  ihrer  primitiven  Betätigung  nennt  Leibniz  „erste 
Materie",  in  ihrer  derivativen  „zweite  Materie".  Beide  sind  grund- 
sätzlich auseinander  zu  halten:  die  eine  ist  unstoffliches  Prinzip 
der  Körperlichkeit  in  der  Monadenwelt,  die  andere  die  stoffliche 
Materie  oder  Masse  mit  den  Eigenschaften  der  Größe,  Gestalt  und 
Ausdehnung  in  der  Erscheinungswelt.  Jene  ist  Wirklichkeit,  diese 
Schein  (II  276). 

Ist  denn  auch  die  Bewegung  Schein,  die  Kraftübertragung  von 
Körper  zu  Körper  und  die  Wechselwirkung?  Keineswegs,  sagt 
Leibniz:  man  hat  sich  bloßgestellt,  wenn  man  deren  Wirklichkeit 
leugnen  wollte,  und  den  Gegnern  einen  willkommenen  Triumph 
bereitet  (IV  559:  II  250,  251).  In  der  Körperwelt  ist  ja  alles 
nach  mathematisch-mechanischen  Gesetzen  geregelt,  und  die  Körper 
sind  Maschinen.  Also  muß  mau  auch  Wechselwirkung  annehmen. 
Allerdings  ist  die  Bewegung  Schein,  soweit  sie  räumliche  Beziehungen 
hat  und  als  Ortsveränderung  auftritt,  wie  auch  die  körperliche 
Masse  Schein  ist,  sofern  sie  sich  uns  als  ausgedehnt  darbietet. 
Wirklich  und  wahrhaft  daran  sind  die  dynamischen  Beziehungen,  die 
stetige  innere  Bewegung,  das  Streben  nach  Veränderung.  Diese 
ist  in  den  zugrunde  liegenden  Monaden  begründet  und  unterscheidet 
sich  nicht  von  der  Vorstellungstätigkeit.  Auch  die  sichtbare  Be- 
wegung ist  nur  in  Erscheinung  tretende  Vorstellung. 

Ebensowenig  wie  die  Bewegung  ist  die  Wechselwirkung  bloßer 
Schein;  dieses  nur,  soweit  wir  etwa  Ortsveränderung  der  Körper 
als  Folge  eines  Stoßes  sehen.  Wirklich  daran  ist  die  Änderung 
der  dynamischen  Beziehungen  der  den  Körpern  zugrunde  liegenden 
Monaden.  Die  Monaden  können  allerdings  keine  Einwirkung  von 
außen  erfahren,  derart  daß  etwa  Bilder  der  wahrgenommenen 
Dinge  in  sie  eindrängen,  aber  sie  stehen  in  innigen  Beziehungen 
zueinander  kraft  der  „prästabilierten  Harmonie".  Gott  hat  bei 
der  Schöpfung  das  gesamte  Monadensystem  so  angelegt,  daß  inner- 
halb des  Ganzen  eine  jede  das  Gesetz  der  Entwicklung  erhielt, 
das  die  Rücksicht  auf  alle  anderen  und  die  Ordnung  für  alle  Ewig- 
keil  erheischte.  Keine  Veränderung  in  der  Welt  geht  an  einer 
Monade  spurlos  vorüber,  denn  ihr  ideales  Dasein  beruht  ja  in  der 
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Gesamtheit  ihrer  Beziehungen  zu  allen  übrigen.  Aber  die  Ver- 
änderung, die  wir  in  der  Körperwelt  als  Wirkung  einer  Ursache 
auffassen,  bietet  sieh  uns  in  der  Monadenwelt  als  Erfüllung  eines 
/wecke-  dar.  Die  ursächliche  Verknüpfung  der  Vorgänge  in  der 
Körperwelt  lebt  zwar  nur  in  unserer  Anschauung,  aber  die  Vor- 
gänge selbst  sind  wirklieh  und  in  Wahrheit  nach  Zwecken  vorsich- 
gehende  Vorstellungen.  Das  Reich  der  Ursachen  und  das  Reich 
der  Zwecke  decken  sich  vollkommen.  Was  von  der  einen  Seite 
betrachtet  Ursache  und  Wirkung,  ist  aul'  der  anderen  Zweck  und 
Erfüllung.  Hier  gelingt  es  Leibniz,  die  mechanische  und  teleo- 
logische Weltanschauung  zu  vereinigen.  Allerdings  sind  in  der 
Körperwelt  die  einzelnen  Vorgänge  mechanisch  zu  erklären,  aber 
tue  Gesetze  des  Geschehens  bedürfen  ihrer  metaphysischen  Be- 
gründung (IV  444).  Die  Körperwelt  ist  der  geistigen  Welt  unter- 
geordnet, wie  das  System  der  Ursachen  dem  der  Zwecke.  Die 
transeunte  Kausalität  der  Erscheinungswelt  offenbart  sich  als 
immanente  in  der  Monadenwelt.  Die  Bewegung  ist  nur  in  Er- 
scheinung tretende  Vorstellung  und  in  ihrer  Verknüpfung  mit 
Kaum  und  Zeit  Schein.  Alle  übrigen  Phänomene  der  Körperwelt 
sind  auf  Bewegung  zurückzuführen.  Die  Körperwelt  selbst  ist  nur 
Erscheinung  einer  übergeordneten  geistigen. 

b)  Das  Prinzip  des  psycho-physischen  Parallelismus. 

Das  Verhältnis  zwischen  beiden  Welten  entscheidet  zugleich 
über  die  Frage,  in  welcher  Beziehung  Leib  und  Seele  zueinander 
stehen.  Leib  und  Seele  zusammen  Luiden  don  Körper.  Der  or- 
ganische Körper  entsteht  dadurch,  daß  sich  eine  Anzahl  von  Mo- 
naden einer  anderen  als  beherrschender  Entelechie  unterordnet. 
Diese  faßt  die  Vorstellungen  jener  zu  einer  höheren  Einheit  zu- 
sammen: in  ihr  gelangt  deutlicher  zum  Bewußtsein,  was  in  jenen 
mehr  oder  weniger  unbewußt  vorgeht.  Die  Seele  ist  auf  den  Leib, 
der  Leib  auf  die  Seele  angewiesen;  sonst  wäre  das  Ganze  kein 
organischer  Körper  mehr.  Wie  bei  der  einzelnen  Monade  ist  ein 
Dasein  nur  möglich,  wenn  die  einzelnen  Individuen  aufeinander 
Rücksicht  nehmen  und  (wenigstens  ideale)  Einwirkung  ausüben 
und  empfangen.     Das  leidende  Prinzip  und  weiterhin  das  materielle 
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Element  ist  es,  das  die  unendlich  vielen  Individuen  in  der  AVeit  zu 
einem  einheitlichen,  harmonischen  All  verbindet.  Ohne  das  wären 
die  Monaden  Deserteure  der  allgemeinen  Ordnung  and  würden  ein 
Chaos  heraufbeschwören  (VI  546).  So  darf  auch  die  Seele  nicht 
ohue  Leib  sein,  und  in  diesem  Sinne  kann  man  das  Verhältnis 
beider  als  „prästabilierte  Harmonie"  bezeichnen,  obwohl  dieser 
Ausdruck  eigentlich  -zu  wenig  besagt.  Denn  zugleich  bilden  sie 
eine  organische  Einheit,  in  der  die  Seele  als  Repräsentant  des 
Körpers  erscheint  (II  171). 

Leib  und  Seele  sind  also  nicht  verschiedenartige  Substanzen 
wie  bei  Descartes,  sondern  gleichartige  Kräfte,  nur  dem  Grade 
nach  verschieden.  Ihre  Tätigkeit  besteht  in  Vorstellungen,  und 
zwischen  ihnen  waltet  eine  ideale  Wechselwirkung.  Sehen  wir 
aber  den  Leib  nicht  an  als  das,  was  er  wirklich  ist,  nämlich  die 
Menge  der  untergeordneten  Monaden,  sondern  als  das.  was  er 
scheint:  eine  ausgedehnte  Masse,  dann  dürfen  wir  nicht  mehr  von 
Wechselwirkung  sprechen,  sondern  müssen  das  Prinzip  des  psycho- 
physischen  Parallelismus  aufstellen.  Dann  bleibt  die  Tätigkeit  des 
Körpers  nicht  mehr  reine  Vorstellung  und  tritt  als  Bewegung  in 
die  Erscheinung.  Indessen  sind  das  nur  zwei  verschiedene  Be- 
trachtungsweisen, die  durch  den  Betrachter  eingeführt  werden. 
Was  äußerlich  ungehemmte  Kraftäußerung,  ist  innerlich  Verstandes- 
und Willenstätigkeit;  was  äußerlich  gehemmte  Bewegung,  ist  inner- 
lich verworrene  Vorstellung.  Bewegung  ist  eine  in  die  Erscheinung 
tretende  Vorstellung,  Vorstellung  eine  innere  Bewegung:  beide  sind 
Äußerungen  derselben  Kraft.  Die  Seele  handelt  nach  Gesetzen  der 
Zweckmäßigkeit,  der  Körper  nach  dem  Gesetz  von  Ursache  und 
Wirkung,  ohne  daß  das  eine  auf  das  andere  Rücksicht  nähme,  und 
doch  gewinnt  es  den  Anschein,  als  ob  sie  aufeinander  einwirkten. 
Diese  scheinbare  Wechselwirkung  offenbart  sich  dem  'rieferblickenden 
als  Parallelismus  („in  perfectissimo  illo  consensu,  quo  motuum  series 
cogitationum  seriei  respondet":  Metaphysische  Auseinandersetzung 
mit  Fardella  bei  Stein,  Leibniz  und  Spinoza  324). 

Eine  tatsächliche  Wechselwirkung  wird  auch  durch  das  Er- 
haltungsgesetz ausgeschlossen.  Mechanische  Kräfte  können  Hin- 
durch Größen  übertragen  werden,    und  da  die  Seele  sich  nicht  als 
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Größe  objektivieren  läßt,  ist  sie  dazu  nicht  befähigt.  Die  Ein- 
wirkung  eines  geistigen  Antriebs  auf  das  körperliche  Geschehen  würde 
dnn  Universum  neue  Kraft  zuführen  und  den  einheitlichen  Zu- 
sammenhang der  Erscheinungen  durchbrechen.  Es  kann  sich  natur- 
gemäß nur  Vorstellung  aus  Vorstellung,  Bewegung  aus  Bewegung 
entwickeln;  ein  Überspringen  von  einem  zum  andern  wäre  über- 
natürlich. Descartes  hat  zwar  richtig  erkannt,  daß  die  Bewegungs- 
größe  des  Körpers  nicht  von  der  Seele  vermehrt  werden  kann,  aber 
fälschlich  geglaubt,  die  Seide  könne  richtungsändernd  wirken.  Hätte 
er  das  Gesetz  von  Erhaltung  der  Bewegungsrichtung  gekannt,  so 
wäre  auch  er  auf  das  System  der  prästabilierten  Harmonie  ver- 
fallen (Mon.  80).  Die  okkasionalistische  Theorie  ist  nicht  glück- 
lich zu  nennen,  weil  sie  das  ständige  Eingreifen  einer  höheren 
Macht   verlangt. 

Leibniz  ist  der  Vater  des  idealistisch-monistischen  oder  Sub- 
ordinations-Parallelismus  in  unserer  Psychologie  geworden,  der  die  leib- 
liche Seite  der  geistigen  unterordnet.  Er  stützt  sich  hauptsächlich  auf 
die  Gesetze  des  Beharrungsvermögens  und  der  Erhaltung  der  Kraft. 
Doch  sucht  man  neuerdings  von  gegnerischer  Seite  diese  Grundfeste  zu 
stürmen  und  ficht  die  (ültigkeit  des  Konstanzgesetzes  und  der  ge- 
schlossenen Naturkausalität  au  (vgl.  Busse:  Geist  und  Körper- 
Seele  und  Leib).  Die  organische  Einheit  von  Leib  und  Seele 
ergibt  sich  zwanglos  aus  Leibnizens  System.  Die  Cartesiauer  in- 
dessen können  sich  von  der  überlieferten  dualistischen  Anschauung 
nicht  losreißen  und  verlangen  nähere  Aufklärung  über  das  Ver- 
hältnis. Leibniz  greift  nun  dazu,  die  Vereinigung  beider  ihnen 
bildlich  klar  zu  machen  als  „unio  metaphysiea"  und  „vinculum 
substantiale".  Wahrend  der  erste  Ausdruck  im  Bilde  festgehalten 
und  ihm  jede  weitere  Bedeutung  abgesprochen  wird  (II  -81), 
gewinnt  der  andere  im  Laufe  des  Briefwechsels  mit  des  Bosses, 
wo  er  allein  vorkommt,  immer  mehr  Selbständigkeit  und  soll  bald 
Monade,  bald  Seide,  bald  etwas  Weiteres  sein.  Doch  behandelt 
ihn  Leibniz  sehr  problematisch,  und  wir  sind  berechtigt,  die  Ein- 
führung dieses  Begriffs  als  Anpassung  an  einen  fremden  Stand- 
punkt anzusehen  und  ihn  als  bedeutungslos  für  das  System  fallen 
ZU   lassen. 
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c)  Die  Körper  weit  eine  wo  hl  begründete  Erscheinung. 

Die  Neigung,  den  Körper  dem  Geist  unterzuordnen  und  ihn 
als  „Gedankending"  aufzufassen,  zeigt  sich  schon  in  der  Hypothesis 
physica  und  einigen  gleichzeitigen  Briefen.  Die  Theorie  vom 
Conatus  soll  auch  den  Dualismus  von  Körper  und  Geist  beseitigen. 
Beider  Tätigkeit  besteht  in  Bewegung;  aber  während  in  der  körper- 
lichen eine  Anzahl  von  Couatus  sich  fortgesetzt  aneinander  reiht, 
hat  im  Geiste  der  einzelne  Conatus  Dauer  und  faßt  die  vorher- 
gegangenen zum  Erinnerungsbilde  zusammen.  Weil  der  Conatus 
im  Körper  keine  Dauer  hat,  wohl  aber  im  Geiste,  darum  könnten 
wir  den  Körper  als  „mens  momeutanea  seu  carens  recordatione" 
betrachten  (IV  230,  I  521'.,  721'.).  Diese  Anschauung  ist  ebenso 
urwüchsig  wie  unhaltbar. 

Später  gibt  Leibniz  der  phänomenalen  Auffassung  der  Körper- 
welt eine  tiefdurchdachte  Begründung.  Unsere  Wahrnehmung 
bezeugt  nur  dreierlei:  daß  wir  wahrnehmen,  daß  Körper  wahr- 
genommen werden  und  daß  das  Wahrgenommene  mannigfaltig, 
zusammengesetzt  oder  ausgedehnt  ist  (VII  326).  Weiter  wissen 
wir  von  der  Außenwelt  nichts,  und  was  wir  wahrnehmen,  sind  im 
Grunde  Ausgeburten  unserer  Sinne.  Mit  ihren  Chimären  ringen 
wir  wie  mit  Larven.  Wie  die  Zeit  existieren  sie  „vouo)  magis 
quam  cpuarei,  ut  Democritus  loquebatur",  und  haben  nicht  mehr 
Wirklichkeit  als  ein  Spiegelbild  oder  der  Regenbogen.  Diese  Er- 
scheinungen nehmen  wir  doch  ruhig  hin  und  begnügen  uns  mit 
der  Tatsache,  daß  sie  uns  erscheinen  —  warum  nicht  bei  den 
körperlichen  Phänomenen?  Sucht  man  mehr  hinter  ihnen,  so  ist 
das  etwa,  als  wenn  jemand  von  der  Erscheinung  des  Spiegelbildes 
Rechenschaft  erhalten  hätte  und  dann  noch  nach  irgend  einer  zu 
ergründenden,  tieferliegenden  Wesenheit  des  Bildes  forschen  wollte 
(II  282)!  Unsere  Anschauung  von  der  Körperwelt  besteht  in  ver- 
worrenen Vorstellungen.  Wie  Farben,  Töne,  Gerüche,  Geschmack, 
Hitze,  Kälte  gehört  auch  die  Ausdehnung  zu  den  Sinneswahr- 
nehmungen oder  Empfindungen  und  ist  als  solche  verworren  im 
Gegensatz  zu  den  intellektuellen  Ideen  in  ihrer  Klarheit  und 
Deutlichkeit  (V  77).     Tatsächlich  gibt  es    ja    keine  Verworrenheit 
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im  All.  Der  Schein  davon  entsteht  etwa  so,  wie  wenn  man  von 
lern  in  einem  Teich  eine  verworrene  Bewegung,  einen  Wirrwarr 
von  fischen  erblickt,  ohne  die  einzelnen  unterscheiden  zu  können, 
oder  von  weitem  das  Gemurmel  einer  Volksmenge  oder  am  Gestade 
des  Meeres  das  Brausen  der  Brandung  vernimmt,  ohne  die  vielen 
Geräusche  der  ein/einen  Stimmen  bzw.  Wellen  auseinander  zu 
halten.  Jeder  Fisch,  jede  Stimme,  jede  Welle,  für  sieh  wahr- 
genommen, würde  eine  deutliche  Vorstellung  erwecken.  In  der 
Masse  aber  erscheint  die  einzelne  verworren,  weil  sie  zu  schwach 
ist,  und  bedarf  der  Vereinigung  mit  vielen  gleichartigen,  um  über- 
haupt ins  13ewul.Usein  zu  treten  (VI  Ol!».  534,  604). 

Woher  rührt  es  aber,  daß  wir  so  viele  Verstellungen  zugleich 
haben?  Daher,  daß  alle  Monaden  in  der  AVeit  in  Beziehung  zu- 
einander stehen  und  auch  unsere  Seele  eine  solche  Monade  ist. 
Sie  stellt  nicht  nur  vor.  was  in  der  Nähe  verhältnismäßig  deutlich 
für  uns  vorgeht,  sondern  auch  das  Ferne,  das  unendlich  Viele  und 
Kleine.  So  spürt  jeder  Körper  jede  Veränderung  im  Universum, 
und  wer  zu  lesen  verstünde,  der  könnte  in  jedem  die  ganze  Ver- 
gangenheit, Gegenwart  und  Zukunft  des  Ganzen  lesen.  Aber  weil 
die  Kraft  der  einzelnen  Monade  beschränkt  ist.  äußern  sich  die 
Eindrücke  des  Alls  in  ihr  nicht  deutlich,  sondern  in  verworrenen 
Vorstellungen  (Mon.  61).  Nähe  und  Kerne  im  Universum  sind 
indessen  nur  bildliche  Ausdrücke,  der  Anschaulichkeit  halber  ge- 
wählt. Einen  absoluten  leeren  Kaum  und  eine  reine  leere  Zeit 
gibt  es  nicht,  mögen  sie  nun  endlich  oder  unendlich  sein;  sie  sind 
wie  die  Zahl  reine  Erzeugnisse  unseres  Verstandes,  der  durch  die 
Sinne  nur  veranlaß!  wird,  sie  hervorzubringen.  Beziehungen  des 
Ortes  und  der  Lage  gibt  es  allerdings,  aber  sie  sind  relativ.  Der 
Kaum  als  form  unserer  Anschauung  von  den  Sinnendingen  hängt 
nicht  von  einer  gegebenen  Lage  der  Körper  ab,  sondern  ist  die 
Ordnung,  welche  die  Körper  in  bestimmten  Lagebeziehungen  erst 
sichtbar  macht.  Er  schafft  die  Möglichkeit  des  Beisammen  wie 
die  Zeit  die  des  Nacheinander  (VII  364,  376).  Ort  und  Lage  be- 
ruhen darauf,  daß  die  Beziehungen  der  Körper  wahrhaft  sind 
und  nicht  in  einer  unbedingten  Wirklichkeit  Der  Raum  kann 
nur    eine    Ordnung    von    materiellen    Erscheinungen   widerspiegeln, 
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nicht  etwa  von  Monaden.  Bei  diesen  als  begrifflichen  Ein- 
heiten ist  natürlich  von  Nähe  und  lerne  im  gebräuchlichen 
Sinne  keine  Rede  (II  4501'.),  und  hier  bezeichnen  die  Aus- 
drücke nur  Abstufungen  des  Vorstellungsgrades,  je  nach  dem  „Ge- 
sichtspunkte" der  einzelnen  Monade.  So  kommt  es,  daß  jede  am 
deutlichsten  ihren  eigenen  Körper  vorstellt,  dem  sie  als  Entelechie 
übergeordnet  ist.  während  sie  ihrerseits  einer  höheren  Einheit  ein- 
gegliedert ist  (Mon.  62).  Indem  sich  die  Monaden  nach  ihren 
intensiv  abgestuften  Beziehungen  einander  über-  und  unterordnen, 
rufen  sie  in  der  Sinnenwelt  die  Erscheinung  von  Körpern  hervor, 
bei  denen  die  intensiven  Beziehungen  extensiv  erscheinen.  Der 
Raum,  im  Grunde  das  zugleich  Existierende  bezeichnend,  ruft  in  der 
Sinnenwelt  die  Erscheinung  des  beisammen  Existiereaden  hervor. 

Wie  eine  aus  vielen  unmerklichen  Vorstellungen  zusammen- 
gesetzte  als  höhere  Einheit  ins  Bewußtsein  tritt,  obwohl  sie  eigent- 
lich keine  Einheit  ist,  so  stellt  unsere  Seelenmonade  die  Masse 
eines  Körpers  als  ausgedehnte  Einheit  vor,  indem  sie  die  zugrunde 
liegenden  Monaden  als  zugleich  und  miteinander  existierend  auf- 
faßt, aber  nicht  klar  voneinander  unterscheidet  und  iu  ein  räum-' 
liches  Verhältnis  setzt  („Quod  .  .  [in  corpore]  exhibetur  mechanice 
seu  extensive,  id  in  ipsa  entelechia  .  .  concentratur  dynamice  et 
monadice:"  Gerhardt,  Briefwechsel  mit  Wollt'  130).  So  erschöpft 
sie  in  einem  Augenblick  des  Bewußtseins  die  Mannigfaltigkeit  des 
Alls  (II  276).  Die  Eigentümlichkeit  oder  Fähigkeit,  die  zugleich 
existierenden  Monaden  zu  einem  körperlichen  Ganzen  zu  verbinden. 
liegt  in  dem  Betrachter,  nicht  in  dem  Betrachteten  (II  517). 
Wollte  Gott  daher  die  körperliche  Masse  vermehren,  so  müßte  er 
nicht  mehr  des  Angeschauten,  sondern  mehr  d(^  Anschauenden 
schaffen,  nämlich  neue  seelische  Einheiten,  denen  dann  die  bereits 
existierende  Materie  als  ausgedehnte  Masse  neu  erschiene  (II  371). 

Deswegen  aber  ist  die  Körperwelt  kein  bloßer  Traum,  an- 
dern wir  etwa  beim  Tode  erwachten,  kein  bloßes  Hirngespinst, 
kein  Schein,  vielmehr  eine  notwendige  und  wohlbegründete  Er- 
scheinung.     Denn    Geist    und    Stoff    bedingen    sich    wechselseitig. 

c  Do 

Das  Denken  kann  vom  Inhalt  nicht  losgelöst  und  ihm  als  selb- 
ständig gegenübergestellt  werden.     Der  Begriff  des  Geistes  gewinnt 
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erst  Leben  in  der  Beziohung  auf  eine  bestimmte  Materie,  die  Ma- 
terie erhält  ihren  Bestand  erst  aus  dem  Verhältnis  zu  einem  Ich. 
Alles  Sein  erschöpft  sich  in  Bewußtseinseinheit  und  Bewußtseins- 
inhalt. Das  Bewußtsein  umlal.U  die  Mannigfaltigkeit  der  äußeren 
Welt,  auf  die  Einheit  der  Innenwelt  bezogen,  ist  aber  nicht  die 
Einheit  des  Elements,  sondern  der  Tätigkeit.  Die  Einheit  bedeutet 
die  Vereinigung  vieler  Vorstellungen  in  einem  Augenblick  und 
legt  so  in  der  Menge  der  allseitigen  Beziehungen  einen  Einzelfall 
fest.  Das  Ich  ist  das  beharrende  Gesetz  in  der  stetigen  Erzeugung 
der  Keihe  seiner  Phänomene,  es  stellt  die  Einheit  des  Gesetzes 
dar.  Es  ist  ebensowenig  ciu  Ding  an  sich  wie  die  Außenwelt. 
Beide  sind  ihrem  innersten  Wesen  nach  nicht  Inhalte  von  Vor- 
stellungen, sondern  Kräfte,  die  sich  im  Vereinigen  betätigen;  nicht 
dingliche  »Substrate,  die  der  Mannigfaltigkeit  der  Welt  zugrunde 
liegen,  sondern  sie  vorstellende  Subjekte.  Ihre  Wirklichkeit,  ihr 
ewiges  Dasein  haben  sie  als  Glieder  der  harmonischen  Weltordnung 
mit  der  Kraft,  zu  haudeln  und  zu  leiden  (II  372,  VII  322). 

Die  Körperwelt  ist  eine  wohlbegründete  Erscheinung,  weil  sie 
eine  Ordnung  darstellt,  die  den  Anforderungen  der  Vernunft  ge- 
nügt, eine  Ordnung,  in  der  ihre  Phänomene  sowohl  dem  einzelnen 
Beobachter  für  die  gauze  Reihe  der  Zeit  und  allen  Beobachtern 
untereinander  harmonisch  erscheinen,  in  der  sie  untereinander  und 
mit  den  ewigen  Wahrheiten  übereinstimmen  (II  276,  270,  283). 
Das  Objekt  ist  real  als  gemeinsamer  Beziehungspunkt  verschiedener 
Beobachter,  wie  eine  Stadt,  von  verschiedenen  Seiten  gesehen,  sich 
verschiedenartig  zeigt,  aber  als  gemeinsame  Grundlage  dieser  An- 
sichten deren  Wahrheit  verbürgt  (III  622).  Das  ist  das  letzte 
Zeugnis  von  der  Wirklichkeit  der  Erscheinungswelt,  und  ein  höhe- 
res dürfen  wir  garnicht  verlangen  (II  283). 


III.  Die  organische  Welt. 

a)   Die  kunstvolle  Organisation  der  Welt. 

Die  Natur  ist  ein  bewundernswertes  Kunstwerk  Gottes,  eine 
Maschine,  die  sich  dadurch  von  den  künstlich  verfertigten  unter- 
scheidet,  daß  sie  bis   in  die  kleinsten  Teile   hinein  organisiert   ist. 
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Da  ist  nichts   Untätiges,   üngestaltes,   Unzweckmäßiges;  als  höchste 
Ordnung,  verbunden  mit  der  höchsten  Mannigfaltigkeit,  ist  die  be- 
stehende Welt  die  denkbar  vollkommenste  und  beste.     Die  Materie 
ist  bis  ins  Unendliche  geteilt,  auch  der  kleinste  Teil  von  ihr  wieder 
ein  Organismus,    eine  Maschine,    die    sich   aus   anderen   Maschinen 
zusammensetzt.      Jede  Maschine    hat   ihre  eigene   Bewegung,  jeder 
Organismus    sein  eigenes  Leben   und   bildet    eine  kleine  Welt    für 
sich.     In  dem  kleinsten  Staubkörnchen  nehmen  wir  mit  dem  Mi- 
kroskop   noch   eine   Welt   von   Geschöpfen   wahr,  in   dem  Wasser- 
tropfen  etwa  eine  Million   Lebewesen,   und  haben    damit   die   tat- 
sächliche Anzahl   auch   nicht  annähernd   erschöpft  (VII  542).     So 
besteht  der  Makrokosmos  aus  einer  Unzahl  von  Mikrokosmen,   die 
in  ihrer  unergründlichen,  mannigfaltigen  Über-   und  Unterordnung 
eben  die  unnachahmliche  Feinheit  und  harmonische  Schönheit  des 
Kunstwerks  ausmachen.     Ein  Lebewesen  ist  um  so  vollkommener, 
je  verschiedenartiger  die  Teile  seines  Körpers,  je  mannigfacher  sie 
einander  über-  und  untergeordnet  sind  und  je  deutlicher  dadurch 
die  Vorstellung  seiner  Entelechie  oder  Seele  vom  All  wird.     Seele 
ist  eine  Monade   nur  relativ,   nämlich  als   tätige  Kraft,   sofern  sie 
die   Leibesmonaden   an   Klarheit  der  Vorstellung  übertrifft.     Einer 
Entelechie  dagegen,   von  der  sie  darin  übertroffen  wird,   muß  sie 
sich  als  leidendes  Prinzip    und  körperliches  Element   unterordnen. 
Da  nun  die  Stufenfolge  der  Monaden  unendlich  und  stetig   ist,   so 
kann    jede    in    gewisser    Hinsicht    eine    seelenartige    Stellung    ein- 
nehmen,  und    in   dem    kleinsten  Teile   der  Materie    gibt    es    noch 
Seelen    (Mon.   66,   70).     Die    Seele    oder    Entelechie    als    Zentral- 
monade des  körperlichen  Aggregats  schlägt  ihren  Sitz  in  dem  Teile 
des  Körpers  auf,    der  ihr    am  geeignetsten    erscheint.     Man  kann 
das  Lebewesen   mit   einem  Tropfen   Öl  vergleichen,    der   in   einem 
Punkte  die  Seele  birgt.     Zerteilt  man  den  Tropfen,  so  rundet  sich 
jeder  Teil  wieder  zum  Tropfen;   aber  die  Entelechie  kann   nur   in 
einem    wohnen.     Zerfällt    der   Körper    des    Lebewesens,    so   ordnet 
und  organisiert  die  Natur  die  Materie  von  neuem.    Aber  die  Seele 
und  damit  das  Wesen  selbst  lebt  nur  in  einem  Teile  weiter  (II  306). 
Wenn  auch  alles    in   der  Natur   organisiert  und   nirgends   ein 
Chaos  ist,  so   kann    man  doch    nicht  sagen,   daß  jeder  Teil  belebt 
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ist.  Zu  einer  organischen  Einheit  und  körperlichen  Substanz  ge- 
hört eine  Seele  oder  etwas  Analoges,  um  ein  Lebewesen  zustande 
zu  bringen.  Von  einer  Uhr  oder  künstlichen  Maschine  unter- 
scheidet es  sich  durch  etwas,  das  unserem  [ch  entspricht  (TV  482, 
494).  Zwar  enthält  jeder  Teil  der  Materie  eine  unendliche  Zahl 
organischer  und  beseelter  Körper,  die  wir  auch  nicht  annähernd 
alle  kennen  oder  wahrnehmen  können,  aber  jeder  Teil  ist  nicht 
selbst  belebt  und  beseelt.  Einen  Teich  voller  Fische,  einen  Stein- 
haufen, ein  Heer  von  Soldaten  oder  einen  Käse,  der  aus  einer 
VVürmersammlung  besteht,  wird  niemand  im  Ernst  für  eine 
organische  Einheit  erklären.  Bei  ihnen  ist  Belebtes  und  1'nbe- 
lebtes  durcheinander  gemengt  (IV  482,  VII  501  f.).  Wo  Monaden 
lediglich  durch  Heiordnung  zum  Aggregat  zusammentreten,  sind 
sie  niederer  Art  und  bringen  keinen  Organismus  zustande.  Dazu 
ist  l'ber-  und  Unterordnung  erforderlich.  Wieweit  die  einzelnen 
Teile  der  Materie  belebt  oder  unbelebt  sind,  können  wir  mit 
unseren  groben  Sinnen  und  Werkzeugen  nicht  entscheiden,  ob- 
wohl wir  auch  sie  mit  fortschreitender  Übung  und  Kenntnis  ver- 
feinern. 

Leibniz  nimmt  hier  einen  Gegensatz  zwischen  Organischem 
und  Unorganischem  an,  der  dan  Voraussetzungen  seines  Systems 
nicht  entspricht.  Eine  Uhr  ist  keine  bloße  Beiordnung  von  Teilen, 
sondern  diese  sind  durch  l'ber-  und  Unterordnung  dem  Gesamt- 
zweck dienstbar  gemacht,  den  man  durchaus  als  Entelechie  be- 
zeichnen könnte.  Ein  durch  einheitliches  Kommando  geleitetes 
Heer  stellt  einen  geordneten  Körper  dar,  dessen  Teile  alle  einem 
Zwecke  dienstbar  gemacht  sind.  Ereilich  sind  damit  beide  noch 
keine  Organismen.  Leibniz  fühlt,  daß  ein  lebenschaffendes  und 
-erhaltendes  Element  hinzutreten  muß.  um  ein  lebendes  Wesen 
hervorzubringen;  aber  seine  Erklärung  genügt  diesem  Bedürfnis 
nicht.  Wenn  er  den  lebenden  Wesen  eine  Seele  im  engeren 
Sinne  gibt  —  eine  Zentralmonade,  in  der  die  höheren  psychischen 
Tätigkeiten  zusammengefaßt  sind  -  so  meint  er  etwa  das,  was 
unsere  jüngste  Biologie  als  Lebenskraft,  Richtungskraft,  Entelechie, 
Dominante  oder  ähnlich  bezeichnet. 


Leibnizens  Lehre  von  der  KorpertfeH  als  Kernpunkt  des  Systems.    159 

li)  Die  Verwandtschaft  (Per  Arten. 

Ebenso  unzureichend  wie  unsere  Kenntnis  des  Unterschiedes 
zwischen  Organischem  und  Unorganischem  ist  unsere  Einteilung 
der  physischen  Arten.  Sie  ist  provisorisch  und  vervollkommnet 
sich  mit  zunehmendem  Wissen  (V  296).  Tatsächlich  gibt  es,  wie 
eine  unendliche  Stufenfolge  von  Monaden,  so  auch  von  Organismen. 
Unsere  groben  Klassenunterschiede  fassen  eine  Anzahl  von  Wesen 
nach  gewissen  gemeinsamen  Eigenschaften  zu  Gruppen  zusammen, 
ohne  die  unendlich  mannigfachen  Zwischenstufen  zu  berücksichtigen. 
Denn  zwischen  allen  vermittelt  die  unendliche  Reihe  der  stetigen 
Übergänge  (V  285).  Sehen  wir  die  Mineralieu  als  „ganz  nackte" 
Monadenaggregate  an,  so  können  wir  doch  eigentlich  schon  dem 
Kristall,  der  in  bestimmter  Form  anschießt,  eine  Entelechie  kaum 
versagen.  Ist's  ein  großer  Schritt  von  ihm  zur  Pllanze,  die,  gleich- 
sam ihrem  inneren  Zwecke  folgend,  ihre  individuelle  Gestalt  ent- 
wickelt? Die  Übergangsstufen  sind  nun  allerdings  verborgen  oder 
nicht  mehr  vorhanden,  aber  das  Stetigkeitsgesetz  verlangt  sie  an- 
zunehmen. Sicherlich  lebt  die  Pflanze,  und  wer  versichert  uns, 
daß  ihr  nicht  auch  eine  Seele  oder  etwas  wie  „substantielle  Form" 
innewohnt?  (II  92.)  Auf  Grund  der  großen  Analogie  zwischen 
Pflanzen  und  Tieren  müssen  wir  annehmen,  daß  auch  die  Pflanzen 
etwas  wie  Vorstellung  und  Streben  haben,  was  man  ihr  sensitives 
Leben  nennt.  Freilich,  worin  dieses  eigentlich  besteht,  können 
wir  ebensowenig  sagen,  wie  wir  den  Instinkt  der  Tiere  ganz  zu 
erklären  wissen.  Pflanzen  und  Tiere  nähern  sich  einander  so  sehr, 
daß  man  keinen  bedeutenden  Unterschied  gewahr  würde,  wenn  man 
•  las  vollkommenste  AYesen  der  einen  Gattung  und  das  unvoll- 
kommenste der  andern  vergliche.  Nach  Svvammerdams  Beobach- 
tungen sind  die  Insekten  durch  ihre  Atmungsorgane  mit  den 
Pflanzen  verwandt;  doch  wird  es  wohl  noch  andere,  uns  unbekannte 
Zwischenstufen  geben  (V  285,  III  581).  Innerhalb  des  Tierreiches 
gibt  es  Geschöpfe,  die  zwischen  Vögeln  und  Säugetieren  die  Mitte 
halten.  Die  Amphibien  gelten  gleicherweise  als  Land-  und  Wasser- 
bewohner, geflügelte  Fische  und  Wasservögel  mit  kaltem  Blut, 
deren    Fleisch    (ischartigen   Geschmack    hat,    sind   zugleich   Wasser- 
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und  Luftbewohner.  Um  die  .Märe  vom  Meermenschen  aus  dem 
Spiele  zu  lassen  —  es  gibt  sogar  „Bestien",  die  ebensoviel  Kenntnis 
und  Vernunft  zu  haben  scheinen  wie  „gewisse  Tiere,  die  man 
Menschen  nennt",  und  wie  sich  von  den  kleinsten  organisierten 
Teilchen  der  Materie  die  unendliche  Stufenfolge  der  Geschöpfe  bis 
zum  Menschen  erhebt,  so  haben  wir  auch  guten  Grund  zu  glauben, 
daß  von  uns  aufwärts  die  Wesen  in  unmerklicher  Steigerung  bis 
zum  Gipfel  der  Vollkommenheit,  zu  Gott,  aufsteigen,  obwohl  wir 
uns  davon  keine  rechte  Vorstellung  machen  können  (V  285 f.)  — 
eine  konsequente  Verfolgung  des  Stetigkeitsgesetzes  ins  Übernatür- 
liche und  Abenteuerliche. 

Hieraus  sieht  man,  wie  sehr  Descartes  und  seine  Schule  gefehlt 
hat,  wenn  sie  zwischen  Mensch  und  Tier  unüberwindliche  Schranken 
errichtet,  dem  Tier  Empfindung,  dem  Menschen  unbewußte  Vor- 
stellungen abspricht.  Bewußtsein,  Empfindung  und  Gedächtnis  ist 
auch  den  Tieren  eigen.  Zeigt  man  dem  Hunde  den  Stock,  mit 
dem  er  früher  gezüchtigt  worden  ist,  so  entsinnt  er  sich  des 
schmerzenden  Schlages  und  läuft  heulend  fort.  Hierin  sehen  wir 
eine  Verbindung  von  Vorstellungen,  die  mit  der  Vernunft  einige 
Ähnlichkeit  hat.  Jedoch  ist  sie  nur  eine  Verknüpfung  von  Tat- 
sachen, nicht  von  Gründen.  Aber  auch  wir  Menschen  sind  in 
drei  Vierteln  unserer  Handlungen  solche  Empiriker  (VI  600).  AVer 
die  Tiere  für  fühllose  Maschinen  erklärt  und  ihnen  eine  Seele  ab- 
spricht, verletzt  die  Weltordnung  und  damit  die  Majestät  Gottes. 
AVer  ihnen  aber  die  Seele  zuerkennt,  der  muß  sie  gleichzeitig  für 
unvergänglich  erklären  (VJI531f.).  Damit  sinkt  der  Mensch  noch 
nicht  zum  Tier  herab.  Denn  er  nimmt  eine  bevorzugte  Stellung 
ein  durch  die  Gabe  von  Geist,  Verstand,  Vernunft  und  Selbst- 
bewußtsein, kraft  deren  er  sich  zur  Erkenntnis  Gottes  und  der 
ewigen  Wahrheiten  erhebt.  Er  allein  ist  unsterblich,  da  ihm  auch 
im  Tode  die  individuelle  Persönlichkeit  gewahrt  bleuten  soll  (VII 
531  f.). 

Mag  auch  der  Unterschied  zwischen  unvergänglich  und  un- 
sterblich im  System  nicht  begründet,  mag  es  auch  dahingestellt 
sein,  wie  weit  die  von  Ueibniz  aufgestellte  Stufenfolge  der  Lebe- 
wesen  im  einzelnen  den  Tatsachen  entspricht,  jedenfalls   bleibt   es 


Leibnizens  Lehre  von  der  Korperwelt  als  Kernpunkt  des  Systems.      1G1 

sein  Verdienst,  betont  zu  haben,  daß  alle  Organismen  näher  ver- 
wandt sind,  als  sich's  unsere  Einfalt  träumen  läßt,  und  daß  wir 
mit  dem  Fortschreiten  der  Wissenschaft  tiefere,  wenn  auch  nie 
vollkommene  Einsicht  in  die  Natur  mit  ihrer  harmonischen  Mannig- 
faltigkeit erwarten  dürfen.  Auch  die  Ausdehnung  psychologischer 
Begriffe  auf  die  Tierseele  ist  bemerkenswert. 

c)  Der  Entwickelungsgedanke. 

Der  von  der  Substanz  auf  das  organische  Wesen  übertragene 
Entwickelungsgedanke  erweist  sich  sehr  fruchtbar  und  ermöglicht, 
den  ganzen  Werdegang  im  bellen  des  Organismus  zu  erklären  und 
seine  einzelnen  Phasen  auseinander  herzuleiten.  Wie  die  Monade 
sich  stetig,  aber  nach  dem  ihr  immanenten  Entwickelungsgesetz 
verändert  und  in  der  Gesetzlichkeit  der  Veränderung  ihre  Identität 
bewahrt,  so  ist  der  organische  Körper  einem  ständigen  Stoffwechsel 
unterworfen,  behält  aber  dabei  dank  seiner  Entelechie  oder  Seele 
die  ihm  eigenen  individuellen  Merkmale.  Die  Seele  bleibt  dieselbe, 
während  der  Leib  in  stetigem  Flusse  begriffen  ist  und  sozusagen 
ständig  ausgebessert  wird,  wie  das  Schill'  des  Theseus,  das  noch 
nach  Jahrhunderten  seine  alte  Form  bewahrt  hat,  obwohl  der 
Stoff  längst  neu  ist.  Die  Seele  ist  zwar  mit  den  körperbildenden 
Monaden  eng  verbunden,  aber  nicht  mit  ein  und  derselben  Menge 
der  Materie.  Diese  wechselt  sie  allmählich  und  stufenweise,  so 
daß  sie  nie  aller  ihrer  Organe  entblößt  wird  (Mon.  71,  72).  Stoff- 
wechsel und  Wachstum  werden  ermöglicht  durch  Ernährung:  die 
ständige  Aufnahme,  Verarbeitung  und  Ausscheidung  von  Stollen 
Die  ausgezeichnetsten  Punkte  in  der  Linie  der  Entwicklung  bilden 
Geburt  und  Tod,  die  außerordentlichen  Veränderungen  im  ani- 
malischen Leben.  Sie  sind  wie  die  Wasserfälle  und  Strom- 
schnellen eines  Flusses  oder  die  Scheitel-,  Wende-  und  Rück- 
kehrpunkte einer  Kurve,  überraschend  für  uns.  aber  doch  in  <\vv 
allgemeinen  Hegel  der  Entwicklung  einbegriffen  und  daraus  zu 
verstehen  (III  G35).  Si,-  vollziehen  sich  plötzlich  und  anscheinend 
unvermittelt,  weil  sie  nicht  die  Bewegung  selbst,  sondern  ihren 
Abschluß  darstellen,  der  lange  vorbereite!  ist,  wie  der  Kreisbogen 
erst    im   letzten   Augenblick    der   Umkreisung  geschlossen   und   da- 
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durch  zum  Kreise  wird  (I  20).  So  ist  auch  die  plötzliche  Um- 
formung des  Körpers  zu  betrachten.  Was  wir  Entstehung  nennen, 
ist  nur  Abwickelung  und  Anwachsen  des  Körpers;  was  wir  Tod 
nennen,  nur  Einwickelung  und  Verminderung  der  Materie.  Ohne 
Körper  kann  die  Seele  überhaupt  nicht  bestehen,  wie  die  aktive 
Krall  der  Monade  nicht  ohne  die  passive  sein  kann;  also  ist  eine 
Seelenwanderung  oder  Metempsychose  ausgeschlossen.  Vielmehr  ist 
die  ganze  Entwicklung  nur  Umformung  oder  Metamorphose.  Diese 
braucht  uns  nicht  wunder  zu  nehmen,  da  die  Natur  uns  täglich 
ähnliche  Erscheinungen  vor  Augen  führt  in  der  Entpuppung  des 
Schmetterlings  aus  der  Raupe,  der  Umbildung  des  Seidenwurms  und 
anderer  Insekten  (VI  033  1'.).  Einen  Tod  im  strengen  Sinne  des 
Wortes  gibt  es  nicht.  Er  besteht  nur  in  einer  Beschränkung  der 
Vorstellungen,  die  dann  unmerklich  sind  und  sich  wenig  von- 
einander abheben  wie  im  Schlaf  oder  im  Zustande  der  Betäubung. 
Auch  er  geht  vorüber  und  hat  eine  weitere  Auferweckung  und  Ent- 
hüllung im  Gefolge,  wenigstens  für  den  Menschen.  Es  ist  wie  ein 
Auf-  und  Abtreten  beim  Theater.  Das  Wesen  kehrt  mit  dem  Tode 
gleichsam  in  die  Versenkung  einer  Welt  zurück,  bis  die  Ordnung 
der  Natur  es  vielleicht  wieder  auf  das  Theater  ruft  zu  höherer  Voll- 
endung (II  99,  VI  601).  Die  Leibesmaschine  geht  beim  Tode  zwar 
in  Stücken,  aber  damit  nicht  der  Körper  selbst.  Dieser  konzentriert 
sich  gewissermaßen  auf  einen  möglichst  kleinen  Teil,  den  selbst  das 
Feuer  nicht  vernichten  kann  (II  122).  Es  bleibt  ein  unveräußerlicher 
Kern  des  Körpersübrig,  der  unvergänglich  ist.  Er  kann  daher  auch 
nicht  entstehen  und  ist  im  Samen  vorgebildet,  der  durch  die  Zeugung 
nur  zu  einer  größeren  Umformung  und  Entwicklung  befähigt  wird, 
so  daß  er  in  die  Erscheinungswelt  treten  kann.  Das  Leben  im 
engeren  Sinne  zeichnet  sich  vor  dem  übrigen  Dasein  nur  in  Er- 
scheinuugsform  und  gradweise  aus.  Der  Kern  des  Tieres  oder  das 
Samentierchen  ist  in  der  ganzen  Reihe  der  Vorfahren  vorge- 
bildet, indem  immer  das  des  Sohnes  in  dein  des  Vaters  ein- 
geschachtelt ist.  Daher  haben  sich  in  Adams  Samen,  unend- 
lich klein  und  ineinander  geschachtelt,  die  Samentierchen  aller 
menschlichen  Geschöpfe  befunden,  die  je  gelebt  haben  oder  leben 
werden. 
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Diese  höchst  wunderliche  Anschauung  stützt  sich  auf  die  Ent- 
deckungen von  Leeuwenhoeck,  Hartsoeker,  Swammerdam,  Malpighi 
und  anderen  Zeitgenossen  bei  der  Untersuchung  der  Zeugung.  Leib- 
niz  ergreift  in  dem  Streit  zwischen  Ovisten  und  Animalkulisten  Partei 
für  die  letzteren  und  macht  die  Lehre  von  den  Spermatozoen  seiner 
Philosophie  zunutze  als  willkommenes  Mittel,  die  Unsterblichkeit 
beweisen  zu  können.  Es  ist  ein  Lieblingsgedanke  von  ihm,  „daß 
ein  jeder  leib,  sowohl  der  Menschen  alß  Tiere,  Kräutter  uudt 
mineralien  einen  kern  seiner  substantz  habe,  ...  so  subtil,  daß 
er  auch  in  der  asche  der  verbrandten  dinge  übrig  bleibt,  und 
gleichsamb  in  ein  unsichtbarliches  centrum  sich  zusammen  ziehen 
kau."  Wir  begegnen  ihm  schon  1671  in  einem  Briefe  an 
Herzog  Johann  Friedrich  (I  53 f.)  Doch  bietet  die  Stellung  des 
Menschen  dabei  Leibniz  Schwierigkeiten,  und  nur  durch  einen 
Gewalteriff  vermag:  er  ihm  Vernunft  und  moralische  Persönlich- 
keit  zu  retten.  In  den  Samentierchen  des  Menschen  soll  die 
Vernunft  von  Beginn  angelegt  sein  und  bei  Gelegenheit  der 
Zeuguns;  erst  zutage  treten  dann  aber  ihm  ewig  erhalten  bleiben 
(VI  352,  601)! 

Solche  Ausnahmestellung  des  Menschen  kann  vor  der  Kritik 
ebensowenig  bestehen  wie  die  Lehre  von  der  Präformation  und 
Fortdauer  des  Samenleibes  vor  der  heutigen  Wissenschaft.  Indessen 
ist  sie  wertvoll  als  Durchgangspunkt  zu  unserer  Theorie  der  ver- 
erbten Anlage.  Ein  Organismus  kann  nichts  erwerben,  wozu  nicht 
schon  sein  Keim  die  Anlage  enthält.  Sein  ganzes  Dasein  und  die 
Richtung  seiner  Entwicklung  ist  im  Keime  vorgebildet,  diese  Vor- 
bildung ist  von  den  Eltern  und  der  ganzen  Reihe  der  Ahnen  er- 
erbt und  wird  weiter  vererbt.  In  diesem  Sinne  sind  alle  Wesen 
unsterblich  wie  der  Mensch;  andererseits  ist  er  ebenso  unerbittlich 
den  Naturgesetzen  unterworfen  wie  sie:  ein  Gedanke,  der  in  der 
ganzen    Aufklärungszeit    befruchtend    wirkt. 

Es  liegt  nahe,  den  Entwicklungsgedanken  auch  auf  die  Welt 
als  Ganzes  anzuwenden.  Das  Universum  darf  nach  Leibnizens 
System  keinen  Anfang  und  kein  Ende  haben,  da  er  ja  weder  einen 
absoluten  Raum  noch  eine  reine  Zeit  kennt.  Im  übrigen  begnügt 
er   sich    damit,    daß    er    Gott    als    dem    Organisator   des   Alls    die 
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Schöpfung  und  Vernichtung  der  Monaden  anheimstellt.  Eine  Ent- 
wicklung des  Ganzen  gibt  es  trotzdem;  ob  sie  auf  dem  Wege  zur 
Vollendung  begriffen  ist,  die  Frage  läßt  er  offen  (III 582).  Unser 
Planetensystem  und  die  organische  Welt  haben  sicherlich  ihre  Ent- 
wickelunsseeschichte.  Ob  die  Erde  einst  selbst  ein  Fixstern  oder 
nur  Teil  eines  Fixsterns  gewesen  ist.  bleibt  zweifelhaft.  Wahr- 
scheinlich ist  sie  von  der  Sonne  ausgeworfen  und  strebt  nun 
ständig,  in  sie  zurückzufallen.  Sie  hat  sich  einst  in  ähnlichem 
Zustande  befunden  wie  ein  glühender  Berg  und  nach  der  Abkühlung 
mit  Wasser  bedeckt,  das  große  Umwälzungen  auf  ihrer  Oberfläche 
hervorrief.  Ein  Chaos  alier  hat  es  nie  gegeben  und  wird  es  nie 
gelien:  denn  das  widerspräche  der  Weltordnung.  Die  Himmels- 
körper haben  sich  zwar  im  Zustande  äußerer  Verwirrung  befunden 
und  mögen  einmal  wieder  in  einen  solchen  geraten,  wie  wir  ihn 
am  Auswurf  des  Vesuv  im  kleinen  beobachten,  aber  Wirrwarr 
scheint  nur  dem  Betrachter  darin  zu  herrschen.  Wer  mit  fein- 
fühligen Organen  in  die  kleinsten  Teile  der  Dinge  einzudringen 
vermöchte,  was  einem  sterblichen  Wesen  nicht  vergönnt  ist,  der 
würde  immer  tieferen  Einblick  erlangen  und  immer  fester  die 
Überzeugung  gewinnen,  daß  die  AVeit  bis  in  ihre  letzten  Ausläufer 
hin  ein  Kunstwerk  ist  von  unendlicher  Feinheit  (III  565 f.). 
überall  würde  er  ihre  durchgängige  Ordnung  und  die  zweckvoll 
gestaltende  Naturkraft  erblicken.  Die  Welt  ist  Verkörperung  des 
Gesetzes  ihrer  Entwicklung  im  großen  wie  die  Monade  im  kleinen. 


Damit  ist  der  Ring  geschlossen,  der  Leibnizens  System  als 
Ganzem  trotz  aller  Widersprüche  im  einzelnen  die  Einheitlichkeit 
sichert.  Im  Mittelpunkte  steht  die  Körperwelt.  Dadurch,  daß  Leib- 
niz  aus  Mangel  an  realen  Raumbeziehungen  zwischen  den  Kräften 
den  mechanischen  Dynamismus  nicht  durchführen  kann  und  ihn  in 
einen  metaphysischen  umsetzen  muß.  gelingt  es  ihm,  die  Kluft 
zwischen  geistiger  und  Körperwelt  zu  überbrücken.  Die  Kraft 
in  der  Doppelheit  als  tätiges  und  leidendes  Prinzip  birgt  den 
fruchtbaren    Gedanken,   der   Monade,    Organismus,    Universum    als 
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gleichartig  miteinander  unlöslich  verknüpft.  Die  ganze  Welt 
unterliegt  dem  Entwicklungsgesetz  und  tritt  als  seine  Verkörperung 
in  die  Erscheinung.     Die  Kausalität  geht  in  der  Teleologie  auf. 

So  versöhnt  Leibniz  die  mechanische  und  teleologische  Welt- 
anschauung und  schweißt  aus  beiden  eine  höhere,  einheitliche  zu- 
sammen. , 
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Staatsform.  §  7.  Thronfolge.  §  8.  Erbrecht.  §  (J.  Volkssouve- 
ränetät.  §  10.  Keine  Oberhoheit  des  Papstes  über  die  Fürsten. 
§  11.  Abhängigkeit  der  Fürsten  von  den  Gesetzen.  §  12.  Ty- 
rannenmord. §  13.  Fortsetzung.  §  14.  Quaestio  facti  et  juris. 
§  15.   Ratio    procedendi.  II.    Der  Staat    in    seinem   Leben   be- 

trachtet. §  16.  a)  die  Amtshoheit  des  Königs.  >J  17.  Minister 
und  Beamten.  ^  18.  b)  Die  Ehrenhoheit  des  Königs.  §  19.  c)  Die 
.Militärhoheit  des  Königs.  §  2<>.  d)  Die  Finanzhoheit  des  Königs. 
§  21.  Münzwesen.  §  22.  c)  Die  Wirtschaftshoheit  des  Königs. 
§  23.  Öffentliche  Hauten.  ^  24.  f)  Die  Justizhoheit  des  Königs. 
§  25.  g)  Die  l'olizcihohcit  des  Königs.     §  2G.  Sittenpolizei.  Theater- 
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wesen.  §  27.  li)  Die  Religionshoheit  des  Königs.  §  28.  Staat 
und  Kirche.  §  29.  Die  konfessionelle  Einheit  im  Staate.  §  30.  Be- 
gründung der  konfessionellen  Einheit.  §  31.  Beurteilung  des  maria- 
nischen  Standpunktes. 

Einleitung. 

Die  vorliegende  Darstellung  der  Staatslehre  des  berühmten 
spanischen  Jesuiten  Mariana1)  ist  der  zweite  Teil  der  nämlichen, 
im  Jahre  1881  bei  der  akademischen  Breisverteilung  der  Uni- 
versität Heidelberg  gekrönten  Preisschrift,  deren  erster  Teil  unter 
dem  Titel:  „Die  Staatslehre  des  Thomas  ab  Aquino"  schon  ver- 
öffentlicht wurde  (Leipzig  1890.  Verlag  von  J.  11.  Robolsky). 
Was  mich  damals  vor  18  Jahren  zu  einer  eingehenden  monogra- 
phischen Darstellung  der  marianaschen  Staatslehre  bestimmte  und 
jetzt  zur  Veröffentlichung  derselben  bewegt,  ist  der  Mangel  an 
einer  objektiv  gehaltenen  und  den  wissenschaftlichen  Erforder- 
nissen der  Gegenwart  einigermaßen  genügenden  Abhandlung  über 
die  politische  Lehre  des  Mariana.  Die  uns  bekannten  und  zu 
Gebote  stehenden  Abhandlungen  und  Aufsätze  darüber  sind  sowohl 
dem  Inhalt  als  dem  Umfang  nach  ungenügend.  Höchst  unbedeutend 
ist  Leutbechers  Schriftchen:  „Der  berühmte  Jesuit  Mariana  (Er- 
langen 1830),  worin  er  sich  zur  Aufgabe  machte,  Mariana  als 
Bädagogen    zu   betrachten.      Er   konnte  sich    aber  dabei  der   Ver- 


')  Juan  Mariana,   geboren   um  153G  zu  Talavera   in   der  Diözese  Toledo, 
studierte  auf  der  Universität  Alcala,  trat  1554  in  den  Jesuitenorden,   bei' 
Italien,   Sizilien   und   Frankreich,   lehrte   die   Theologie   in   Rom,   Sizilien  und 
Paris,  wo  er  über  Thomas  von  Aquino  las,  kehrte  im  Jahre  1574  nach  Spanien 
in   den  Jesuitenorden   zu  Toledo   zurück    und   starb   daselbst    1624.     Obgleich 
ein  gelehrter  und  hochbegabter  Mann,  erlangte  er  doch  uie  eine  höhere  Würde 
in   seinem  Orden    wegen   seines    offenen    und   aufrichtigen   Charakter-,   er 
sich  im  Gegenteil  manche  Unannehmlichkeiten  zu,  weil  er  sieh  nicht  scheute, 
die     Schwächen     des     Ordens     aufzudecken.       Kr    hatte     sogar    eine    Schrift 
darüber   verfaßt,    (de    las    enfermedades   de  la  Compania  y  de  sus  remedi 
welche    man    unter    seinen  Papieren  fand,  als    er    wegen  dir   Veröffentlichung 
einer   anderen  Schrift   über  die  Veränderung   der  Münzen   im  Gefängnis   saß. 
Seine  Hauptwerke    sind:    Historia    de     rebus    Bispaniae     vollständig    in 
30  Büchern)    und    unser    de    liege    et    Regis  institutione  (Toledo    I 
Nachdrücke    in  Mainz   1605    und   Frankfurt  a.  M.   1611).     Beachtenswert    sind 
auch  seine  „Scholia  brevja  in  V.  et  V,  Tesiawentum."  Madr.  1619. 
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suchung  nicht  erwehren,  denselben  auch  als  Politiker  in  Betracht 
zu  ziehen.  Diese  Ausdehnung  in  einem  kleinem  Raum  hat  na- 
türlich das  Ganze  verkrümmt  und  verkrüppelt.  Nicht  besser  steht 
es  natürlich  mit  Karl  Riedels  Schrift:  „Mariana  von  dem  Könige 
und  des  Königs  Erziehung;  mit  Untersuchungen  über  den  christ- 
lichen Staad  der  Neuzeit-'  (I)armst.  1843).  Die  Hauptsache  für 
Karl  Riedel  ist.  seine  eigene  Ansicht  über  den  christlichen  Staat 
auszusprechen,  Untersuchungen  über  den  christlichen  Staat 
der  Neuzeit  anzustellen.  Was  .Marianas  Lehre  und  Ansicht 
betrifft,  so  ist  sie  für  ihn  eine  Nebensache.  Er  gibt  uns  nichts 
mehr  und  nichts  weniger,  als  wörtliche  Übersetzungen  und  Aus- 
züge aus  Marianas  Werk.  Weil  bedeutender  und  gründlicher  ist 
Carl  Labittes  Dissertation  über  Marianas  Staatsrecht:  (De 
jure  politico  quid  senserit  Mariana  etc.  Paris  1841).  Nur  schade, 
daß  dieser  vielversprechende  Titel  nichts  Anderes  bespricht,  als  die 
Ansichten  Marianas  über  den  Naturzustand  und  den  Tyrannenmord. 
Die  gleiche  und  noch  beschränktere  Behandlung  linden  wir  in  ei- 
nigen wissenschaftlichen  Lexika,  und  Zeitschriften.  Vor  allem 
verdient  Bayles  „Dictionaire  historique  et  critique"  hier  erwähnt 
zu  werden  wegen  der  objektiven  und  ruhigen  Besprechung  des 
Themas.  Dies  würde  man  schwerlich  von  Ranke  (Historische 
Zeitschrift  IL  Rand,  S.  612ff.a)  und  noch  weniger  von  Prantl 
(Rluntschlis  Deutsches  Staatswörterbuch.  Art.  Mariana)  behaupte]: 
können.  Es  ist  dies  ein  l'belstand,  welchen  vorgefaßte  Meinungen 
und  Vorurteile  mit  sich  bringen,  daß,  wer  gegen  oder  für  etwas 
eingenommen  ist,  selten  Augen  für  die  Licht-  oder  Schattenseite 
hat  und  wie  man  hier  nicht  sparsam  mit  Lobeserhebungen  um- 
zugehen weil.!,  so  pflegt  man  dort  an  Geringschätzung  nichts  fehlen 
zu  lassen.  Lud  was  insbesondere  die  Eingenommenheit  gegen 
jemand  mit  sich  zieht,  ist,  daß  man  ihn  nicht  versteht  und  nicht 
verstehen  kann,  weil  man  ihn  nicht  hört  und  nicht  hören  will. 
So  verfahrt  man  gewöhnlich  mit  Mariana.  Da  er  ein  Jesuit  war 
und  in  etwas  gesündigt  hat.  so  ist  man  gegen  ihn  eingenommen! 
man  hört  ihn   nicht,  man  will   nichts  von  seiner  Staatslehre  wissen. 


-)   Bei    Ranke    kommt  .Mariana    zur  Sprache  auch   in  desMai  Abhandlung 
.Zur  Kritik  neuerer  Geschichtsschreiber"  Leipzig   1874. 
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man  glaubt,  sie  sei  mit  Blut  and  Gift  geschrieben.  Auch  das 
liute,  was  man  bei  ihm  findet,  ist  schlecht  gemeint.  Cnd  wenn 
einmal  die  Wissenschaft  zwing!  Etwas  von  ihm  zu  sagen,  dann 
hat  man  Auge  und  Sinn  nur  für  das  Schlechte  was  er  sagt;  alles 
andere  bleibt  unberührt  und  unbekannt.  (Hauben  wir  doch,  dal.» 
die  unbefangene  Untersuchung  die  erste  Bedingung  eines  gerechten 
l  rteils  sei.  Eben  deshalb  wäre  es  billiger,  wenn  der  Richter  auch 
auf  dem  wissenschaftlichen  (iebiete  den  Angeklagten  in  seinen 
Schutz  nähme.  An  diesem  Prinzip  halten  wir  uns,  indem  wir 
es  unternehmen,  die  bisher  nur  teilweise  und  nicht  ganz  vor- 
urteilslos behandelte  Staatslehre  Marianas  möglichst  vollständig  und 
unbefangen  darzustellen. 

Was  die  Quelle  der  marianaschen  Staatslehre  anbelangt,  so 
haben  wir  als  solche  seine  Schrift:  de  Rege  et  Regis  institutione. 
Wir  folgen  nicht  der  ersten  Ausgabe  von  Toledo  (1598),  sondern 
der  zweiten  von  Mainz  (1605).  Die  einzige  namhafte  Änderung, 
welche  Mariana  darin  machte,  ist  die  Einschaltung  des  im  dritten 
Buche  enthaltenen  Kapitels  über  das  Münzwesen  (de  moneta).  Die 
anderen  Kleinigkeiten  gibt  Labitte  (S.  34)  an:  Moguntina  editio 
profuse  vulga  est,  in  qua  nihil  aliud  mutatum  est;  pauca  verba 
tantum  addita,  pauca  suppressa  sunt.  Auetor  nimirum  de  Hen- 
rici  IV  regis  ad  fidem  catholicam  convesrione  ista  addiderat  „quod 
laudandum  in  primis",  et  de  Jacobo  demente  hoc  resecuerat  „aeter- 

num  Galliae  decus". 

§  1.  Vorfragen. 

Wenn  wir  uns  bei  der  Besprechung  der  Marianaschen  Staats- 
lehre vor  allem  die  Frage  nach  der  Richtung  und  Methode  der- 
selben vorlegen,  so  haben  wir  diese  als  eine  echthisto- 
rische zu  bezeichnen.  Wohl  sind  allgemeine  Betrachtungen  über 
die  verschiedenen  politischen  Fragen  dem  Mariana  nicht  ganz 
fremd;  wohl  geht  er  von  allgemeinen  Voraussetzungen  aus.  um 
andere  Ideen  daraus  abzuleiten:  allein  dies  alles  geschieh!  bei  ihm 
nicht  in  Form  von  abstrakten  Theorien  und  Syllogismen;  vielmehr 
sucht  er,  auch  wo  er  aus  allgemeinen  Voraussetzungen  Folgerungen 
zieht,  die  Sache  als  eine  historische  Entwickelung  zu  be- 
handeln.    Die  Geschichte  ist  gleichsam   -ein    Element.     Fasl    jede 
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Betrachtung  wird  mit  Beispielen  aus  der  sacra  und  profana  historia 

bestätigt.     Dabei  ist  sein  geschichtlicher  Horizont  weit  ausgedehnt. 
Zum  Standort  hat  er  sich  natürlich  Spanien  and  was  mit  Spanien 
zusammenhängt    gewählt;     er     steht    aber    auf    einein    so    hohen 
Punkte,    daß    sein  Blick    nach    allen    Dichtungen    hin    reicht,    wo 
beachtenswerte  Begebenheiten,  Einrichtungen    zu    sehen  sind.     So 
bildet  die  Geschichte   und    die   bisherige  Entwickelung  sowohl   des 
Staates  als  der  Staatslehre  nicht  allein  den  festen  Boden,  auf  dem 
er    steht,    sondern    auch    den    Rahmen,    welcher    die  Größe  seines 
Staatsbildes   bestimmt.     Seine  Lehre    ist   von    keinem  Ideale   oder 
idealen  Zug  durchdrungen;  bei   ihm  linden  wir  keine  Einrichtung, 
die   in    der  Wirklichkeit    in    irgend   einer  Form  nicht  besteht  oder 
nicht    schon    bestanden    hat,    keinen  Gedanken,    der  nicht   bereits 
von    anderen   ausgesprochen  wurde.     Allein  diesen  Maugel   an  ide- 
alem Zug  und  an  Originalität   wiegt  der  praktische  und  historische 
Sinn    auf,     welcher    das    ganze    Werk    durchdringt.      Eine    solche 
Richtung  ist  auch  ganz  natürlich  für  einen  Mann,    der  in  einer  so 
bewegten  und  ereignisvollen  Zeit  gelebt  und  zugleich  als  Geschicht- 
schreiber   einen    großen  Namen    sich    erworben    hat.     Teils   diese 
seine  historischen  Studien,    teils   eine    gewisse   Rücksicht    auf   den 
Kronprinzen   des  spanischen  Thrones,  Philipp   III.,  und  auf  dessen 
Erzieher  (Garcia   de  Loaysa)  haben  ihm  die  erste  Veranlassung  zu 
politischen   Betrachtungen    gegeben,   wie    wir   es   aus  dem   Prologe 
seines  Werks  erfahren.3)     Daß  aber  auch  die  politischen  Begeben- 
heiten jener  Zeit  nicht  ohne  Einfluß  auf  seinen  Entschluß,  als  poli- 
tischer Schriftsteller  aufzutreten,  geblieben  sind,  ist  wohl  kaum  in 
Abrede   zu   stellen.     Es   hieße   aber    über   das  Ziel    hinausschießen, 
wenn    man    diesen   Einfluß    dahin    deuten     wollte.     Mariana    habe 
sein   Werk    in    der  Absicht    verfaßt,    entweder    um   die   Ermordung 
Heinrichs  III.  von  Frankreich  durch  Jacob  Clement  (1589) 


3)  S.  9:  Cum  ex  [talica  nostra  et  Gallica  peregritratione  redu\  in  patriam 
I  oleti  liaesissem  . . .  historiamLatinam  de  rebus  Hispaniae  aliquot  annis  confeci. . . 
In  ea  historia  multa  ei  praeclara  prineipum  virorum  exempla  consideravi,  quae 
si,  dum  Universum  opus  innrem  editur,  in  unum  corpus  colligerem,  operae 
pretium  me  facturum  putabam,  ut  gustum  aliquem  tum  rerum  Hispaniensium 
tum  nostri  laboris  lectori  darem.     Simul  Philippi   prineipis  aetatc  for- 
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zu  rechtfertigen,  wie  die  einen  glauben,  oder  um  den  Ty- 
rannenmord  überhaupt  zu  bewilligen,  wie  andere  meinen,  oder 
auch,  wiePrantl  allzu  übertreibend  behauptet,  um  den  Königsmord, 
und  zwar  katholischen  Untertanen  den  Mord  protestanti- 
scher oder  toleranter  Fürsten  zu  empfehlen.  Welcher  Wert 
solchen  Übertreibungen  beizulegen  ist,  werden  wir  gelegentlich  weiter 
unten  zu  zeigen  haben.  Was  die  zwei  ersten  Ansichten  anbelangt,  so  ist 
darauf  hinzuweisen,  daß  nicht  allein  die  Erwähnung  der  Ermordung 
Heinrichs  III.,  sondern  auch  die  Behandlung  des  Tyrannenmordes 
überhaupt  nebst  den  damit  zusammenhängenden  Fragen,  im  Ver- 
gleich mit  dem  Umfang  der  übrigen  in  unserer  Abhandlung  zur 
Sprache  kommenden  Fragen  einen  so  kleinen  Teil  des  ganzen 
Werkes  in  Anspruch  nimmt,  daß  es  nicht  recht  zu  begreifen  ist, 
warum  Mariana  dem  ersten  Buch,  worin  allein  die  in  Hede 
stehende  Frage  behandelt  wird,  noch  zwei  ganze  größere  Bücher 
hinzufügen  sollte,  welche  mit  jener  Frage  nichts  gemein  haben.4) 
Der  Verdacht,  er  habe  damit  seine  wahre  Absicht  bemänteln 
wollen,  dieser  Ausweg  bleibt  allerdings  immer  offen,  wenn  man 
ihn  ergreifen  will.  Auch  die  Freimütigkeit,  mit  welcher  Mariana 
sowohl  hier  als  auch  in  anderen  Fällen  seine  Meinung  allen  ohne 
Rücksicht  und  Unterschied,  auch  den  Machthabern  und  Magnaten 
sagt,  auch  diese  sonst  bekannte  und  anerkannte  Offenheit  Marianas5) 


man  da  iis  exemplis  et  praeeeptis  conferre  aliquid  posse  videbam, 
ejusque  magistro  satisfacerc,  qui  demandata  ea  cura  rogarat  per  litteras 
monerem  si  quid  iu  eam  rem  ex  usu  fore  observassem 

4)  Treffend  Uayle  (Dictionaire  bistorique  et  critique  art.  Mariana)  Notez 
neanmoins  <|u'on  a  tort  dedire  . . .  qu'il  publia  le  libre  de  Rege  el  Regis  institutione 
pour  justificr  l'assassinat  du  roi  de  France  Henri  III.  Ce  ne  tut  point  son 
but.  II  traita  la  matiere  selon  l'etendue  du  titre  de  son  ouvrage.  Ce  qui 
concerue  l'autorite  qu'il  doune  aux  sujets  sur  les  rois  tyrans,  n'est  qu 
tres-petite  porlion  de  son  Iivre,  et  il  ne  fait  entrer  la  Henri  troisieme  que 
par  occasion  et  en  peu  de  mots. 

5)  Bei  Bayle  (ebendas.)  haben  wir  eine  von  protestantischer  Seile  (Her- 
mannus  <'orringius  de  Kegno  Hispanorum)  herrührende  und  als  solche  nicht 
verdächtige  Charakteristik  Marianas  und  seiner  Ofl  Inter  Latinos  Om- 
nibus palmam  praeeipit  Johannes  .Mariana  Bispanus,  rerum  Bispanicarum 
gnitione  nemini  seeundas.  Valuil  vero  Mariana  insigni  eloquentia,  prudentia 
et  magna  übertäte  dicendi;  hinc  et  übertäte  studiosissimus,  in  n 
suos  saepe  est  mordax. 
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kann  jenen  Ausweg  nicht  ganz  versperren;  man  kaun  sich  immer 
mit  der  Bemerkung  durchschlagen,  daß  er  ein  Jesuit  war.  Indessen 
ziehen  wir  unsererseits  diesem  gezwungenen  Auswege  den  von 
unserer  Quelle  gezeigten  natürlichen  und  sicheren  Weg  vor,  indem 
wir  jenen  Einfluß  der  Zeit  auf  Mariana  nicht  als  einen  speziellen 
und  unmittelbaren,  sondern  als  einen  allgemeinen  und  indirekten 
auffassen.  Die  Ereignisse  jener  Zeit  nämlich  haben  ihm  zunächst 
Veranlassung  gegeben,  über  politische  Fragen  nachzudenken  und 
den  widerstreitenden  Ansichten  gegenüber  Stellung  zu  nehmen. 
Nun  versteht  es  sich  von  selbst,  daß  ihn  nicht  alle  politischen 
Fragen  in  demselben  Grade  interessierten,  sondern  diejenigen  be- 
sonders seine  Aufmerksamkeit  fesselten,  welche  brennende 
Fragen  der  Zeit  waren.  Als  nun  andere  spezielle  und  unmittel- 
bare Gründe  ihn  bestimmten,  ans  Werk  zu  gehen,  gesellte  sich 
der  direkten  Veranlassung  auch  das  allgemeine  Interesse  und  hat 
die  Behandlung  gerade  der  brennenden  Fragen  einigermaßen  be- 
einflußt. 

§  2.  Einteilung  der  Marianaschen  Staatslehre. 

Nach  diesen  einleitenden,  zur  Orientierung  in  der  Marianaschen 
Staatslehre  und  zur  Beseitigung  mancher  Vorurteile  unentbehrlichen 
Bemerkungen,  haben  wir  noch  mit  wenigen  Worten  zu  zeigen, 
welche  Anordnung  des  Stoffs  Mariana  selbst  trifft,  und  welcher 
wir  folgen  werden.  Die  ganze  Abhandlung  ist  bekanntlich  in  drei 
Bücher  und  jedes  Buch  in  Kapitel  abgeteilt.  Das  erste  Buch  han- 
delt von  der  fürstlichen  Gewalt  in  ihrer  Entstehung  und  in  ihrem 
Verhältnisse  zum  gesamten  Staate,  während  das  zweite  und  dritte 
den  Fürsten  für  sich  betrachten,  jenes  in  seiner  Erziehung,  dieses 
in  seiner  Regierung.  Obwohl  diese  Einteilung  ganz  natürlich  ist, 
su  werden  wir  doch  derselben  nicht  in  allem  folgen  können.  Als 
pädagogisch,  und  demzufolge  der  Geschichte  der  Pädagogik  anheim- 
fallend, bleibt  von  unserer  Betrachtung  ausgeschlossen,  was  im 
zweiten  Buch  über  die  Erziehung  des  künftigen  Königs  ausein- 
andergesetzt wird.  Was  den  eigentlich  politischen  Inhalt  de< 
ersten  und  zweiten  Buchs  betrifft,  so  bleiben  wir  der  Marianaschen 
Anordnung  treu,  indem  wir  erst  den  Staat  in  seinem  Bestände  und 
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Organismus  (üb.  I)  und  dann  in  seinem  Lehen  (üb.  III)  betrachten. 
Nur  werden  wir  hier  und  da  einige  Kapitel  umsetzen  müssen,  wo 
dies  eine  zusammenhängende  Darstellung  erheischt.  Demnach  be- 
sprechen wir  im  ersten  Teile  die  Entstehung  der  staatlichen 
Gesellschaft  nebst  ihrem  Oberhaupte  und  den  Gesetzen, 
den  Staatszweck,  die  Staatsverfassung,  und  zwar  die  beste 
unter  allen  Staatsformen,  die  erbliche,  durch  den  gesamten 
Staatswillen  und  die  Gesetze  beschränkte  Monarchie,  im 
Gegensatz  zu  der  den  gesamten  Staatswillen  und  die  Ge- 
setze nicht  beachtenden  und  deshalb  auch  nicht  zu  dul- 
denden, sondern  auf  jede  Weise  zu  beseitigenden  Ty- 
rannei. Der  zweite  Teil  wird  uns  zeigen,  wie  der  König  nach 
den  verschiedenen  Funktionen  und  Bedürfnissen  des  Staatslebens 
und  den  ihnen  entsprechenden  Regierungsrechten  des  Regenten 
seine  Amts-,  Ehren-,  Militär-,  Finanz-  und  Wirtschafts-, 
Justiz-,  Polizei-  und  Religionshoheit  zum  Besten  des 
Staates  zweckmäßig  ausüben  soll. 


I.  a)  Die  Entstellung  des  Staates. 

§  ?).  Naturzustand  und   Ursprung  der  Gesellschaft. 

Da  der  Staat  nicht  als  etwas  Fertiges  und  Abgeschlossenes  vor 
uns  steht,  sondern,  wie  überhaupt  alles  in  der  Welt,  den  Natur- 
gesetzen gemäß  in  einer  fortwährenden  Entwicklung  und  Fort- 
bildung begriffen  ist,  so  entsteht  vor  allem  die  Frage,  welches  die 
ursprüngliche  Form  des  Staates,  und  welchen  Bedingungen  und 
Ursachen  seine  Entstehung  und  Fortentwicklung  zuzuschreiben  ist. 
Die  Geschichte  kann  uns  keine  sichere  Auskunft  darüber  geben: 
denn  die  Entstehung  der  Staaten  ist  weit  älter  als  die  Geschicht- 
schreibung, und  die  Staaten,  deren  Bildung  wir  in  der  Geschichte 
verfolgen  können,  sind  keineswegs  für  ursprüngliche  Formen  zu 
halten.  Deshalb  hat  man  von  jeher  seine  Zuflucht  zu  Konjekturen 
und  Hypothesen  genommen.  Mariana  folgt  der  schon  im  Altertum 
geläufigen  Annahme  eines  Naturzustandes,  und  zwar  so,  daß  er 
sowohl  den  Zustand  eines  friedlichen  und  glückseligen  Da- 
seins,   als  auch    ein    bellum  omnium  contra  omnes  der  Ent- 
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stehung   des  Staates    vorangehen    läßt.     In  jenem    Zustande  lebten 
die   Menschen    nach   Art    der  Tiere,    einzeln   schweifend,    nur    für 
Selbsterhaltung  und  Fortpflanzung  des  Geschlechtes   sorgend,   ohne 
feste  Wohnsitze,  ohne  Gesetze,  ohne  Obrigkeit,  ohne  Eigentum,    in 
voller  Gleichheit  und  Freiheit,  in  Unschuld  und  Frieden,  in  Über- 
fluß    und     Genuß     der     einfachsten     Lebensmittel.       Die     einzige 
Autorität,    die  es  gab,  war  die  des  Älteren  in  jeder  Familie,  inso- 
fern man  instinktmäßig  demjenigen  die  höchste  Ehre  übertrug,  den 
man   durch  des   Alters    Vorrecht    über    die    anderen    gestellt    sah. 
Mit  dem  Zuwachs  an  Zahl  und  Nachkommenschaft  begann  eine  Art 
von   noch    rohem    und    ungestaltetem  Volke   sich   zu    bilden.     Nach 
dem   Tode  des   Oberhauptes,   sei   es   Vaters   oder  Großvaters,    zer- 
streuten sich  die  Söhne  und  Enkel  nach  Nomadenart  in  viele  Fa- 
milien  und  bildeten   so  aus  einem  Gau  mehrere  Gaue.     Ihre  Nah- 
rung bestand  aus  wilden  Baumfrüchten,  Heeren,  aus  der  Milch  der 
Herden,    ihre   Kleidung    aus  Tierfellen.      Unter   Kindlichen   Festen, 
Spielen   mit  Altersgenossen   und  vertraulichen   Reden    brachten   sie 
ihre  Zeit  zu.     Kein  Betrug,   keine   Lüge,   keine  Schmeichelei,    kein 
Ehrgeiz,   kein    Kriegslärm   störte   ihr   ruhiges   Leben.     Die  Habgier 
hatte    noch   nicht    die  göttlichen  Gaben    an    sich  gerissen    und   zu 
Eigenem    gemacht.0)     Diesem    friedlichen    und    harmlosen    Dasein 

c)  De  Reg.  I,  1,  S.  12  f.:  Solivagi  initio  homines  ineertis  sedibus  ferarum 
lim  pererrabant,  uni  sustentandae  vitae  curae,  et  seeundum  eam,  uni  proereandae 
educandaeque  prolis  libidini  serviebant.  Nullo  jure  devineti,  nullius  rectoris 
imperio  tenebantur,  nisi  quatenus  aaturae  instinetu  et  impulsu  in  quaque  fa- 
milia  ei  honor  deferebatur  maximus,  quem  aetatis  praerogativa  caeteris  vide- 
bant  esse  praelatum.  Et  cum  numero  augebatur  et  sobole,  quandam  popul 
formam  rüdem  quamvis  et  incompositam  repraesentare  videbatur.  Sublato 
rectore,  parente  aut  avo,  filii  nepotesque  in  multas  familias  mapalium  instar 
dissipati,  ex  uno  pago  plures  pagos  effecere.  Ratio  vivendi  quieta  erat,  nulla- 
que  collicitudine  gravis.  Parvo  contenti,  pomis  agrestibus  arborum,  baccis 
sponte  uaüs  lacteque  pecoris  famem,  sitim,  si  admoneret,  aqua  profluenti  se- 
darr  soliti  eraut,  pellibus  animantium  adversus  frigoris  et  aestus  injurias  se 
munire,  sub  frondosa  arbore  jueundos  captare  somnos,  iustruere  agrestia  con= 
vivia,  ludere  cum  aequalibus,  sermoues  familiäres  miscere.  Nullus  locus  fraudi, 
nulla  mendacia,  nulli  potentiores,  quorum  salutare  limina,  quibus  assentari  .ums 
haberent;  nulli  ambitus,  nulli  bellici  fragores  quietam  vitam  eorum  hominum 
sollicitabant.  Nondum  rapida  et  furiens  avaritia  divina  beneficia  interceperal 
sibique  omnia  vindicarat.     Vgl.  l'lato  Politicus. 
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folgte  der  ganz  entgegengesetzte  Zustand    des    Haders    und   Krieges 
aller  gegen    alle.     Wie  wilde    und   einsam   lebende   Tiere,    welche 
die   einen   in    Schrecken   setzen,    und    vor    den    anderen    selbst    in 
Schrecken  geraten,  so  wüteten  die  Menschen,  je  nachdem  sie  ihrer 
Kraft   vertrauten,    ohne   Widerstand    gegen    Leben    und    llal>c    der 
Schwächeren,  und  verbunden  mit  anderen  überfielen  sie  rottenweis 
Felder,    Herden   und    Wohnungen,  schleppten  alles   fort,  und  wenn 
jemand    zu    widerstehen    sich    anschickte,    schonten    sie    auch    des 
Lebens  nicht.     Es  wurde  überall  Raub,  Plünderung  und  Mord  un- 
gestraft ausgeübt;   Unschuld  und  Schwäche  war  nirgends  in  Sicher- 
heit.7)    Den  Grund  dieses  Übergangs  glaubt  Mariana  in  der  körper- 
lichen  Schwäche    und    den    vielen  Bedürfnissen    des   Menschen    zu 
linden.8)     Obgleich   er  vergißt,    ausdrücklich   zu   erklären,   wie   die 
Schwäche    und  die   Bedürfnisse   der  Menschen   dieselben   gegenein- 
ander hetzten,  so  scheint  seine  Meinung  etwa  die  zu  sein:   da  die 
Menschen  allerlei  G  efahren  ausgesetzt  waren,  und  dabei 
keine  Mittel   dagegen   hatten,    so   suchten  die    einen,   so- 
bald   sie    die    anderen   etwas    zu    ihrer   Verteidigung  und 
Erhaltung    besitzen  sahen,    es   ihnen    zu   entreißen.     Aus 
derselben  Schwäche  und  denselben  Bedürfnissen  der  Menschen  er- 
klärt Mariana  den  Ursprung  der  staatlichen  Gesellschaft.    Während 
nämlich  Gott  die  Tiere  mit  allen  ihrer  Natur  entsprechenden  und 
zu    ihrer   Existenz    nötigen  Waffen    und   Eigenschaften   ausgerüstet 
hat,  vermöge  deren  sie  instinktmäßig  aller  Gefahr  zu  entgehen  und 
alles    zu    ihrer  Erhaltung  Dienliches    zu    suchen  wissen,    wird    der 
Mensch  nackt  und  unbewehrt  geboren,   und  erst  durch  die  Erfah- 
rung   muß    er   lernen,    die    Gefahren   von    sich  abzuwehren,     sein 


7)  Ebendaselbst  S.  16:  ipsi  homines,  ut  quisque  maxime  viribus  fidebat, 
bestiae  instar  ferocis  et  solitariae,  terrentis  alias,  alias  timentis,  in  tenuiorum 
fortunas  et  vitam  nullo  prohibente  grassabantur;  praesertim  cumaliis  inita 
societate  multorum  manus  in  agros;  pecora  et  villas  irruebant,  agentes  ferentes- 
que  omnia,  si  quis  resistere  pararet,  in  vitam  etiam  saevientes;  miserabilis 
rerum  facies.  Ubique  latrocinia,  direptiones  caedesque  impune  exercebantur, 
nullus  innocentiae  tutus  locus,  uullus  tenuitati. 

8)  Ebendaselbst  S.  13:  quibus  bonis  de  felicitate  cum  coelestibus  certare 
potuissent,  illisque  convitium  facere,  uisi  multarum  rerum  indigentia  premeret 
imbecillitasque  corporis  externis  injuriis  opportunos  faceret. 
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Nahrung  zu  bereiten  und  sein  Leben  zu  verschönern.9)  Allein 
dies  alles  isi  keine  Ungunst  der  Natur  gegen  den  Menschen,  kein 
Mangel  an  göttlicher  Fürsorge;  es  ist  im  Gegenteil  ein  Beweis  drr 
göttlichen  Weisheit.10)  Da  nämlich  nichts  höher  steht,  als  die 
g  i  jenseitige  Liebe,  und  diese  nicht  möglich  ist,  solange  die 
Menschen  nicht  in  Gesellschaft  miteinander  leben,  so  hat  Gotl 
nicht  allein  die  Sprachfähigkeit  den  Menschen  verliehen,  da- 
mit sie  miteinander  gesellschaftlich  leben  können,  son- 
dern er  hat  sie  auch  ganz  schwach  und  bedürftig  ge- 
schaffen, damit  sie,  in  ihrer  Not  gegenseitiger  Hilfe  bedürfend, 
in  Gesellschaft  miteinander  leben  wollen.11)  So  sind 
nach  Mariana  die  Sprachfähigkeit,  die  Schwäche  und  die  Bedürf- 
tigkeit der  Menschen  die  Grundbedingung  und  der  Beweg- 
grund zur  Vereinigung,  zum  gesellschaftlichen  Leben,  worin  nicht 

'•')  Ebendaselbst  S.  14  1'.:  qui  caeteris  animantibus  eibos  et  tegumenta 
dedit  atque  adversus  externam  vim  alia  cornibus,  dentibus,  unguibus  armavit, 
aliis,  nt  se  periculo  eriperent,  pedum  velocitatem  largitus  est:  solum  homineui 
nudum  et  inermem,  quasi  ex  aaufragio  rebus  omnibus  amissis,  in  hujus  vitae 
aerumnas  ejeeit;  <[ui  neque  materna  ubera  appetere,  neque  injuriam  temporis 
ferre,  neque  movere  se  loco,  ubi  effusus  est,  pedibus  possit  ....  llis  initiis 
reliqua  vita  consentanea  est  multis  rebus  indigens,  quas  ueque  unus  liotno  sibi, 
ueque  pauci  praestare  possiut.     (,)uod  euiin  artificum  etc. 

I0)  Ebendaselbst  S.  17:  [nepte  natura  a  quibusdam  aecusatur  quasi  no- 
verca  humani  generis,  non  mater  .  .  .  Iueptius  alii  neque  sine  impietatis  uota 
divinam  providentiam  aecusant,  quasi  omnia  temere,  nulloque  rectore  in  terris 
circumferantur,  vel  eo  argumento,  quod  animal  nobilissimum  miserrimam  vitam 
agat,  praesidiis  omnibus  ei  ornamentis  careat.  In  quo  enim  Uli  naturam  vitu- 
peranl  divinamque  providentiam  sugillant,  in  eo  ejus  vis  et  divinitas  mirabilius 
apparet.     Si  enim  lionio  etc.  (vgl.  III,   12  S.  .'111). 

")  Ebendaselbst  I,  1,  S.  14:  Parens  humani  generis  et  sator  deus,  cum 
mutua  inter  homines  caritate  et  amicitia  nihil  praestantius  esse  cerneret,  neque 
ali  posse  excitarique  mutuum  inter  homines  amorem  liceret,  nisi  in  unum  locum 
et  sub  iisdem  legibus  multitudine  hominum  sociata:  quibus  sermonis  fa- 
cultatem  dederat,  ut  congregari  possent,  animi  sensus  et  consilia 
aperire  invicem,  quod  tpsum  amoris  magnum  incitameutum  est,  eosdem  ut 
vellent  ae  vero  uecessario  facerent,  multarum  rerum  indigos,  multis 
periculis  malisque  obnoxios  proereavit,  quibus  supplendis  et  proeufandis  mul- 
torum  vires  et  industria  sudaret.  Und  etwas  weiter  S.  15:  quid  alia  magno 
numero  commemorem?  cum  iis  quaedieta  sunt,  competenter  sit  demonstratum, 
egere  liomincm  alieno  praesidio  et  opibus,  neque  suis  viribus  posse  vitae 
omnia  subsidia  parare,  ne  exiquam  quidem  eorum  partem. 
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bloß  die  Gefahren  mit  vereinigten  Kräften  leichter  abgewendet 
werden,  nicht  bloß  die  vielseitige  und  langjährige  Erfahrung  die 
Lebensmittel  leichter  verschafft  und  das  Leben  verschönert,  sondern 
auch  die  gesellschaftlichen  Tugenden  ausgeübt  werden  können,  wie 
wir  es  weiter  näher  betrachten  werden. 

§   4.    Ursprung   der   fürstlichen   Gewalt    und    der   Gesetze. 

Aus  denselben  Ursachen  leitet  Mariana  auch  den  Ursprung 
der  fürstlichen  Gewalt  ab.  Als  nämlich  die  Stärkeren,  von 
ihren  Bedürfnissen  bedrängt,  ihrerseits  die  Schwächeren  bedrängten, 
wurden  diese  gezwungen,  den  Mangel  an  Stärke  durch  größere 
Zahl  ersetzend,  sich  gegenseitig  zu  verbinden,  und  um  die  Be- 
drängenden mit  Erfolg  zu  bekämpfen,  wählten  sie  zu  ihrem  Leiter 
irgendeinen  aus  ihrer  Mitte,  der  sich  durch  besondere  Eigenschaften, 
durch  Gerechtigkeit  und  Treue  auszeichnete,  und  übertrugen  ihm 
die  Oberleitung  nicht  allein  in  äußeren  Kämpfen,  sondern  auch  in 
inneren  Streitigkeiten.  Anfangs  war  er  natürlich  nichts  anderes, 
als  ein  primus  inter  pares. 12)  Auch  hatte  anfänglich  jede  Stadt 
und  jede  Volksmenge  ihr  eigenes  Oberhaupt,  weil  man  noch  nicht, 
wie  es  in  späterer  Zeit  der  Eall  war,  aus  Herrschsucht  und  Ehr- 
geiz, oder  auch  durch  Ungerechtigkeit  gereizt,  nach  Eroberungen 
trachtete,  sondern  nur  das  eigene  Gebiet  zu  bewahren  bemüht 
war.13)     Was  die  Gesetze   und    die   damit  verbundenen  Strafen 


12)  Ebendaselbst  S.  16:  Cum  vita  omnis  externis  injuriis  esset  Lnfesta, 
ac  ne  ipsi  quidem  consaguinei  inter  se  et  necessarii  a  mutuis  caedibus  tempe- 
rarent  inanus,  qui  a  potentioribus  premebantur,  mutuo  se  cum  aliis  societatis 
foedere  constringere  et  ad  unum  aliquem,  justitia  fideque  praestantem5  respi- 
cere  coeperunt,  cujus  praesidio  domesticas  externasque  injurias  prohiberent, 
aequitate  constituenda  summos  cum  infimis  atque  cum  his  medios  aequali 
devinetos  jure  retiuerent.  Hinc  urbani  coetus  primum  regiaque  majestas  orta 
est,  tpiae  non  divitiis  et  ambitu,  sed  moderatione,  innocentia  perspectai 
virtute    olim  obtinebuntur.     Vgl.    ebendaselbst  2,   S.   18:    Adjuncta    esl    regia 

majestas  quasi  multitudinis  custos,  uno  praelato,  de  qu agna    eral   suseepta 

aiiimis  opinio  probitatis  ei  prudentiae.  quae  aullo  principali  apparatu 
terrebat,  nullis  initio  legibus  septa  erat:  aequali  jure  cumeaete- 
ris  viventem  rectorem  civium  benevolentia  adversus  pericula  muniebal 
(vgl.  I,  5,  S.  44). 

i:i)  Ebendaselbst  I,  2,  S.  19.     Reges  tuendis  finibus   magis  quam   profe- 
rendis  iuteuti,  cuique  urbi  aut  populo  suus,  toi  aumero  censebantur,  quantus 

i   t'iii-  Geschichte  der  PI  XXI.  '_'.  I  •_' 
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betrifft,  so  liiinint  Mariana  eine  doppelte  Veranlassung  dazu  an. 
Einmal  Dämlich  habe  man  angefangen,  kein  rechtes  Vertrauen  auf 
die  Unparteilichkeit  des  Fürsten  zu  haben,  dem  ja  auch  ohnedem 
unmöglich  wäre,  von  jeder  Leidenschaft,  von  Zorn  und  Haß  ganz 
frei  zu  sein,  und  aller  Ansprüche  zu  befriedigen.  Diesem  Übel- 
stand  sei  nun  durch  die  Gesetze  abgeholfen  worden,  welche,  als 
Vernunft  ohne  Leidenschaft  en ,  als  ein  Ausfluß  des  gött- 
lichen Geistes,  unparteiisch,  immer  dasselbe,  allen  ohne 
Unterschied,  auf  eine  und  dieselbe  Weise  gebieten  oder 
verbieten.")  Die  andere  Veranlassung  ist,  daß  man  die  über- 
aus zunehmende  Schlechtigkeit  der  Menschen  (hominum  exaggerata 
malitia)  durch  die  Strenge  der  Gesetze  und  die  Furcht  vor  den 
Strafen  bändigen  wollte.  Auch  war,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach, 
die  Zahl  der  Gesetze  anfänglich  sehr  gering,  wie  ihre  Form  sehr 
einlach  und  allgemeinverständlich;  ihre  Zunahme  hielt  gleichen 
Schritt  mit  der  zunehmenden  Bosheit.  Ebenso  waren  die  Strafen 
nach  Mariana  im  Anfang  nicht  streng;  erst  dann,  als  die  Erfah- 
rung zeigte,  daß  der  Reiz  der  Lust  und  des  Vorteils  viel  stärker 
war  als  die  in  Aussicht  stehenden  Strafen,  erst  dann  schärfte  man 
dieselben  immer  mehr,  bis  zur  Todesstrafe,  ja  sogar  bis  zu  den 
ausgesuchtesten  Martern.15)  Diese  Ableitung  der  Strafgesetze  be- 
rechtigt uns  nicht  zum  Schlu  sc,  daß  wir  es  hier  mit  einer  der 
Abschreckungstheorie  verwandten  Auffassung  zu  tun   haben.      Viel- 


erat  aumerus  civitatum  ....  Progrediente  vero  tempore,  sive  plura  habendi 
cupiditate  impulsi,  sive  laudis  et  gloriae  arabitione  incitati,  nonnumquam  etiam 
injuriis  lacessiti,  gentes  liberas  subjugare,  cupiditatem  imperandi  causam  belli 
habere,  reges  caeteros  ditionibus  pellere,  et  in  ouanium  fortunis  soli  coeperunt 
dominari  etc.  (Vgl.  Sallusl   de  conjuratione  Catilinae,  cap.  2). 

De  Reg.  I.  2,  S.   18:  Scribendi  leges  duplex  causa  extitit.    Principis 
aequitate  in  suspicionem    vocata,  quia  unus  vir  neu  praestabat,  ul   pari  studio 

omnes    complecteretur,    ira    odioque    vacaret,    leges    sunt     pr ulgatae,    quae 

min  omnibus  semper  atque  una  voce  loquerentur.  Est  enim  lex  ratio  omni 
perturbatione  vacua  a  mente  divina  bausta,  honesta  et  salutaria  praescribens. 
prohibensque  contraria. 

l5)  Ebendaselbst:  Deinde  hominum  exaggerata  malitia  armis  satellitum 
q\  majestate  deterrita,  severitate  legum  metuque  judiciorum  illigata  est,  ut 
dum  singuli  metuebanl  supplicia,  sese  faciüus  universi  a  flagitio  continerent. 
Illud  etiam  fit  verisimile,   leges  initio  paucissimas  extitisse,  easque   paucis   et 
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mehr  müssen  wir,  wie  sonst  bei  Mariana,  so  auch  hier  annehmen, 
daß  Not  und  Selbstverteidigung,  als  ganz  materielle  Veranlassung 
nicht  den  einzigen  Zweck  der  Strafgesetze  ausmacht,  sondern  zu- 
gleich zur  Erreichung  eines  höheren,  ideellen  Ziels,  zur  Genug- 
tuung der  verletzten  göttlichen  Gerechtigkeit  dient.  Zu  dieser 
Annahme  sind  wir  um  so  mehr  berechtigt,  als  Mariana  im  dritten 
Buch,  die  Justizhoheit  des  Königs  besprechend,  wiederholt  und 
ausdrücklich  sagt  und  durch  verschiedene  Beispiele  zu  beweisen 
sucht,  daß  kein  Verbrechen  ungeahndet  bleiben  muß,  damit 
nicht  Gott,  erbittert  darauf,  mit  allerlei  Plagen  den  Staat  heim- 
suche (III,  11,  S.  298—303  und  S.  306). 

§  .'>.     b)  Der  Zweck  des  Staates. 

Marianas  Ansicht  vom  Staatszwecke  ist  schon  der  Hauptsache 
nach  in  dem  Vorangehenden  enthalten.  Er  ging  von  dem  Zustande 
eines  einfachen,  friedlichen  und  glückseligen  Lebens  aus,  um  daraus 
mittels  der  Schwäche  und  Bedürftigkeit   des  Menschen    zuerst    den 


D 


schrecklichen  Zustand  des  Krieges  aller  gegen  alle,  und  dann  aus 
diesem  Zustande  wiederum  die  allmählige  Entwicklung  eines 
wohlgeordneten,  friedlichen,  gesellschaftlichen  Lebens  mit  den  dazu 
gehörigen  staatlichen  Institutionen  abzuleiten.  Demnach  ist  der 
allernächste  Zweck  der  Vereinigung  der  Menschen  zu  einem  ge- 
ordneten Leben  die  Sicherung  des  physischen  Daseins  gegen 
innere  und  äußere  Feinde  durch  Verhinderung  jenes  wilden  Zu- 
standes  der  gegenseitigen  Bekriegung.  Der  ursprüngliche  Ausgangs- 
punkt des  gesellschaftlichen  Lebens  ist  nämlich  zugleich  sein 
nächster  Zielpunkt,  mit  dem  einzigen  Unterschied,  daß  was  im 
Anfang  nur  ein  naturwüchsiger  und   unbewußter   Zustand  war.  ein 


apertis    \erbis    nulla   explicatione    eguisse.     Legum   raultitudinem   tempus    el 
malitia    invexit    tantum,    ut  jam  nun  minus  legibus,    quam    vitiis   laboremus; 
leguiejorum  stabulis   repurgandis  nullius  Herculis  vires  et  industria   suffici 
Neque  nimis  aspera  supplicia   initio  sceleri  fuisse  a  legibus  st;  edendum 

est,  sed    cum    usus  declararet   majorem  vim  habere   spem   utilitatis  voluptatis- 
libidinem     ad    cupiditatem    inflammandam,     quam     poenae     metum     ad 
extinguendum,  addebant  semper  aliquid  ad  tem,  donec  ad  mortem  per- 

veutuin  est.     Quam  ipsam,   quia    quidam  ....   prae    voluptate  contemnebant, 
majori bus  exquisitisque  tormentis  ad  terrorem  ineutiendum  illam  armarunt. 

12* 
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mit  BewußtseiD  erstrebter  und  geordneter  werden  muß.  Der 
Kriegszustand  ist  nur  ein  Übergangspunkt  gewesen,  welcher, 
wie  die  Verirrungen  im  Lehen  eines  bekehrten  Sünders,  dazu'bei- 
getragen  hat,  jenen  besseren  Zustand  herbeizuführen.  Die  Ver- 
wandtschaft der  Marianascheu  Auffassung  mit  der  Hobbesischen 
ist  kaum  zu  leugnen;  nur  fällt  der  Marianasche  Ausgangspunkt 
bei  Hobbes  weg,  und  der  Kriegszustand,  welcher  hei  Mariana  ein 
lliergangspunkt  war,  wird  hei  ihm,  gemäß  seiner  Ansieht  von 
dem  selbstsüchtigen  Charakter  des  Naturmenschen,  zum  Ausgangs- 
punkt des  gesellschaftlichen  Lebens.  Ein  weiterer  Unterschied  ist, 
daß  Hobbes,  seinen  Grundsatz  streng  ausführend,  nur  einen  einzigen 
Staatszweck,  den  des  Friedens,  kennt,  während  Mariana  dem  Staate 
andere  nicht  minder  wichtige  Zwecke  zusehreibt:  der  eine  ist  die 
Erleichterung  und  Verschönerung  des  physischen  Dasein-, 
der  andere  dagegen  höherer  und  moralischer  Art,  ein  göttliches 
Hauptziel,  bestehend  in  der  Ausübung  und  Entwicklung  der 
sozialen  Tugenden,  der  gegenseitigen  Achtung,  der  <  »rdnung,  der 
Treue,  der  Humanität.  Deshalb  hat  Gott  die  Menschen  schwach 
und  bedürftig  geschaffen,  um  sie  dadurch  zum  geselligen  Lehen  zu 
nötigen,  worin  allein  die  Tugend  der  gegenseitigen  Liehe  und 
Freundschaft  ausgeübl  werden  kann.  AVegen  dieser  Zwecke  sowie 
wegen  der  Zuträglichkeit  der  politischen  Einrichtungen,  wodurch 
die  Schlechtigkeit  im  Zaum  gehalten  und  zu  einem  guten  und 
glücklichen  Leben,  zum  hene  beateque  vivere,  der  AVeg  gebahnt 
wird,  schätzt  Mariana  den  Staat  hoch  und  [»reist  ihn  als  ein 
göttliches  Gut.16)     Er  erkennt  dem  Staate   einen    göttlichen  Ur- 


1{i)  De  Reg.  1,  1,  S.  17:  si  homo  haberet  ad  propulsanda  pericula  vires 
roburque,  ue<|ue  alienis  opibus  indigeret,  quae  societas  esset?  quae  reverentia 
Inter  homines?  quis  ordo?  quae  ii<lcs ?  quae  humanitas?  Et  cum  bomine  per 
diseiplinam  castigato  revocatoque  ad  modestiam,  constricto  legibus  et  majori 
potestate  niliil  praestantius  sit,  nihil  amabilius,  quid  codem  soluto  legibus  et 
judiciorum  timore  immanius  efferatiusque  esset?  quae  bestia  tantas  strages 
daret?  cum  sit  saevissima  injustitia  tenens  arma.  Ita  ex  imbecillitate  societas 
inter  hominos,  divinum  bomim,  humanitas  legesque  sanetissimae  natae  sunt. 
quibus  vita  communis  securior  facta  est  et  ornatior  etc.  Ebendas.  S.  16:  ex 
multarum  rerum  indigentia,  e\  metu  et  conscientia  fragilitatis,  .iura  humani- 
tatis,  per  quam  homines  sumus,  ei  civilis  societas,  qua  bene  beateque  vivitur, 
uata  sunl  [vgl.  I,  2,  S.  18.  III.  12,  S.  308f.). 
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Sprung  zu;  dieser  aber  ist  kein  unmittelbarer,  sondern  ein  mittel- 
barer, indem  die  Bedingungen  dazu,  die  Sprachfähigkeit,  Schwäche 
und  Hilfsbedürftigkeit,  zwar  von  Gott  herrühren,  allein  die  Bildung 
und  Entwicklung  des  Staates  selbst  von  rein  menschlicher  Art 
ist.  Und  eben  weil  jene  Bedingungen  angeborene  Eigenschaften 
des  Menschen  sind,  ist  ihm  der  Mensch  in  diesem  Sinne  von 
Natur  ein  geselliges  Wesen:  Homo  natura  est  animal  sociabile. ,7) 

c)  Die   Verfassung  des  Staates. 

§  6.     Die  Monarchie   als   die  beste  Staatsform. 

Bei  der  Besprechung  der  verschiedenen  Staatsformen  folgl 
Mariana  der  aristotelischen  Einteilung,  indem  er  sechs  Staats- 
formen, drei  rechtmäßige  und  drei  Ausartungen  derselben,  an- 
nimmt, die  Monarchie  (regia  potestas)  mit  ihrer  Ausartung,  der 
Tyrannei,  die  Aristokratie  (optimatum,  sc.  prineipatus)  mir 
ihrer  Ausartung,  der  Oligarchie  (paueorum  prineipatus),  und  die 
Republik  (respublica  proprio  nomine)  mit  ihrer  Ausartung  der 
Ochlokratie  (popularis  prineipatus,  demoeratia). 18)  Unter  diesen 
Staatsformen  hält  er  die  Tyrannei  für  die  letzte  und  schlechteste, 
wie  die  Monarchie  für  die  ursprünglichste  und  beste.  Die 
Ursprünglichkeit  derselben  geht  hervor  aus  seinen  Erörterungen 
über  die  Entstehung  der  fürstlichen  Gewalt,  worauf  er  auch  hin- 
weist;1") daß  sie  auch  die  beste  ist,  dafür  bringt  er  verschiedene 
Gründe  vor,  ohne  jedoch  die  Gegengründe  zu  ignorieren  oder  ihre 
Bedeutung  zu  verkennen.  Auch  ist  er  kein  eügherziger  Gegner 
der  anderen  Staatsformen;  er  gibt  vielmehr  zu,  daß  dem  Charakter 
eines  Volkes  und  den  verschiedenen  Zeiten  nach  andere  Staats- 
formen zuträglicher  sein  können.20)     Ferner  leugnet  er   nicht,  daß 

>7)  Ebend.  [,   l,  S.  12. 

Nur  der  Unterschied  der  Monarchie  und  der  Tyrannis  behandelt 
Mariana  eingehend}  die  anderen  Formen  werden  nur  beiläufig  berührt  I,  ■>- 
S.  43  ff). 

>9)  Ebend.  I,  2,  S.  20. 

Ebend.  3.25:  quod  in  aliis  rerum  {  is  contingit . . .  idem  in  rei- 

publicae    forma    contingere    arbitror,    ut    quae    praestantissima    sil  non 

omnium  populorum  mores  et  instil  ipiant  (vergl.  Ebend.   I.  3,  S.  - 
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die  Alleinherrschaft  ihre  schwachen  Seiten  hat,  daß  sie  unter 
anderem  der  Gefahr  ausgesetzl  ist,  in  Tyrannei  auszuarten;  er 
bemerkt  alier  dagegen,  daß  auch  die  anderen  Staatsformen  nicht 
frei  von  Schattenseiten  und  Gefahren  sind,  und  daß  man  von 
zwei  Übeln  das  kleinere  wählen  muß.21)  Wenn  wir  aber  die 
Gründe  für  die  Monarchie  mit  den  Gegengründen  vergleichen,  so 
befremdet  es  uns  bis  auf  einen  gewissen  Grad,  daß  Mariana  die 
Schwäche  der  ersteren  den  anderen  gegenüber  nicht  einsieht.22) 
Wir  müssen  jedoch  bedenken,   daß    einer    von  den   Hauptbeweisen 


-')  Ebendas.  S.  25:  quem  (unius  principatuin)  ego  quidetn  11011  negabo 
magnis  perieulis  esse  obnoxiuin,  saepe  etiam  degenerare  in  tyrannidem ;  sed  ea 
iiicommoda  uiajoribus  bonis  video  compensari.  Neque  alios  prineipatus  suis 
\itiis  carere  et  perieulis  multo  gravioribus  quisquam  negabit,  et  ut  sunt  res 
humanae  fluxae  inconstantesque,  prudentis  viri  partes  sunt.  11011  omnia 
iiicommoda,  sed  majora  vitare,  persequi  quae  majorie  opportunitates  afferre 
videantur. 

-'-)  Wir  geben  hier  eine  gedrängte  Übersicht  der  Gründe,  welche  in  unserer 
Schrift  für  und  gegen  die  Alleinhen -schaft  geltend  gemacht  werden.  Die  dafür 
sprechenden  sind:  a)  das  monarchische  System  entspricht  am  meisten  den 
Naturgesetzen,  wonach  sowohl  das  Weltall  als  seine  Teile  monarchisch  regiert 
werden,  z.  1!.  die  Welt  von  einem  Gott,  die  Glieder  der  Tiere  vom  Berzen, 
die  Bienen  \on  einer  Königin,  auch  in  einer  musikalischen  Harmonie  be- 
ziehen sich  die  übrigen  Töne  auf  einen  Hauptton  etc.  —  b)  zur  Erhaltung 
des  Friedens  und  der  Kühe  unter  den  Bürgern,  was  den  größten  Einfluß  auf 
das  allgemeine  Wohl  hat,  ist  die  Monarchie  viel  zuträglicher  als  die  Polyarchie, 
weil  bekanntermaßen  die  Vielen  mehr  Zeit  brauchen  um  ihre  eigenen  Zwistig- 
keiten  als  die  der  Bürger  zu  schlichten.  —  c)  Gewalt  ohne  entsprechende 
Macht  bedeutet  Nichts;  die  Macht  aber  ist  wirksamer  in  einem  konzentriert, 
als  an  Viele  verteilt.  -  d)  die  Zahl  der  Schlechten  in  einem  Volke  ist  größer 
als  die  der  Guten;  wenn  nun  Viele  sieh  an  der  Gewalt  beteiligen,  so  wird  in 
den  Beratungen  und  Beschlußnahmen  die  .nichtswürdige  Mehrheit  den  Sieg 
über  die  verständigere  Minderheil  davontragen,  was  in  der  Monarchie  nicht 
der  Fall  ist.  —  c)  die  monarchische  Staatsform  ist  die  beste,  weil  die  ihr 
entgegeng»  setzte,  die  Tyrannei,  die  allerschlechteste  ist.  —  Die  Gegengründe 
sind:  a)  Die  ^\n'  öffentichen  Wohlfahrt  und  einer  gesegneten  Regierung  un- 
entbehrlichen Eigenschaften  prudentia  et  probitas  sind  leichter  hei  mehreren, 
als  bei  einem  einzigen  zu  finden,  indem  jene  sich  gegenseitig  zu  höherer 
Vollkommenheit  ergänzen;  ein  einziger  kann  jene  Eigenschaften  nicht  be- 
sitzen, um  so  weniger,  als  ein  Monarch,  welcher  in  seinem  Paläste  einge- 
schlossen und  mit  einer  ruchlosen  Schar  von  Höflingen  und  Schmeichlern 
Hingehen  ist,  nicht  seiner  eigenen,  sondern  fremder  Augen  und  Ohren  sich 
bedient.  —   ß)   Die    das    richtige    Urteil    erschwerenden   und    fast    unmöglich 
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für  die  Alleinherrschaft  sich  auf  die  Erhaltung  dos  Friedens  und 
der  Ruhe  unter  den  Bürgern  und  auf  die  damit  zusammenhängende 
öffentliche  Wohlfahrt  (felicitas,  salus  publica),  bezieht,  d.  h.  auf 
einen  den  beständigen  Refrain  unseres  Werkes  bildenden  Punkt, 
wonach  Mariana  in  erster  und  letzter  Instanz  alle  Fragen  ent- 
scheidet und  vermöge  dessen  er  bei  widersprechenden  Anschauungen, 
oder  bei  widerstreitenden  historischen  Erscheinungen  sich  zu  hellen 
und  seiner  Lehre  die  gehörige  Einheit  zu  verleihen  weiß.23)  Wir 
dürfen  ferner  nicht  übersehen,  daß  die  gegen  das  monarchische 
System  vorgebrachten  Beweise  nur  der  absoluten  Monarchie  gelten, 
während  Mariana  nicht  jeder  beliebigen  Alleinherrschaft  den  Vorzug 
gibt,  sondern  nur  einer  solchen  Monarchie,  worin  entweder  der 
Regent  das  ganze  Volk,  die  ganze  Bürgerschaft  insgesamt  an 
allen  Eigenschaften  allein  übertrifft,  was  auch  Aristoteles1  Ansieht 
ist,24)    oder    die    königliche    Gewalt    durch    die    Gesetze    und    die 


machenden  Leidenschaften  des  Menschen  können  leichter  einen  einzigen,  als 
Viele  zugleich  verderben.  —  7)  Bei  den  anderen  Staatsformen  können  die 
Fehler  der  Einen  von  den  Andern  gutgemacht  werden,  während  dies  in  der 
Monarchie  unmöglich  der  Fall  sein  kann,  denn  es  wäre  gewagt  und  töricht, 
die  Fehler  eines  durch  Schmeicheleien  verwöhnten,  über  Leben  und  Tod 
absolut  verfügenden  Monarchen,  tadeln  oder  berichtigen  zu  wollen.  —  0)  Die 
von  den  Gesetzen  beschränkte  Gewalt  ist  unstreitig  die  beste,  während  die 
von  solchen  Beschränkungen  freie,  absolute  Gewalt,  wie  /..  B.  die  Tyrannei, 
die  allerschlimmste  ist;  es  ist  aber  sehr  schwer,  den  Gesetzen  einen  Fürsten  zu 
unterwerfen,  in  dessen  Hand  die  höchste  (lewalt  und  die  gesamte  .Macht 
steht.  —  e)  Es  ist  unerträglich  diejenige  Magistratur,  von  welcher  die  Lebens- 
interessen des  ganzen  Staates  abhängen,  einem  einzigen  zu  '  übertragen 
während  alle  anderen  Magistraturen  unter  mehreren  verteilt  sind  (vergl.  1.  2, 
S.  20—3,  S.  28). 

-3)  Ebendas.    S.  25:  ac  praesertim  concordia  inter  cives    retinenda   ( 
qua  quid  esset  res  publica?)  aptissimum  esse  unius  principatum  nemo  dubitabil 
Qua  conservanda  alia  mala  et  pericula  dissimulari   satius    arbitror.     Quidenim 

praestantius,  per  quam  civitates  ornantur,    illustrantur,  fortunae  publ 
ei  privatae  staut?     Quid  bello   etc.   (vergl.  Ebendas.  S.  21.1,   I,  S.  37.  III.   17. 

S.  352f.). 

-4)  Ebendas.  1,3,  S.  27:  unius  principatum...  caeteris  Omnibus  praesture 
explicatum    est,    ejus   praesertim,  qui  cives  omnes  prudentiae,  probi- 
tatis  et  justitiac  opibus  unus  superet,   nulli  cedat,  quem  subditi  q 
de  caelo  dilapsum    hominem    supra   conditionem    mortalem    intueantur,    admi- 
renturque.    Vergl.  I,  2,  S.  24:  Aristoteles  certe,  cum  regium  etc. 


|  s  |  Basilius  Antoniades, 

Aristokratie  beschränkt  wird,  was  Marianas  Lieblingsidee  bildet.-5) 
Ehe  wir  aber  zur  Besprechung  derselben  übergehen,  müssen  wir 
seine  Ansichten  von  einer  anderen  mit  der  Monarchie  zusammen- 
hängenden Frage  durchgehen,  wir  meinen  die  Frage  nach  der 

§  7.   Thronfolge. 

Diese  Frage  wird  von  Mariana  zugunsten  der  Erbmonarchie 
beantwortet.  Zwar  gibt  er  zu,  daß  die  Wahlmonarchie  die  ursprüng- 
liche ist:  daß  die  Gefahr  nahe  liege,  eine  langdauernde  Monarchie 
könne  nach  einigen  Sukzessionen  in  Tyrannei  ausarten:  daß  der  blinde 
Zufall,  welcher  in  der  Erbmonarchie  über  alles  entscheidet,  gewöhn- 
lich den  Staat  ins  Verderben  stürze,  indem  die  höchste  Gewalt,  die 
man  ursprünglich  dem  ausgezeichnetsten  unter  Allen  anzuvertrauen 
pflegte,  um  der  Frauenzimmer  nicht  zu  erwähnen,  solchen  jungen 
Leuten  in  die  Hände  kommen  könne,  welche  entweder  die  Nach- 
sicht der  Eltern  und  die  Genüsse  des  Palastes  verdorben  haben, 
oder  bei  denen  die  väterlichen  Tugenden,  den  Naturgesetzen  gemäß, 
allmählich  nach  einigen  Generationen  verschwinden,  wie  es  die  Er- 
fahrung zeige:  trotz  dieser  Nachteile  trägt  er  kein  Bedenken,  der 
Erbmonarchie  den  Vorzug  zu  geben,  sowohl  wegen  sonstiger  Vor- 
teile derselben,  als  auch  wegen  der  vielen  Gefahren  der  Wahl- 
monarchie.26) Auch  hier  nämlich  ist  nach  Mariana  nicht  ausge- 
macht, dal.l  die  Wahl  immer  den  "Würdigen  erheben  wird.  Fürs 
erste  können  die  Wähler  sehr  leicht  irren:  eist  die  Höhe  der 
Macht  bringe  die  verkehrte  Natur  zum  Vorschein,  welche  früher 
in  der  Niedrigkeit  i\i^  Privatlebens  verdeckt  war.  Auch  ändern 
die  Eigenschaften  sich  gewöhnlich  mit  der  Änderung  des  Standes. 
Vollends   werden   die   Wähler   nicht    immer   von   dem    allgemeinen 


-•"')  Ebeudas.  S.  26 f.:  Verum  ita  unius  prineipatum  praeferendum  judica- 
mus,  si  optimos  quosque  cives  in  consilium  adhibeat,  atrjue  senatn  convoi 
ex  eorum  sententia  res  publicas  ei  privatas  administret;  sie  enim  privatis 
affectibus  medebitur  ei  imprudeutiae,  sie  cum  regia  uiaji  State  conjungel  op- 
timates  . . .  sie  civitate  universa  aul  provincia  cursum  tenente  optatum  felicil 
portum  oecupabit.  liege  privatis  affectibus  serviente,  aut  ex  suo  aulicorum 
(jue  judicio  subditos  gubernante  res  publicas  aut  privatas,  uulla  pestis  gravior 
exeogitari  potest  (vergl.   I,  5,  S.    IT). 

-,,;)  i,  ;;,  s.  28-:;:;. 
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Wohl,  Sündern  oft  von  eigenen  Interessen  und  Neigungen  geleitet 
und  bestimmt.  Und  da  die  Zahl  der  Schlechten  im  Volke  größer 
ist  als  die  der  Guten,  so  sei  es  vorauszusehen,  daß  jene  über  diese 
bei  der  Wahl  die  Oberhand  behalten  werden,  ein  Umstand,  woraus 
sich  erklären  lasse,  warum  die  Wahlmonarchen  nicht  immer  besser 
gewesen  seien  als  die  Erbmonarchen.27)  Er  glaubt  dagegen,  man 
könne,  falls  die  Fürstenkinder  die  guten  Eigenschaften  ihrer  Eltern 
nicht  erben  würden,  diesem  Ubelstande  durch  eine  frühzeitige  und 
sorgfältige  Erziehung  abhelfen.  Bleibt  aber  auch  die  Erziehung 
erfolglos,  dann  braucht  man  nach  ihm  die  Laster  dt^  Regenten 
nur  so  lange  zu  übersehen,  als  sie  sich  auf  sein  Privatleben  be- 
schränken und  den  Staat  oder  die  Religion  nicht  in  Gefahr 
bringen;  im  entgegengesetzten  Falle  ist  er  abzusetzen  und  durch 
einen  anderen  zu  ersetzen. 2*)  Die  positiven  Gründe,  welche 
Mariana  besonders  zur  Erbmonarchie  bestimmen,  sind  die  folgenden: 
1.  Die  Abstammung  von  königlichen  Ahnen  flöße  sowohl 
den  Bürgern  als  den  Fremden  eine  gewisse  Ehrfurcht  ein.  und 
diese  könne  nach  außen  wie  nach  innen  einen  großen  Einfluß  auf 
den   Frieden  und  das  Wohl  des  ganzen  Staates  ausüben.2')  —  2.  In 


-"')  Ebendas.  S.  29f.:  ex  privatis  factos  principes  superbos  atque  arro- 
gantes evadere,  uti  videmus  ipauperibus  contingere,  cum  repente  facti  sunt 
divites,  honores  adepti  sunt,  graves  intolerandosque  existere;  in  magistratu 
omniumque  rerum  lieentia  mores  commutari  aut  apparere  indolem  vitiorum, 
naturae  perversitatem,  quae  privatae  fortunae  liumilitate  tegebatur,  i 
ac  quassati  vasis  Vitium  humore  infuso  perspicitur.  Novo  principe  designando 
.  .  .  improbos  vincere,  quorum  est  in  omni  multitudine  semper  numerus  major. 

'-"")  Ebendas.  S.  34:  vitia  principis  praesertim  in  tenera  aetate,  recta  in- 
stitutione  castigari  possunt  . .  .  quod  si  secus  contiugat .  .  .  dissimulandum  ci  nseo 
quatenus  Salus  publica  patiatur,  privatimque  corruptis  moribus  princeps  con- 
tingat;  alioquin,  si  rempublicam  in  periculum  vocat,  si  patriae  religionis 
contemptor  existit,  neque  medicinam  nllam  recipit,  abdicandum  judico  ali- 
uiiKjue  substituendum. 

-■')  Ebendas.  S.  30 f. :  constal   reverentiam  exbiberi  m  eis,  qui  ex  regi- 

bus  avis  atque  atavis  aati  sunt,  non  a  civibus  modo,  sed  ab  externis, 
publicis  hostibus.     Imperii  majestas  quid  aliud  quam  salutis  tu 
Salus  est?  ...  Nobilitas  instar  lucis  est,  multitudinis,  sed  ei   procerum  o< 
tringentis  fraenantisque  temeritatera.  Et  est  natura  datum,  ul  res  comm 
et   imperia  magis  opinione  bominum,  quam  rebus  ipsis  guber-  nentur.   Pen 
obsequio  imperium  etiam  intereidit;   feruntque  aequiori  bomincsauimo 
cjuom  princeps  infeliciter  genuit,  <|!  tus  esl  non  male. 
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der  Erbmonarchie  bekomme  der  stetige  Staat  gewissermaßen  auch 
stetige  Oberhäupter,  infolgedessen  stürmisches  Interregnum.  Zer- 
würfnisse und  Kämpfe  umgangen  werden,  welche  ohne  Erblichkeit 
des  Thrones  unvermeidlich  seien.30)  3.  Wer  endlich  die  Aussicht  hat, 
.-eine  Herrschaft  auf  seine  Nachkommen  zu  vererben,  der  betrachtet 
die  Staatsinteressen  als  eigene  und  verwalte  die  allgemeinen  An- 
gelegenheiten mit  viel  größerer  Sorgfalt,  als  ein  solcher,  der  nicht 
einmal  wisse,  ob  seine  Nachfolger  seine  Unternehmungen  fortsetzen 
werden.31). 

§  8.  Erbrecht. 
Was  das  Erbrecht  anbelangt,  so  betrachtet  Mariana  dir 
Sache  vom  öffentlichen  Standpunkt  aus,  indem  er  die  Suk- 
zession nicht  als  ein  privatrechtliches  Verhältnis  von  der  Willens- 
bestimmung der  regierenden  Fürsten  abhängig  macht,  sondern 
meint,  man  müsse  dieselbe  im  Interesse  des  Staates,  zur  Ver- 
meidung der  verderblichen  Streitigkeiten  und  Kämpfe 
darüber,  durch  solche  Verordnungen  feststellen,  welche  als  Staats- 
gesetze und  nicht  als  Fürsten \v i  1 1  e ,  nur  vom  Staat  selbst, 
resp.  von  seiner  Repräsentation,  geändert  werden  können. 3-') 
In  der  Sukzessiousordnung  folgt  Mariana  dem  Majorat,  resp- 


30)  Kbendas.  S.  31:  Principatu  facto  haereditario,  iierpetui  quodammodo 
priueipes  perpetuae  reipublicae  dautur,  quod  saluberrimum  est:  sie  enim  inter- 
regni  turbulentae  tempestates  uaotu.S([ue  graves  quasi  priiieipatu  continuato  . .  . 
vitantur,  quas  existere  necesse  est  sublata  in  principatu  liaereditate  (Vgl. 
ebeudas.  S.  34). 

;n)  Kbendas.  S.  32:  Demum  res  communes  diligentius  quasi  propriae  cu- 

rantur  ab  eo,  qui  posteris  relicturus  est  quam  aeeeperit  potestatem,  negliguntur 

ab  aliis,  qui  exiguo  vitae  incertoque  tempore  circutnscriptum  prineipatum  habent. 

Praesertim  cum  quisque  vereatur,  ne  successor  .  .  .  ejus  praeclara  coepta  consi- 

ia(|ue  aut  inchoata  relinquat  aut  vertat  in  eontrarium. 

3-)  I,  3,  S.  35 f. :  Neque  uni  tantum  familiae  prineipatum  tribuendum 
censeo  jure  haereditario,  sed  etiam,  cum  multi  lilii  prineipis  extiterint,  designan- 
dum  lege,  quis  in  defuneti  patris  locum  et  opes  reponatur,  ne  .  .  .  studiis  po- 
puli  locus  relinquatur  unde  publica  tranquillitas  perturbetur,  cujus  prima  cura 
esse  debet.  Neque  enim  in  principatu  probamus  quod  Plato  faciendum 
censuil  in  haereditate  privata,  ut  caeteris  exclusis  uni  lilio  relinqueretur 
universa,  sed  voluntate  patris  praelato  .  .  .  Verum  ex  privatis  baereditatibus 
nulluni  periculum  imminet,  ex  principatu  graves  contentiones  existere  necesse 
est,  nisi  lege  definita  sit  successio  .  .  .  retinendam  fore  consuetudinem  arbitror, 
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der  Primogenitur  und  dem  jus  praelationis  des  männlichen 
Geschlechts  vor  dem  weiblichen.3"')  Die  ZulassuDg  der  Frauen  zur 
Regierung,  falls  kein  männlicher  Erbe  vorhanden  ist,  lindet  er  mit 
einigen  Vorteilen  verbunden  Wenn  man  nämlich  einen  ausge- 
zeichnetsten unter  allen  wühle  und  ihn  mit  der  Thronerbin  ver- 
mähle, so  verbinde  man  die  Erblichkeit  mit  der  Wahl.  Auch 
könne  die  Ehe  der  Thronerbin  etwa  mit  einem  kleinen  Fürsten 
eines  Fürstentums  oder  einer  Provinz  das  Reich  vergrößern,  indem 
dadurch  der  kleinere  dem  größeren  einverleibt  werde,31)  eine  Be- 
weisführung, wobei  Mariana  allzu  leicht  vergißt,  wie  den  größeren, 
so  auch  den  kleineren  Stauten  gegenüber  den  öffentlichen 
Standpunkt  aufrecht  zu  halten.  In  betreff  des  Majorats  erlaubt 
er  zwar  Ausnahmen,  wenn  z.  B.  der  ältere  Sohn  unwürdig  und 
unverbesserlich,  oder  auch  der  jüngere  an  Tüchtigkeit  dem  älteren 
weit  überlegen  ist,  aber  nur  unter  der  Bedingung,  daß  die  Sache 
nicht  aus  individuellen  Zu-  oder  Abneigungen,  sondern  allein  im 
Interesse  des  Staates  ohne  Kämpfe  und  Erschütterungen  mit  der 
Zustimmung  des  Volkes  vorgenommen  werde.35)  Abgesehen  von 
diesen  Ausnahmen  und  dem  Vorzug  der  Männer  vor  den 
krauen  ist  dem  Mariana  die  Majoratsordnung  gleich  der 
Primogeniturordnung  und  die  Deszendenzlinie  gleich  der 
Primogeniturlinie    (Parentel);    denn    die    Frage,    wer    vorgeht, 

neque  pro  regis  arbitrio,  successionein  etiam  inte r  filios  mutan- 
dam  videri,  praesertim  leges  successionis  mutare  nun  ejus,  sed  reipublicae 
sit.  .juae  imperium  dedit  eis  legibus  constrictum,  ordinum  consessu  id  faciat 
opus  est.  (Vgl.  I,  4,  S.  ."-7  f.). 

"3)  Ebendas.  S.  35.:  Moribus  nationum  video  suseeptum,  a\  majores  natu 
filii  caeteris  praeferantur,  foeminis  mares.  (Vgl.  I,  4,  S.  38). 

34)  Ebendas.  S.37.:  cum  in  Vasconibus  item  id  videamus  a  primis  tem- 
poribus  suseeptum,  ut  sexum  in  imperio  non  discernant,  nun  putainus  nostrum 
morem  vituperari  jure  posse;  et  alioqui  multas  commoditates  habet  haeredi- 
tatem  cum  eleclioue  conjungi,  foeminae  haeredi  ex  omnibus  viro  delecto,  qui 
caeteris  praestet.  Imperia  per  conjugia  implificari,  quod  aliis  provineiis  non 
contingit.  Hispanas  res  seimus  in  hanc  imperii  amplitudinem  venisse  non 
magis  virtute,  quam  per  varia  prineipum  conjugia  junetis  raultis  provineiis 
prineipatibusque.  Zur  Sache  vgl.  das  Distichon  über  Österreich: 
„Bella  geranl  alii,  tu  felix  Vustria  mibe," 
„Nam  quae  Mars  aliis,  dal   tibi  us."  — 

3ä)  Ebendas.  S.  35f, 


188  Basilius  Antoniades, 

wenn  bei  Lebzeiten  des  regierenden  Vaters  der  Kronprinz  sterben 
und  Nachkommenschaft  hinterlassen  würde,  ob  der  Enkel  oder  der 
nächstfolgende  Sohn  des  noch  regierenden  Monarchen,  scheint  er 
mehr  zugunsten  des  Enkels  zu  beantworten.31')  Es  versteht  sieh 
von  selbst,  daß,  wenn  der  Kronprinz  ohne  Nachkommenschaft  ver- 
stirbt, aber  Brüder  vorhanden  sind,  diese  dem  Vater  nach  dem 
Majorat,  resp.  auch  nach  dem  jus  praelationis  der  Männer  vor  den 
Frauen  nachfolgen.  Komplizierte  Fälle  treten  erst  dann  ein,  wenn 
keine  Deszendenten,  sondern  nur  Seitenverwandte  (aguati)  vor- 
handen sind.  Wir  können  die  eingehenden,  mehr  juristischen  Er- 
örterungen Marianas  darüber  übergehen  und  uns  mit  der  Bemer- 
kung begnügen,  daß  er  bei  der  Behandlung  dieser  Frage  die  Be- 
rücksichtigung sowohl  der  bestehenden  Gesetze  und  Sitten,  als  der 
Staatsinteressen  zur  Pflicht  macht  und  nur  diejenigen  Kinder  der 
Krone  würdig  erklärt,  welche  aus  einer  gesetzmäßigen  Ehe  ge- 
boren sind. 3r) 

§  9.    Volkssouveränetät. 

Wenn  wir  nun  zu  der  Frage  nach  dem  Verhältnis  des 
Monarchen  zum  Staate  zurückkommen,  so  haben  wir  hier  dreier- 
lei zu  untersuchen:  erstens,  ob  die  Macht  des  Königs  größer  ist  als 
die  des  ganzen  Staates  (reipublicae  an  regis  major  potestas  sit. 
lib.  I,  c.  VIII),  zweitens,  ob  der  Regent  unabhängig  von  den  C!e- 
setzen  ist  (prineips  non  est  legibus  solutus,  lib.  J,  c.  IX),  und 
drittens,  ob  ein  Tyrann   zu    beseitigen  ist   und  wie  (an  tyrannum 


3,i)  I,  4,  S.  38:  Cbi  superstite  patre  principe  e  pluribus  filiis  major  natu 
decessit  prole  relicta,  nepos  avo  defuneto,  an  ejus  patruus  praeferri  debeat, 
dubitatum  saepe  est.  [llustriaque  in  utramque  partem  exempla  extant.  Tum 
in  [Iispania  tum  in  caeteris  provineiis  patrui  nepotibus  praetermissis  regnum 
obtinuerunt;  aonnumquam  e  contrario  nepotes  ad  regnum  vocati  sunt  dece- 
dentibus  avis.  Quod  aei|uitati  esse  atque  legibus  magis  consentaneum  plerisque 
visum  est,  in  aviti  regni  spem  natos  atque  educatos  non  esse  ea  spe  eo<|ue 
jure  spuliandos;  acerbumque  videri  patris  obitum  nova  cumulari  calamitate 
liliorum. 

;!7)  1.   I,  S,  40f.:  Sint  ex  justis  auptiis  i lo  justi  filii,  quorum  honor 

princ  |ue  diseeptat,   iraperiique    sanetitas   ad    conjugii  sanetitatem  adjun- 

gatur,  in  pari  propinquitate   eorum    qui  defuneti  seeptra  ambiunt,  qui    aetatc, 

i,  virtutibus  praestantior  «st:  <'i  regnum  deferatur,     aisi  privatis  provini 
legibus  aut  wore  seeus  sancitum  sit,  uuibus  standum   putamus. 
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opprimere  fas  sit,  lib.  I.  c.  VI.,  an  liceat  tyrannum  veneno  occi- 
dere  lib.  I,  c.  \  II).  Schon  die  Art  und  Weise,  wie  Mariana  den 
Ursprung  des  Staates  und  seines  Oberhauptes  besprach  (§§  3.  4), 
hat  uns  zur  Entscheidung  der  ersten  Frage  vorbereitet:  daß  näm- 
lich eine  legitime  fürstliche  Gewalt  ihren  Ursprung  von  den 
Bürgern  nimmt,  daß  mit  Bewilligung  derselben  die  ersten  Köi 
in  jedem  Staate  auf  die  oberste  Stelle  gesetzt  wurden,  und  daß 
folglich  die  abgeleitete  Gewalt  der  Fürsten  an  möglich  grö  Der 
sein  kann,  als  die  ursprüngliche  der  Gesamtbürger- 
schaft.38) Mit  anderen  Worten  ist  Mariana  ein  Anhänger  der 
Volkssouveränetät. 3")  obwohl  er  ein  großes  Gewicht  darauf  legt40) 
und  mit  verschiedenen  Beweisen  die  Gegengründe  zu  entkräften  und 
seine  eigene  Ansicht  zu  begründen  sucht,  so  können  wir  doch  von 
dieser  Beweisführung41)  absehen  und  unsere  Aufmerksamkeit  darauf 


38)  I,  8.  S.  69ff:  Quando  regia  potestas,  si  legitima  est.  a  civibus  ortum 
habet,  iis  concedentibus  primi  reges  in  quaque  republica  in  rerum  fastigio 
colloeati  sunt,  eam  legibus  et  sanctionibus  circumscribent,  ne  sese  nimia 
efferat,  luxuriet  in  subditonun  perniciem  degeneretque  in  tyrannidem.  Quod 
inier  Graecos  olim  Lacedaemones  fecerunt. .  . .  Neque  tit  verisimile  i  ives 
universos  penitus  auctoritate  spoliare  voluisse,  transferre  in  alium  sine  ex- 
ceptione,  sine  consilio  rationeque,  quod  necesse  non  erat,  elTecisse,  ut  princeps, 
eorruptioni  obnoxius  et  pravitati,  majorem  universis  haberet  potestatem, 
foetus  parente,   rivus   origine   esset  praestantior  (vergl.  I.  5,  S.  44). 

39)  Es  ist  beachtenswert,  daß  Mariana  sieh  für  den  ersten  ausgibt,  der 
diesen  Weg  einschlägt:  I,  8,  3.  68:  Gravis  disputatio  sequitur  multiplex,  im- 
pedita,  eo  majoris  laboris  et  molestiae,  quod  nullis    vestigiis    tri  tarn    in- 

limur  viam.  Hatte  er  denn  Bellarmins  Werk:  Disputationes  de  contro- 
versiis  christianae  fidei  etc.  nicht  gelesen?  Es  erschien  doch  lange  vor 
Marianas  „de  Rege  et  Regis  institutione". 

40)  Ebend.  S.  69:  Nulla  re  gravius  in  rem  publicam  peccatur,  quam 
angenda  minuendave  principis  auctoritate. 

4!)  Die  Hauptpunkte  dieser  Argumentation  mögen  hier  kurz  erwähnt 
werden.  I>ie  Gegengründc  sind:  1.  Ware  die  höchste  Gewalt  bei  vielen  oder 
bei  den  gesamten  Bürgern,  so  wäre  dies  kein  Königtum,  sondern  eine  Volks- 
regierung. '1.  .Man  würde  von  der  Entscheidung  des  Königs  an  den  Staat 
appel  können,    was  sowohl    überhaupt    als    besonders    für    das  Gerichts- 

wesen   sehr    bedenklich    und    störend    wäre.       3.    Dem    Könige    könne    nicht 
eine  geringere  .Macht  dem  Staati  über  zustehen,    als    dem   Familienvater 

seinem  Hau-,  den  Baronen  ihren  Untertanen,    den    Bischöfen    ihren   Diö? 

aüber  zusteht.  1.  Wenn  der  Maat  die  höchste  Gewalt  ohne  alle  Aus- 
nahme dem  Fürsten  übertragen   könne,  so  dürfe  man  annehn 
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richten,  in  welchem  Sinne  und  zu  welchem  Ende  er  die 
Volkssouveränetät  verteidigt.  Wenn  wir  Rankes  Worte  richtig 
verstehen,'";  so  haben  wir  es  hier  nicht  sowohl  mit  der  Souve- 
ränität (potestas,  auctoritas,  suprema  ei  maxima  potestas  oder 
auctoritas)  einer  organisierten  Gesamlbürgerschaft,  wie  sie 
/,.  1).  unmittelbar  in  Gemeinden  versammelt  oder  mittelbar  durch 
Repräsentanten  ihren  Willen  ausspricht,  sondern  vielmehr  mit  einer 
Volkssouveränetät  im  Sinne  der  Rousseauschen  Auffassung,  mit  der 
Souveränetät  einer  Summe  oder  einer  .Mehrheit  von  einzeln  ge- 
dachten Individuen,  einer  unorganischen  Masse  zu  tun.  Aller- 
dings hat  sich  Mariana  nicht  genau  und  eingehend  darüber  erklärt, 
wie  seine  Volkssouveränetät  aufzufassen  ist;  ebenso  wollen  wir  zu- 
geben, daß  sein  Sprachgebrauch  (multitudo,  populus,  universus  po- 
pulus,  cives  universi,  universitas  und  insbesondere  respublica,  uni- 
versa  respublica),  nicht  entscheidend  ist,  obschon  auch  dieser  nicht 
günstig  für  die  Rankesche  Ansicht  klingt.  Wir  haben  aber  andere 
Gründe,  welche  dieser  Ansicht  durchaus  widerstreiten.  Die  Bei- 
spiele, die  er  aus  der  Geschichte  für  Volks-  oder  Fürstensouve- 
ränetät  anführt,  und  die  Art  und  Weise,  wie  diese  angeführt 
werden,  zeigen  zur  Genüge,  daß  Mariana  unter  seiner  respublica, 
universa  respublica  usw.  nicht  einen  großen  Haufen  von  Menschen 
sich  vorstellte.     Wenn  er  für  die  Volkssouveränetät   aus  der  alten 


wirklich  getan  habe,  um  der  Regierung  ein  höheres  Ansehen  und  dem 
Volke  einen  stärkeren  Antrieb  zum  Gehorsam  zu  geben.  Diese  Gründe  wider- 
legt Mariana  (obgleich  nicht  in  derselben  Ordnung)  folgendermaßen:  1.  es 
entstehe  keine  Volksherrschaft,  weil  ja  dem  Volke  und  den  Großen  keine 
Gewalt  zur  Ausführung  bleibe.  —  i'.  Die  Appellation  an  den  Staat  sei  aus- 
geschlossen, weil  das  Rechtsprechen  (wie  auch  Kriegsführung,  Wahl  der  Obrig- 
keiten ii.  ahn.)  der  souveränen  Entscheidung  des  Königs  anheimgestellt  sei. — 
3.  Das  Beispiel  des  Familienvaters,  der  Bischöfe  usw.  mache  nicht  viel  ans, 
weil  sie  nicht  dieselbe  Herrschaft  und  in  denselben  Verhältnissen  ausüben. — 
I.  Es  handele  sieh  nicht  darum,  ob  der  Staat  die  ganze  Gewalt  dem  Fürsten 
übertragen  könne,  oder  wirklich  übertragen  habe,  sondern  ob  es  für  den 
Staat  wie  für  den  Monarchen  zuträglich  sei,  daß  ein  freies  und  geistig  ent- 
wickeltes Volk  es  tue.  Für  Barbaren  und  zum  politischen  Leben  unreife 
Völker  kann  das^absolute  Itegiment  gut  und  angemessen  sein. 

'-)  Historisch- politische  Zeitschrift,  1!.  II,  S.  612  f . :  .Mariana  bleibt 
schlechthin  bei  dem  Begriffe  des  Volkes,  der  Menge  stehen,  ohne  ihn  lange 
zu  zergliedern. 


Die  Staatslehre  des  Mariana.  191 

Geschichte  das  Beispiel  der  Lazedämonier,  aus  neuerer  Zeit  das 
der  Aragonier*3)  vorbringt,  so  haben  wir  es  hier  mit  schon  be- 
stehenden organisierten  Staaten  zu  tun.  Auch  die  Anhänger  der 
Fürstensouveränetiit,  die  er  widerlegt,  verstanden  unter  dem  Staate 
und  Volke  keinen  ungeordneten  Haufen.  Dies  zeigt  besonders  ein 
Beispiel,  welches  sie  für  ihre  Ansicht  geltend  machten,  daß  näm- 
lich, wie  der  Papst  den  Bischöfen  nicht  bloß  einzeln,  sondern 
auch  insgesamt  betrachtet  in  jeder  Hinsicht  voranstelle,41)  so 
auch  der  König  dem  gesamten  Staate  überlegen  sei.  Zur  Wider- 
legung erwähnt  Mariana  eine  andere  Meinung,  welche  den  Papsl 
der  gesamten  Kirche,  resp.  ihrer  Repräsentation  in  den  Synoden 
unterordnet,45)  AVeder  die  Kirche  noch  ihre  Repräsentation  in 
den  Synoden  ist  aber  ein  bloßer  Haufen,  eine  ungeordnete  Masse 
sondern  eine  organisierte  Gesellschaft. 

§  10.  Keine  Oberhoheit  des  Papstes  über  die  Fürsten. 
Es  wurde  von  mancher  Seite,  auch  von  Bluntschli,  behauptet, 
daß  Mariaua,  gleich  wie  andere  Jesuiten,  die  Volkssouveränetät 
in  der  Absicht  verteidige,  um  die  Oberherrlichkeit  der  Kirche 
über  den  Staat  zu  begründen  und  auch  die  Könige  dem 
Papste,  der  allein  von  Gott  seine  Gewalt  empfange, 
nicht  wie  jene  von  der  Menge  des  Volkes,  zu  unter- 
werfen.4'') Ob  dieses  Urteil  von  den  Jesuiten  überhaupt  gilt,  das 
lassen  wir  dahingestellt  sein;    daß   aber   Mariana  der   Volkssouve- 


43)  De  Reg.  I,  8,  S.  69f.:  quod  inter  Graecos  olim  Lacedaemones  fecerunt, 
regi  tantummodo  dantes  belli  curam  atque  sacrorum  procurationem.  .  .  .  [dem 
recentiori  memoria  in  Ilispania  Aragonii  praestiterunt,  studio  tuendae  libi  i 
tatis  acres  et  incitati.  . . .  -Medium  itaque  magistratum  crearunt,  tribunitiae  potes- 
tatis  ad  instar ..  .  qui  legibus,  auetoritate  et  populi  studiis  arma 
regiam  potestatem  certis  hactenus  finibus  iuclusam  teuuit;  ac  proceribus 
praesertim  erat  datum,  ut  fraudi  non  esset,  si  quando  inter  se  consilio 
comimuiicato  per  causam  tuendarum  legum  defendendae  libertatis  insciu  rege 
conyentus  haberent. 

'")  Ebendas.  S.  71  f.:  Episcopis  non  solum  sin<nilis  in  dioecesi,  sei  uni- 
vm-Ms  (Romanos  Pontifices)  praestare  auetoritate,  viribus,  majestate. 

tö)  Kbendas.  S.  T.'lt'.:  Mulii  viri  prudentes  ei  graves  eruditione  raaxima 
Pontifices  Romanos  Hcclesiac  aniversae  subjiciunt  in  conventu  generali,  de 
religione  ei  moribus  deliberanti. 

4"    Bluntschli,   Allgemeine  Staatslehre,  5.  Aufl.  S.  567. 
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ränetäl  in  dieser  Absicht  das  Wort  rede,  davon  ist  keine  Spur  in 
seinem  Werke  zu  entdecken,  und  solange  wir  dies  in  seiner  eigenen 
Schrift  nicht  angedeutet  linden,  sind  wir  nicht  berechtigt,  es  als 
seine  Ansicht  anzusehen,  darum,  weil  es  andere  Ordensgenossen  ge- 
lelirt  haben.  Abgesehen  davon,  daß  Mariana  eben  wegen  seiner 
Offenheit  und  seines  unabhängigen  Charakters  keine  beliebte  Person 
bei  den  Jesuiten  war,  bildete  die  Volkssouveränetät  keinen  obliga- 
torischen Glaubensartikel  weder  i\c<  Jesuitenordens  noch  der  ka- 
tholischen Kirche.  Die  im  Jahre  1881  nach  der  Ermordung  des 
russischen  Kaisers  erlassene  Enzyklika  Leos  XIII.  verwirft  sogar  die 
Volkssouveränetät  als  eine  der  katholischen  Kirche  fremde  Lehre 
und  legt  sie  den  Philosophen  des  18.  Jahrhunderts  zur  Last. 
„Nach  dem  Vorgänge  von  Männern,  heil.lt  es  dort,  die  im  vergan- 
genen Jahrhundert  sich  den  Namen  von  Philosophen  beilegten. 
..behaupteten  auch  in  dw  Neuzeit  viele,  alle  Gewalt  komme  vom 
„Volke,  und  die  Lenker  der  Staaten  üben  sie  nicht  im  eigenen 
..Namen  aus.  sondern  im  Auftrage  des  Volkes,  und  zwar  unter  der 
„Bedingung,  dal,1!  sie  ihnen  durch  den  Willen  des  Volkes,  als  ihres 
..Auftraggebers,  wieder  entzogen  werden  könne.  Anderer  Meinung 
..sind  hierüber  die  Katholiken"  usw.  Im  übrigen  ist  es  eine  be- 
kannte Tatsache,  welche  auch  diejenigen  anerkennen,  denen,  wie 
■/..  IL  Ranke47)  und  Prantl,48)  die  Marianasche  Lehre  als  mit  geist- 
lichen Rücksichten  verwebt  erscheint,  daß  Mariana.  im  Unterschiede 
von  anderen  Jesuiten,  sehr  selten  vom  Papste  spricht.  Ranke  selbst 
äußerl  sich  über  ihn  in  einer  anderen  Schrift11')  folgendermaßen: 
..er  i-t.  obwohl  ein  Jesuit,  nicht  etwa  den  Päpsten  ergeben;  viel- 
mehr gibt    er   Savonarola'n    Kocht    und    klagt   über  Alexander   VI.: 

.'  esar'n  halte  er  contra  las.  contra  auspieia,  contra  omnia  aequi- 
tatis  jura  aus  dem  geistlichen  Stand  treten  lassen.-  Labitte  aber 
geht    etwas  weit,  wenn  er  sagt,  Mariana   gedenke   nur  deshalb  (\o^ 

Papstes,   um   ihn   den   Synoden   zu   unterwerfen.50)      Der  Fall, 


47)  In  »ler  erwähnten  Schrift,  ebendas. 

In   Bluntschlis  deutschem  Staatswörterbuch,  art.  Mariana. 
''')  Zur  Kritik  neuerer  Geschichtschreiber,  S.  53 f.  (Edit.   1824). 

In    seiner    (in    der    Einleitung    genannten)    Abhandlung,  S.  28:    hoc 
uuoque  proprium  et  peculiare  est  Marianae,   ipioil    doctrinam    puram    et    sine 
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den  Labitte  vor  Augen  hat,  ist  der  im  vorigen  Paragraphen  erwähnte, 
dal?»  nämlich  Mariana,  zur  Widerlegung  des  von  den  Anhängern  der 
absoluten  Monarchie  vorgebrachten  Beispiels  des  Papstes,  einer 
anderen  Meinung  Erwähnung  tut,  wonach  der  Papst  den  allge- 
meinen Synoden  untergeordnet  ist.  Allein  diese  Ansicht  erwähnt 
Mariana  als  eine  fremde  und  sagt  uns  nicht,  ob  er  sich  derselben 
anschließt;  er  führt  ja  zur  Widerlegung  desselben  Beispiels  eine 
andere  Ansicht  an,  welche  die  Yolkssouveränetät  aufrecht  erhält, 
ohne  die  absolute  päpstliche  Gewalt  im  geringsten  zu  schmälern, 
weil  sie  unterscheidet  zwischen  der  päpstlichen  Gewalt, 
welche  ihren  Ursprung  von  Gott  nehme,  und  der  könig- 
lichen Gewalt,  welche  ihren  Ursprung  dem  Staate  ver- 
danke. Allein  wie  jene,  so  wird  auch  diese  Ansicht  ganz  objektiv 
als  eine  fremde  erwähnt.51)  Es  ist  allerdings  merkwürdig,  wie 
ängstlich  Mariana  in  diesem  Falle  vermeidet,  seine  eigene  Ansicht 
zu  äußern.  Man  würde  glauben,  er  huldige  der  liberalen  Ansicht, 
zumal  da  er  diese  mit  einer  gewissen  Achtung  anführt  (multi  viri 
prudentes  et  graves  eruditione  maxima),  zugleich  aber  halte  er 
seine  eigene  Meinung  zurück,  um  keinen  Anstoß  zu  geben.  Wir 
würden  daher  Labitte  vollkommen  Kecht  geben,  wenn  uns  nur  eine 
einzige    Stelle    unserer  Schrift    nicht    daran   hinderte,   eine  Stelle, 


ullo  rerum  politicaruin  et  praesentium  respectu  exposuerit,  ita  etiam,  ut 
nomen  quidem  papae  scripto  suo  insit,  aut  saltem,  si  papa  nominetur,  ad  id 
solum  producitur  in  scaenam,  ut  a  conciliis  generalibus,  sicut  reges  ab  universa 
gente,  dominationem  accipere  et  quasi  jugum  dicatur. 

51)  De  Reg.  I,  8,  S.  7-4:  quoniam  de  Romano  Pontifice  mentio  incidit, 
ne  ejus  quidein  auctoritas,  quamyis  divinae  proxima  (quo  alii  argumento  utuntur), 
inoveat  ut  regibus  in  universara  rempublicam  auctoritas  maxima  sine  exceptione 
detur;  multi  enim  viri  prudentes  et  graves  eruditione  maxima,  Pontifices 
Romanos  Ecclesiae  universae  subjiciunt,  in  conventu  generali  de  reli- 
gio» e  et  inoribus  deliberanti,  certe  jure  aut  injuria  non  disputo, 
sed  subjiciunt  tarnen,  regiae  potestatis  ad  instur.  (,>ui  secus  faciunt  ei 
judicant  pontificiam  potestatem  universis  praeferentes,  eoruin  sententia  cume 
regiae  potestatis  conditione  impugnetur  reipublicae  subjectae,  facto  discri- 
mi.ne  evadunt:  regiam  potestatem  a  re  publica  ort  am,  illi  jure 
subdi:  pontificiam  deo,  quem  unum  auctorem  Labet,  a  Christo,  dum  esset 
in  terris,  I'etro  et  successoribus  delegata  sacra  Jurisdiction e  in  totum 
orbem  terrarum,  sive  mores  ])opulorum  castigandi  sint.  sive  statuendum,  quid 
de  religione  rebusque  divinis  sentiamus. 

Arcliiv  filr  Geschichte  der  Philosophie.    XXI.  .:  13 
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worin  Mariana  die  Gültigkeit  der  Beschlösse  der  kirchlichen  Syn- 
oden von  der  Zustimmung  des  Papstes  abhängig  macht.5'2) 

Wie  dem  auch  sei,  auch  dieser  Umstand,  daß  Mariana  bei 
der  Behandlung  der  Souveränetätsfrage  zufällig  und  ganz  objektiv 
die  päpstliche  Gewalt  erwähnt,  ist  ein  Beweis  dafür,  daß  man  auch 
von  katholischer  Seite  die  Yolkssouveränetät  aufrechterhalten 
kann,  ohne  Bezug  auf  die  päpstliche  Gewalt  zu  nehmen,  wie  auch 
die  Yolkssouveränetät  ganz  ignorieren,  ohne  zugleich  die  Idee  der 
Oberherrschaft  des  Papsttums  aufzugeben.  Überdies  wissen  wir 
ganz  bestimmt,  und  gehörigen  Orts  werden  wir  es  näher  betrachten, 
daß  Mariana  scharf  die  beiden  Gebiete  der  religiösen  und  politi- 
schen Dinge  voneinander  trennt,  daß  er  die  politische 
Gewalt  ganz  unabhängig  von  der  geistlichen  bestehen 
läßt.''3)  und  daß  er  nur  im  religiösen  Gebiet,  um  der  Einheit  des 
Glaubens  willen,  die  allgemeine,  auch  den  Fürsten  geltende  Ober- 
leitung dem  Papste  zuerkennt.54)  Daß  er  außer  dieser,  nur  im 
religiösen  und  moralischen  Gebiet  gültigen  allgemeinen  Oberleitung, 
keine  andere,  der  fürstlichen  Herrschaft  überlegene  Gewalt  des 
Papstes  kennt,  das  zeigt  am  deutlichsten  eine  Stelle,  wo  er  die 
Behauptung  widerlegt:  wie  dem  Hausvater  über  seine  Familie,  dem 
kleinen  Fürsten  (regulus)  über  seine  Untertanen,  den  Bischöfen 
über  ihre  Diözese  die  oberste  Gewalt  zustehe,  so  müsse  auch  den 
Königen  dem  Staate  gegenüber  die  Souveränetät  zustehen  (1,  8, 
S.  71).    „De  patre   familias    reguiis  episcopis  laborare  non  attinet, 

52)  I,  6,  S.  <>2:  Verum  id  decretuin  Romano  Pontifici  Martino  qiiinto  pro- 
batum  non  invenio,  non  Eugenio  aut  successoribus,  quorum  consensu  con- 
ciliorum  ecclesiasticorum  sanetitas  stat. 

'-'■'')  I,  10,  S.  87:  Primus  Moses  eo  more  mutato,  Aaroni  fratri  suo  ex  dei 
voluntate  sacrorum  procuratione  delegata,  ipse  sibi  regeudi  populi  curam 
retinuit,  aeque  immerito  .  .  .  quod  majori  de  causa,  postquam  se  Christus  in 
carne  monstravit,  secreta  utraque  potestate  cum  Petro  et  snecessoribus 
sacrorum  curam  commeudavit,  regibus  et  prineipibus  eam  potesta- 
tem  reliquit,  quam  a  majoribus  aeeeperant  (vgl.  die  Anm.  öl). 

51)  Ebendas.  S.  86:  ea  (die  Einheit  des  Glaubens)  fuit  necessitas  unius 
capitis  constituendi,  cui  sacrorum  cura  esset,  caeremoniarum  tutela 
[umque  sacrarum,  quibus  alii  per  orbem  prineipes  obtompera- 
rent,  cujus  Imperium  euneti  respice  rent,  ministri  sacrorum 
maxime,  hac  de  causa  ab  imperio  aliorum  prineipum  liberi,  decreto 
majorum    divinis  legibus  consentaneo. 
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„deprimo  quoniam  subditis  ut  servis  prineipatu  despotico  praeest, 
„re\  civibus  civili  atque  libero  prineipatu.  Duos  alios  subditis 
„praeferre  universis  nihil  impedit,  cum  major  potestas  in  republica, 
„nempe  regis  aut  Pontiiicis  Romani  sit,  qua  si  quid  illi  peceaverint, 
„meliori  ensura  corrigatur.  Regem  sanare  quis  posset,  si  respublica 
„penitus  in  ordinem  redigatur?"  (ibid.  S.  73).  Die  einfachste  Ge- 
dankenfolge dieses  Satzes  ist,  daß  man  die  Marone  und  die  Bischöfe 
deshalb  der  Gesamtheit  ihrer  Untertanen  nicht  zu  unterwerfen 
brauche,  weil  ihre  Handlungen  kontroliert  werden  können,  die  der 
regoli  von  dem  rex,  die  der  Bischöfe  vom  Papste.  Was  die  Be- 
aufsichtigung der  Handlungen  des  Königs  betrifft,  so  ist  dazu  nach 
seiner  Ansicht  nicht  der  Papst  berechtigt,  (denn  damit  würde  er 
selbst  seiner  Thcsis  von  der  Staatssouveränetät  den  Todesstoß 
geben),  sondern  der  Staat:  regem  sanare  quis  posset,  si  respublica 
penitus  in  ordinem  redigatur?  Aus  derselben  Stelle  leuchtet  zu- 
gleich hervor,  daß  wie  bei  anderen  Fragen,  so  auch  hier  kein 
anderer  Gedanke,  keine  andere  Nebenabsicht,  sondern  nur  die  all- 
gemeine Wohlfahrt  den  Ausschlag  gibt,  welche  Mariana  auf 
keinen  Preis  geneigt  ist,  von  dem  beliebigen  Schalten  und  Walten 
eines  einzigen  abhängig  zu  machen.") 


Diesen  Charakter  der  Marianaschen  Staatslehre  erkennt  auch  Hallam 
an  (in  seiner  „literary  ITistory"  vol.  II,  p.  47.  Vgl.  K.  Blakeys  „History  of 
political  Iiterature,  vol.  IT,  p.  391s):  The  whole  work,  even  in  its  reprehensible 
exaggerations,  breathes  a  spirit  of  liberty  and  regard  to  the  common  good. 
Nor  does  Mariana,  though  a  Jesuit,  lay  any  stress  on  the  papal  power  to  de- 
pose  princes,  which,  I  believc,  he  has  never  once  intimated  through  the  whole 
volume.  It  is  absolutely  im  political  grounds  that  he  reasons,  unless  we 
except  that  he  considers  impiety  as  one  of  the  vices  which  constitute  a  tyrant. 


L3 


XL 

Beiträge  zur  Kantkritik. 

Von 

KniSf   Schwarz,  Heidelberg. 

Einem  Geschwollenen  in  den  Bauch  stechen, 
das  nenne  ich  eine  brave  Kurzweil. 

Nietzsche. 

I.  Kants  historische  Stellung. 

Für  die  Mikrologisten  der  letzten  Dezennien  ist  der  künigs- 
bergische  Professor  der  instaurator  magnus.  So  viel  ist  gewiß: 
Kant  war  eine  Persönlichkeit,  ein  tendenzgebender  Typus,  schließ- 
lich auch  ein,  allerdings  etwas  verschrobenes  Genie.  Immerhin 
aber  nicht  stark  genug,  seine  kulturhistorische  Stellung  zu  ver- 
leugnen. Kant  verstehen  heißt  demnach:  anatomisch  die  Rich- 
tungen seines  wissenschaftlichen  Bildungsganges  bloßlegen. 

Aufgewachsen  in  einem  stillen  Kreise  der  Einfachheit,  Sitten- 
strenge und  Frömmigkeit,  brachte  seine  grüblerische  Gedankennatur 
bei  Berührung  mit  den  gährenden  Fragen  des  XVIII.  Jahrhunderts 
Probleme  zur  Gestaltung,  die  durch  ihre  eigentümliche  Formulierung 
die  beschränkteren  Zeitgenossen  jedenfalls  verblüffen  mußten.  Ab- 
geschreckt und  angewidert  von  der  Seichtheit  der  gelehrten  Kontro- 
versen, sucht  er  nach  einem  wesentlichen  Prinzipe,  einem  rcou 
STA,  von  dem  aus  sich  Gewißheit  und  Wahrheit  methodisch 
erweisen  ließe.  Hierin  greift,  er  auf  Descartes  zurück,  der  die 
Philosophie  in  maßgebender  Weise  belebte  (Henavie).  Es  ver- 
langt ihn  nach  Festigkeit  und  unverrückbarer,  absoluter  Ge- 
nauigkeit   der    wissenschaftlichen    Erkenntnisse    und    damit    nach 
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einem  fundamentalen  Wertungskanon.  Im  Ausblick  danach  ward 
für  ihn  das  stolze  Gebäude  des  leibnizischen  Kationalismus  von 
ausschlaggebender,  ja  vielleicht  verhängnisvoller  Bedeutung.  Von 
Wolffs  echt  deutscher  Systematisierungswut  in  künstliche  Formen 
gepreßt,  hübsch  dialektisch  verziert  und  mit  einem  schweren,  ge- 
lehrten Pathos  umgel>en,  konnte  dieser  sorgsam  regelrechte,  un- 
erschütterlich scheinende  Aufbau  seinen  Eindruck  auf  den  bildsamen 
Geist  des  jungen  Kant  nicht  verfehlen1);  wenigstens  insofern,  als 
es  sich  um  die  sichere  und  in  sich  vollendete  Formgebung,  um  die 
äußerliche  Kunst  der  Einteilung  und  Linienführung  handelte.  Das 
ist  es,  was  man  gemeinhin  das  „rationalistische  Vorurteil"  Kants 
genannt  hat.  Verbunden  mit  der  aus  dem  gleichen  Motive  ent- 
sprungenen Vorliebe  für  Mathematik  werden  wir  seinen  bestim- 
menden Einfluß  auf  die  kantische  Erkenntnistheorie  weiter  unten 
feststellen  müssen. 

In  der  Art  der  kantischen  Problemstellung  geht  man  bekannt- 
lich bis  auf  Descartes  zurück.  Aber  die  Antizipationen,  welche 
man  hier  Descartes  angedichtet  hat2),  scheinen  mir  doch  historisch 
unbegründet  und  auf  zu  persönlicher  Interpretation  zu  beruhen. 
Das  posthum  (1701)  erschienene  Schriftchen  Descartes  bezeichnet 
sich  ganz  anspruchslos  als  „Kegulae  ad  dire-tionem  ingenii" 
und  weicht  mit  seinen  auf  praktisch-wissenschaftliche  Tätigkeit  ge- 
richteten Paränesen  von  dem  Wege  der  Vernunftkritik  gänzlich 
ab.  Wird  auch  zuweilen  die  Frage  nach  einer  Kapazität,  Grenz- 
bestimmung unserer  möglichen  Einsicht3)  aufgeworfen,  so  streift 
dies  trotzdem  nicht  einmal  das  Quantitahilitätsproblem  des  „Kriti- 
zismus". Allerdings  darin:  voraussetzungslos  i.  e.  kritisch  auf 
den  Plan  der  philosophischen  Forschung  zu  treten,  verfolgt  Kant 
mit  Descartes,  leider  nur  mit  dem  guten  Willen,  den  gleichen 
Grundsatz.     „Philosophie  ist  Scheidekunst",  wie  Lichtenberg4)  sagt, 


')  Man   denke  au  sein  Verhältnis   zu  K  nutzen,   seine   spätere  Vorliebe 
für  Meier   (Ästhetik)  und  Baumgarten  (Metaphysik)! 

-)  Cf.  P.  Natorp,  Descartes  Erkenntnistheorie  1882,  p.  38,  -11,  1  IG. 

3)  Diesem  Punkt  kommt  übrigens  bei  weitem  nicht  die  große  Bedeutung 
zu,  welche  ihm  z.  B.  Volkelt  (Kants  Erkenntnistheorie,  p.  162)  beilegt. 

4)  Vermischte  Schriften  1,  85. 
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und   zu   ihren   notwendigsten  Prämissen   gehört  es  deshalb   wie  iu 
jeder  anderen  logischen  Bestrebung  ..kritisch"  vorzugehen. 

Etwas  anders  gestaltet  sich  Kants  Verhältnis  zu  Locke,  der 
besonders  von  Drobisch5)  als  Vorläufer  Kants  betrachtet  wird. 
Von  ihm  soll  der  Urheber  des  „Kritizismus"  das  Prinzip  seines 
erkenntnistheoretischen  Systems  entlehnt  haben.  Auch  hier  die 
soeben  gerügte  Verwechslung  von  „kritischem"  Ausgangspunkt 
und  „kritischem"  Uesultat.  Dabei  soll  nicht  geleugnet  werden, 
daß  in  Locke  schon  die  eisten  Keime  des  „Kritizismus"  schlummern, 
wenn  auch  zu  sehr  noch  in  empiristischen  Umkleidungen,  die  die 
weitere  „fruchtbare"  Entfaltung,  wenigstens  auf  englischem  Boden, 
nicht  gestatteten.  Anlässe  dazu  waren  in  dem  lockeschen  System 
genug  vorhanden:  So  die  mutuelle  Vermengung  und  Kompensation 
von  „Sensation"  und  „rellection",  worin  doch  wenigstens  dem  sub- 
jektiven Moment  eine  gewisse  Wirksamkeit  eingeräumt  wurde. 
Auch  durch  die  secondary  qualities6)  (Essay  II,  VIII,  10)  erfährt 
diese  subjektive  Tätigkeitssphäre  eine  Erweiterung.  Sonst  ist  Locke 
gerade  das  Gegenteil  von  Kant  in  der  Betonung  seiner  sensualistich 
gefärbten  Ansichten,  wie  sie  besonders  in  der  Urskizze  zum  Essay 
(KhI)  zum  Ausdrucke  gelangen,  während  das  spätere  Hauptwerk 
hierin  sich  einer  größeren  Mäßigung  befleißigt.  Immerhin  bleibt 
auch  für  ihn  die  Reinheit  der  mathematischen  Disziplinen  ein 
leuchtendes  Vorbild  idealer  Gewißheit  und  unvergleichlicher  Deut- 
lichkeit7). 

Bei  weitem  inniger  sind  die  Beziehungen,  welche  Kant  mit 
Hume  und  Leibniz8)  verbanden.  Sind  es  doch  gerade  die  Ge- 
danken dieser  beiden  Männer,  mit  deren  wechselseitigem  Ausgleich 
.-ich  das  kantische  Fundamentalprinzip  ergibt.  Hier  das  erkenntnis- 
theoretische    Problem     der     Erfahrung,    dort    das    rationalistische 


'■')  Cf.  Zeitschr.  f.  ex.  Pbilos.  II,   1  sequ.  Distiuktion  zwischen  l'hiuiotneiiis 
u.  Noumenis  (p.  16).     Fechtner,  J.  Locke,  Stuttg.  1898,  p.  1">5.     Prolegomena 

§3;    13,    II. 

f')  Wohl  von  Boyle  (1665)  herübergenommen,  aber  schon  bei  Leukipp  zu 
len  Cef.  Eucken,  Terminol.  u.  Archiv  f.  Philos.  I,  5,  S.  444;  Zeller),  später 
i  •(  icartes. 

T;  Z.  B.  Essay  IV,  XII  -.  7.    Descartes,  Spinoza. 
8)  Vid.  auch  etwa  Richl,  1.  c.  I,  210. 
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Postulat  völliger  Evidenz  und  Notwendigkeit9),  legten  dem  kantischen 
Scharfsinn  den  Gedanken  nahe,  die  beiden  .Motive  einheitlich  zu 
verknüpfen  und  so  den  Grundstein  zu  seiner  umfassenden  „Vernunft- 
kritik" zu  legen.  Es  handelte  sich  für  ihn  zuerst  darum,  die  ver- 
haßten Gegensätze:  Bedingtheit  und  Zufall  zu  verschmelzen  und 
in  Einklang  zu  bringen.  Hume  war  es,  der  ihm,  nach  seiner  eigenen 
Aussage,  „den  dogmatischen  Schlummer  unterbrach"  10).  Die  tief  in 
Kants  wissenschaftlichem  Starrsinn  gefestigte  Hochschätzung  der  lcib- 
nizischen  Vernunftphilosophie  ist  in  der  nun  erfolgten  Wendung, 
die  Kant  dem  humeschen  Probleme11)  gab,  von  ausschlaggebender 
Bedeutsamkeit.  Der  Humesche  „belief"  reichte  für  Kant  nicht  hin, 
die  von  der  Vernunft  geforderte  Gewißheit  genügend  zu  be- 
gründen, es  war  ihm  vielleicht  zu  „psychologistisch".  Er  forschte 
nach  einem  besseren  Ersatz,  nach  einem  autoritativen  Zwang; 
und  wirklich,  es  gesellte  sich,  wie  es  schon  bei  der  kantischen 
Ideenkonstellation  kaum  anders  zu  erwarten  war,  zu  dem  hume- 
schen „Von  Unten"  ein  leibnizisches  „Von  Oben".  Wie  er- 
sichtlich sind  die  kantischen  Konstruktionen  einseitig-hypothetisch, 
sie  werden  von  dem  gleichmäßigen  Zusammenwirken  eines  Tatbe- 
standes und  dessen  voreingenommener  Interpretation  zur  Entwick- 
lung gebracht.  Das  zeitgenössische  Präjudiz,  das  auch  Kant  nie 
abgeworfen,  sondern  im  Gegenteil:  weitgehend  bestätigt  hat,  ist 
ein  hervorragender  Faktor,  der  die  kantischen  Gedankenmassen  mit 
einem  Male  ordnet  und  den  Gang  der  Vernunftkritik  erst  be- 
greiflich macht. 

Die  Ähnlichkeit  mit  Genlincx  n)  ist  von  geringerer  Bedeutung. 
Dagegen  ist  es  interessant  zu  sehen,  wie  in  gewissen  Epochen  der 
indischen  Philosophie  eine  Art  des  Kantischen  Subjektivismus  durch- 
schimmert.    So  im  Sutta-Pitaka,  im  Samyutta  Nikaya13).     Schließ- 


9)  verites  eternelles,  cf.  auch  Nouv.  ess.  (ed.  Erdmann)  p.   195a. 

,0)  Nach  Erdmann,  Prolog.  LXXXIII  im  Jahre  176'.»,  wogegen  Riehl 
(a.  a.  0.  I,  224)  1762. 

")  Als  Vorläufer  der  humeschen  Kausalitiitstheorie  wird  Malebranche  ge- 
nannt von  M.  Novaro,  Die  Philos.  d.  Nik.  Malebranche,  93,  S.  45.  War  mir 
leider  nicht  zugänglich. 

rj)  Cf.  Van  der  Haeghen,  Geulincx;  Gand  188fi,  p.  117,  mit   Ritter. 

13)  Cf.  Walleser,  Die  Philosophie  des  Buddhismus,  p.  53  u.  57. 
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lieh  hat  man  Kant  oft  mit  antiken  Philosophen,  so  mit  Sokrates14), 
was  mehr  kulturhistorisch,  besser  mit  Platon15),  was  systematischer 
ist,  verglichen10).  Treffend  ist  auch  noch  die  Bemerkung  Jean 
Pauls,  der  Kant  und  Aristoteles  „philosophische  Menächmen"17) 
nennt18). 

IL   Methodologie  der  Vernunftkritik. 
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Analytische  und  synthetische  Urteile19). 

Es  sind  schon  von  verschiedenen  Seiten  Einwände  gegen  diese 
im  Eingange  der  Kr.  d.  r.  V.  aufgestellte  Urteilstheorie  erhoben 
worden.  Und,  wie  das  oft  kaum  genug  hervorgehoben  wird,  man 
richtet  damit  seine  Angriffe  gerade  gegen  das  Fundament  der 
kantischen  „Metaphysik".  Die  „Kritik  der  reinen  Vernunft"  ist 
vorerst  ja  keine  „Doktrin",  sondern  wesentlich  nur  ein  „Traktat 
von  der  Methode",  nur  der  „Plan"  zur  Transzendcntalphilosophie. 
Ihre  Aufgabe  liegt  daher  in  der  Angabe  einer  geeigneten  Vorschrift, 
zur  einwandfreien  Durchführung  der  geforderten.  Untersuchung. 
Kant  will  innerhalb  des  bloßen  Verstandesgebrauches 
verharren,  um  mit  unumstößlicher  Gewißheit  zum  End- 
ziel zu  gelangen.  Die  geforderte  Erweiterung  unserer  ursprüng- 
lichen Erkenntnisse  veranlaßte  die  lnveniton  der  „synthe- 
tischen Urteile  a  priori".  Man  könnte  in  dieser  kompli- 
zierten Motivation  eine  Äußerung  des  „Unbewußten"  (Vol- 
kelt) in  Kants  Denkweise  vermuten.  Logisch  ist  die  von 
Kant    vorgeschlagene    Unterscheidung    unhaltbar"),    selbst    in    den 


H)  Cf.  Yaihinger,  Kommentar  1,  2 f. 

1 ')  ('(.  Yaihinger,  1.  c.  I,  69';  so  Witte,  Laas,  Windelband. 

1(i)  Cf.  auch  Riehl,   Kritizismus  I,  3,  der  bis  zu  den  Kleaten  zurückgeht. 

,7)  Cf.  Vorschule  der  Ästhetik  I,  XIII.     Anno. 

'*)  Natürlich  sind  derartige  Gegenüberstellungen  nur  formell,  nicht 
charakteristisch  zutreffend. 

1!>)  Historisch  bis  Stilpo  (?)  [Schwabe,  Stäudlin,  Buhle]. 

-")  Cf.  Beneke,  Syst.  d.  Log.  I,  157 f.:  Trcndelenburg,  Log.  Untersuch.  II, 
265;  Schleiermacher  IV,  2  (Dialektik),  264f.;  Sigwart  I,  133;  Wundt,  Logik  I, 
I7(i:  Erdmann,  Logik  I,  212;  Fries,  Neue  Kritik  I,  318f.  etc.  Logik  171. 
Vgl.  auch  J.  Bergmann,  Kantstudien  II,  339. 
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Formen,  wie  sie  Riehl  und  Stadler21)  geboten  haben.  Das  lo- 
gische Substrat  muß  immanent-kontinuierlich  sein.  Wird  aber 
von  dem  Begriffe  behauptet,  daß  er  eine  (apriorische)  Synthesis  im 
Urteilsakte  zulasse,  so  ist  die  Gleichförmigkeit  und  Homogeneität 
des  Subjektes  durchbrochen,  sofern  es  wenigstens  auch  analytisch 
auftreten  kann.  Diese,  wenn  auch  etwas  „psychologische" 
Fassung  muß  trotz  allem  hier  zur  Anwendung  kommen,  wenn 
wir  nicht  in  einen  flachen  und  plumpen  Formalismus  versinken 
sollen,  wie  er  aber  doch  von  Kant  mit  der  Doppelsinnigkeit  des 
Urteils  gewünscht  wird.  Das  Problem  nämlich  der  synthetischen 
Urteile  soll  kein  logisches,  sondern  ein  erkenntnistheoretisches 
sein,  nur  eben  auf  logische  Form  zugepaßt22).  Synthetische 
Urteile  sind  im  Verhältnis  zu  analytischen  gänzlich  hetero- 
morph,  sie  sind  rein  transzendentaler  Natur.  Synthetische  Ur- 
teile bestehen  in  einer  Beziehung  der  Rezeptivität  zur  mög- 
lichen Erfahrung,  d.  h.  der  transzendentalen  Apperzeption  zum 
Gegenstande  der  Anschauung23),  sie  sind  bestimmt  durch  die  „all- 
gemeinen Grundsätze  der  Naturwissenschaft",  und  daher  nur 
Spezialfälle  derselben.  Aber  damit  stehen  wir  schon  wieder  mitten 
im  Problemkreise  der  „Kritik",  die  anfängliche  Tendenz  der  Meta- 
physik geht  in  der  neuen  Begriffsbestimmung  auf  und  es  zeigt  sich 
plötzlich  die  merkwürdige  Erscheinung,  wie  synthetische  Urteile 
a  priori  sich  in  solche  a  posteriori  (wobei  die  „Apprehension 
in  der  Anschauung"  des  tertium  comparationis  ist)  verwandeln, 
während  als  Rest  des  gliederreichen,  mit  einem  ungewöhnlichen 
Aufwand    scholastischen    Spürsinns    vorgeführten    Gedankenspieles 


-'')  Riehl,  1.  c.  I,  320;  Stadler,  Grundzüge  d.  r.  Philos.,  p.  13.  Was 
Riehl  über  das  „gegenständliche  Urteil"  sagt  (1,  321),  ist  wohl  das  beste,  mit 
Windelband  (Geschichte  der  neuen  Philos.-  II,  52).  Die  unlogisch-apriorische 
Urteilsbildung  besonders  betont:  Krit.  153,  Prol.  53. 

-■)  Es  zeigt  sich,  daß  schon  bei  Kant  das  Urteil  für  das  ganze  System 
vikariirt.  Das  logische  Problem  der  Inbärenz  weicht  einem  erkenntnistheore- 
tiscben  Postulat,  so  daß  der  anfänglich  harmlose  Aussagesatz  mit  reichlichen 
kategorialen    Erwerbungen  ausgestattet  ist. 

«)  Cf.  Kritik  (Kehrbach)  p.  155,  221.  Auch  Riehl,  1.  c.  I,  329.  Siehe 
noch  Prolegom.  §  30,  p.  34. 
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nur  noch  die  kategorialen  Wirkungsformen  des  empirischen  Denkens 
(ihrig  bleiben34). 

Überraschend  ist  weiterhin  die  Beweisführung  für  die  in  der 
Einleitung  skizzierte  Frage  nach  der  Möglichkeit  synthetischer 
Urteile.  Mit  dem  absolut-logischen  Entwurf  war  ihre  Möglichkeit 
natürlich  dementsprechend  nur  in  bloß  abstraktem  Gebrauche, 
nachgewiesen.  Sollten  sie  dagegen  objektive  Berechtigung  haben, 
so  mul.'i  eine  förmliche  Deduktion  einsetzen.  Dabei  ist  selbst- 
verständlich gestattet,  bekannte  Wissenschaften  zum  Beweise 
heranzuziehen,  vorausgesetzt,  daß  dieselben  die  betreffenden  Urteile 
exemplarisch  enthalten").  Kant  hilft  sich  hier  wieder  sehr  einfach, 
unter  unwillkürlicher  Verwendung  der  durchgängig  für  ihn  maß- 
gebenden Präsumptiouen:  Er  stempelt  mit  einem  Rechtspruche 
die  Urteile  der  von  ihm  aufgebotenen  Disziplinen  zu  synthetischen, 
mit  anderen  Worten,  er  knetet  sich  eine  Wirklichkeit  nach 
seinem  Wunsche  zurecht.  Um  z.  B.  die  mathematischen  „Sätze" 
(wie  sich  Kant  vorsichtig  ausdrückt)  synthetisch  linden  zu  können, 
muß  man  wohl  schon  mit  Kant  voreingenommen  sein26),  abgesehen 
davon,  daß  diese  mathematischen  „Sätze"  keine  „Urteile",  sondern 
„Gleichungen"  sind;  wogegen  geometrische  „Sätze"  wohl  Urteile 
sind,  aber  synthetische  nur  unter  den  eben  erörterten  Bedingungen. 

Psychologismus  und  Transzendentalismus. 

Es  ist  notwendig,  in  einer  Theorie  des  Bewußtseins  zwei 
Gesichtspunkte    zu    trennen27):    den    psychologischen    und    den 


-4)  Eine  Ahnung  des  liier  dargelegten  Zusammenbanges  findet  sich  bei 
Vaihinger,  1.  c.  I,  352  f.  Ebenso  in  dem  BegrifT  der  „methodischen  Problem- 
konversion"    (I,  434),  aber  von  ganz  anderer  Seite  her. 

-'■')  Man  vergleiche  die  Kontroverse:  Windelband,  I'aulsen,  Rieh], 
Göring  —  K.  Fischer  (cf.  Vaihinger,  1.  c.  I,  386  f.)  und  die  interessante 
Stellungnahme  von  Mairaon  [cf.  Versuch  ein.  neu.  Logik-  (17ü8)  p.  182,  94. 
Wörterbuch,  22f.].     Außerdem:  E.  Adikes,  Kantstudien  I,  S.  36. 

K)  Dem  von  Kant  (Prol.  43)  angeführten  („synthetischen")  Beispiel 
[7  -+-  5  =  12]  läßt  sich  ebensogut  ein  „analytisches"  gegenüberstellen: 
12  —  5  =  7;  aber  auch,  durch  Konversion  aus  dem  ersteren:  12  =  7  4-5, 
wenn  dazu  die  praktische  Anwendung  auch  ermangelt. 

-')  Die  gleiche  Auseinanderlösung  wird  gefordert  von  Schuppe  und  Vol- 
kelt (cf.  Philos.  Monatshefte  XVII,  538 f.)  Volkelt,  Kants  Erkenntnisth.  p.  213; 


Beitrage  zur  Kantkritik.  203 

autologischen58).       Die    Autologie    geht    von    „unmittelbaren", 

intuitiven  Erkenntnissen  aus.  von  ihr  werden  die  letzten  Bestand- 
teile der  menschlich -wesenhaften  Daseinsformen  auseinandergelöst 
und  isoliert,  um  so  zu  den  tiefsten,  atomischen  Problemen  den 
Zutritt  frei  zu  machen.  In  der  Autologie  erfährt  die  ungeheuere 
Mannigfaltigkeit  des  Naturgeschehens  und  Seelenlebens  die  größtmög- 
liche Vereinfachung,  die  Vielgestaltigkeit  der  wechselnden  Phänomene 
wird  auf  ein  erreichbares,  aber  nicht  begriffliches  Minimum  redu- 
ziert. Die  Psychologie  hingegen  ist  schon  wieder  ganz  und  gar  Natur- 
wissenschaft, Psychophysik.  Ihr  sind  die  seelischen  Ereignisse  Vor- 
gänge, die  ganz  einer  bestimmten  Art  der  Gesetz-  und  Formalmethodik 
unterworfen  sind,  Erscheinungen,  zu  deren  Erforschung  Beobachtung 
und  Experiment  gehören.  Psychologie  ist  durchaus  Erfahrungs- 
wissenschaft und  daher  gleich  jeder  empirischen  Doktrin  objektiv. 
Der  Psychologie  sind  die  Bewußtseinserlebnisse  Objekte  und  natür- 
liche Tatsacheu,  wogegen  die  Autologie  einen  absolut -exklusiven 
Subjektivismus  geltend  macht,  obgleich  die  schon,  resp.  erst  von 
der  Psychologie  festgestellten  psychischen  Prozesse  und  Realwesen 
dieselben  bleiben"9). 

Husserl,  Prolegomena  123 f.;  Rickert  (Gegenst.  d.  Erkenntnis,  Vorr.  z.  2.  Aufl., 
p.  37  sequ.),  C.  Cantoni  (Hivist.  tilos.  II,  1900),  Ewald,  Avenarius  p.  62.  Da- 
gegen /..  B.  Heymans,  a.  a.  0.  p.  15f.,  Stumpf,  Sitzungsberichte  der  kgl.  h. 
Ak.  d.  W.  XII,  465,  und  andere.  Vgl.  auch  Br.  Christiansen.  „Erkenntnis- 
theorie u.  Psychologie  des  Erkenneiis",  190"2.  Von  offenbarem  Nutzen  wird 
bisweilen  eine  genetische  Analyse  erkenntnistheoretischer  Phänomene  sein, 
da  Erklären  auf  (Ursach-)  Beziehungen  zurückgeht  (cf.  z.  B.  G.  Wolff,  „Zur 
Psychologie  des  Erkennens",  1902,  p.  2S f.).  Eine  solche  Verwechslung  darf 
natürlich  nur  heuristischen  Zwecken  dienen  und  nie  in  eine  Umwandlung 
des  methodischen  Prinzips  umschlagen;  gewöhnlich  wird  man  ihrer  jedoch 
ganz  cntraten  können  und  zu  den  geforderten  Intentionen  mehr  die  Be- 
ziehungen der  ideellen  Gebilde  berücksichtigen.  —  Ich  betone  aber,  daß  meine 
Distinktion  mit  der  erkenntnistheoretischen  Axiologie  durchaus  nichts  zu  tun  hat. 

-"  ■  1>.  i.  der  gemeinhin  „erkenntnistheoretische".  Da  aber  m.  E.  die 
Bezeichnung  „erkenntnistheoretisch"  den  gemeinten  Sinn  nicht  erkennen  läßt, 
ja  zu  Zweideutigkeiten  hinführt  (man  sehe  z.  11.  11.  Mayer:  Erkenntnistheorie 
u.  Logik:  Sigwart,  Abhandlungen  219f.,  besond.  p.  227f.  u.  248),  so  wäre 
es  zweifellos  vorteilhaft,  diesem  von  Geulincx  (Metaphysica  vera)  stammenden 
Ausdruck  Eingang  in  die  wissenschaftl.  Terminologie  zu  verschaffen. 

-°)  Eine  wertvolle  Vermischung  dieser  sicher  fixierten  Standpunkte 
ist     besonders    durch     das    beispiellose   Aufblühen    der   Naturwissenschaften 
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Der  kantische  Standpunkt  ist  nun  völlig  der  autologische. 
Wie  wir  oben  nachgewiesen  haben  und  später  noch  zu  berühren 
gedenken,  ergibt  sich  als  Hauptzweck  der  Vernunftkritik  keines- 
wegs die  Auflösung  und  Durchbildung  des  methodologischen  Vor- 
wurfes. Die  „Kritik  der  reinen  Vernunft"  ist  ein,  wenn  auch 
nicht  immer  einwandfrei  ausgearbeiteter  systematisch-autologischer 
Versuch.  Es  ist  gerade  diese  Stellung  bei  Kant  sehr  prägnant  ge- 
kennzeichnet, wenn  er  z.  B.  autologisch-methodische  Rekonstruk- 
tionen heuristisch  verwertet.  Seine  gesamte  „Theorie  der  Er- 
fahrung" (Cohen)  basiert  auf  dem  Prinzip  der  „Uremplindung",  wie 
Avenarius  es  ebenfalls  in  Gebrauch  nahm30).  Aber  Kant  verstand 
dessen  ganzen  Wert  nicht  aufzuschließen,  sondern  verkleisterte  es 
mit  einer  Schar  synthetischer  Funktionen,  die  das  Problem  in 
seiner  Reinheit  erdrückten.  Nachdem  er  einmal  den  Erfahrungs- 
komplex zerstückelt,  zertrümmert  (Mendelssohns  „Alles-Zermal- 
mer!")  und  in  einen  zusammenhangslosen,  unkenntlichen  Haufen 
verwandelt  hatte,  nachdem  die  strotzende  Wissenschaft  zn  einem 
gestaltloser  „Ding  an  sich"  abgemagert  war,  so  mußte  er  in  Be- 
tracht der  Tatsache,  daß  Erfahrung  eben  doch  nicht  als  eine  „Rhap- 
sodie von  Wahrnehmungen",  nicht  als  regellos  zusammengetragene 
l'ragmentensammlung  vorhanden  sei,  die  ausgestreuten  Teilstücke 
wieder  zusammenlesen  und  zweckmäßig  so  vereinigen,  daß  das  Er- 
gebnis dem  ursprünglichen  Bilde  gleiche.  Das  ist  der  Sinn,  der 
in  der  „Synthesis  a  priori"  versteckt  liegt,  das  ungeordnete  Kon- 
glomerat von  Perzeptionen  in   Kategorien  einzufügen   und  so  einer 


im  vergangenen  Jahrhundert  genährt  worden;  es  hat  sieh  eine  pragmatisch- 
biologische Erkenntnistheorie  herausgebildet,  die  sogar  überragende  Persönlich- 
keiten zu  ihren  Vertretern  zählt:  So  Comte  (cf.  Boffding,  Gesch.  d.  Pli.  II, 
394f.)  und  Nietzsche  (cf.  Werke  XIV,  28;  KV,  265ff.  passiro).  Dann  Ave- 
narius (Krit.  d.  Erfahrung)  mit  Schule,  lies.  Carstenjen  und  vielleicht  E.  Mach. 
Auch  W.  Jerusalem  (Lehrb.  d.  Psychologie,  Der  krit.  Idealismus  u.  die  reine 
Logik,  1905,  Wien:  VI  u.  146)  u.  Münsterberg  (Grund/.,  d.  Psych.  I,  56 ff.) ; 
cf.  Simmel  (Arcb.  f.  syst.  Ph.  1,  35 f.). 

30)  Elemente,  Charaktere,  R.-Werte.  i'i.  Weltbegriff,  p.  12.  Auch  Ewald, 
Rieh.  Avenarius,  Berlin  1905,  p.  116,  117-.  So  auch  Schubert-Soldern. 
Schon  J.  N.  Tetens  erkannte  die  theoretische  Fruchtbarkeit  dieses  Prinzipes 
(cf.  Schlegtendal,  a.  a.  0.  52),  ohne  in  die  hoffnungslose  Arabeskenmalerei  der 
kaiitischon  Manier  zu  verfallen. 
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einteilenden   und    urbar    machenden    zentralen    Apperzeptionen   zu 
unterwerfen. 

Damit  erledigen  sieh  die  mit  ratlosem  Fleiße  geführten 
Streitigkeiten  über  den  psychologischen  Unterbau  der  Vernunft- 
kritik. Auf  der  einen  Seite,  deren  hauptsächlicher  Ausgangs- 
punkt in  Fries  liegt,  stehen  außerdem  (untereinander  etwas 
schwankend):  F.  A.  C.  Oarus,  Erh.  Schmid,  Reinhold31),  Herder, 
Schopenhauer,  Beneke38),  Volkelt33),  Grapengießer,  F.  v.  Wangen- 
heim, Strasosky  (1891)34);  Vertreter  der  gegenteiligen  Ansicht 
sind:  Ulrici,  K.  Fischer,  0.  Liebmann35),  A.  Riehl36).  Daß  wir 
uns  der  letzteren  Auffassung  anschließen  müssen,  ergibt  sich  aus  den 
obigen  Ausführungen.  Danach  ist  erklärlicherweise  die  Art  in  der  Ent- 
deckung der  apriorisch-funktionalen  Elemente  Introspektion,  aber  die 
Umgebung,  in  welcher  diese  Verfahrungsweise  den  Konnex  herstellt, 
ist  eine  ganz  veränderte.  „Innensicht"  ist  eben  kein  psychologischer 
Begriff  mehr,  sondern  ein  autologischer.  Die  Fakta  differieren  nicht,  es 
sei  denn  in  der  Methode  der  Ausdeutung:  psychologisch  die  Tatsachen 
als  solche,  autologisch  die  Beziehungen  derselben  zueinander37). 

III.  Problematik  der  Vernunftkritik. 

1.  Verhältnis    von  Subjekt    und   Objekt:   transzendentaler 

(kritischer)  Idealismus. 

Die   kantische   „Erkenntnistheorie"   ist   ein  Real-Idealiamus38). 
Der  Unternehmer   des   „kritischen   Geschäftes"    trennt    den    globus 


31)  Cf.  Fries:  Neue  Kritik,  XXXVII. 

32)  Cf.  Erfahrung  und  Denken,  p.  497. 

33)  Cf.  auch  Vailiinger,  a.  a.  0.  I,  8. 

34)  Cf.  Elsenhans,  Das  Kant-Friessche  Problem,  Heidelberg  19(12.  Nach 
II.  Leser  (Zur  Methode  der  krit.  Erkenntnistheorie,  Dresden  1900,  p.  86)  ist 
die  Auffindung  der  kategorialen  Formen  logisch  irrational.  Vgl.  zum  Ganzen 
Arch.  f.  System.  Phil.  XIII  545,  Anm. 

*)  Cf.  J.  B.  -Mayer,  Kants  Psychologie,  p.   122. 

3G)  A.  a.  0.  I,  p.  8  u.  206.  Vermittelnde  Bestrebungen  in  M.  F.  Scheler 
(19(10)  durch  Anwendung  der  „noologischen"  Methode. 

37)  Der  Einspruch  Ulricis  (Grundprinzip  d.  Pbilos.  I,  300)  bietet  Ana- 
loges mit  dem   „erkenntnistheoretischen  Fundamentalzirkel ". 

3b)  Formal;  essentiell  ist  sie  eine  merkwürdige  Verzückung  ontolugisrh- 
metapbysischer  und  phänomenologisch-transzendentaler  Komponenten. 
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intellectualis  in  zwei  Hemisphären:  eine  nomothetische  und  eine 
plastische39).  In  ersterer  das  bestimmende  rationale  Moment,  die 
Entelechie,  in  der  zweiten  das  bestimmte,  weiblich -empfangende 
Substrat40).  Beide  Faktoren  treten,  kombiniert,  in  einem  Natur- 
bilde zusammen,  in  welchem  die  menschliche  Dehktätigkeit,  mit 
einem  gewissen  Vertrauen  (Hume)  hineingeboren,  eine  spezifische 
Wirksamkeit  findet.  Das  Elementarprinzip  besteht  in  einer  zeitlichen 
Einheitlichkeit,  einer  universal  geltenden  Gesetzlichkeit,  die  es  er- 
laubt,  für  gegebene  Bedingungen  sich  mitergebende  Folgen  zu  er- 
schließen, sukzessiv  denkbare  Möglichkeiten  zu  koordinieren,  also 
vom  Bekannten  durch  logische  Operationen  allein  zur  Determinierung 
des  noch  Ingeschehenen  fortzuschreiten.  Diese  psycho- 
logische Erscheinungsreihe  ist  rein  deskriptiv  gewonnen.  Es 
handelt  sich  bei  autologischer  Behandlung  also  nur  um  die  Er- 
klärung und  bei  dieser  wiederum  um  strenge  und  sorgfältige  Rück- 
sichtnahme auf  die  vorliegende  Wirklichkeit.  Hier  hat  Kant 
denselben  Fehler  begangen,  dessen  Vermeidung  er  so  eindringlich 
anrät,  den  er  öfter  so  trefflich  rügt.  Seine  „Erkenntnistheorie" 
ist  zwar  ungemein  scharfsinnig  in  der  Konsequenz,  aber  im  Prin- 
zip ist  sie  falsch.  Seiner  spekuhitiv-rationalistischen  Veranlagung 
konnte  er  nicht  widerstehen.  Die  so  glänzende  Gabe  eines  in  sich  ge- 
fcstigten%  symmetrischen  Auf  baues  verleitete  ihn  dazu,  auf  sichere 
Fundierung  weniger  seine  Aufmerksamkeit  zu  richten,  da  gegen  vor 
allem  den  systematischen  Eindruck  des  allgemeinen  Einrisses  sich  an- 
gelegen sein  zu  lassen.  Der  mächtigste  Bildungsfaktor  des  kantischen 
Denkens  liegt  in  der  Konzeption  des  Aprioriund  damit  der  Kategorien. 

a)  A  priori   und   Kategorien41). 
Kant  verlangt  für  die  Modifikationen  der  reinen  Spontaneität 
A priorität,  d.   i.  Notwendigkeit   und  Allgemeingültigkcit.  um  in  der 

•'•'')  also  ein  dorn  empirischen  korrespondierender  rationaler  Sensualismus. 

40)  Bedeutsame    Ähnlichkeit    mit    der    Tetensscheu:    Modifikalibitäl     und 

Spontaneität;   Etezeptivität   und   Aktivität.     Cf.    auch:    Versuche    I,    336.      Der 

Antagonismus  zwischen  Form  und  Stoff  ist  nach  Maimon  minimal-approximativ 

(Wörterbuch,  p.    163 f.),   nach    Höffding  (Psychologie1,   p.    145)   graduell,  also 

beide  Male  nicht  absolut. 

4[)  Der  Begrill'  des  ^.priori  in  einem  streng  wissenschaftlichen,  nur  den 
kantischen  Präokkupationen  entfremdeten  Sinne  bei  J.  11.  Lambert  (vgl.  dessen 
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„Interpretation"  dieses  Begriffes  dem  Vorgange  Cohens  zu  folgen42) 
und  der  kantischen  Absicht  Gerechtigkeit  angedeihen  zu  lassen. 
Wie  wir  aber  schon  früher  uns  zu  überzeugen  Gelegenheit  hatten, 
stellen  die  Kategorien  lediglich  dynamische  Interpolatoren  der 
primitiv-regellosen  Erfahrung  dar43),  was  darauf  hinausläuft,  die 
„Notwendigkeit  und  Allgemeingültigkeit",  welche  die  Erfahrung 
vor  der  Amputation  besaß,  nachträglich  unter  Erheuchelung  einer 
Verstandesschenkung  wieder  zu  vindizieren44).  Woher  hatte  wohl 
Kant  den  Begriff  der  Notwendigkeit?  Ohne  Zweifel  aus  der 
Erfahrung,  die,  wie  er  immer  versichert,  gar  keine  Notwendigkeit 
enthalten  kann.  Notwendigkeit45)  ist  korrelativ  mit  Bedingtheit, 
d.  h.  allseitiger  Verursachung.  Notwendigkeit  kommt,  selbst  rein 
logisch  gedacht  (princ.  rat.  suff.),  mit  dieser  physischen  Kausalität 
im  Prinzipe  überein,  da  sie  nur  transzendental,  d.  i.  mit  Bezug 
auf  die  mögliehe  Erfahrung  wirksam  ist.  Auch  dem  weiteren 
Zusatz:  „Allgemeingültigkeit"  (-Einheit  des  möglichen  Bewußt- 
seins") liegt  eine  kantische  Intention  zugrunde.  Er  versucht 
hierdurch  selbst,  der  apriorischen  Form  Objektivität  zukommen 
zu  lassen,  uneingedenk  seiner  eigenen  subjektivisehen  Grund- 
ansicht. Es  stoßen  hier  zwei  Postulate  der  „Kritik":  Objek- 
tivität und  Rationalität  ziemlich  hart  aufeinander,  ohne 
daU   sich   dadurch  Kant  in   seiner    behaglichen   Zufriedenheit  über 


Organon  1764:  I,  p.  415  (§  641  ff.,  auch  Aletheiologie  §43).  Die  apriorischen 
Grundbegriffe  entwickeln  sich  an  Hand  der  Erfahrung  (1.  c.  §  656f.)  [cf.  Riehl, 
a.  a.  0.  I,  306,  323,  der  von  Kant  den  Nativismus  anweist]. 

4-)  Übrigens  schon  bei  Schaumann   1789;  cf.  Vaihinger,  1.  c.   I,   191. 

43)  Eine  merkwürdige  Verquickung  autologisch-psychologischer  Bestand- 
teile zeigt  die  Auffassung  der  Kategorien  bei  J.  Paul  (Clavis  Fichtiana  §  9  , 
Schopenhauer  (Werke  II,  19  etc.:  cf.  auch  Laas,  Analogien  Amn.  237),  Fries 
(Neue  Kr.  I,  39),  Laas  (Ideal,  u.  Pos.  III,  447,  die  auf  (ine  zerebrale  Präfor- 
mation  derselben  schließen. 

u)  Man  vgl.   zu  dem   kantischen   Erfahrungsproblem   /..    B.    I  Irici,   Syst. 
d.  Logik,  1852,  p.   169  f..  das  mit  ganz  demselben  Rechte  der  perzeptiven  Er 
kenntnis    ursprüngliche  Ordnung    zuschreibt,    wie  Kant   sie   eliminiert    und    in 
eine  völlig  andere  Wertkategorie  rechnet. 

')  Der  Gegensatz  von  Notwendigkeit  ist  der  teleologische  Begriff  der 
Kontingenz,  insoferne  damit  unsere  heisch''  MaehtluMgkeit  einer  [ilunHineimlen 
Gruppe  gegenüber  fixiert  wird.      Cf.  Aren.  f.  system.  Phil.  XI11   554. 
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das  gelungene  Zusammentreffen  seiner  Herzenswünsche  stören  ließe. 
Die  unvergleichliche  Scharfsichtigkeit,  mit  welcher  Kant  sonst  überall 
nicht  ohne  einen  unfruchtbar- schwerfälligen  Tiefsinn  Lücken  aus- 
bessert und  Fehler  wie  Erschleichungen  bloßstellt,  verläßt  ihn  hier 
in  seiner  Freude,  das  Ziel  seiner  mühsamen  Untersuchungen  mit 
Augen  sehen  zu  dürfen.  Objektivität  und  Rationalität  heißen  die 
beiden  Triebfedern,  deren  mehr  oder  weniger  einseitige  Yerniengung 
die  Hauptprobleme  des  Kritizismus  zutage  fördert46).  So  ergibt 
sich  daraus,  wenn  auch  widerwillig,  das  individuierende  Restriktions- 
problem. Die  Möglichkeit  denkender,  und  zwar  anders  denkender 
Geschöpfe  wird  über  den  Menschen  ausgedehnt,  womit  Kant  eigent- 
lich schon  aus  seinen  autologischen  Bestrebungen  herausfällt  und 
einer  mehr  naturwissenschaftlichen  Betrachtungsweise  augehört47). 
Derartige  Ergebnisse  resultieren,  wie  gerade  hier,  weniger  aus 
einem  Ineinandergreifen,  als  vielmehr  seltsamerweise  einer  Anti- 
nomie der  obigen  Beweggründe.  AVer  nicht  schon  den  kantischen 
Standpunkt  einnimmt,  dem  ist  die  Möglichkeit  verschlossen,  mit  Kant 
zu  den  gleichen  Aufgaben  und  Lösungen  zu  gelangen.  Es  müßte  also 
mit  Kant  in  den  nämlichen  Vorurteilen  befangen  sein,  müßte  dieselben 
dogmatischen  Anschauungen  teilen48),  die  Kant  ins  Barocke  trieben. 
Gemäßigte  Typen  der  Einheitsverknüpfung  „intellektual- 
formaler  Apperzeptionen",  wie  sie  Kant  in  der  „transzendentalen 
Apperzeption"49)  bietet,  treten  historisch  Öfter  auf.     So  bei  Piaton 


4ti)  Allerdings  ist  der  Mechanismus  nicht  ganz  so  einfach,  wie  icli  ihn 
liier  darstelle.  Bei  einem  derartigen  Knäuel  von  Gedankenverbindungen,  Be- 
günstigungen, Persönlich-Subjektivem  ist  eine  erschöpfende  Motivation  kaum 
ins  Detail  ausführbar.  Die  beiden  hier  getrennt  aufgeführten  Tendenzen  ver- 
einigen sich  in  dem  stets  vorangestellten  Postulat  der  Notwendigkeit. 

A7)  Man  vergleiche  z.  B.  Werke  (Akademie-Ausg.)  I,  359:  Kritik  p.  75; 
Bemerkung  17 f.  (Erdm.  p.  17). 

4S)  .So  Erdmann,  Watson,  Cohen,  Ulrici,  Bahnsen  (cf.  Vaihinger,  a.  a.  0. 
1,  425).  Auch  Riehl,  a.  a.  0.  I,  218,  227  f.  Windelband,  1.  c.  II,  3.  Rein- 
hold,  Beiträge  II,  418f.  Fries,  Neue  Kritik  1,  23 ff.  Adikes,  Kr.  d.  r.  V ., 
Einleitung,  p.  XVI.  Volkelt:  Emmanuel  Kants  Erkenntnistheorie,  p.  203; 
Über  das  mathematische  Vorurteil  Zimmermann,  Ilamann  (teste  Vaihinger:  I, 
290),  wogegen  Riehl,  1.  c.  I,  331. 

19)  Cf.  Schlegtendal:  .).  N.  Tetens  Erkenntnistheorie,  Diss.,  1885:  Halle, 
p.  24.     Über  Averroes:  Siebeck,  (lesch.  d.  Psycho!.  I,  2:  440. 
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"B 


(Theätet  184,  1.  D.;  186  B.),  Aristoteles,  Alex.  v.  Aphrodisias 
(cuvataövjdi?),  Plotin,  Strabo  etc.  bis  Tetens50).  In  dieser  kon- 
stitutiven Verstandesak tion  manifestiert  sich  die  notwendige  Fort- 
führung des  Gedankens,  der  in  jener  willkürlichen  Analysis  der 
Erfahrung  gelegen  war,  der  Angelpunkt  der  Vernunftkritik,  den 
Schiller  kurz  mit:  „die  Natur  steht  unter  dem  Verstandesgesetze" 
wiedergab.  Die  Prädikabilien  (reine  Verstandesbegriffe)  als  bloße 
Implemente  und  Analogien  sind  also  vorzüglich  dadurch  charakte- 
risiert, daß  sie  nur  relativ,  und  zwar  transzendental  denkbar  sind. 
Die  daraus  folgende  Unerläßlichkeit  einer  empirischen  Ableitung 
nennt  Kant 

b)  die  transzendentale  Deduktion51). 

Sie  bezweckt  die  Realisierung  und  Notwendigmachung  einer 
bloßen  Möglichkeit,  d.  i.  Demonstration5").  Darin  besteht  ihre 
eigentliche  transzendental -logische  Wichtigkeit.  So  gefaßt  sind 
ihr  aber  auch  die  Funktionen  der  Sinnlichkeit,  mithin  also  die 
transzendentale  Ästhetik  unterworfen.  Kant  vernachLässigt 
nun  gänzlich  zugunsten  seiner  Scheidung  zwischen  Sinnlichkeit 
und  Verstand,  dem  Vermögen  der  Anschauung  und  der  Begriffe, 
diese  ungemein  bedeutsame  Vorschrift  für  das  Kaum-Zeitproblem53). 
Die  Richtigkeit  seiner  präkursorisch  so  genannten  Hypothese54)  dar- 
zutun, bedient  er  sich  eines  „Beweises",  der  ja  als  solcher  gewiß 
mit  einer  Deduktion  übereinkommen  würde.  Leider  ist  aber  be- 
sagter „Beweis"  nur  scheinbar  und  rechtfertigt  ganz  die  Bezeich- 
nung als  „metaphysische  Erörterung".     Diese  Erörterung  trägt  nur 


••",  Apperzeption  geht  auf  Leibniz  (17o:;'>)  zurück  (cf.  Dessoir,  Gesch. 
der  neuer,  deutsch.  Psychologie  I.  420). 

51)  Sie  ist  in  der  2.  Auflage  nicht  so  anschaulich  mit  den  Problemen 
der  Kritik  verwachsen,   wie   in  der  ersten.     (Gegen   Holder,  a.  a.  <».  50.) 

52)  cf.  Fries,  a.  a.  <>.  1,  345,  und  Reinhold,  Beitr.  I,  212,  die  den  unter- 
schied zwischen  Beweis  und  Deduktion  in  eine  subjektive  und  objektive  Gültig- 
keit verlegen. 

53)  Dies  hat  m.  K.  zuerst  Deck  gefühlt,  der  die  Irans/.  Ästli.  der  transz. 
Analytik  subsumieren  wollte  (cf.  Rosenkranz,  «lesch.  d.  kaut.  Philos.,  Leipz. 
1840,  p.  404. 

'*)  Diesen  Ausdruck  gebraucht  durchaus  statthafl  Heymans  (Gesetze  und 
Elemente  des  naturwissenschaftlichen  Denkens,  p.  185). 
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dazu  bei,  den  Begriff  z.  P>.  des  Raumes  hinreichend  so  zu  kenn- 
zeichnen, daß  seine  Phänomenalität  möglieh  wird.  Kant,  „argu- 
mentiert" folgendermaßen:  Alle  Erfahrung  müsse  auf  den  Raum 
bezogen  werden,  so  daß  dadurch  Erfahrung  allererst  möglich  wird. 

—  Hier  zeichnet  sich  die  grüblerische  Spitzfindigkeit  und  Ar- 
o-utiensucherei  Kants  einmal  sehr  markant  ab.  Als  ob  nicht  etwa 
jede  beliebige  Erfahrung  irgendwann  einmal  eine  endgültige  Ein- 
schränkung erlitte,  eine  äußerste  Grenze  gezogen  erhielte,  die  eben 
für  alles,  was  sie  einschlösse,  Bestimmung  wäre;  als  ob  es  nicht 
ebensogut  möglich  sei,  dem  Raum  „objektive  Realität"  zuzu- 
schreiben, wie  dies  von  unzähligen  Gehirnen  immer  noch  geschieht. 

—  Das  zweite  ..Argument"  ist  nur  eine  einseitige  Variation  des 
ersten  —  Heranziehen  der  „Denk"notwendigkeit.  Punkt  3  ist  erst 
in  der  2.  Auflage  eingefügt,  geht  aber  viel  mehr  auf  die  wesent- 
lichen Probleme  der  „Kritik".  Aber  auch  hierin  behauptet  sich 
Kants  paralogistische  Verwirrung,  den  eingeschlagenen  Weg  beharr- 
lich fortsetzend;  bis  hierher  läßt  sich  das  Erfahrungsproblem  der 
„Kritik"  nachweisen.  Es  gelten  daher  die  früher  schon  gegebenen 
Darlegungen.  Die  an  sich  apodiktische  Erfahrung  wird  nach  später 
öfter  wiederholtem  Verfahren  in  Zufälligkeiten  zerlegt,  womit  die 
notwendige  Gültigkeit  der  geometrischen  Grundsätze  ausgeschlossen 
und  ihre  apriorische  Herkunft  erwiesen  wird.  —  Der  vierte  Be- 
weisteil richtet  sich  zunächst  gegen  Leibniz")  und  hat  mit  dem 
fünften  insofern  Gemeinschaft,  als  es  intensiv  die  „Einschränkung", 
jener  extensiv  den  „Fortgang  in  der  Anschauung"  hervorhebt. 
Daß  aber  diese  Unendlichkeit  (nur  der  Ausdruck  dafür,  daß  die 
(Jnbegrenztheit  des  Raumes  das  Unvermögen  symbolisiert,  etwas 
über  ihn  Uinausreichendes  zu  denken)  selbst  Änigma  ist,  sucht 
Kant  selbst  in  der  Antithetik  eingehend  darzutun.  —  Mit  geringem 
Unterschied  gilt  dasselbe  auch  für  die  Zeit,56) 


6S)  Cf.  Bemerkung  14,   28,   .'!<>  (Erdmann,  Nachträge  zu  Kants  Kr.   d.  r. 
Vera.,  Kiel  1881,  p.  14,  20). 

,,;j  In  der  Auslegung  des  Raum-Zeitprobleines  hat  Hob.  Greville 
(cf.  Freudenthal,  Arch.  f.  Gesch.  d.  Phil.  VI,  203)  Kant  vorgearbeitet.  Doch 
auch  später  (Descartes  [V],  Hobbes,  Berkeley, Leibniz)  wie  früher  (Plotin, Porphyr.) 
fehlt  es  nicht  an   Andeutungen. 
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Es  würde  ein  ohne  zähen  Einzelsinn  unausführbarer,  durch 
vergebliche  Weitläufigkeit  ermüdender  Vorwurf  sein,  die  „De- 
duktion" der  Stammbegriffe  sorgsam  und  genau  zu  verfolgen. 
Soviel  aber  können  wir  bis  jetzt  beurteilen,  daß  die  Beweis- 
führung, die  Kant  in  der  „Systematischen  Vorstellung"  vor- 
trägt, in  einer  Richtung  läuft  mit  der  soeben  geprüften57), 
daß  darin  Jene  Recht  haben  dürften,  die  vor  allem  eine 
halbe  Deduktion  Kant  zum  Vorwurfe  machten58)  und  dadurch 
sehr  verdienstvoll  einen  der  kantischen  Fundamental mängel  geahnt 
haben. 

Aus  solchen,  vielfach  verschlungenen  Komplikationen  geht  auch 
jene  beschämende  Diallele59)  hervor,  deren  Kant  sich  durch  seine 
ganze  Stellung  schuldig  machte;  denn  es  ist  am  Ende  gleichgültig,  von 
welchem  Punkte  ausgegangen  wird,  wenn  der  Vorsatz  darin  besteht, 
ein  fehlendes  Komplement  aufzusuchen.  Dies  schien  Kant  offenbar 
auch  palpabel,  wenn  er  einmal  die  Erfahrung  zur  Grundlage  macht, 
ein  zweites  Mal  aber  unbekümmert  zum  Zielpunkte  nimmt.  Zu- 
erst abstrahiert  er  aus  der  Erfahrung  sämtliche  den  Verdacht  (der 
sich  bei  Kant  aber  schnell  und  sicher  zur  Gewißheit  auswächst) 
nach  intellektualem  Ursprung  erweckende  formal-konstruktive 
Gesetzmäßigkeiten.  Nach  diesem  Schlämmungsprozeß,  den  Kant 
nirgends  auf  irgend  eine  Weise  dem  Mitdenker  zu  erkennen 
gibt,  viel  weniger  rechtfertigt,  ist  es  allerdings  „schwierig",  aber 
nicht  sonderlich  „tief",  eher  schon  oberllächlich,  den  gesamten, 
nun  kategorialen,  weiland  effektiv-materialen  Stoff  auf  die  zerzauste 


5')    Wie    hinfällig    sie    ist,    ergibt    sich    aus    dem    Vorhaben    Reinholds 
(Beitr.  I,  279 f.,  295 f.)  sie  umzukehren. 

58)   So   Bardili   (Grundr.   d.   ersten  Logik    1800),    Eberhart    (Rosenkrantz, 
a.  a.  <>.  292),  Maimon  (Wörterbuch,   HIT). 

5S)  So  z.  B.  I,.  Maimon  (Wörterbuch,  p.  22).  Reinhold  (Beiträge  I,  dIW  . 
J.  F.  Fries  (Neue  Kritik  I,  25),  Völkelt  (a.  a.  0.  195),  Holder  (Kants  Er- 
kenntnisth.,  Tab.  1873,  p.  2111'.).  Vaihinger  regt  wohl  (I.  c.  |>.  Hilf.)  die 
Frage  an,  läßt  sie  aber  unkritisch-pietätvoll  offen  und  entfernl  sjch  dadurch 
nicht  von  seinen  Vorgängern,  bei  denen  das  Problem  übrigens  keineswegs 
mit  gleichmäßiger  Deutlichkeit  auftritt  und  sich  gewöhnlich  über  Vermutungen 
nicht  erhebt.  Auch  Baas  (Zeller-Abhandl.  TM'.)  gib!  gute  Winke,  und  I 
(a.  a.  0.   123)  weist  auf  den  „Kardinalzirkel"  hin. 
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und  schonungslos  verwüstete  „Erfahrung"  zu  übertragen,   d.  h.  sie 
zu   retintegrieren60).      Kant  zählt  kurzerhand  einige  Stammbegriffe 
her,    voran    die    „Elementarbegriffe    der  Sinnlichkeit",    Kaum  und 
Zeit,    die    einem   durchgehends  objektiven  Bestände  entrissen  sind. 
Derartig    logisch  hochwertige  Begriffe  behaftet  Kant  ohne  Not  mir 
einem  transzendentalen  Vorzeichen  nur  um  eine  iingirte  „Irrationali- 
tät" des  einzelnen  Wahrnehmungszustandes  zu  heben.      Damit  er- 
lischt auch  der  Unterschied  zwischen  Objektivität  und  Subjektivität, 
ohne    jedoch  von   Kant  beachtet  zu  werden.      Der  „Verstand",  der 
nun    doch    seinen    Eigenwert    ablegen  sollte,    verbleibt,    trotz  aller 
rationalistischen    Eingezogenheit,    in    seiner    autologischen  Distanz. 
die    noch    besonders    durch    das    heikle    „Ding    an   sich"   gehalten 
wird  (vgl.  Kritik  p.  l)3f>).    Dieser,  das  Prinzip  des  kantischen  Systems 
ausmachende,    leider    unwillkürlich    begangene    Zirkel    ist     unent- 
schuldbar und  konturiert  Kant  nach  seiner   schwächsten  Seite  hin. 
Das  „Konformitätsproblem"61),  wie  es  rein  zum  ersten  Male  in  dem 
Briefe  vom  21.   Februar   1772  an  Markus  Herz  hervorbricht1'2),  das 
Verhältnis    der   Aktiv -Wirkenden  (intell.    archetyp.)    zum    Passiv- 
Bewirkten  (sinnliche  Materie,  das  bloße  Etwas,  das  noch  jeder  Be- 
stimmung  entbehrt)    ist    im   Grunde   die    ganze   Lebensenergie  des 
kantischen  (ledankenorganismus;  wir  können  hier  sogar  von  einem 
psychologischen    Metabolismus    reden,     der    sich     in    einer    petitio 
prineipii    verkörpert.     Aber    damit   sind    wir   noch   nicht   ganz    am 
Schlüge  der  kantischen  Problemvariationen.     In  dem  Problem  der 
transzendentalen   Synthesis    ist  ein   Weiteres    mitgegeben,    das   trotz 
seiner  Einfachheit    schon    breite  Strudel    gezogen   hat.      Ich    meine 
den   Pest,  das  Skelett  der  Erfahrung, 


60)  Dies  muß  ihm  natürlich  völlig  glücken.  Die  Kategorien  als  reine 
Abstraktionen  zu  deduzieren,  mithin  begreifbar,  zu  machen,  ist  kein  Problem, 
auch  für  Kant  nicht.     Kr  sucht   nur  ihre  Apriorität  aufzuzeigen. 

i;i)  So  bezeichnet  es  Vaihinger  unglücklich  genug,  a.  a.  0.  I,  p.  389. 

°-)  Cf.  Briefe  (Ausg.  'I.  Preuß.  Akademie)  :\,  12:;  II'..  bes.  126.  Hoch  auch 
schon  früher,  so  in  dem  Brief  an  Berz  vom  T.  Juni  1771  (a.a.O.  117).  Das 
Problem  hat  den  kantischen  'ieist  wohl  schon  länger  still  beschäftigt,  ohne 
Mal;  dabei  die  Grundidee  sich  Kant  gänzlich  enthüllte.  Solche  Etappen  sind 
1764,  1769  (die  bekannte  vierte  Reflexion  in  der  Baumgartenschen  Metaphysik!) 
1771,72,  1776.     Vgl.  Kant-Ausgab.  d.  Pr.  Ak.  IV,  674f. 
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c)  das  Ding  an  sich. 
Es  bleibt  trotz  der  heutigen  Angriffe  immer  noch  von  immenser 
autologischer  Bedeutung,  die  sich  vornehmlich  darin  zeigt,  daß  es  den 
Begriff  der  Substanz  hervorzubringen  geeignet  ist61).  Aber  es  ist  auch 
für  das  Kantverständnis  sehr  wichtig,  indem  es  selbst  als  bloßes 
Überbleibsel  aus  der  Vernichtung  des  Erfahrungszusammenhanges, 
der  allein  dem  Ansturm  der  kantischen  Zerstörungssucht  standhielt, 
gerade  für  diesen  eigenartigen  Vorgang  der  letzte  Zeuge  ist.  Auch 
in  einem  absoluten  Idealismus  wäre  dieses  „präsentative  Element" 
der  letzte  Bestandteil  des  Bewußtseinsumfanges,  auf  den  zurück- 
gegangen werden  kann,  das  unverändert  auch  in  einen  „platten" 
Realismus  hinüber  reicht.  Das  „Ding  an  sich"  ist  das  beiden 
autologischen  Deutungen  gemeinsame,  es  ist  der  Indifferenzpunkt, 
über  den  sie  in  spezifischer  Ausgestaltung  hinauslaufen.  Allerdings 
setzt  hier  noch  ein  anderes  Moment  ein:  das  „Ding  an  sich"  als 
Ursache,  welcher  Begriff  schon  ganz  metaphysisch  ist64).  Aber 
Kant  schlug  den  Weg  des  reinen  „Erkenntnistheoretikers"  ein  und 
wich  auch  hier  von  seinen  persönlichen  Überzeugungen  nicht  ab: 
Das  »Ding  an  sichkt  hat  für  ihn  bloß  positivistischen  Wert63),  und 
wenn  er  von  seiner  Unerkennbarkeit  sprach,  so  meinte  er  dies  im 
Hinblick  auf  seine  Herkunft;  diese  war  ihm  völlig  irrelevant;  denn 
für  den  Intellekt,  dessen  Primat  zu  sancieren  er  als  seine 
Aufgabe  betrachtete,  konnte  er  nur  das  Systematische  der  Er- 
fahrung erorbern.  während  das  „Ding  an  sich"  als  bloße  Grundlage 


63)  Obwohl  Kant  dies  mehrmals  bestreitet.  So  z.  1».  Kr.  d.  r.  V.,  IT.")']'.. 
Bemerkung  75  (Erdmanu,  a.  a.  0.  p.  31).  Sehr  interessant  ist  die  spätere, 
unwillkürliche  Anerkennung  meiner  Annahme,  siehe  Krit.,  p.  208.  [Dazu 
„Lose  Blätter"  (Reicke)  I,  101;  189;  203]. 

64)  Iiaher  ist  es  sinnlos,  an  der  k  an  tischen  Philosophie  den  Koper- 
nikusstandpunkt  zu  rühmen,  denn  dieser  ist  ja  jeglichem  Idealismus  eigen. 
Hau  hätte  Kant  eher  den  Kapler  nennen  können. 

65)  Persönlich  freilich  trug  er  sich  mit  ganz  anderen  Meinungen,  so  daß 
man  gut  und  gern  von  einem  monadologischen  Hintergrunde  dieses  Teils 
seiner  Lehre  reden  kann.  Cf.  Erdmann,  B.,  Proleg.,  p.  LXVI.  Der-..  Kritizis- 
mus, p.  74f.,  it.  Riedel  (Die  monadologischen  Bestimmungen,  1884),  und  be- 
sonders Paulsen.  Kant  mochte  diesen  Glaubensartikel  wohl  von  M.  Kuntzen 
übernommen  haben. 
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den  unbefragten  Lückenbüßer  hergab.  Daraus  erklärt  sich  auch 
der  scheinbare  „logische  Schnitzer"66),  an  den  man  schon  sehr 
zeitig  seinen  Tadel  heftete''7):  daß  auf  das  ..Ding  an  sich"  die 
Kategorie  der  Kausalität  (und  Substantialität)68)  angewendet  und 
damit  über  seine  Entität  eine  gewisse  Bestimmung  getroffen  werde. 
Aber  nicht  nur  folg!  dies  allein,  es  ergibt  sich  auch,  wenigstens 
bei  flüchtiger  Betrachtung  der  Sachlage,  daß  damit  eigentlich  die 
Kategorien  zu  selbständig  existierenden,  also  realen  Individuen  er- 
hoben  werden,  da  ja  Kant  nie  von  der  Notwendigkeit  des  „Dinges 
an  sich"  abging.  Sobald  wir  aber  sorgfältiger  einzudringen  suchen, 
werden  wir  eines  weitgehenden  Unterschiedes  zwischen  der  kate- 
gorialen  Kausalität  und  der  Kausalität,  welche  sich  auf  die  Funktion 
des  „Dinges  an  sich"  beschränkt,  gewahr.  Die  „erkenntnistheo- 
retische" Kausalität  bezweckt  als  regulativ-dynamische  Kategorie 
eine  Wiederherstellung  des  spezifischen  Erfahrungskonnexes;  wo- 
gegen gerade  die  (Jrsächlichkeitsbeziehung,  in  welcher  das  „Ding 
an  sich"  steht,  von  jener  gänzlich  divergiert  und  absolut  einzigartig 
der  konstruktiv-teleologischen  Tendenz  zur  unvermeidlichen  Vor- 
aussetzung dient.  Auch  der  erste  Einwurf  ist  sehr  leicht  zurück- 
zuweisen: Das  Ding  an  sich  ist  im  Verhältnis  zu  dem  allmählich 
erstandenen  Komplexe  der  möglichen  Erfahrung  charakterlos  und 
indifferent,  es  erfüllt  erst  dann  seine  Bestimmung,  wenn  es  in  den 
möglichen  Erfahrungszusammenhang  bildend  eintritt  und  als  weiter 
nicht  mehr  zerteilbarer  Faktor  den  empirischen  Aufbau  vermittelt. 
Ohne  das  Ding  an  sich  vermag  der  kantische  Kritizismus  nicht 
hauszuhalten  ohne  dieses  verliert  er  die  wunderliche  Eigenart 
und  zersetzt  sich  zu  einem  noetischen  Idealismus,  wie  er  später 
in  plumpen  Paradoxen  die  in  folio-Metaphysik  erschöpfte.  Ohne 
das    ..Ding    an    sich"    ist  die  Vernunftkritik  undenkbar,    und  geht 


fi6)  Cf.  Erdmann,  I'».  Kants  Kritizismus,  1878,  |».  !•">,  wo  er  indes  für 
diese  „Abgeschmacktheil  des  Interpreten«  weiter  keine  Erklärung  gibt  und 
schließlich  auf  ein  Unbewußtes  in  Kants  Gedankengängen  (gleich  Volkelt, 
a.  a.  '».  96)  zurückgreift;  vid.  auch   Erdmann,    !'..,   Kants   Prolegomena  (1878) 

p.  LXIII. 

")  So   E.  G.  Srlmlt/.e  im   „Änesideinus",  Jakobi,   Werke   II,  301  ff. 
Cf.  dagegen  Bemerkung  26    Erdmann,  a.  a.  0.,  p.  18). 
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sie  desselben  verlustig,  so  entartet  sie.  Man  darf  also  nicht  den 
Stimmen  Gehör  schenken,  die  auf  eine  Resorption  des  den  innersten 
Kern  der  „Kritik"  erst  erschließenden  Begriffes  drängen,  es  als 
wertlosen  Überrest  kantischer  Barbarei  gerne  entfernen  und  aus- 
rotten möchten69). 

Ganz  verfehlt  ist  endlich  auch  die  zuweilen  versuchte  Identi- 
fizierung von  „üing  an  sich"  und  transzendentaler  Apper- 
zeption70), was  als  eine  energetische  Aushungerung  bezeichnet 
werden  kann.  Zwischen  transzendentaler  Apperzeption  und  transzen- 
dentalem Objekt  liegt  in  seltsamer  Verschmelzung  das  als  bloßer 
Hilfsbegriff  konzedierte  Noumenon71).  Dieses  rein  logische  Mittel- 
glied repräsentiert  im  Grunde  nur  ein  negatives  Moment,  dessen 
unbedachte  Verwendung  in  den  Amphibolien  zu  verwickelten  Kon- 
flikten Anlaß  bietet  und  für  Kant  zur  erwünschten  Gelegenheit 
wird,  von  seinem  kritisch  unerlaubten  und  zu  mißlichen  Situationen 
führenden  Gebrauche  angelegentlich  abzuraten. 


Überblic  k. 

Da  bei  Kant  eine  solche  Fülle  psychologischer  Komplikationen 
auftritt,  daß  eine  systematische  Wertung  der  Forderung  faßlicher 
Durchsichtigkeit  nicht  genügt,  so  gebe  ich  hier  eine  synotische 
Darstellung  des  Problemzusammenhanges. 

Das  bekannte  Problem,  welches  Kant  zunächst  fesselte,  ist 
durch  die  Frage  vergegenständlicht:  „Wie  ist  Wissenschaft  (a  priori) 
möglich?"  Kant  betrachtete  es  immer  als  eine  der  Erklärung  be- 
dürftige   Erscheinung,    wieso    die    Wissenschaft    zu    jener    in    der 


en)  Vgl.  Windelband  (Zeitschr.  f.  wiss.  Phil.  I,  285),  der  es  eine  „sinn- 
lose u.  störende  Fiktion"  nennt.  Ähnlich  Rickert,  „Gegenstand  der  Erkennt- 
nis«2, p.  72,  welcher  er  es  als  „dogmatischen  Überrest"  verwirf!  (wie  schon 
Schleiermacher).  Simmel  (Kant,  59 f.)  erkennt  seine  Wichtigkeit  für  Kant  nicht 
an,  Laas  (Ideal,  u.  Pos.  III,  lös)  verhielt  sich  skeptisch. 

™)  Wie  z.  B.  (Ansätze!)  Reinhold,  a.  a.  0.  I,  312,  322,  Nakashima 
(teste  Busse,  Zeitschr.  f.  Phil.   102,  p.  91).     Anklänge  auch  bei  I.aird. 

»)  Welches  also  auch  „Ding  an  sich"   sein  kann. 
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Mathematik  verkörperten  Vollkommenheit  und  Geradheit  der  lo- 
gischen Erkenntnis  gelange.  Das  Aprioritätspröblem  ist  nur  eine 
transzendentale  Variation  des  Problemes  der  Wissenschaft  bzw. 
der  begrifflichen  Kristallisation  überhaupt.  Seine  Frage,  und  darin 
zeigt  sich  eben  die  bedeutsame  historische  Abhängigkeit  Kants, 
galt  nicht  etwa  —  wenn  ich  mich  bildlich  ausdrücken  darf  -  einer 
Molekulardynamik  (welches  eine  autologisch  garantirte  [erkenntnisth.] 
Logik  gewesen  wäre),  sondern  einzig  der  graphischen  Konstellation. 
l),is  Symmetrische  der  Wissenschaft  zog  ihn  an;  denn  es  rührte 
ja  bei  ihm  eine  verwandte  Saite  —  seine  unwiderstehliche  Neigung 
zu  architektonischer  Regelmäßigkeit  (Schleiermacher,  Nietzsche, 
Adikes).  Man  merkt  es  dem  geschichtlichen  Heil  ig  turne  nicht 
an,  wie  viele  solcher  „artigen"  Betrachtungen  erlaubt  waren. 
Das  transzendental-logische  Prinzip  der  Urteilskraft  behauptete: 
Was  unter  einen  Begriff  fällt,  also  das  Empirisch  -  Mannig- 
faltige, ist  zufällig.  Damit  schon  war  für  Kant  die  apriorische 
Monarchie  der  „reinen  Vernunft"  beschlossen.  War  gegebenenfalls 
in  der  Betonung  des  Logischen  als  Allgemeines  noch  eine  gewisse 
Berechtigung,  so  war  die  totale  Sonderung  von  phänomenaler 
Realität  und  logischer  Objektivität  ein  gänzlich  rechtloser  er  Ge- 
waltakt. Die  Einschwärzung  der  Rationalität  als  deus  ex  machina 
in  die  logische  Problematik  ist  die  erste  gelegentliche  Lüge,  deren 
sich  Kant  schuldig  machte,  der  mysteriöse  Schleier,  den  er  einem 
harmlosen  Rätsel  umhängte.  Es  ist  absurd  zu  sagen,  jeder  rein 
objektive  Zustand  sei  atypisch.  Im  Begriffe  wird  nur  das  Reduk- 
torische  des  logischen  Prozesses  aktualisiert,  aber  die  Kategorie,  auf 
die  sich  jene  induktive  Logizität  ausdehnen  soll,  hat  als  em- 
pirischer Faktor,  jedenfalls  auch  objektive  Realität.  So  ist  das 
ganze  System  eine  merkwürdige  Kreuzung  des  Erfahrungs-  und 
des  willkürlich  eingeführten  Erscheinungsproblems. 

Worüber  also  Kant  a  priori  stolperte,  ist  der  Antagonismus 
\on  Notwendig -zufällig  und  Logisch-empirisch.  Indem  er  beide 
zusammenleerte,  verlief,  ihn  die  Weihe  des  „kritischen"  Geistes. 
K.nii  war  wohl  auf  dem  rechten  Wege,  aber  er  war  nicht  der 
rechte  Mann.  Hätte  ihn  nicht  das  Irrlicht  rationalistischer  Dog- 
matik  abgelenkt,   so   hätte  er  sehr  wahrscheinlich  eine  Entdeckung 
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auf  dem  Gebiete  der  Logik  gemacht,  die  auch  heute  noch  aussteht. 
Immerhin  leuchtet  in  den  amöboiden  Gedankengängen  der  „Kritik'' 
die  Ahnung  dieses  Prinzipes  auf,  allerdings  in  last  unkenn barer 
Gestalt  in  einen  Knäuel  der  verschiedensten  Motive  verstrickt. 

So  wie  Kant  das  Problem  faßte,  konnte  aber  auch  nie  mehr 
geleistet  werden,  als  Kant  wirklich  geleistet  hat.  Denn  in  der 
ganzen  Kragestellung  lag  ja  schon  eine  unkritische  Konzession  au 
den  erkenntnistheoretischen  Absolutismus,  eine  Voraussetzung  also, 
die  die  transzendentale  Dialektik  als  erkenntnistheoretisches  Ideal 
hätte  ausmerzen  müssen.  Die  Dialektik  in  ihrer  phänomenologisch- 
kritischen,  d.  i.  antimetaphysischen  Tendenz  hätte,  wäre  Kant 
konsequent  vorgegangen,  das  Problem  des  noetischen  Idealismus 
auf  ein  bloß  problematisches  restringieren  müssen.  Kant  hat  also 
in  der  Dialektik  unbewußt  den  Ast  abgesägt,  auf  dem  er  selbst 
sitzt  resp.  saß. 


XII. 

Die  ßeligioiispliilosophie  Teiclimüllers 

dargestellt  von 

I).  Adolf  Müller. 

Wenn  man  fragt,  welches  in  der  (legenwart  die  gangbarsten 
Münzen  bei  der  Wertung  wissenschaftliehen  Besitzes  sind,  so 
kommt  gewiß  den  beiden  Begriffen  „Erfahrung"  und  „Entwiekelung" 
ein  großes  Anrecht  auf  diese  Bezeichnung  zu.  Mit  vornehmem 
Schweigen  pflegten  bis  vor  wenigen  Jahrzehnten  alle  Resultate 
idealistischer  Geistesarbeit  aufgenommen  zu  werden,  seitdem  die 
empirischen  exakten  Wissenschaften  mit  Energie  und  Selbst- 
bewußtsein ihre  Gebiete  abgesteckt  und  ihre  Erträge  zutage  ge- 
fördert hatten.  Im  Zeitalter  der  „Arbeit"  pflegt  Gedanken  und 
Systemen  nur  dann  Beachtung  geschenkt  zu  werden,  wenn  sie 
praktische,  handgreifliche  Erfolge  erzielen.  Wenn  sichtbare  Größen 
erstehen,  die  gewichtige  Massen  bewegen  oder  zerbrechen,  staunt 
und  hört  der  „Übermensch".  Oft  wird  bei  dem  Hören  und  Be- 
wundern des  Kasseins  und  Krachens  der  Werkzeuge  gefesselter 
Dampfkraft  und  des  Zischens  und  Leuchtens  elektrischer  Motoren 
in  ihrer  Arbeit  vergessen,  daß  still  kombinierende  und  glücklich 
findende  Geistesmühe  die  Erzeugerin  dieser  sichtbaren  und  hörbaren 
Machtäußerungen  aus  nicht  Handgreiflichem  war;  sie  sind  jedoch 
in  Tätigkeit  und  erzwingen  sich  unbedingte  Hochschätzung.  Kein 
Mensch  wundert  sich  heute,  wenn  man  von  dein  gesetzlich  be- 
stimmten Wirken  des  Naturmechanismus,  dessen  Äußerungen  sieht- 
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bar  geworden  sind,  überzeugt  ist,  wahrend  mancher  sein  eigenes 
substantiell  organisches,  geist-leibliches  Sein  in  Frage  stellt,  trotz- 
dem er  dessen  Wesen  eigentlich  allein  erfahren  kann.  Hier  liegt 
jedoch  die  Schwierigkeit  versteckt,  die  der  exakten  Wissenschaft 
von  der  Natur  noch  manche  Rätsel  zu  lösen  geben  wird.  Die 
Erfahrung  von  dem  Wesen  der  Hinge  will  und  muß  gemacht 
werden,  wenn  mit  sicheren  Schritten  vorgegangen  werden  soll. 
Versucht  man  jedoch  zu  derartigen  Erfahrungen  zu  gelangen,  so 
kommt  man  in  die  Sphären  des  Unsichtbaren,  nicht  Handgreiflichen, 
die  von  der  Naturwissenschaft  scheinbar  gemieden  werden,  trotz- 
dem sie  auf  jedem  Quadratmillimeter  ihrer  Erfahrungsgebiete,  oft 
unbewußt  in  ihren  Vertretern,  von  ihnen  abhängig  bleibt  und  mit 
ihnen  rechnen  muß. 

Ein  Versuch  nun  in  den  Gebieten  unsichtbarer  realer  Gesetz- 
lichkeit, die  auf  dem  einzigen  Erfahrungsschauplatze  der  Wirk- 
lichkeit, im  eigenen  menschlichen  Innenleben,  aufgesucht  und  aus- 
geforscht werden  kann,  bestimmte  Entwicklungsfaktoren  zu  linden 
und  ihre  Grenzen  abzustecken,  liegt  in  der  Religionsphilosophie 
Teichmüllers  vor.  die  der  höchsten  Beachtung  wert  ist. 

Teichmüller  weist  mit  logisch-chemischer  Methode  die  Quell- 
punkte und  Stromgebiete  des  religiösen  Lebens  nach  und  verfolgt 
seine  Ausbreitung.  Die  Erträge  des  Forschers  werden  gewiß  nicht 
überall  freudige  Aufnahme  finden;  es  geht  jedoch  aus  ihnen  hervor, 
daß  mit  exakter  Methode  auch  die  Wechselwirkungen  des  geistigen 
Lebens  aufgespürt  und  begrenzt  werden  können.  Die  Begleitung 
Teichmüllers  in  seinen  Gedankengängen,  zu  der  wir  nun  einladen, 
wird  schwerlich  jemanden  gereuen,  weil  mancher  Gesichtspunkt 
von  ihm  ins  Licht  gestellt  wird,  von  dem  aus  der  religiösen  Welt- 
anschauung Klarheit  zuströmt.  Religiöse  Überzeugungen  sind 
Resultate  innerster  Lebenserfahrung  und  nicht  Meinungen,  die 
nach  Belieben  geändert  werden  könnten.  Verlangt  man  die 
Änderung  von  religiösen  Überzeugungen,  so  muH  das  Herz  des 
Menschen  bewegt,  seine  ganze  Persönlichkeit  gefaßt  und  gewonnen 
werden.  Die  vollkommene  Religion  kann  nur  im  Herzen  eines 
vollkommenen  Menschen  wohnen  und  aus  ihm  ans  Licht  treten. 
Die    vollkommene    religiöse    Persönlichkeit    ist    der   Lichtfjuell,  aus 


-_>•_>!  i  A  dolf  M  filier, 

dorn  religiöse  Naturen  schöpfen  und  weiter  geben  können.1)  Im 
Christentum  ist  diese  Persönlichkeit  in  Jesus  Christus  gegeben,  in 
dem  die  Wurzeln  der  religiösen  Kraft  aller  Christen  liegen.  Die 
Äußerungen  des  religiösen  Lebens  nun  sind  in  den  verschiedenen 
Formen  wahrnehmbar,  die  bei  dein  Juden,  Araber  und  Christen 
etwa  sichtbar  zur  Erscheinung  kommen.  Der  Gebrauch  des  Ge- 
betsriemens,  die  Allahanrufung  in  der  Wüste,  die  Prozessionen  der 
Katholiken  sind  religiöse  Gesinnungsäußerungen,  deren  Formen  auf 
spezifisch  verschiedene  innere  Gesinnungszustände  hinweisen,  die 
der  „Religion"  angehören.  Die  Erforschung  dieser  qualitativ  ver- 
schiedenen Seelenstimmungen  setzt  voraus,  daß  der  Forscher  selbst 
die  Fähigkeit  besitzt,  religiöse  Erfahrungen  zu  machen  und  nach 
bestimmten  Gesichtspunkten  in  sich  und  anderen  zu  scheiden  und 
zu  ordnen.  Ein  Kind  und  ein  vollkommener  Materialist  werden 
kaum  fähig  sein,  bestimmte  religiöse  Begriffe  zu  fassen  und  ihrer 
Bedeutung  nach  zu  würdigen;  beide  werden  jedoch  äußeie  Er- 
scheinungsformen der  religiösen  Gesinnung  für  Religion  halten  und 
danach  ihre  Meinungen  bilden.  Sucht  man  tiefer  nach  den  eigent- 
lichen Unterscheidungsmerkmalen  für  die  Religion,  so  ergibt  sich, 
dal.»  die  Erscheinungen  des  innern  und  äußern  Lebens  alle  auf 
bestimmte  Begriffe  zurückgeführt  werden  können,  die  in  der 
geistigen  Welt  nur  an  den  ihnen  zukommenden  Punkten  ihre 
Stelle  haben  dürfen,  ohne  ihre  Würde  zu  verlieren.  Diese  Er- 
fahrung gilt  auch  für  die  Definition  der  Religion;  sie  ist  aber  oft 
nicht  beachtet  worden. 

Wird  die  Religion  als  modus  deum  cognoscendi  et  colendi 
von  den  älteren  Theologen  deliniert,  so  ist  in  dieser  Definition 
vergessen,  daß  die  Religion  etwas  Einheitliches  ist  und  nicht  als 
(iotteserkenntniß  oder  Gottesverehrung  unter  ein  verschiedenes 
genus  proximum  gebracht  werden  kann.  Ferner  ist  auch  in  dem 
Ausdrucke  „modus"'  schon  eine  gewisse  Gleichgültigkeit  gegen  die 
eine  bestimmte  Art,  welche  Religion  heißt,  zu  sehen,  die  doch 
gerade  umgrenzt  werden  soll.  Daß  nun  aber  das  Wissen  oder  die 
Verehrung  Gottes  noch  nicht    Religion  ist,  leuchtet  ein,  wenn  man 
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fragt,  ob  religiöse  oder  theologische  Wissenschaft  und  das  Falten 
der  Hände  oder  Gebrauchen  der  Sakramente  schon  fromme 
Menschen  mache. 

Wenn  im  Sinne  Kants  Religion  als  „lebendiger  Glaube  an  das 
höchste  Gut"  definiert  wird,  so  fehlt  dem  Begriffe  der  Lebendigkeh 
die  quantitative  Bestimmtheit,  und  das  höchste  Gut  Kants  „die 
sinnliche  Glückseligkeit1'  hebt  die  Religion  auf,  die  nur  bei  der 
Nichtübereinstimmung  der  menschliehen  Wünsche  mit  dem  Willen 
Gottes  in  schönster  Gestalt  sich  zeigt. 

Die  Definition  Schleiermachers  für  die  Religion  leidet  an  der 
Unbestimmtheit  des  Begriffs  i\i>*  ..Unendlichen"  und  der  Bestim- 
mung, daß  die  Religion  das  sehlechthinige  Abhängigkeitsgefühl 
von  dem  Unendlichen  sei.  Das  Gefühl  wird  von  Schleiermacher 
dem  Wollen  entgegengestellt  und  zu  eng  begrenzt;  das  Unendliche 
bleibt  immer  nur  eine  negative  Bestimmtheit,  die  durch  jeden 
qualitativen  und  quantitativen  Inhalt  begrenzt,  also  aufgehoben 
wird.  Bei  Hegel  ist  der  Gattungsbegriff  für  die  Definition  der 
Religion  nur  die  Erkenntnis  und  ihr  Artbegriff  die  „Vorstellung". 
Wie  die  Kunst  ist  bei  Hegel  auch  die  Religion  eine  Erkenntnis- 
form.  Es  fehlt  in  dieser  Delinition  das  reale  Element,  ihr  spezi- 
fischer Charakter.  Lotze  hat  keine  bestimmte  Definition  der  Religion 
gegeben;  es  geht  jedoch  aus  seinen  Äußerungen  über  die  „religiöse 
Wahrheit"  hervor,  die  er  aus  dem  „Nachdenken"  über  die  ästhe- 
tischen und  sittlichen  Gefühle  ableitet,  daß  die  Erkenntnis- 
funktion in  der  Religion  bei  ihm  zu  sehr  in  den  Vordergrund  ge- 
stellt zu  sein  scheint. 

Die  umständliche  Delinition  Ritschis  für  alle  Religionen  leidet 
an  dem  Mangel,  daß  er  eine  individuelle  Geschichtsbetrachtung 
von  jedem  Religiösen  verlangt,  der  aus  ihr  eine  Deutung  des 
Weltlaufs  für  sein  persönliches  beben  gewinnen  soll,  die  ihm  seine 
Selbständigkeit  den  Naturmächten  gegenüber  verbürgt.  Abgesehen 
davon,  daß  zu  viel  Theoretisches  jedem  frommen  Menschen  zuge- 
mutet wird,  ist  wohl  kaum  oft  in  der  Religion  eine  „Bestätigung 
der  Ansprüche  gegen  die  Hemmungen  der  Natur  und  der  Gesell- 
schaft" zu  erfahren:  es  dürfte  meistens  wohl  eine  andere  Deutung 
religiöser   sein.      Wer    nun    aber    nicht   die   Ereignisse    für    sich    zu 


222  Adolf  Müller, 

deuten  vermag,  darf  doch  wohl  nicht  irreligiös  genannt  werden?  — 
Das  Wollen  und  Handeln  kommt  hei  der  Definition  der  Religion 
bei  Ritschl  zu  kurz,  und  sein  im  Grunde  endämonistischer  Be- 
griff des  höchsten  Gutes  kommt  nicht  weit  über  den   Kants  hinaus. 

Die  Definition  Pfleiderers  für  „den  gemeinsamen  Kern  der 
Religion  in  allen  ihren  Formen"  als  „Lebensbeziehung  auf  die 
weltbeherrschende  Macht,  welche  zur  Gemeinschaft  mit  ihr  werden 
will",  dürfte  nur  mit  Recht  dem  Tadel  begegnen,  daß  sie  mehr 
das  Persönliche  in  der  Lebensbeziehung  und  die  Verschiedenheit 
der  seelischen  Funktionen,  die  in  dem  Verhältnis  der  Lebens- 
heziehung  zu  der  weltbeherrschenden  Macht  in  Wirkung  kommen, 
hätte  betonen  können. 

Teichmüller  gibt  der  Religion  als  Anlage,  als  Akt  und  Ge- 
sinnung die  Bedeutung  eines  bestimmten  geistigen  Koordinaten- 
systems und  führt  zu  der  Bestimmung  dieser  Koordinationen  durch 
eine  generische  Definition  aus,  daß  die  Willensfunktion  als  Trieb, 
als  leidenschaftliches  Begehren,  als  besonnener  freier  Wille,  mit 
der  Gefühlsfunktion  identisch  sei. 

Die  religiösen  Lebensäußerungen  nun  sind,  nach  unserer  eigenen 
Erfahrung,  aus  der  wir  sie  deuten«  immer  Resultate  von  De- 
Ziehungen  zwischen  uns  selbst  und  einem  Wesen,  das  wir  Gotl 
nennen.  Der  Mensch  nun,  als  erster  Beziehungspunkt,  ist  als 
physische  Einheit  von  Körperfunktionen  nicht  religiös  tätig;  es 
kommt  also  sein  geistiges  Leben  mit  seinen  Funktionen  für  die 
Religion  in  Betracht.  Die  Seelenfunktionen:  Gefühl  (Wille), 
Handlung  und  Erkenntnis  könnten  nun  einzeln  für  die  religiösen 
Äußerungen  als  Quellen  angesehen  werden,  wie  das  auch  oft  ge- 
schehen ist.  Am  meisten  verkannt  ist  das  Wesen  der  Religion 
im  Verhältnis  zu  dem  Erkenntnisinhalt.  Dov  volle  Besitz  der 
religiösen  Wahrheit  ist  noch  nicht  Religion.  Ähnlich  steht  es  mit 
der  Gefühlsfunktion,  in  der  Schleiermacher  die  Religion  isolierte; 
religiöse  Taten  konnten  auch  erst  erfolgen,  wenn  Erkenntnis  und 
Gefühl  einen  Wertunterschied  feststellten  und  zur  Tat  mitwirkten. 
Das  Fundament  der  Religion  muß  in  dem  persönlichen  Bewußt- 
sein liegen,  in  dem  die  seelischen  funktionell  auf  das  Ich  be- 
zogen   werden,    das   spricht:    „Ich    denke,    Ich    fühle,    Ich    handle". 
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Der  Herr  der  Funktionen  des  Geistes,  das  Ich,  ist  als  Bewußtsein, 
nicht  Wissen,  der  Beziehungspunkt  für  das  Verhältnis  zu  einem 
andern  Wesen  ähnlicher  Art,  das  in  der  Religion  gefordert  wird. 
Wird  nun  das  Ich  sich  als  Ganzes,  mit  seinen  Funktionen  des  Er- 
kennens,  Fühlens  und  Handelns,  seiner  Beziehung  zu  einem  andern 
ähnlichen  Wesen  bewußt,  so  kann  diese  Beziehungsform  Ge- 
sinnung genannt  werden,  ohne  daß  die  Gesinnung  etwa  als 
bloßer  Wille  gedacht  wird.  Der  Wille  ist,  nach  Teichmüller, 
noch  nicht  die  Persönlichkeit,  die  aber  gemeint  ist,  wenn  von  der 
Gesinnung  als  fundamentum  relationis  in  der  Beziehung  des 
Menschen  zu  Gott  gesprochen  wird.  In  der  Gesinnung  liegt  eine 
gewisse  Erkenntnis,  ein  Wille  oder  Gefühl  und  eine  entsprechende 
Handlungsweise,  bezogen  auf  die  Persönlichkeit.  In  dem  Aus- 
druck „Gesinnung"  liegt  auch,  nach  Teichmüller,  mehr  als  in  dem 
Worte  „Gemeinschaft",  weil  Gemeinschaft  auch  ohne  Bewußtsein 
bestehen  kann. 

Als  zweiter  Beziehungspunkt  für  die  Religion  ist  unser  Gottes- 
bewußtsein gegeben.  Das  Gottesbewußtsein  muß  aber  Gott  als 
Wesen  vorgestellt,  geglaubt  und  angenommen  haben,  das  ein  dem 
Ich  analoger  Grundbegriff  bezeichnet. 

Die  religiöse  Funktion  nun,  welche  die  Gesinnung  des  Menschen 
in  Beziehung  zu  seinem  Gottesbewußtsein  ausdrückt,  ist  ein 
persönliches  Verhalten,  wie  es  in  sittlichen  und  rechtlichen  Be- 
ziehungen von  Menschen  untereinander  erscheint.  Es  müssen  also 
die  drei  Seelenvermögen  des  Menschen  in  symbolischen  Akten  die 
persönliche  religiöse  Gesinnung  offenbaren.  Sie  wird  in  symbolisch- 
semiotischen  Handlungen,  in  Gefühläußerungen  und  theo- 
retischen theologischen  Begriffen  zur  Erscheinung  kommen. 

Die  Anlage  und  Fähigkeit  zur  Religion  nun  ist  eine  allen 
Menschen  gemeinsame.  Ein  besonderes  Organ  für  die  Religion 
kann  nur  in  den  wesentlich  menschlichen  Eigenschaften  gesucht 
werden,  die  jeder  Persönlichkeit  Gottesbewußtsein  ermöglichen. 
Ein  besonderes  religiöses  Organ  würde  die  Religion  zur  Spezialität 
machen  und  sie  entwürdigen.  Die  Religion  i-t  auch  nicht  eine 
geschichtliche  Einzeltat  Gottes,  sondern  Erfüllung  der  in  der 
menschlichen    Eigenart    gegebenen    Anlage,   die    ihn    befähigt,    dir 
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Gaben  Gottes  zu   empfangen.     Die  religiöse  Gesinnung    nun    kann 
sich  nie  in  einer  der   drei  Seelenfunktionen   isoliert    symbolisieren, 
sondern  muß  immer  als  unauflösliche  Koordination  der  drei  Tätig- 
keiten   des  religiösen   Gefühls,  der   religiösen   Vorstellung  und   des 
religiösen  Handelns  erscheinen,  die  aus  dem   menschlichen  Selbst- 
bewußtsein  in   Beziehung    zu   Gott    entstehen.     Diese   Einheit   der 
drei  Seelenfunktionen  ist   als  Einheit   der  Koordination    zu    fassen, 
so  daß  im  religiösen  Leben  jede  Geistestätigkeit  der  andern  zuge- 
ordnet ist    und    mit     ihr    zusammengehört,    ohne    eine    chemische 
Verbindung  herzustellen.     Alle  theologischen  Gedanken  sind  an  die 
zugehörigen  Gefühle  gebunden  und  erst  dadurch  religiöse  Gedanken; 
treten  die  religiösen  Gedanken  aus  diesem  Zusammenhange  heraus, 
so  werden  sie  sinnlos.     Die  wissenschaftlich   gewonnenen  Begriffs- 
verbindungen,  welche   spekulativ   zu    einer  Gottesidee  führen,  sind 
so  lange  rein  philosophische  Gedanken,  bis  sie  in  Koordination   mit 
dem   menschlichen    Selbstbewußtsein   treten   und    religiöse   Gefühle 
und  Bewegungen  hervorrufen.     Es  lassen  sich  also  die  theologischen 
Wahrheiten  in   gewisser   Weise    auch    philosophisch   beweisen,  weil 
zwar  durch  die  begriffsmäßige  Behandlung  der  theologischen  Objekte 
die    religiöse    Beleuchtung    verschwindet,    nicht    aber    die    Objekte 
selbst.     Der  wirkliche   Gott  ist    kein    Geheimnis    des   Glaubens, 
sondern    auch    durch    weltliche    Wissenschaft    nachweisbar.       Die 
religiösen   Akte   der    zusammengehörigen    Funktion   der    drei    psy- 
chischen Vermögen  in  ihrer  Zuordnung  zur  Gesinnung  des  Menschen 
und   seinem    Gottesbewußtsein    werden    nun    durch    häufige  Aus- 
lösung zu  einer  lebendigen  Kraft,  die  eine   bleibende  Haltung  und 
Festigkeit    gewinnt     und    zum     Gesamtbewußtsein     wird.      Dieses 
relioiöse    Gesamtbewußtsein    kann    nun    wohl    unterbrochen    und 
zeitweilig   von    anderen  Regungen    überflutet  werden;   es  regt   sich 
jedoch  nach    diesen    Unterbrechungen    durch    Schlaf,  Ohnmächten, 
Wahnsinn  usw.  und  nach  den  Überflutungen  durch  andere  äußere 
Eindrücke     im    religiösen    Menschen    immer     wieder     schmerzlich 
tadelnd  und  strafend,  während  der  irrreligiöse  diese  Empfindungen 
nicht  hat.     Die  religiöse  Gesinnung  kann   auch   im    Gefühlsrausch 
verschwimmen,  wenn  sie  nicht  in  allen  seelischen  Funktionen  sich 
symbolisiert. 


Die  Religionsphilosophie  Teichmüllers.  225 

Nach  diesen  Voraussetzungen  ist  als  generische  Definition 
von  Teichmüller  für  die  Religion  der  Satz  gegeben:  Religion  ist 
diejenige  Gesinnung,  welche  sich  dem  Gottesbewußtsein  zugeordnet 
in  zusammengehöriger  Funktion  von  Erkenntnis,  Gefühl  und 
Handlung  symbolisiert.2) 

Teichmüller  bemerkt,  da(.i  seine  Definition  absichtlich  unbe- 
stimmt sei,  um  alle  Formen  und  Arten  der  Religion  subsummieren 
zu  können.  Das  Irrreligiöse  wird  von  ihm,  wie  das  Laster  in  die 
Ethik,  auch  in  die  Sphäre  der  Religion  gebracht. 

Eine  wissenschaftliche  Einteilung  der  Religionen  kann  nun 
nicht  geographischen,  ethnographischen  und  historischen  Über- 
lieferungen folgen,  sondern  muß  auf  den  wesentlichen  und  allge- 
meinen Funktionen  der  menschlichen  Seele  beruhen.  Die  allge- 
meinen Funktionen  der  menschlichen  Seele  werden  aber  in  ihrer 
Gesamtheit  erst  religiöse  durch  ihre  Beziehung  zum  Gottesbewußt- 
sein. Es  wird  also  auf  die  natürliche  Metaphysik,  nach  Teich- 
müller, zurückzugehen  sein,  welche  in  der  spekulativen  Vernunft 
der  Völker  ihre  Mutter  hat,  aus  der  das  Gottesbewußtsein  geboren 
wird.  Die  wahre  Metaphysik  kommt  zur  wahren  Religion  des 
Christentums,  die  falschen  Religionsformen  gründen  sich  auf 
falsche  metaphysische  Prinzipien.  Zunächst  ist  in  der  Menschheit 
nicht  das  forschen  nach  dem  Sein  und  Wesen  aller  Dinge  auf- 
getreten, sondern  alle  Lebensfragen  richteten  sich  auf  Gegenstände 
der  Furcht  und  Hoffnung  und  sittliche  Gefühle  im  Verkehr  mit 
anderen  Persönlichkeiten.  Der  Mensch  hatte  es  also  zunächst  mit 
der  scheinbaren  Welt  zu  tun  und  mußte  alle  Ursachen  und  Gott 
als  Gegenstände  in  diese  Welt  versetzen,  sich  von  ihnen  unter- 
scheiden und  sich  ihnen  gegenüberstellen.  Die  unterste  Stufe  der 
Religion  kann  also,  nach  Teichmüller,  „projektivische  Religion" 
heißen,  weil  der  Mensch  den  geglaubten  Gott  als  gefürchtetes  und 
verehrtes  Objekt  von  sich  abtrennt. 

Die  spätere  Abstraktion  ergibt  die  Identität  von  Subjekt  und 
Objekt  in  der  religiösen  Verehrung  und  wird  zur  pantheistischen 
Religionsform. 


-)  Teichmüller:  Religionsphilosophie,  S.  91. 
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Die  uaivc  und  einseitig  subjektive  Religionsform  zerbricht 
das  Christentum  mit  der  Forderung  des  persönlichen  Gesinnungs- 
verhältnisses zwischen  dem  vollen  menschlichen  Selbstbewußtsein 
iiml  der  göttlichen  Persönlichkeit. 

Die  projektivische  und  pantheistische  Religionsform  lassen  sich 
nun  aber  wieder  in   verschiedene  Gattungen  teilen. 

Mine  projektivische  Religion,  die  nur  dem  Gefühl  der  Wahr- 
heit koordiniert  wäre,  gibt  es  nicht,  weil  sie  nur  dem  Erkenntnis- 
vermögen, nicht  der  Gesinnung  zugeordnet  wäre.  Aul'  der  ersten 
Stufe  religiöser  Anschauung  und  Verehrung  sind  Forschungen 
nach  dem  Sein  und  Wesen  der  Dinge  ausgeschlossen.  Die  Seelen- 
funktion des  Bewegens  und  Handelns  kommt  zunächst  in  Be- 
ziehung zur  Außenwelt  in  Tätigkeit.  Sie  ergibt  uns  unsere 
Existenz  oder  unsern  Tod,  Gesundheit  oder  Krankheit,  Besitz  oder 
Verlust  usw.,  und  alles  auch  wieder  in  Beziehung  auf  jedes  Ding 
und  jede  Person,  die  wir  besitzen.  Unser  Gefühl  wird  durch  diese 
Erfahrungen,  nach  Teichmüller,  vorwiegend  negativ  erregt,  und 
dem  Gottesbewußtsein  auf  dieser  Stufe  entspricht  die  Religion  der 
Furcht.  Wird  das  Gebiet  der  Erkenntnisfunktion  von  dem  Gottes- 
bewußtsein  erfüllt  und  wird  das  Gebiet  der  Religion  der  Furcht 
eliminiert,  so  bleibt  das  Gefühl  als  solches  in  Beziehung  auf  die 
Ordnung  der  Seelenfunktionen  übrig,  abgesehen  von  einem  be- 
stimmten Inhalt.  Der  Ordnung  und  der  ihr  widersprechenden 
Unordnung  ist  der  Begriff  des  Gesetzes  und  Rechtes,  des  Guten 
und  Heiligen  und  der  Sünde  und  Gesetzesübertretung  koordiniert. 
Das  Gottesbewußtsein  auf  dieser  Stufe  in  seiner  Zuordnung  zur 
Gesinnung  <\<>*  Menschen  ist  die  Religion  der  Sünde  oder  Rechts- 
religion. Der  Grund  und  das  Wesen  der  Ordnung  und  sein  zuge- 
höriges Gefühl  ist  noch  verborgen. 

Diese  Formen  der  projektivischen  Religion  kommen  nun  nicht 
chemisch  rein  zur  Erscheinung,  sondern  immer  mehr  oder  weniger 
vermischt. 

Den  Übergang  von  den  projektivischen  Religionen  zu  den 
pantheistischen  bildet  der  Atheismus.  Er  ist  Skeptizismus,  Kriti- 
zismus, l'ositivismus  und  Empirismus;  er  nimmt  die  außen 
stehenden   Götter   fort    und    ist   deshalb    auf    höherem  Standpunkte 
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als  die  projektivischen  Religionen.  Die  Kirchenväter  hatten,  nach 
Teichmüller,  dem  Heidentum  gegenüber  einen  atheistischen  An- 
strich  und  wendeten  auch  Spott  und  Hohn  als  allgemeine  Mittel 
des  Atheismus  dem  Heidentum  gegenüber  an. 

Der  pantheistische  Typus  der  Religion  besteht  in  Verpllauzung 
des  Objekts  der  Verehrung  in  das  Subjekt.  Der  in  der  projek- 
tivischen Religion  erzeugte  und  objektivierte  Gott  wird  wieder  von 
dem  Menschengeiste  in  seinen  drei  Funktionen  absorbiert. 

Der  Pantheismus  läßt  sich  wieder,  je  nach  dem  Vorherrschen 
der  einen  oder  der  anderen  Seelenfunktion,  scheiden.  Herrscht 
die  bewegende  Funktion  vor,  so  entsteht  der  Pantheismus  der 
Tat,  herrscht  das  Gefühl  oder  die  Erkenntnis  als  Diktator,  so 
entsteht  der  Pantheismus  des  Gefühls  oder  der  Erkenntnis.  Die 
erste  Form  des  Pantheismus  ist  wieder  vielgestaltig;  die  beiden 
anderen  sind  einartig.  Vom  Pantheismus  wird  mit  Recht  der 
projektivische  Gott  aus  den  Wolken  in  die  Tat,  das  Herz  und  den 
denkenden  Geist  des  Menschen  hineingeholt;  es  verschwindet  aber 
in  ihm  mit  dem  objektivierten  Gott  der  Animisten  auch  das  Sub- 
jekt mit  allen  seinen  Funktionen  und  wird  zur  konkreten  Be- 
wußtseinserscheinung. Die  Totalität  des  Inhalts  der  Erscheinungen 
aber  wird  dem  Nichts  gleichgestellt.  Die  natürliche  Metaphysik 
der  Menschheit  fragt  nun  mit  Recht  nach  wirklich  lebendigen 
Wesen,  „Dingen  an  sich",  und  behauptet  die  Existenz  von  Per- 
sönlichkeiten, die  nicht  in  Erscheinungen  zerfließen.  Die  einfache 
Menschheitsphilosophie  wird  unsicher  durch  viele  spätere  Er- 
fahrungen, und  die  Techniker  schaffen  und  vernichten  die  ver- 
schiedensten Irrtümer.  >.icht  vom  Begriff  der  Zeit  (Xenophanes), 
nicht  vom  Anschauungsbild  (Aristoteles),  nicht  vom  Wissen  (Hegel), 
ist  für  die  Gewinnung  des  Typus  aller  Substanzbegriffe  auszugehen, 
sondern,  mit  Zustimmung  der  ganzen  Menschheit,  von  dem  ganzen 
Bewußtsein,  in  welchem  das  Ich  als  selbständiges,  zeitloses  Wesen 
anzutreffen  ist.  in  dem  die  realen  Akte  in  verschiedenen  Tätig- 
keitsformen von  ihrem  zugehörigen  ideellen  Inhalte  zu  unter- 
scheiden sind.  Hiermit  ist  nicht  nur  die  volle  Wahrheit  und 
Selbständigkeit  anderer  Persönlichkeiten  und  der  außer  dem 
Bewußtsein   liegenden    Welt   zu  verstehen,  mit   der   wir   verkehren 
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und  deren  Ordnung  semiotisch  festgestellt  werden  kann,  sondern 
aus  der  Gemeinschaft  der  Wesen  wird  der  Substanzbegriff  er- 
weitert. Wie  die  reellen  und  ideellen  Seinsformen  dem  selb- 
ständigen, zeitlosen  Ich  angehören,  so  gehören  alle  Wesen  mit 
ihren  Akten  und  ihrem  ideellen  Inhalte  einem  einzigen  Wesen 
zu,  welches  alle  Wesen  in  ihrer  Selbständigkeit  läßt  und  sich 
doch  von  ihnen,  wie  das  Ich  von  seinen  Akten,  unterscheidet.  Sein 
eigenes,  nicht  summiertes  Bewußtsein  offenbart  sich  in  dem  technischen 
System   der  Geschichte  als  Kraft,  Wissen  und  Liebe  aller  in  Natur.3) 

Das  Christentum  enthält,  nach  Teichmüller,  diese  wirkliche 
Metaphysik  und  muß  in  seiner  Theologie,  dogmatisch,  ethisch, 
kultisch  das  System  von  hellenischen  Kategorien  befreien  und 
allgemein  menschliche  Standpunkte  wählen,  um  spekulativ  und 
philologisch-historisch  den  Positivismus  zu  überwinden,  der  eigent- 
lich nur  ein  Scheinleben  führt. 

Teichmüller  weist  die  Forderung  zurück,  seine  Einteilung  der 
Religionen  unter  den  Begriff  der  Entwicklungsgeschichte  nach 
Darwin  und  Hegel  zu  bringen.  Er  meint,  daß  viele  logisch 
folgende  Entwicklungsstufen  in  der  Geschichte  gleichzeitig  neben- 
einander stehen,  weil  der  neugeborne  Mensch  nicht  die  Produkte 
der  Geistesentwicklung  erbt  und  die  Seelen  der  kommenden  Ge- 
schlechter nicht  an  natürlicher  Begabung  der  verllossenen  Welt 
überlegen  sind.  Es  kommen  im  neunzehnten  Jahrhunderte  auf 
religiösem  Gebiete  im  Christentum  Gläubige  der  Furchtreligion 
und  Fetischanbeter  zur  Erscheinung,  während  im  Heidentum 
religiöse  Menschen  leben,  die  auf  dem  Standpunkte  des  Pantheis- 
mus stehen.  Schelling,  Hegel,  Schopenhauer  landen  ihre  Ge- 
sinnungsgenossen unter  Griechen  und  Indern;  der  Positivist  Laas 
sieht  sein  Ebenbild  im  Protagoras. 

her  Gedanke  der  Entwickelung  im  rechten  Sinne  bleibt  in  der 
Stufenfolge  der  projekti vischen,  pantheistischen  und  christlichen 
Religionsform  gewahrt,  wenn  auch  immer  zu  beachten  ist,  dal.'»  im 
Pantheismus  mehrere  Eon  neu  gleichzeitig  und  gleichwertig  neben- 
einander stehen,  die  sich   nicht  auseinander  entwickelt  haben. 


3)  Teichmüller  a.  a.  0.,  &,  107. 
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Mit  der  Geschichte  hat  die  Entwickelungsidee  im  (leinet  der 
Religionen,  nach  Teichmiiller,  nichts  zu  tun,  weil  in  allen  Jahr- 
hunderten die  Grundformen  der  religiösen  Gesinnung  sich  wieder- 
holen. Es  gibt  keine  Volksseele,  keine  Familienseele  und  keine 
Kirchenseele,  im  Sinne  der  modernen  Geisteshistoriker.  Es  bleibt, 
trotz  der  Überflutung  der  individuellen  Kräfte  durch  die  Be- 
dingungen für  eine  gewisse  Gleichförmigkeit  des  Seelenlebens. 
die  aus  der  Schule,  der  Kirche,  den  Zeitungen  und  der  Gesellig- 
keit ausströmen,  doch  immer  die  individuelle  Differenz  der 
Anlage  und  der  Verschiedenheit  der  Arbeit.  Die  Seelen  sind 
Träger  der  Erscheinungen,  nicht  ihre  Produkte.  Jede  Seele  hat 
in  dem  technischen  System  der  Geschichte,  das  Clemens  Alexan- 
drinus  ein  Drama  nennt,  als  Actor  eine  bleibende  Rolle.  Die 
Bedeutung  der  Geschichte  ist  durch  das  Christentum  erkannt,  in 
welchem  Gott  selbst  geschichtlich  wird  und  die  Bedeutung  der 
Persönlichkeiten  als  Träger  der  Geschichte  bestätigt. 

Bei  der  Behandlung  der  einzelnen  Religionstypen  nach  seinem 
System  betont  Teichmiiller  mit  Recht,  daß  die  systematische 
Einteilung  nicht  etwa  von  historisch  überwundenen  zu  edleren 
Formen  aufsteigt.  Die  projekti vischen  Religionsformen,  bei  denen 
das  Interesse  und  Recht  der  Einzelnen  im  Verhältnisse  zu  anderen 
Persönlichkeiten  und  zum  Gottesbewußtsein  die  Beziehungspunkte 
für  die  religiöse  Gesinnung  bilden,  sind  keine  Antiquitäten,  son- 
dern, nach  Abzug  der  veralteten  Vorstellungen  von  Natur  und 
Himmel,  bleibt  als  Rest  das  Herz  jedes  neu  ins  Leben  kommenden 
Menschen  übrig.  Für  die  projektivischen  Religionsformen  ist  die 
Gesinnung  der  Selbstsucht  maßgebend,  so  dal.!,  nach  Teichmiiller, 
die  Furcht  und  nicht  die  Scheu  und  Pietät  die  Quelle  der  ersten 
Theologie  wird.  Der  Gott  in  der  Religion  der  Furcht  ist  das 
Abbild  der  gefährlichen  Menschen  in  der  Umgebung  des  Religiösen, 
also  ein  böser  Gott,  der  aber  veränderlich  erscheint.  Der  Mensch 
schiebt  sieh  als  religiöser  in  die  Kausalreihe  der  Motivation  der 
göttlichen  Stimmungen  ein  und  fühlt  sich  verantwortlich.  Das 
theologische  Objekt  in  der  Religion  der  Furcht  kann  nicht  be- 
stimmt bezeichnet  werden;  es  ist  aber  immer  dem  persönlichen 
Geiste  des  Gläubigen    analog    gedacht.     Hinter    dem  Fetisch    stehl 
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als  das   eigentlich   Wirksame    ein    seiner  Natur    nach    unbestimm- 
barer, unsichtbarer,  mächtiger  Geist. 

Der  Kultus  in  der  Religion  der  Furcht  gestaltet  sich  nach 
der  Erfahrung,  daß  jeder  unverständige  Mensch,  wenn  er  Schaden 
leidet,  die  Schuld  anderen  Personen  und  Sachen  beimißt.  Die 
Eitelkeit  und  das  Interesse  des  gefürchteten  Herrn  wird  mit  Lob- 
preisungen angeregt,  um  den  Zorn  des  Mächtigen  von  sich  abzu- 
wenden. Der  Mensch  schließt  von  seinen  Erfahrungen  aui  die 
Stimmungen  der  Götter.  Er  opfert,  was  ihm  selbst  wertvoll  er- 
scheint, um  die  Lust  an  unter  Speise,  die  er  selbst  kennt,  bei 
seinen  Götzen  zu  stillen.  Für  den  Himmelsgott  wird  das  Opfer 
verbrannt,  für  den  Wassergott  ersäuft.  Nach  dem  Genüsse  ist 
der  menschlich  gedachte  Gott  in  behaglicher  Stimmung  und  ge- 
neigt, Bitten  zu  erhören.  Die  Theurgie,  welche  mit  den  schwachen 
Seiten  der  Gottheit  in  der  Verehrung  rechnet,  ist  bei  den  rohen 
und  entwickelteren  Formen  der  Religion  der  Furcht  die  Frucht 
dieser  falschen  Gottesvorstellung. 

Die  auf  dieser  Stufe  der  Religion  auftretenden  Orakel  und 
Inspirationen  sind,  nach  Teichmaller,  aus  dem  Gebiete  der 
Leidenschaftlichkeit  herausgewachsen  und  überragen  durch  ihre 
dämonische  Kraft  die  bewußte  Sphäre  des  persönlichen  Lebens, 
so  daß  der  Mensch  unfreiwillig  bestimmt  wird.  Sehr  interessant 
ist  die  Auffassung  des  Wunders,  wie  sie  von  Teichmüller  ent- 
wickelt wird.  Das  Wunder  hat  nur  seinen  Wert  in  der  Be- 
deutung und  Deutung  für  die  einzelne  Persönlichkeit;  es  ist  ein 
einzelnes  Ereignis  und  bezieht  sich  auf  einen  in  der  Zeit  ge- 
gebenen einzelnen  Gemütszustand  des  Gläubigen  und  dreht  sich 
niemals  um  Bezeugung  der  abstrakten  dogmatischen  Wahrheit, 
daß  die  Götter  mächtig  sind  und  die  modernen  Naturgesetze 
durchbrechen  können.4)  Das  Interesse  des  religiösen  Menschen 
besteht  zunächst  nicht  in  einer  Vergleichung  von  Dogmatik  und 
Naturwissenschaft.  Teichmüller  kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß  nur 
diejenigen  Wunder  anzuerkennen  sind,  welche  Glauben  gefunden 
haben,  und    daß    nur   diejenigen   Wunder    noch    jetzt    erzählt    und 
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irgendwie  benutzt  werden  dürfen,  welche  noch  jetzt  in  dem  zuge- 
hörigen Kreise  Glauben  finden  öder  eine  gemütbewegende  Wirkung 
ausüben  können.  Jeder  richtet  sich  im  Leben  nach  dem.  wovon 
er  überzeugt  ist.  und  nur  in  den  seltensten  Fällen  hat  man  Zeit 
und  Veranlassung,  vor  seiner  Entscheidung  noch  Theoretiker  zu 
befragen  und  Experimente  anzustellen.  Der  Glaube  an  die  Wunder 
hängt  von  dem  Werte  ihrer  Deutungen  ab;  was  dem  Gemüte  ge- 
nügt, das  genügt  schlechthin. 

Die  Schicksalsidee  hat,  nach  Teichmüller,  ihren  Ort  nur  in 
der  Religion  der  Furcht;  die  Religionen,  in  denen  sie  als  Präde- 
stination, oder  in  anderer  Weise  erscheint,  sind  unreine  Formen, 
weil  die  Furchtreligion  eingemischt  ist.  Die  Schicksalsidee  hat 
ihre  Wurzeln  in  der  Deutung  der  Flüche  und  Segnungen  und 
kommt  im  Glauben  an  den  Zufall  zur  atheistischen  Auflösung. 

Der  Gläubige  steht  dem  Schicksal  als  einem  metaphysischen 
Wesen  persönlich  gegenüber,  ohne  die  Zukunftsenthüllung  zu 
ersehnen. 

Im  Islam,  der  großen  Religion  der  Furcht,  ist  keine  Spur 
von  dem  sittlichen  Geiste  des  Judentums,  von  dem  er  sein  Prinzip 
entlehnt  hat.  sondern  nur  die  Selbstsucht  mit  der  Berechnung  von 
Lohn  und  Strafe  ist  maßgebend. 

Die  Religion  der  Sünde  oder  Rechtsreligion  entspringt,  nach 
Teichmüller,  aus  dem  Gefühl  des  nicht  mehr  nur  selbstsüchtigen 
Menschen,  daß  irgendwo  und  irgendwann  eine  von  ihm  mit  Wohl- 
gefallen empfundene  Ordnung  gestört  oder  durchbrochen  wird. 
Die  negative  Form  der  sittlichen  Gebote  bestätigt  diesen  Ursprung 
der  ersten  sittlichen  Regungen.  Durch  die  Störungen  der  ge- 
wohnten Ordnung,  die  mit  Entrüstung  wahrgenommen  werden, 
entsteht  das  Bewußtsein  von  dem,  was  sein  soll  und  darf,  das 
Rechtsbewußtsein.  Aus  dieser  Erkenntnis  folgt  das  Rechtsgefühl 
und  die  soziale  Rechtsordnung  im  Staate.  Wo  nun  das  Rechts- 
bewußtsein und  Rechtsgefühl  sich  schon  findet  und  von  dem 
Rechtsbewußten  verletzt  wird,  entsteht  das  Schuldgefühl.  Di 
primitive  Schuldgefühl  richtet  sich  zunächst  nur  auf  die  natürlichen, 
sozialen  und  politischen  Verhältnisse  der  Menschen,  weil  die 
Wahrnehmung  der  Rechtsordnung  nur  die  natürliche  Zweckmäßig- 
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keit  zum  Inhalt  hatte.  Der  Inhalt  des  Rechtsbewußtseins  ist  nach 
den  Entwicklungsstufen  der  .Menschheit  veränderlich.  Die  Theo- 
logie der  Rechtsreligion  bezieh!  sich  auf  den  strengen,  mächtigen 
Herrn  und  Gesetzgeber.  Die  moralische  oder  Rechtsreligion  der 
.luden  wird  von  Teichmüller  cius  der  eigenartigen  Geschichte  des 
Volkes  zu  erklären  versucht  und  als  wahre  Offenbarung  Gottes5) 
bezeichnet.  Die  reine  Rechtsreligion  ist  geschichtlich  nicht  zu 
linden;  sie  besteht  immer  in  Vermischung  mit  der  Religion  der 
Furcht.  Die  Motive  für  den  Kultus  in  der  Religion  der  Sünde 
sind  in  dem  (iefühl  der  Uneinigkeit  mit  dem  allgegenwärtigen 
Beurteiler  alles  Bewußten  und  in  der  wiederhergestellten  Gemein- 
schaftsgewißheit zu  suchen.  Bußpsalmen  und  Loblieder,  Opfer 
und  Leistungen  folgen  den  Drohungen  und  A'erheißungen  des  Ge- 
setzes. Die  unreine  Rcchtsreligion  stellt  sich  nach  Teichmüller  in 
den  verschiedensten  Äußerungen  des  christlichen  Glaubens  und 
Lebens  dar,  in  deuen  die  Furcht  vor  dem  zornigen  Gott  die  per- 
sönliche Herzensgemeinschaft  der  Gläubigen  mit  der  heiligen  und 
liebevollen  Persönlichkeit  Gottes  stört. 

Die  Übergangsform  des  Atheismus,  der  Gottlosigkeit,  kommt  bei 
Teichmüller  zur  Sprache,  weil  der  Atheismus  seine  Kritik  auf  den 
(iottesglauben  richtet  und  damit  einen  religiösen  Standpunkt  ein- 
nimmt. Die  Kritik  des  Atheismus  kann  sich  von  seiner  Verstandes- 
stufe aus  nur  auf  die  Religion  der  Furcht  richten.  Nur  die  unreinen 
Elemente  in  den  edleren  Religionsformen  können  von  der  atheisti- 
schen Kritik  getroffen  werden.  Der  Positivismus  in  allen  historisch 
nicht  bedingten  Formen  ist,  nach  Teichmüller,  nichts  weiter  als  Athe- 
ismus. Die  Weltansichten  sind  überhaupt  nicht  an  die  Zeitfolge 
gebunden,  wie  Teichmüller  nochmals  bestimmt  versichert,  sondern 
sie  sind  ziemlich  in  allen  Zeiten  dieselben  gewesen.  Ob  Thaies 
oder  Büchner  den  Hylozoismus  vortragt,  unterscheidet  sich  nur 
nach  den  tieferen  Einsichten  des  alten  Philosophen. 

Die  Ethik  des  Atheismus  hat  ihr  Motiv  in  der  Affektlosigkeit; 
die  Religion  der  Furcht  ist  also  überwunden.  Das  Gewissen  be- 
steht im  Atheismus  als  Form  des  Gedächtnisses   für   das,  was   au- 
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ständig,  ehrlich  usw.  für  eine  bestimmte  Gesellschaft  gilt.  Die 
Auflösung  strenger  Sitten  durch  den  internationalen  Verkehr  ver- 
nichtet also  auch  das  Motiv  der  Rechtsreligion  für  den  Atheismus. 
Das  wahre  Gewissen  wird  freilich  auch  hei  dem  Atheisten  nicht 
vernichtet  werden.  „Wer  zum  Verderben  anderer  lügt  oder  Habe 
und  Leben  anderer  raubt,  der  muß  eine  irdene  Seele  haben, 
wenn  ihm  nicht  die  Bilder  des  Jammers,  die  er  angerichtet,  in  der 
Erinnerung  aufsteigen".6)  Das  Charakteristische  des  Pantheismus 
wird  von  Teichmüller  darin  gesehen,  daß  er  das  Ich  zu  Gott 
macht  und  keine  Gläubigen  in  seinem  Systeme  kennen  darf. 

Das  Motiv  des  Pantheismus  ist  die  unbefriedigte  Stimmung 
der  Gottverlassenheit,  aus  der  das  Suchen  nach  der  Gottheit  im 
eigenen  Geiste  folgt.  Die  drei  Funktionen  des  Geistes  bieten  sich 
zur  Stillung  des  Hungers  nach  dem  Göttlichen  an.  Die  Tätigkeit 
der  Seele  wird  überhaupt  nur  durch  das  Gefühl  erregt:  es  wird 
also  die  Tat  des  Geistes  bestimmen.  Im  Gefühl  nun  tritt  die  Ge- 
meinschaft von  Leib  und  Seele  zunächst  als  Sinnlichkeit,  Wohlsein 
und  Unbehagen  in  die  Erfahrung.  Dieser  Erfahrung  entspricht 
die  in  festen  Handlungsweisen  durch  die  Not  bestimmte  Technik 
des  Menschen.  Die  religiöse  Gesinnung  und  Weltauffassung  auf 
dieser  Stufe  der  Tat  ist  der  Fortschrittsenthusiasmus.  Er  ist 
der  Furchtreligion  als  pantheistische  Form  parallel. 

Der  Region  der  sittlichen  Ideen  und  des  Gewissens  löst  das 
zugehörige  Gefühl  besondere  Tätigkeiten  aus,  die  in  den  Religions- 
formen der  Werkheiligkeit,  des  Staats-  und  Kirchen-Enthusiasmus, 
erscheinen.  Die  projektivische  Rechtsreligion  entspricht  diesem 
Pantheismus. 

Eine  Religionsform  des  Pantheismus  erscheint  als  eigenartige 
Bildung  aus  den  ästhetischen  Ideen  im  Zusammenhange  mit  dem 
ästhetischen  Gefühle;  sie  wird  von  Teichmüller  Kunstenthusiasmus 
genannt  und  hat  kein  Analogon  in  den  projektivischen  Religionen. 
Im  Fortschrittsenthusiasmus  wirkt  die  Furcht,  Hoffnung  und  Freude 
an  der  Arbeit  religiöse  Stimmungen.  Es  kommt  die  allgemeine 
Aktivität   selbst    in    ihrer    reinen   Form    zum   Ausdruck.      Die   Per- 
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sönlichkeit  empfinde!  sich  nicht  vorwiegend  seihst,  sondern  es  geht 
eine  Weltempfindung  in  ihr  auf,  es  weht  eine  irische  Brise  des 
allgemeinen  Werdens,  der  allumfassenden  Entwicklung  der  Dinge 
belebend  ins  Herz  und  erhebt  es  zu  höherem  Schwünge.7)  Die 
Dogmatik  des  Fortschrittsenthusiasten  ist  die  Nationalökonomie; 
die  ganze  Welt  ist  ihm  eine  große  Wirtschalt  ;  sein  Kultus  ist 
Arbeit,  und  zwar  nur  wirtschaftliche.  Der  Inhalt  dieser  Religion 
ist  Ausbreitung  des  sinnlichen  Glückes  in  den  Fortschritten  der 
Arbeit.  Anhänger  der  verschiedenen  Religionen  und  Konfessionen 
sind  solche  Pantheisten  der  Tat,  Der  Utilarismus  wird  überall 
gepriesen,-  das  Evangelium  der  Arbeit  gelobt,  und  unzählige 
Menschenopfer  werden  dem  pantheistischen  Götzen  gebracht.8) 

Der  Pantheismus  der  Werkheiligkeit  stellt  sich  in  solchen 
Persönlichkeiten  dar,  die  nichts  glauben  und  nichts  hoffen,  die 
auch  niemals  über  die  Normen  ihres  Tuns  räsonnieren,  dennoch 
aber  finden,  daß  es  in  der  Welt  am  besten  ist,  seine  Pflicht  zu 
tun.      Ihr  rechtes,  uesetzliches   Leben  nach  ihrem  Pllichtbcwußtsein 

7     D 

macht  ihnen  den  Wert  der  Welt  aus.  In  der  Weltanschauung 
des  Buddhismus  sieht  Teichmüller  das  System  dieses  Pantheismus. 
Die  pantheistischen  W'erkheiligen  sind  den  Gläubigen  der  reinen 
Hechtsreligion  sehr  ähnlich.  Der  pantheistische  Staats-Enthusias- 
mus ist  ein  Fortschritt  im  Vergleiche  zu  der  pantheistischen  Werk- 
heiligkeit.  Die  Mühe  und  Selbstüberwindung  der  Werkheiligen 
ist  eine  inhaltlose  Frömmigkeit,  weil  sie  nur  auf  dem  Überge- 
wichte der  handelnden  Funktionen  der  Seele  beruht,  deren  Genuß 
in  dein  Bewußtsein  besteht,  wie  schwer  die  Pflichterfüllung  fin- 
den natürlichen  Menschen  ist,  Es  fehlt  den  Werkheiligen  jeder 
Inhalt  des  geistigen  Lebens  und  jede  Erkenntnis  Gottes  und  der 
Welt.  Dieser  Inhalt  nun  ist  im  Streben  nach  einer  Staatsidee 
gefunden,  in  der  verwirklicht  wird,  was  sein  sollte  und  nicht  mehr 
bloß  dem  einzelnen  genügt.  Das  Gesetz,  was  über  die  sinnlich- 
leidenschaftliche Natur  als  geistige  Macht  Ordnung  bringt,  ist 
das  Ziel  der  Staats-Enthusiasten.  Jeder  Zusatz  von  Ehrgeiz  und 
Herrschsucht  ist  auf  dem  reinen  Gebiete  dieser  enthusiastischen  Ge- 


7)  A.  a.  0.  S.  391. 
s)  A.  a.  0.  S.  395. 


Die  Religionsphilosophie  Teichmüllers.  235 

sinnung  ausgeschlossen.  Plato  und  Lykurg  sind  Typen  von  Staats- 
enthusiasten. Die  Dogmatik  dieses  religiösen  Standpunkts  besteht 
in  der  Ausbildung  des  Staatsideals.  Die  Staatsordnung  ist  für  sie 
der  göttliche  Geist  in  der  menschlichen  Gesellschaft.  Der  Staats- 
enthusiast opfert  im  Dienste  des  objektiven  Geistes  im  Hechts- 
leben der  Gemeinschaft  alle  individuellen  Interessen.  Der  Sozialis- 
mus hat  mit  diesem  Standpunkte  nichts  zu  tun,  weil  er  auf 
Egoismus  beruht;  er  gehört  zum  Fortschrittspantheismus. 

Der  Kultus  des  Staatsenthusiasten  ist  die  ernste  Tat  des  Auf- 
sehens in  den  Staat  mit  allen  Lebensinteressen.  Die  unreine 
Form  des  Staats-Enthusiasmus  ist  die  Ruhmsucht.  Der  Verlust 
des  Ruhmes  vernichtet  auch  die  moralische  Existenz  eines  solchen 
Enthusiasten,  während  der  wahre  pantheistische  Staats-Enthusiast 
auch  Unehre  erträgt  und  im  Dienste  der  Hechtsordnung  dem 
Ganzen  sich  opfert.  Schon  in  den  projekti vischen  Religionsformen 
sind  Abkömmlinge  aus  den  christlichen  Religionskreisen,  wie 
Fürsten  in  Bauernhäusern,  aufgefunden  worden,  weil  die  Idee  der 
Religion  als  Gesinnung,  die  wir  Gott  gegenüber  haben,  in  den 
drei  Lebensfunktionen  sich  ausdrückt,  die  unserm  Geiste  angehören. 
Diese  Lebensfunktionen  können  nun  leicht  ihren  Zweck  vergessen, 
der  darin  besteht,  daß  sie  die  Gesinnung  des  Menschen  in  Be- 
ziehung zu  Gott  s\  mbolisieren.  Sie  können  sich  selbst  zum  Zwecke 
machen.  Entsprechend  den  Seelenfunktionen  gibt  es  im  Christen- 
tum aus  diesem  Grunde  die  drei  Verirrungen  des  Kirchenenthu- 
siasmus, des  Mystizismus  und  der  Gnosis.  Der  Kirchenenthusias- 
mus verdient  besondere  Aufmerksamkeit.  Der  Staatsenthusiasmus 
hat  in  der  Politik  seine  Religion;  das  Christentum  umfaßt  das 
ganze  Leben  des  Menschen  und  bildet  als  Lebensäaßerung  auch 
eine  gesellschaftliche  Ordnung  aus,  die  den  Anspruch  macht,  als 
göttliche  über  der  zeitlichen  zu  stehen.  Diese  göttliche  Ordnung 
im  zeitlichen  Leben,  als  sogenannte  Kirche  oder  als  sichtbares 
Reich  Gottes,  wird  nun  leicht  als  Selbstzweck  des  religiösen  Lebens 
angesehen  und  die  Gesinnung  von  ihrem  Beziehungspunkte,  der 
Persönlichkeit  Gottes,  losgelöst.  Der  in  der  religiösen  Gesinnung 
lebendige  Geist  Gottes  wird  zum  Gemeingeist  der  Kirchenglieder 
und  damit  pantheistisch  absorbiert.    Dir  Il\  pertrophie  der  handelnden 
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Funktion  ist  die  Ursache  dos  Kirchenenthusiasmus.  Die  Dog- 
in.it ik  (lc>  Kirchenenthusiasmus  wird  zum  Mittel  für  das  kirchliche 
Leben,  und  die  Norm  für  ihre  Beurteilung  liegt  in  sozialen  Ge- 
sichtspunkten; die  Ethik  steht  in  demselben  Dienst;  der  Kultus 
folgt  aus  der  Identifizierung  von  Kirche  und  Reich  (iottes. 
A.  v.  Oettingen  wird  als  Repräsentant  des  Kirchenenthusiasmus 
von  Teichmüller  genannt,  indem  er  dessen  Ausspruch,  neben 
manchen  anderen,  zitiert:  „Die  kirchliche  Gemeinschaft  ist  die 
gegenwärtige  Gestaltung  des  Reiches  Gottes."  Der  kirchliche  Enthu- 
siasmus ist  eine  Spielart  des  Staatsenthusiasmus.  Der  Stand- 
punkt des  Staats-  und  Kirchenenthusiasmus  ist  zu  niedrig  für 
den  Christen,  weil  der  Christ  die  ganze  Ewigkeit  in  seinen  Ge- 
sichtskreis faßt  und  für  den  Pantheisten  die  Weltgeschichte  das 
Weltgericht  ist,  und  Gott  nur  in  der  sichtbaren  Kirche  regiert.1') 
Der  Kunstenthusiasmus  ist  der  Pantheismus,  in  dein  nur  die  Hand- 
lung selbst  zum  Lebenszweck  gemacht  wird  und  zur  Befriedigung 
gereicht.  Wer  spielt  oder  künstlerisch  tätig  ist,  dient  keinem 
äußern  Zweck,  sondern  seine  ganze  Weltauffassung  ruht  auf  dem 
Werte  seines  Tuns  für  ihn.  Der  Künstler  macht  sich  zum  Herrn 
der  AVeit  und  genießt  in  holdem  Wahnsinn  und  göttlicher  Be- 
geisterung den  aus  der  Welt  ausgepreßten  Nektar  der  Poesie.10) 
Teichmüller  meint,  daß  der  Pantheismus  der  Kunst  erst  nach  der 
Furcht-  und  Rechtsreligion  hat  aufkommen  können;  die  Ent- 
wicklung des  Pantheismus  hat  auch  nicht  gleich  den  Kunstenthu- 
siasmus erzeugt.  Schiller,  Goethe  und  die  Romantiker  sind  wohl 
die  ersten  Vertreter  dieses  Pantheismus. 

Die  Dogmatik  des  Pantheismus  der  Kunst  macht  die  Götter 
zu  Gemütszuständen  im  menschlichen  Geiste.  Die  heidnische 
Götterwelt,  der  katholische  Sakramentsbegriff,  die  Eumeniden  er- 
schienen alle  als  künstlerische  Formen  des  pantheistischen  Geistes. 
Die  Ethik  des  Kunstenthusiasten  besteht  in  der  ästhetischen  Erziehung, 
in  der  Ausübung  der   Kunst  und   dem  Genuß  der  Kunstwerke. 

Der  Kultus  des  pantheistischen  Kunstenthusiasmus  besteht  in 
dem    Gebrauch    sämtlicher  Formen    der  Gottesverehrung    ;ds  Stoff 
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für  phantastische  Umbildungen  für  den  Künstler  und  seine  Geistes- 
richtung. Goethe  und  Schiller  landen  den  natürlichsten  Ausdruck 
ihres  religiösen  Bewußtseins  in  dem  Kultus  der  griechischen 
Götter,  im  Islam  und  der  indischen  Mythologie.  Die  Ausübung 
der  Kunst  erfolgt   im  Theater,  das  an    die  Stelle   der  Kirche  tritt. 

An  Stelle  des  Menschen  tritt  das  Träumen  und  Dichten;  die 
Persönlichkeit,  das  substantielle  Sein,  verschwindet  in  der  einen 
Funktion  der  Phantasie.  Der  Mensch  löst  sich  von  den  Zügeln 
den  Verstandes  los  und  kommt  als  Pantheist  der  Kunst  leicht 
zum  Wahnsinn.  Die  moralischen  Begriffe  werden  verflüchtigt, 
weil  die  menschlichen  und  göttlichen  Gesetze  der  Ethik  nicht 
gelten;  der  pantheistische  Kunstenthusiasmus  kann  zur  Unwahrheit 
und  Schlechtigkeit  durch  seine  Einseitigkeit  werden. 

Das  Wesen  der  psychischen  Funktion  des  Gefühls,  die  schon 
bei  dem  logischen  Denken  und  Urteilen  bewußt  und  unbewußt 
mitwirken  muß,  besteht  im  Beifall  und  Mißfallen,  die  empfunden 
werden.  Dem  Beifall  und  Mißfallen  liegt  aber  die  zugeordnete 
Idee  der  Ordnung  als  Beziehungspunkt  zugrunde.  Die  Möglich- 
keit der  Unordnung  liegt  in  der  Selbständigkeit  des  Ichs.  Die 
Ordnung,  bzw.  Unordnung  nun  wird  mit  Beifall  und  Mißfallen 
des  subjektiven  Gefühls  begleitet,  wenn  die  Welt  vom  Stand- 
punkte des  eigenen  Ichs  selbstsüchtig,  perspektivisch  angeschaut 
wird;  die  objektiven  Gefühle  empfinden  das  Ich  als  in  die  Allge- 
meinheit, in  das  Ganze  einzuordnende  Wesenheit.  Diese  Gefühle 
können  ideale  genannt  werden,  weil  sie  den  Formen  des  ideellen 
Seins  folgen.  Die  objektiven  Gefühle  nun  folgen  der  Idee  der 
Schönheit,  der  h\ee  des  Guten  und  Wahren  und  weiden  p athe- 
istisch religiös,  wenn  sie  in  der  ideellen  objektiven  Gedankenwelt 
und  der  zugehörigen  Handlungsweise  aufgehen,  die  im  Pantheis- 
mus die  Gottheit  sind.  Die  Dogmatik  dieser  pantheistischen  Keli- 
gionsformen  ist  allgemeine  Unbestimmtheit.  Alle  Mystiker  von 
Dionvsius  Areopagita  bis  auf  die  Gegenwart  sind  Beispiele  für 
den  Pantheismus  des  Gefühls.  Der  Kultus  des  Gläubigen  dieser 
Religionsform  ist  Quietismus,  Beschaulichkeit  im  Gefühl  des  sichern 
Besitzes,  während  andere  Befriedigung  in  Handlungen  und  Er- 
eignissen suchen.     Die  Ethik   ist  in  <\r\-  Religionsform  des  Gefühls- 
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pantheismus  auf  die  Erzeugung  eines  möglichst  konstanten  und 
intensiven  Gefühls  gerichtet.  Verstand  und  Bewegungsfunktion 
sind  nur  Heizmaterial  für  das  Gefühl.  Das  Wollen  muß  in  dem 
Geschehen  aufgehoben  werden.  Der  Weg  zur  Seligkeit  ist  nach 
Scheffler:11)  -der  geheime  Tod";  „Tod  ist  ein  selig  Ding:  Je  kräftiger 
er  ist:  je  herrlicher  daraus  das  Leben  wird  erkiest";  „Ich  sterb' 
und  leb'  auch  nicht,  Gott  selber  stirbt  in  mir:  Und  was  ich  leben 
soll,  lebt  Er  auch  für  und  für"  singt  Angelus  Silesius. 

Da  das  Ich  im  Pantheismus  des  Gefühls  in  der  einen  Funktion 
verschwunden  ist,  fehlt  das  Bewußtsein  der  Wirklichkeit,  in  welche 
sich  der  Mensch  mit  christlicher  Besonnenheit  finden,  und  die  er 
mit  Mut  und  Vertrauen  umgestalten  soll.13)  Die  erkennende  und 
handelnde  Funktion  im  Mystiker  ist  im  seligen  Gefühl  versunken; 
er  sucht  und  lindet  keine  Vermittlung  mit  der  Wirklichkeit,  die 
er  zum  Traum  macht.  Die  unreinen  Formen  des  Gefühlspantheis- 
mus zeigen  sich  in  der  Naturschwärmerei,  in  der  musikalischen 
Phantasieschwärmerei,  im  Methodismus. 

Der  Pantheismus  des  Gedankens  findet  sich  bei  Naturen,  deren 
Energie  des  Gefühls  und  der  Handlung  sich  überwiegend  dem 
Denken  zuwendet.  Die  Wahrheit  ist  der  Stein  der  Weisen  des 
Denkers.  Die  Neigung  zum  Erkennen  geht  die  verschiedensten 
Wege.  Die  Erforschung  der  Naturgegenstände,  der  Sprachen,  der 
Kassen  der  Menschen,  der  Begriffe,  der  Ideen  des  Rechts  und  der 
Tugend  sind  Erkenntniswege;  es  fehlt  ihnen  aber  so  lange  die 
religiöse  Richtung,  bis  die  Beziehung  zum  Gottesbewußtsein 
eintritt.  Die  erkannte  Wahrheit  muß  sich  als  Geist  erweisen  und 
unserm  Geiste  offenbar  werden.  Ein  Gegensatz  zwischen  Erkenntnis 
und  Religion  ist  unberechtigt,  weil  die  Religion  die  Gesinnung  ist, 
welche  der  Mensch  als  Persönlichkeit  gegen  Gott  hat,  und  keine 
Stufe  der  Erkenntnis;  sie  ist  bei  allen  Erkenntnisstui'en  möglich 
und  wirklich  und  erfordert  außer  der  Erkenntnis  noch  zwei  selb- 
ständige Geistesvermögen,  den  Willen  oder  das  Gefühl  und  das 
Vermögen  der  Tat.  Der  Idealismus  bleibt  Pantheismus  des  Ge- 
dankens, weil  er  von  der  Gnosis   nicht  zu   trennen  ist.     Die  Aus- 
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bildung  der  wissenschaftlichen  Theologie  beginnt  erst  mit  dem 
theoretischen  Pantheismus.  Der  Idealismus  hat  die  Eigenart,  daß 
er  die  ganze  AVeit  als  Subjekt  und  Objekt  in  die  bloße  Erkenntnis- 
form auflöst;  seine  reine  Form  ist  aber  in  keinem  System  zu 
linden,  weil  das  Intelligible  identisch  und  unveränderlich  ist,  also 
kein  Leben  hat.  Schon  im  Systeme  Piatos  ist  ein  unvermeidlicher 
dualistischer  Zug,  nach  Teichmüller,  zu  bemerken.  Das  ich  als 
Wesen  wird  von  ihm  vernichtet  und  zur  Erscheinung  gemacht. 
Gott  wird  selbst  zum  Göttlichen,  das  erst  in  dem  Bewußtsein  des 
Menschen  offenbar  wird.  Der  höchste  Gott,  das  Intelligible,  ist 
Objekt,  ohne  Gemüt  und  AVillen.  Der  zweite  Gott  ist  die  Seele 
das  Subjektive.  Angelus  Silesius  sagt:  „Ich  muß  Maria  sein  und. 
Gott  in  mir  gebären".  Es  entsteht  also  eine  Spaltung  des  Seienden 
in  ein  subjektives  und  objektives  Element,  die  später  manche 
Wirrnisse  in  der  Kosmologie  anrichtete.  In  der  Entwickelnd  des 
Idealismus  bei  Hegel  ist  der  Pantheismus  des  Gedankens  vollständig 
zur  Klarheit  gekommen.  Hegel  löst  das  Ich  vollständig  in  seine 
theoretische  Funktion  auf  und  hat  keinen  Platz  für  eine  ewige 
Persönlichkeit  Gottes  und  des  Menschen. 

Der  Idealismus  ist  durch  eine  höhere  Philosophie  zu  ersetzen, 
die  sich  nicht  auf  Erscheinungen  aufbaut  und  nicht  in  bloßen 
Abstraktionen  von  Erscheinungen  arbeitet.  „Eine  Mutter,  die  ihr 
Kind  ans  Herz  drückt,  besitzt  unbewußt  eine  höhere  Metaphysik, 
als  in  dem  Parmenides  Piatons,  im  zwölften  Buche  von  Aristo- 
teles' Theologie  und  in  Hegels  Logik  und  in  den  Upanischaden 
vorgetragen  wird;  denn  sie  hat  das  feste  Vertrauen  zu  der  meta- 
physischen Substantialität  ihres  Kindes,  und  das  Gefühl  ihrer  Liebe 
läßt  sie  an  der  Realität  ihrer  Tätigkeiten  nicht  zweifeln.  Dadurch 
hat  sie  ein  naives,  aber  durchaus  richtiges  Bewußtsein  von  dem, 
was  wahrhaft  ist,  unterscheidet  Wesen,  Tätigkeit  und  Vorstellungs- 
inhalt und  steht  also  über  dem  größten  Idealisten,  der  durch 
einseitige  Hingabe  an  die  Erkenntnisfunktion  die  Welt  nur  als 
Vorstellungsinhalt  und  das  wahrhafte  Sein  nur  als  das  Allgemeine 
auffaßt".13) 


'3)  A.  a.  0.  S.  514. 


XIII. 

TTYGArOPAE. 

Von 
l>r.    \\  oll'uanu   s<  lnili/.     Wien. 

I. 

Die  Schüler  des  Pythagoras  zogen  dem  Reden  das  Schweigen, 
dem  Denken  das  Schauen,  dem  Deweise  die  Einsicht  vor.  Wer 
einen  von  ihnen  nach  den  Gründen  ihrer  Lehren  oder  ihrer  Hand- 
lungen  fragte,  erhielt  eine  gar  kurze  Antwort:    Auto;  i'cpot. 

Diese  zwei  Worte  wurden  den  Zeitgenossen  der  Pythagoreer 
und  allen  Späteren  zur  stehenden  Formel  des  Auktoritätsbeweises. 
Man  belächelte  die  Einfalt  dieser  Leute,  welche  allem  Anschein 
nach  vermeiden  wollten,  etwa  mehr  oder  weiter  zu  denken  als  der 
Meister.  Aber  wer  immer  aus  den  Handlungen  der  Pythagoreer 
die  Weisheit  entnehmen  mochte,  welche  ihr  Schweigen  verhüllte, 
der  mußte  in  jenen  zwei  lakonischen  Worten  mehr  vormuten: 
vielleicht  den  Schlüssel  zur  geheimen  Lehre  des  Pythagoras,  viel- 
leicht das  Losungswort  für  den  Wissenden,  die  Mauer  gegen  den 
Unwissenden.  Weshalb  sagte  man  nicht  ll'jtb.-j'opac  s<pa,  oder, 
wenn  schon  auf  dem  autoc  der  Nachdruck  liegen  sollte:  nuda-yoporc 
aoxos  B<par 

Aber  die  Pythagoreer  vermieden  nach  Möglichkeit,  den  Namen 
ihres  Meisters  zu  nennen,  und  auch  Männer,  die  außerhalb  der 
Schule  standen,  taten  dasselbe.  Herodot  hat  an  zwei  Stellen 
(ielegenheit,  von  Pythagoras  zu  sprechen.  Aber  über  jene  Leute, 
welche  die  Lehre  von  der  Seelenwanderung  nach  Hellas  gebracht 
hätten,   sagt  er  an   der  ersten   dieser  Stellen  (II  123):    „Ich  weiß 
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zwar  ihre  Namen,  aber  ich  nenne  sie  nicht".  An  der  zweiten 
Stelle  (IV  '.iö)  ist  ihm  Zalmoxis,  der  seinen  Thrakern  den  Glauben 
an  die  Seelenwanderung  beibringen  will,  zwar  Sklave  des  Pythagoras, 
alter  er  nennt  den  Pythagoras  mit  irreführender  Redewendung 
bloß  „keinen  von  den  schwächsten  Sophisten",  umgeht  es  jedoch, 
ihn  als  Lehrer  der  Wiedergeburt  zu  kennzeichne!).  (II  81  nennt 
er  die  Schule  und  nicht  den  Meister.) 

Aber  welcher  verborgene  Sinn  soll  in  dem  Auto?  ecpa,  welcher 
in  dem  Namen  FIuöaYopot;  liegen? 

Von  den  geheimen  Lehren  der  Pythagoreer  wissen  wir  last 
nichts;  denn  was  davon  überliefert  ist,  stammt  von  Autoren, 
welche  wir  so  wenig  auf  ihre  Glaubwürdigkeit  prüfen  können 
und  welche  so  oft  ihrer  Phantasie  zu  unterliegen  scheinen,  daß 
dieser  „Wust"  uns  eher  abschreckt.  Hierzu  kommt,  daß  die 
Doktrinen  der  Schule  und  die  Lehren  des  Meisters  für  uns  fast  in 
Eines  verfließen  und  daß  wir  die  Scheidung  in  esoterische  und 
exoterische  Lehren  kaum  mehr  vollziehen  können.  ')  Das  Geheim- 
nis der  Pythagoreer  wurde  gut  gewahrt. 

Aber  ein  charakteristischer  Fall,  in  welchem  ein  pythago- 
reisches Geheimnis  verraten  wurde,  ist  uns  überliefert.  Hippasos 
von  Metapont  soll  die  Eigenschaften  des  Pentagondodekaeders  preis- 
gegeben und  als  Strafe  dafür  seinen  Tod  im  Meere  gefunden  haben. 
(Diels,  Fragmente  der  Vorsokratiker,  erste  Auflage  [im  folgenden  stets 
als  DFV.  gekürzt]  p  34  n  4).  Ob  wir  dies  glauben  oder  nicht,  isl  viel 
nebensächlicher  als  die  Tatsache,  daß  .Jamblich,  Porphyr,  Clemens 
und  andere  sich  eine  geheime  Lehre  der  Pythagoreer  als  kosmo- 
iogisch-mathematisches  Symbol  vorstellen.  Der  Pentagondodekaeder 
war   den   Pythagoreern  '"')  das   Symbol   der  Sphäre,    der  letzte  der 

')  Vgl.   meine   Studien    zur  antiken   Kultur  (im    folgenden   STUD.    ah 
kürzt).     Heft  I:  Pythagoras  und   Beraklit.     S.  92.     Anm.  zu  S.   18,  •-',  5. 

-)  Bei  Pythagoras  selbst  entsprachen  einander:  Gotl       Sphäre  —  Kronos 
Wasser  —   Weinen         Ikosaeder.     S.  STUD.   I,    I2ff.   und   I.    27,  27.     Erst 
physikalische  Bemerkungen   über  die  Beweglichkeit    der  Kleinunte    führten    die 
Umstellung  herbei.     Die   Behauptung,   Hippasos    habe    die   Eigenschaften   des 
Ikosaeders,   dem  wir  in    späterer  Überlieferung    die   zwölf  Tierkreiszeichen    zu- 
sammen mit  den  paarweise  angeordneten  (AN,  l'>E.  rO ...  AQ)  Buchstaben  su 
geteilt  linden  (vgl.  Boll,  Sphaera  cap.  7,  S.  470ff.   1903.),  verraten,  greifl  d 
auf  die  ältere  Tradition  zurück. 
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fünf  regulären  Körper:  ihm  entsprach  als  Element  der  Äther,  den 
Philolaos  (DFV.  p.  2.">4,  16  fr.  12)  als  t5s  aWoots  oX/ctc  bezeichnete. 
I'hilolaos  vermied  hierbei,  den  Äther  ausdrücklich  zu  nennen. 
Auch  Piaton  (Tim.  p.  55C)  ist  betreffs  aller  übrigen  Elemente  und  der 
zu  ihnen  gehörigen  Körper  ausführlich,  alter  kurz  und  rätselhaft,  wo 
er  vom   l'entagondodekaeder,  der  .Sphäre  oder  dem  Äther  reden  soll. 

Wir  wollen  der  Versuchung  widerstehen,  aus  diesem  Ver- 
halten des  I'hilolaos  oder  des  Piaton  oder  aus  den  Mitteilungen 
über  Hippasos  von  Metapont  gleich  zu  folgern,  die  esoterische 
Lehre  des  Pythagoras  habe  sich  überhaupt  nur  mit  der  kosmologisch- 
mathematischen  Deutung  exoterischer  Symbole  befaßt.  Der  Kreis 
der  Wiedergeburten  (xuxXos  zotXrpi'svsssw:),  der  seeleuerzeugende 
Würfel  (<}u-/o7ovixo;  xußo;),  die  fünf  Arten  der  Lebewesen  (öeo;, 
ocu'[i.«>v,  av$pa>rcos,  £(oov,  cpuxov)  sprechen  zwar  für  eine  solche 
Folgerung:  sie  schließen  aber  andere  Svmbole  von  der  esoterischen 
Lehre  gewiß  noch  nicht  aus. 

Soll,  wie  oben  wahrscheinlich  wurde,  das  auxo;  sepa 
der  Schlüssel  zur  esoterischen  Lehre  des  Pythagoras  sein, 
dann  werden  wir  nach  Betrachtungen  von  der  Art  der  vor- 
angehenden in  ihm  einen  Zahlenwert  zu  suchen  haben.  Den 
Worten    autös    ecpa    entspricht    die    Zahl    100  3),   das  Quadrat  von 


3)  Man  erhält  diese  Zahl,  wenn  man  jedem  Buchstaben  in  AYT02  EOA 
seinen  Stellenwert  im  Alphabet  als  Zahl  zuteilt  und  die  Summe  aller  dieser 
Zahlen  bildet.     Dann  ist: 

A        Y        T       0        Z         E       </'      A 

1  +  20+  19 -\-  15-+-  IS  +  5  +  21  + 1  =  100 

Dieses  Verfahren  werden  wir  künftig  unter  der  Bezeichnung  additives 
System  verstehen.  Daß  es  wirklich  zur  Berechnung  von  Symbolen  verwendet 
wurde,  wollen  wir  an  einem  Symbole  des  Petron  erhärten.  Nach  Plut.  de 
defect.  or.  23.  p.  422  D  (DFV.  p.  33cf.  Procl.  in  Tim.  II  138)  behauptete  Petron, 
einer  der  ältesten  Pythagoräer,  es  gebe  183  Welten  (Vgl.  STUD.  I,  67,  35), 
zu  einem  gleichseitigen  Dreieck  mit  je  60  Welten  in  jeder  Seite  und  je  einer 
an  jeder  Ecke  angeordnet.  Diese  Verteilung  setzt  die  Kenntnis  von  der 
\\ 'inkelsiimine  im  Dreieck  (180°)  und  die  Teilung  des  Kreises  in  360  Grade 
voraus.  Diese  wieder  ist  aus  dem  babylonischen  Sonnenjahr  von  360  Tagen 
(welches  schon  Thaies  [DFV.  p.  3,2i>]  und  Anaximander  [DFV.  p.  19  und  22] 
ihren  Berechnungen  zugrunde  legten)  hervorgegangen,  und  so  erklärt  es 
sich,  weshalb  Petrons  Lehre  vielfach  als  ßapßapix7]  oo;a  bezeichnet  wurde. 
Petron    behauptete    ferner   arcTeaSai   oi   tou;    £<pe5*]S   <xMt)Xu>v   «xp^ua   -epu^vxac 
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10  4).      Sie   bedeutet   die    Vollendung,    welche    in    sich   seihst    ab- 
geschlossen  ist.   die    höchste  Vollendung. 

Wer  einem  vorlauten  Frager  auxos  59a  zurief,  dachte  sich  also 
mehr  als  bloß:  „Der  Meister  hat  es  gesagt".  Er  dachte  sich  auch 
noch,  daß  in  der  Lehre  des  Meisters  die  Vollendung  liegt  und  daß 
es  vergeblich  wäre,  sich  um  einen  Unwissenden  zu  bemühen,  dein 
die  Zahlenwerte  der  Worte,  in  denen  das  Wesen  der  Dinge  nach- 
gebildet ist,  noch  verschlossen  sind.  AYT02  E<I>A,  das  heißt  also 
auch:  „Du  Tor,  du  kennst  nicht  den  Ausdruck  der  Vollendung 
und  willst  über  die  Lehre  reden,  in  welcher  die  höchste  Vollendung 

beschlossen  ist." 

II. 

Die  Pythagoreer  verwendeten  mehr  Symbole,  als  mau  gemeinig- 
lich annimmt.     Das  ATT02  E<I>A  stand  bloß  an  der  Schwelle. 

Wir  haben  oben  in  Zusammenhang  mit  den  geheimen  Eigen- 
schaften des  l'entagondodekaeders  von  0AKA2  bei  Philolaos  ge- 
sprochen. Das  Wort  0AKA2  und  die  Dunkelheit  der  Stelle  haben 
zu  den  verschiedenartigsten  Vermutungen  Anlaß  gegeben  5).  Dabei 
hat  man  nicht  gesehen,  daß  ihm  der  Zahlenwert  55  entspricht  6). 
Es  ist  also  ein  kosmologisch-mathematisches  S\  mbol. 


('oGTrsp  jv  ^opefa.  Ein  solcher  Reigentanz  erinnert  sofort  an  die  orphischen 
Lehren  von  Dionysos.  Nun  vergleiche  mau  Schol.  ad  Soph.  Antig.  1146,  wo- 
selbst Dionysos  xaxa  tiv«  [xuaxtxöv  /.o'yov  den  Beinamen  äaxptuv  ^opayd«  führt. 
Die  Beziehung  der  Stelle  auf  Petron  ist  an  sich  klar  (man  beachte  gleichzeitig 
das  Hereinspielen  orphischer  (iedauken  in  die  pythagoreische  Tradition).  Sie 
wird  aber  erwiesen,  wenn  man  berechnet: 

a     2     t     p      n      n        \      0      v       1     r     <>      - 

1  -+-  18  -h  19  +  17  +  24  +  /•>'  -+-  22  +  15  +  17  +  1  +  3  +  1:>  +  18  =  183 
Man   ersieht    hieraus   auch   gleichzeitig,    daß   in    der   Tat    das    additive   System 
schon    in   den    ältesten    Zeiten    zu  mystischen  Zwecken    verwendel   wurde.  - 
Wir  werden  im  folgenden  die  Berechnung  der  Symbole  dem  Leser  überlassen, 
der    die    einfach    neben    die   Worte    gesetzten   Zahlenwerte    nach    dem   ai 
gebenen  Verfahren  jederzeit  nachprüfen  kann. 

4)  Zur  Bedeutung  der   10  S.     STÜD.  I,   15,  2. 

ä)  Vgl.  (1.  Gudermann,   Philolaos   über  das   fünfte  Element,   Rhein.  .Mus. 
Bd.  59  (1904)  S.   145   und   Garbe,   W«-.  Zeitschrift    f.   d.    Kunde  des   Morgen- 
landes  1899    XIII,  303,  der  die   Gleichung   II0AKA2  =  HU-AAKA2    =  aki 
Aether  wagt. 

6)  Im  folgenden  werden    wir    wiederholt    in   arabischen   Ziffern    Dach  dem 
dekadischen  System  angeschriebene  Zahlen  um   der  Symmetrie   willen,   welche 

16* 
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Welchen  Wert  es  hat,  solche  Symbole  zu  kennen,  soll  sofort 
an  einem  Beispiele  gezeigt  werden.  Philolaos  nennt  vier  Prinzipien 
vernünftiger  Wesen:  xecpotXty  xotpota,  oucp^Xoc,  atöoiov  (DFV.  p.  254 
fr.  13).  So  lnutet  die  Überlieferung.  Aber  da  später  in  der  Er- 
läuterung zu  dieser  Zusammenstellung  statt  -azvol)^  das  Wort 
l-(y<.£(paiko<z  gebraucht  wird,  vermutete  Hermann  Diels  FV.  p.  254,  19, 
ob  nicht  überhaupt  xscpocX^  durch  £*(x^'fa^°^  zu  ersetzen  sei.  I  nsere 
vier  Worte  sind  aber  gleichzeitig  vier  Zahlensymbole,  deren  Zahlen- 
werte diese  Fräse  verneinend  beantworten.     Es  ist: 


^4  =256  = 


KE&AW      =  =  55 

KAPJ1A  =  42  =  L>X  21 
0M$>A^102  =  93  =  3  X  3 1 
J 140  ION    =  =  66 


Beide  Randglieder  sind  dadurch  aufeinander  bezogen,  daß  sie 
Vielfache  von  11  sind,  sie  beide  haben  11  zur  Differenz. 
5,  die  Vollendung,  ist  dem  Denken  zugeteilt,  6,  die  Zahl  des  seelen- 
erzeugenden Würfels,  dem  Zeugen.  Auch  die  beiden  Mittelglieder 
verweisen  durch  ihre  Zahlenwerte  aufeinander.  2X21  und  3x31 
sind  konform  gebaute  Produkte.  Die  Summe  der  sämtlichen  Worte 
des  Schemas,  256  ==44,  ist  besonders  beachtenswert:  4  Prinzipien 
werden  genannt  und  in  solchen  Symbolen  ausgedrückt,  daß  sie 
selbst  wieder  zur  4ten  Potenz  der  4-Zahl  führen. 

Die  Zahlenwerte  der  Kandglieder  des  Schemas  verdienen  auch 
in  Hinblick  auf  das  rein  philosophische  System  der  Pythagoreer 
volle  Beachtung.  Dem  Zahlenwerte  G6  von  AIAOION  entspricht  die 
Grundzahl  6  im  seelenerzeugenden  Würfel;  dem  Zahlenwerte  55  in 
KI>I»\AII  jedoch  die  Grundzahl  5  im  Pentagondodekaeder  der 
Himmelssphäre,  welche  eben  Philolaos  im  Worte  0  AK  AI' =  55 
symbolisiert  hat.       Die  Hirnschale  galt  als  mikrokosmisches  Abbild 


ihnen  in  dieser  Schreibweise  zukommt,  als  Symbole  betrachten  und  deuten. 
Obgleich  sich  die  Hellenen  zumeist  des  milesischen  Zahlensystems  bedienten 
und  in  diesem  ganz  andere  Verhältnisse  zutage  treten,  ist  doch  das  erwähnte 
Verfahren  richtig;  denn  im  dekadischen  System  wurden  die  Zahlen  ausge- 
sprochen, und  auch  größere  Zahlen  winden  stets  nach  den  höheren  und 
niederen  Einheiten  des  dekadischen  Systems  angesagt. 
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der  makrokosmischeu  Himmelskugel 7).     Die  Symbole  des  Philolaos 
überliefern  uns  diesen  Gedanken. 

In  den  pythagoreischen  Überlieferungen  linden  sich  noch  manche 
Symbole  von  der  Art  des  betrachteten,  manche  auch,  die  weniger 
konzinn  sind.  Jünger  sind  z.  B.  die  Deutungen  der  Worte  fiovas 
und  xoapog  nash  dem  milesischen  Zahlensystem  8),  uralt  ist  die 
Reihe  BEOS,  AAIMQN,  AN6Pßn02,  welche  allem  Anscheine  nach 
noch  vor  Piaton  erweitert  und  künstlich  in  ein  neues  Symbol  über- 
geführt    wurde  a).      Die     wenigen     angeführten    sollen    bloß    dem 


')  Eine  ausführliche  Darstellung  der  antiken  Zahlensymbolik  werde  ich 
in  der  zweiten  Hälfte  meiner  Altjonischen  Mystik  (STUD.  IV  u.  V)  geben. 

8)  Auch  Alkmaion  von  Kroton  hat  nur  durch  diesen  grollen  Analogie- 
schluß, nicht  aber  durch  physiologische  Beobachtungen  gefunden,  daß  das 
Gehirn  das  Zentralorgan  ist.  Den  Nachweis  für  diese  Behauptung  siehe  in 
STUD.  II  u.  III,  S.  200 ff.  (Altjonische  Mystik). 

9)  Wie  dasselbe  angewandt  wurde,  lehrt  uns  die  pythagoreische  Über- 
lieferung selbst.  Nach  den  Theologumena  arithmetices  (p.  6  Ast.)  auvapt&p.rjd£v 
xö  ;j.ova;  ovo;;.a  xcja'   ärcoBtöioaiv,  öfaep  £io3taxoü  xüxXou  |j.otpai  staiv  ist : 

M       O       N       A       Z 
x;a'  =  40  +  70  +  .50  +  1  +  200  =  361, 
oder  üüd  rj  suvapiöp^si;  ~o\>  xrfafxou  (KOSMOS  ist  nach  dem  additiven  System 
S8)  övöuaxo;  £;axo3td  s3xiv  ist: 

K         0         SM        0        2 
y'  =  20  +  70  4-  200  +  40  +  70  +  200  =  000. 
Und  schließlich  sei  auch  ibid.  p.  64  siv  <Lr}<ptsir)?  xö  ev  ev   ypet|A|Aa<Jiv,    eupqaeis 
xaxä  oüv&eaiv  xöv  ve'  (d.  h.  [E]    5  +  [N]  50  =  55;   an   dieser  Stelle   ist  55  = 
1-1- 2 +  3  +  4-1- 5 +  6  +  7+ 8 -+-9+ 10  gesetzt)  erwähnt,  weil  es  die  Bedeu- 
tung der  Zahl  5  in  55  =  0AKA2  und  K.EOAAH  neuerlich  beleuchtet. 

I0)  SEOZ  =    46;  46  die  Inversion  von  64:  Der  selige  Gott 

ist    der    Gegensatz    zu    dem    unseligen 
Dämon. 
JAIMLl\        =    64  =  4  .  16;  4  =  2  +  2,  die  Gerechtigkeit  (vgl.  SIT  1 1 

I,  15,  5 ff.),  die  Wiedergeburt. 
A\  &PD.II02  —  112  =7  .16;  7  =  3  +  4  zur  Gerechtigkeit  tritt  in  der 

Dreizahl  die  Versöhnung  von  Gul  und 
Böse. 
Setzt  man,  gleichwertig  mit  AN0PÖHO2,  das  Symbol  HPQ2,  so  hat  man  in 
0EO2-HPQ2AN6PQI1O2  24  =  4-=16  Buchstaben  mit  dem  Gesamtwerte  222 
16  =  42  verweist  ebenfalls  auf  die  Symbolik  der  Wiedergeburl.  Unsere 
Symbolfolge  drückt  aus:  Was  die  Gottheit  besitzt,  was  der  Dämon  verloren 
hat,  muß  der  Mensch  erringen.  Man  fügte  hinzu  ZQUN,  «DYTON,  rechnete 
jedoch    im    milesischen   Systeme    und   erweiterte   um    des    Endresultates  willen 
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Leser  zeitreu,  wie  man  Zahlensymbole  berechnete.  Eine  eingehende 
Darstellung  der  pythagoreischen  Symbole  würde  auch  die  zum  Teil 
vorpythagoreischen  Zahlensymbole  der  Orphiker,  des  Pherekydes 
und  anderer  zu  erörtern  haben.  Sie  soll  für  eine  andere  Gelegen- 
heit 10)  verspart  werden.  Für  den  vorliegenden  Zweck  beachten 
wir  bloß  jene  Symbole,  welche  tauglich  sind,  den  Namen  I1Y6A  TOP  A2 
zu  beleuchten. 

III. 

Die  Scheu  der  Pythagoreer  vor  dem  Namen  HYÖArOTAl' 
war  so  groß,  daß  sie,  wo  ein  „er  selbst"  oder  „jener  Mann" 
wegen  der  Wichtigkeit  der  Sache  nicht  angezeigt  war,  ein  Symbol 
für  ihn  verwendeten.  Eine  solche  Gelegenheit  war  der  Schwur 
der  Pythagoreer: 

oö  ;xoc  tov  7.as~£p7.  Tsvea  Trapaoövxa  t&xpaxiuv 
-7vav  asvvaoü  cpuaioT  pi'C«>fia  xs/ouaav     ). 

Die  spaten  Pythagoreer  stimmen  in  der  Interpretation  dieses 
Schwures  in  so  merkwürdiger  Weise  überein.  daß  wir  eine  Über- 
sicht einiger  einschlagiger  Stellen  geben  wollen: 


\N0PQnO2  zu  ANA0PQilO2  (vgl.  Piaton.  Cratyl.  cap.  XVI.  397.  C,  E  IV. 
mit  den  Etymologien  Oeds-deiv,  5cup.ovE{-oarl(j.ovs;:  rj]pu>c-gp<ös] ;  av&piDrco;- 
dvaÖpcüTro;'  ävailpsl  yap,  ä  ämaize)  und  erhielt: 

4  QE02  284 

(     6  4AIM&A  905 

|     !)  ANABPSinOZ  Vi II 

4X  7  (     4  ZSIO  \  '.>-27 

j     :>  tf>YTOA  1320 

1   28  4747 

Hierin  ist  47  die  Zahl  des  Wortes  äpj^;  denn  es  ist  additiv  APXH  =  47. 
Das  bei  Piaton  überlieferte  Wort  ^ptu«  ermöglicht,  das  alte  Schema  mit  Um- 
gehung von  dva&püJTto«  ebenfalls  zu  einem  Symbole  umzugestalten,  wenn  man 
AAIMQN  durch  WVill  ersetzt.  Hierdurch  wird  in  der  Zahlenfolge  der  alten 
Symbole,  wie  sie  in  der  vorangehenden  Anmerkung  gegeben  wurde,  nichts 
geändert;  denn  bezeichnender  Weise  ist  auch  HPß2  =  64.  Aber  im  milesischen 
System  entspricht  ihm  die  Zahl  1108  und  BEO^HPüS-ANePÜllOS-ZQON- 
(PTTON  gibt  4949  als  Summe  von  25  =  b-  Buchstaben.  Die  Verdoppelung 
der    Zahlen   deutet  auf  das    lL.se,  auch   auf  das   Unendliche. 

")  Unter    anderem    auch    Theolog.  arithem.    p.    18    Ast.    überliefert.     Vgl. 
ibid.  p.  168  Asts  Erläuterungen. 
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1.  ötvacpEpexai  7s  fir)v  e?s  tous  HuOa^opixo'jc  xat  xotoaSe  xt?  opxos 
aiSa>  jxev  Tcotouixsvtov  övo{xd£etv  [lüöa'yopav  ((Sairep  xcd  xou  Osöiv 
cv6|j,a(jt  j(p^oöat  -oX/.rjv  cpsiSd)  stcoioüvto)  81a  8s  tt^  eöps<J£a>s 
t?|?  TExp7xxuo?  orjXoovxcov  tov  avSpa  •  vott  |ia — syouaav.  Jamb.  \  ita 
Pyth.  150  p.  54 

2.  xot!  fisra  xöüv  ösutv  xöv  [Io&af6pav  xax>jpi&}i.oov.  AiOTrep  ev  xt  xtov 
Trap'  aöxots  sv  xoi?  [laö^aadtv  Gtiropp^xo>v  rcpo/etpiaotasvoi  -|'Ä7'f ' >pöv 
aXXog  "  xal  'irpoc  iroXXi  otaxsivov  cpoar/.a  auvTs/.sa;[J7Ta  xyjv 
Xs'yop.evYjv  TETp7xt'jv  81    7UTrJs  etciujivuov    uk  üsov    t'.va  xov  flu&a- 

^OpOtV    ETTtCpÖe-fj'OUEVOt    TCOCVXSS    ETtl  7i7(3l    XOl?    UTl' CtUTtUV    ßsßatO'JiJLEVOtC. 

ou  fxa  —  i'/ouaav.     Porph.  Vita  Pyth.  20  p.  91 
'6.  7XX7    xal    xov    IluOa-j-opctv   Sia   xr;v    xexpaxxüv    Oeojc^vte.:   (uuvoov, 

U>S    7T7p7.60VT7    XOUXOtS    X7)V    77r6öp7}TOV    7UX0U    X7t    [JL'J!3TIX7(V     8üV0(fUV. 

Nie.  Paraphr.  Greg.  Naz.  orat.  in  S.  Peutec.  XLIV. 

4.  1017.     OE     VUV     OfiVUCjÖOtl     X7T7      XOU     1T7p700VX7^      ^[xTv     TTjV      XSXpOCXXÜV 

oioa'axaXov,    0?    oöx    r(v    t&v    aöavaxeuv    ösöuv,    ou8e    tojv    cpusei 

yjpaxuv,   7.XX'  7.'v9pu>7ro;  ouotuxjst  9eou  xotJfjtTj&eis  12)  xal   rpo?  xou; 

aV   E7Ü-0U  ösiav  aTToacuC«>v  eex6v7.     llierocl.  iu  aur.  Carmen  47 

p.  230. 

Aus  allen  diesen  Stellen  ergibt  sich,  daß  Pythagoras  die  Vier- 
zahl  gelehrt,  daß  man  ihn  im  Eide  als  Erfinder  der  Vierzahl  ge- 
nannt und  gepriesen  habe.  Auch  nur  der  außerordentliche  Wert, 
welchen  man  der  Vierzahl  zuschrieb,  veranlaßte  die  Jünger,  dow 
Meister  für  einen  Vermittler  zwischen  Gott  und  Mensch  zu  halten, 
und  bloß  um  der  übernatürlichen  Kräfte  willen,  welche  ihm  als 
Erfinder  der  Vierzahl  innewohnten,  schwuren  sie  zu   ihm. 

Wer  all  dem  unbefangen  zuhört,  sieht  sich  zu  vielen  Fragen 
gedrängt.  Weshalb  'das  sonderbare  Wort  TETPAKTT2  stau  des 
üblichen  xexpete?  Ferner,  welche  tiefe  Einsicht  soll  inderTETPAKTTS 
verborgen  sein?  Was  bedarf  es  besonderer  Erfinderkraft,  um  bis 
vier  zu  zählen?  Wohl  lehrte  Pythagoras  von  der  Vierzahl,  daß 
sie  den  Wandel  der  Seelen,  die  Gerechtigkeit,  die  Wiedererstattung 
des    Bösen  durch    Böses    bedeute;    aber   diese    Lehren    waren    nicht 


'-)  Hier    ist    direkt    die   Reihe    8E02-HPQ2-ANePQn02    verwendet    und 
HPß2  an  die  Stelle  von  AAIMQN  gesetzt. 
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eigentliche  aTcoppyjTa,  und  sie  waren  insbesondere  nicht  geeignet, 
den,  der  sie  verkündete,  als  halbgöttliches  Wesen  erscheinen  zu 
lassen.  Die  Tetraktys  jedoch  muß,  wenn  anders  unsere  so  überein- 
stimmenden Berichte  uns  nicht  täuschen,  die  Göttlichkeit  des 
Pythagoras  direkt  offenbart  halten.  Pythagoras  soll  nach  (3.) 
seinen  Schülern  in  jenem  „Gevierdte"  seine  eigene,  geheime  Macht, 
nach  (4.)  ein  göttliches  Bildnis  übergeben  haben.  Mag  nun  dies 
ein  Bildnis  der  Gottheit,  der  Welt  oder  der  Menschheit  gewesen 
sein:  Pythagoras  ist  mit  Gott,  mit  der  Welt,  mit  der  Menschheit 
nach  seinem  eigenen  System  so  innig  verknüpft,  daß  jenes  Bild  in 
irgendeinem  Sinne  auch  ein  Bild  des  l'ythagoras  gewesen  sein 
muß.  Das  Wort  TETPAKTT2  =  128  =  2 T,  das  siebenfach  ge- 
steigerte Böse,  welches  in  seiner  höchsten  Potenz  zum  Guten  um- 
schlägt, ist  ein  Symbol,  hinter  welchem  ein  zweites  steht,  eines, 
in  welchem  das  Wesen  des  Pythagoras  nachgebildet  war,  eines,  in 
dem  seine  eigene,  geheimste  Kraft  sich  ausdrückte. 

..Sage  mir  deinen  Namen",  sprach  Isis  zum  ehrwürdigen  Re, 
als  sie  seine  Herrschaft  durch  den  Zauber  dieses  verborgenen 
Namens  an  sich  reißen  wollte.  I3)  Pythagoras  hat  seinen  Schülern 
seine  Macht  übertragen:  er  hat  sie  auch  die  Geheimnisse  seines 
Namens  gelehrt.  Pythagoras  selbst  ist  die  Tetraktys,  HVHAruPAl' 
ist  ein  Zahlensymbol. 

IV. 

Die  Zahlenwcrte,  welche  dem  Worte  IIYBAI'OPAI'  entsprechen, 
wenn  man  es  nach  den  Methoden  berechnet,  welche  wir  bei  den 
bisher  mitgeteilten  Symbolen  verwendet  haben,  sind  zwar  sehr 
interessant  und  verraten  deutlich  tiefe  Absicht,  offenbaren  aber 
noch    nicht  jene   Eigenschaft   des   Namens,    auf  Grund   welcher  er 


l3)  A.  Erman,  Ägypten,  Tübingen  1885  p.  •'><;•-'.  Wir  führen  diese  Stelle 
nicht  an,  um  irgend  eine  Beziehung  des  Pythagorismus  zu  Ägypten  (so  nahe 
dies  im  Hinblick  auf  Herod  II  Sl  läge)  zu  konstatieren,  sondern  wollen  viel- 
mehr ausdrücklich  hervorheben,  daß  die  angedeutete  Vorstellung  von  der 
Macht  des  Namens  allen  antiken  Völkern  gemein  ist.  Vgl.  die  Bedeutung 
des  CU'  im  jüdischen  Schriftum  und  —  der  Tradition  nach  hiervon  ganz 
unabhängig  die  Sprachtheorie  des  Heraklit  STUD.  I,  (>3.  Der  Name  ist 
das  älteste  Instrument  des  Zaubers. 


nreAroPAL  249 

sich    als    TETPAKTV2    darstellt.      Trotzdem   setzen    wir   sie   aus- 
führlich hierher: 

864=80+100-{-9+l-+-3-{-7<>+  \<H)+ 1-^200=4x2 16=4x(S> 

n     y    e  a  r   o    p    a    2 

16  4-  20  -f-  8  -+- 1  -+-  -V  -f- 15  -f- 17  -+-  1  -f-  18  =  99 


44  .V> 

Die  einzelnen  Stellen  der  Zahl  864  liefern,  aufeinander  be- 
zogen, die  harmonischen  Intervalle  72?  'Aj  3A'-  Jecie  Stelle  über- 
trifft die  nachfolgende  um  2,  das  Böse  in  der  Zahl  nimmt  ab. 
Die  Zahl  216  ist  für  den  tyuyvpvvAhs  xußo;  überliefert,  und  die 
Zahlensymbolik  im  Namen  Pythagoras  erbringt  den  Nachweis,  daß 
der  seelenerzeugende  Würfel  nicht  späte  Erfindung  der  Schule  ist, 
sondern  vom  Meister  selbst  in  seinem  Namen  verewigt  wurde. 
Zur  Verdeutlichung  der  Zahl  99  sei  auf  OYPAN02  =  99  ver- 
wiesen. 14)  Aber  die  Vierzahl,  welche  ja  allerdings  in  864  als 
Koeffizient  von  216  auftritt,  ist  weder  hier  noch  in  UVB  =  44  das 
Grundsymbol  des  Namens. 

Wir  dürfen  billig  annehmen,  daß  ÜTOATOPAS  wohl  im  näm- 
lichen Sinne  eine  TETPAKTT2  sein  wird,  in  dem  uns  andere 
Symbole  als  TP1AI  gekennzeichnet  sind,  wenn  wir  nur  noch  hin- 
zufügen, daß  die  Art  der  Symbolberechnung  eine  andere  sein  wird. 
Als  TPIA2  aber  bezeichneten  die  Pythagoreer  die  Hekate  (Theolog. 
arithm.  p.  37  Ast).  Ihr  Name  führt,  wenn  mau  A  wegläßt,  zu 
KR  II 1.  tue  Sechste,  und  diesen  Buchstaben  entspricht  nach  mile- 
sischem  System  die  Zahl  333.     Im  jedoch  EKATH  selbst  als  Dreiheit 


M)  Der  Vater  des  Pythagoras  hieil  MNH2APX02 =  123   [man  beachte  die 
Folge  1,2, 3),  sein  Ahne  THAEKAH2= 88,  dessen  Konkurrent  BA6TKAH2=77. 

Zahlensymbolisch  bedeutsame  Namen  scheinen  also  in  jenen  Geschlechtern  gc- 
luiiuchlich  gewesen  zu  sein.  Gleichwohl  möchte  ich  vermuten,  daß  die  keun- 
)ili/.ierte  Symbolik  in  [lY0ArOPA2  aus  der  mit  diesem  Namen  verknüpften 
Tradition  etwa  ähnlich  geschaffen  wurde,  wie  später  in  ^onst  schwer  erklärlicher 
Abweichung  von  (hin  hebräischen  \'S'Z"  II I-'  »V-  =  888  (vgl.  Sil  D.  II  u.  III 
S.  325  ff.)-  Über  das  Verhältnis  des  historischen  Pythagoras  zu  dein  legendären 
und  über  die  Erfüllung  der  pythagoräischen  Verheißungen  durch  den  Sohn 
des  Gemmenschneider>  Mnesarchos  s.  STIL).  II  u.  III.  S.  .'518  BT. 
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darzustellen,  änderte  man  ihr  hesiodisches  Epitheton  uouvo-jsvr^  (Th. 
426)  in  MOr.\<iri:\i:iA  =  lll  (Procl.  in  Tim.  II.  139  cf.  Lobeck, 
Aglaophamus545)  und  erfandein  zweites,  EKATHBEAET12  (Theolog. 

arithm.  p.  87  Ast)  ebenfalls  =  111.  Hekate  wurde  also  in  der  Form 
111  als  TPIA2  dargestellt.  Von  dem  Namen  nT6ArOPA2  werden 
wir  demnach  vermuten,  daß  ihm  nach  irgendeiner  ungewöhn- 
lichen Berechnungsweise,  die  so  altertümlich  und  abweichend  sein 
mag,  wie  TETPAKTT2  im  Gegensatz  zu  TETPA2,  die  Zahl  1111 
als  „Gevierdte"  entsprochen  habe.  Es  ist  nur  noch  die  betreuende 
Art  der  Berechnung  zu  ermitteln. 

Ein  von  den  gebräuchlichen  und  bekannteren  abweichendes 
System  der  Zahlenbezeichnung  durch  Buchstaben  im  Sinne  von 
Steinmetzzeichen  hat  man  an  den  Quadern  des,  selbst  eine  Art 
Aiaxoa.uTjcrts  enthaltenden  pergamischen  Altarfrieses  gefunden.  Ver- 
gegenwärtigen wir  uns  das  dem  additiven  System  zugrunde  liegende 
Verfahren,  bloß  vermittelst  der  Buchstaben  A— 12  zu  rechnen. 
Die  Zahl  25  muß  in  einem  solchen  Systeme  mit  der  Basis  24  als 
AA,  d.  h.  1x24+1  angeschrieben  werden.  100  wäre  z.  B. 
AA  =  4  X  24  +  4;  96  aber  müßte  man  IT>  =  3  X  24  -f-  24 
schreiben,  weil  kein  Zeichen  von  der  Art  der  Null  vorgesehen  ist. 
Diese  Art  der  Zählung  durch  Gruppen  von  je  zwei  im  Sinne  eines 
Vierundzwanzigersystemes  zu  verstehenden  Buchstaben,  wie  sie 
uns  in  Pergamon  vorliegt,  ist  eine  so  naturgemäße  Weiterbildung 
der  den  einzelnen  Buchstaben  nach  dem  rein  additiven  Systeme 
zugeschriebenen  Zahlenwerte,  daß  wir  ihren  Ursprung  wohl  sehr 
hoch,  vielleicht  in  die  Zeit  der  endgültigen  Hedaktion  der  helle- 
nischen Buchstabenreihe  von  A — Q,  hinaufdatieren  dürfen.  Wenn 
man  das  Wort  [lY6ArOPA2  in  Gruppen  zu  je  2  Buchstaben  abteilt 
und  jede  Gruppe  als  Zahl  von  der  Form  24a+b  auffaßt,  so  er- 
hält  man   durch  das  additive   Verfahren: 

UV  0A  TO  PA  —  Z 

16  X  24  -+-  20    8  X24  +  I    3  X  24  -+- 15     17  X  24  -+-  /     18 

761  +        193       +         87  -h        W9       +  18 

tili 
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Hiermit  ist  der  letzte  Symbolwert  des  Namens  Pythagoras,  der 
Grund  der  Bezeihung  TETPAKTT2  und  die  geheimste  Lehre  des 
Pythagoras  selbst  erschlossen. 

Man  versteht  auch  jetzt  zum  ersten  Male  jenes,  wie  sich  nun- 
mehr herausstellt,  sehr  alte  pythagoreische  Symbol,  das  uns 
Jamblichus  in  seiner  Vita  des  Pythagoras  (82.)  überliefert  hat. 
Dieses  Symbol  nämlich  lautet:  xi  scjti  tö  sv  AeXcpois  fiavieiov; 
-Tixpa/Tus'  oirep  saxiv  r,  apjiovta,  sv  7J  rx\  2eip9jves.  In  diesem  Symbole 
ist  nämlich  mit  aller  jener  Kürze,  die  der  Schule  des  Pythagoras 
stets  eigen  war.  die  ganze  Erläuterung  des  Namens  llVH.VI'Ol'Al' 
enthalten.  Daß  das  Orakel  in  Delphi  als  Tetraktys  bezeichnet 
wird,  sagt  uns,  daß  es  Pythagoras  ist.  Die  in  der  Pythagoraslegende 
gegebene  Deutung  des  Namens  Nuöa-opac  führt  das  Wort  darauf 
zurück,  daß  Pythagoras  von  dem  pythischen  Gotte  verkündet 
worden  sei  (Uo\)cf.-;6p'x;  =  IluOto?  cr^pe-jci),  unser  Symbol  aber 
betrachtet  ihn  direkt  als  Gotteswort,  als  Inhalt  und  Wesen  des 
Orakels  und  der  Orakelstätte.  Daß  er  die  Tetraktys  ist,  haben 
wir  soeben  aus  dem  Zahlenwerte  seines  Namens  erkannt.  Es  erübrigt 
nur  noch,  zu  verstehen,  wieso  die  Tetraktys  die  Harmonie  ist.  in 
der  sich  die  Sirenen  befinden.  Den  Zusammenhang  der  Sirenen 
mit  dem  Gedanken  an  eine  Harmonie  im  Weltall  entnehmen  wil- 
dem bekannten  Gleichnisse  der  platonischen  Uepublik.  in  dem 
geschildert  wird,  wie  auf  jedem  der  acht,  einer  Oktave  ent- 
sprechenden, konzentrischen  Wirtel  eine  Sirene  die  Spindel  der 
Ananke  umkreist.  Noch  heute  heißt  das  elementare  physikalische 
Instrument,  auf  dem  die  harmonischen  Tonverhältnisse  aus  der 
Zahl  der  Luftstöße  abgeleitet  werden,  Sirene.  Daß  aber  auch  die 
harmonischen  Tonverhältnisse,  (Ouart,  Quint,  Oktave)  in  dem 
Namen  Pythagoras  liegen,  sofern  ihm  die  Zahl  864  entspricht, 
wurde  oben  hervorgehoben.  So  ist  denn  jenes  pythagoreische 
Symbol  nichts  anderes  als  die  kurz  zusammenfassende,  selbsl  wieder 
symbolisch  gestaltete  Erläuterung  des  Namens  IIVh  All  ll'Al. 

Daß  man  aber  in  jenen  Zeiten  subjektiv  wie  objektiv  durch 
die  Eigenschaften  des  Namens  die  Göttlichkeit  seines  Trägers  für 
erwiesen  erachtet,  wird,  wenn  man  das  Gefundene  sich  vergegen- 
wärtigt, begreiflich.     Man    konnte  diesen    Beweis   als  subjektiv   er 
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bracht  ansehen:  denn  die  Vereinigung  der  bedeutsamen  Zahl  1111 
nach  einer,  der  Zahl  864  nach  einer  anderen,  der  Zahl  99  nach 
einer  dritten  Zählweise  in  ein  9  Buchstaben  umfassendes  Wort 
scheint  in  der  Tat  mehr  als  menschlicher  Einsicht  entsprungen,  - 
als  objektiv  erbracht:  denn  der  Zahl  1111  liegt  die  Einheit,  das 
Symbol  der  Göttlichkeit,  zugrunde,  die  Zahl  864  verweist  auf 
den  \Yandel  der  Wesen,  der  in  harmonischen  Intervallen  von 
Stelle  zu  Stelle  das  Böse  in  der  Zahl  vermindert  und  zum  Guten 
emporfiihrt,  die  Zahl  99  deutet  auf  den  Himmel  selbst. 

Pythagoras  brauchte  nicht  seine  Einsichten  in  umständlicher 
Sprache  zu  erörtern  oder  durch  logische  Folgerungen  scheinbar  zu 
erhärten,  um  sie  von  einer  unberufenen  Öffentlichkeit  wieder  an- 
gegriffen zu  sehen,  sondern  in  dem  tarnen  selbst  geheimnisvolle 
Zahlen  verborgen,  deren  wechselseitige  Verbindung  dem  Kundigen 
nicht  als  Mißverständnis,  nicht  AYiderspruch,  sondern  bloß  Einsicht 
verstattet.  Mit  dem  Namen  ist  die  ganze  Lehre  der  Ewigkeit 
teilhaftig  geworden. 
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Th.  Eisenbaus. 

IV. 

22)  Der  Briefwechsel  von  Gottfried  Wilhelm  Leibniz  mit 
Mathematikern.  Herausgegeben  von  C.J.Gerhardt.  Mit 
Unterstützung  der  Kgl.  preuß.  Akademie  der  "Wissenschaften. 
I.    Berlin  1899.    Mayer  &  Müller.    XXVIII  u.  760  S. 

Die  Bedeutung  dieser  umfassenden  Veröffentlichung,  eines 
Werkes  mühevollen  Fleißes,  durch  welches  der  Herausgeber  seinen 
Verdiensten  um  die  Leibniz- Forschung  ein  neues,  und  nicht  das 
geringste,  hinzugefügt  hat,  liegt  vor  allem  darin,  daß  hier  zum 
ersten  Male  die  Entdeckung  der  Differentialrechnung  aktenmäßig 
dargestellt  ist.  Aus  den  Manuskripten  ergibt  sich,  daß  in  bezug 
auf  die  neu  eingeführten  Rechnungszeichen,  durch  welche  Leibniz 
die  neue  Rechnung  anbahnte,  keine  Einwirkung  von  außen  bel- 
auf ihn  stattgefunden  hat.  Die  Einführung  derselben  ging  viel- 
mehr aus  Leibnizens  Überzeugung  hervor,  daß  von  einer  passend 
gewählten  Zeichensprache  der  Fortschritt  der  Wissenschaft  abhänge. 
Das  mathematische  Problem  ist  damit  eingefügt  in  den  Zusammen- 
hang der  allgemeinen  Methodologie  und  der  Algorithmus  der 
höheren  Analysis  erscheint  als  „ein  Corollarium  des  großen  Pro- 
blems der  Characteristica  realis  (auch  generalis  genannt)"  (S.  XV), 
das  die    wissenschaftliche   Arbeit    seines  ganzen   Lebens  begleitete. 
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Newton  dagegen  hat  den  großen  Einfluß  einer  passend  gewählten 
Zeichensprache  auf  die  Wissenschaft  nicht  erkannt.  Seine  „I'lnxions- 
rechnung"  konnte  daher  auch  für  die  Folgezeit  nicht  die  Bedeutung 
gewinnen,  wie  Leibnizens  „Differentialrechnung". 

In  dem  vorliegenden  ersten  Band  enthält  eine  erste  Abteilung 
die  Briefwechsel  mit  Oldenburg,  Newton,  Collins,  Conti  (1670  bis 
1710).  Die  vorausgeschickte  Einleitung  enthält  eine  auf  die  l  r- 
kunden  sich  gründende  authentische  Darstellung  des  Streites  um 
die  Differentialrechnung.  Außerdem  sind  die  Beweisstücke  aus 
den  Leibnizischen  Manuskripten  den  Briefen  beigefügt.  Interessante 
Beiträge  in  betreff  der  Entstehung  und  Entwicklung  der  meta- 
physischen Vorstellungen  Leibnizens  liefern  die  Briefe  an  Olden- 
burg, wo  sich  Leibuiz  genötigt  sieht,  zur  Ermittlung  der  Grund- 
ursache der  Bewegungen  auf  die  Beschaffenheit  der  Körper  einzu- 
gehen und  sich  mit  den  Erscheinungen  der  Kollusion  sowohl  in 
betreff  eines  Körpers,  als  auch  von  mehreren  Körpern  unter  sich 
abzufinden.  Der  in  Leibnizens  System  so  vieldeutig  verwendete 
Begriff  des  „Punktes"  spielt  hierbei  eine  eigentümliche  Holle.  Die 
zweite  Abteilung  gibt  den  Briefwechsel  zwischen  Leibniz  und  Ehren- 
fried Walther  von  Tschirnhaus  (1076 — 1706).  Bemerkenswert  ist 
hier  der  Nachweis  der  über  die  Beziehungen  zwischen  Tschirnhaus 
und  Leibniz  überhaupt  orientierenden  Einleitung  (S.  311 — 3*26), 
daß  Leibniz  durch  Tschirnhaus  keinerlei  Mitteilung  über  Newton 
und  seine  Erfindungen  erhalten  hat  und  daß  Tschirnhaus  über  die 
so  folgenreiche  Einführung  des  Algorithmus  der  höheren  Analysis 
durchaus  abfällig  urteilte. 

Die  letzte  Abteilung  des  Bandes  enthält  den  Briefwechsel 
zwischen  Leibniz  und  Christian  liuvgens  (1673(?) — 1695),  in 
welchem  neben  den  rein  mathematischen  Erörterungen  namentlich 
die  Bewegung  der  Himmelskörper  den  Gegenstand  der  Verhandlung 
bildet. 

23)  Walther  Werkmeister,  Der  Leibnizsche  Substanzbegriff. 
Halle  a.  S.   18(.)9.    Max  Niemeyer.    69  S. 

Von  der  Annahme  aus,  daß  gerade  der  in  früheren  Darstel- 
lungen mehrfach   vernachlässigte   Zeitabschnitt  vor    Herausgabe  des 
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„Discours  de  Metaphysique",  also  vor  1686,  für  die  philosophische 
Entwicklung  Leibnizens  der  entscheidendste  in  seinem  ganzen  Leiten 
gewesen  ist,  will  der  Verf.  zunächst  die  Entstehung  des  im  Mittel- 
punkt dieser  Entwicklung  stehenden  Substanzbegriffes  auf  Grund 
eingehender  und  sorgfältiger  Analyse  des  Materials  darstellen  und 
sodann  zeigen,  wie  Leibniz  den  in  seinen  Grundzügen  fertig  ge- 
formten Substanzbegriff  zum  Bau  seines  Lehrgebäudes  benutzt 
hat  (S.  Vf.). 

Der  erste  Teil  behandelt  die  Zeit  vor  der  Pariser  Reise  1661 
bis  1671.  AVenn  hier  im  Anschluß  an  die  bekannten  Äußerungen 
Leibnizens  über  den  Stand  seiner  geistigen  Entwicklung  etwa  zu 
Beginn  seiner  Lniversitätsstudien  ein  Widerspruch  darin  gefunden 
wird,  daß  er  an  einer  Stelle  sagt,  er  habe  sich  zwischen  Aristoteles 
und  Demokrit  entschieden,  an  der  zweiten  jedoch,  er  habe  der 
modernen  mechanischen  Weltanschauung  den  Vorzug  gegeben 
(S.  3  u.  5),  so  ist  demgegenüber  hervorzuheben,  daß  es  von  den 
Vertretern  der  mechanischen  Weltanschauung  Gassendi,  der  Er- 
neuerer der  antiken  Atomistik  war,  dem  er  in  erster  Linie  seine 
Befreiung  von  der  Scholastik  verdankte  (vgl.  Leibniz  an  Redmond, 
Juli  1714,  Gerh.  III,  620).  Was  den  Substanzbegriff  betrifft,  so 
stellt  Leibniz  in  der  1668  verfaßten  Schrift:  Confessio  naturae 
contra  Atheistos  drei  Substanzen  auf:  Deus,  mens  humana  und 
corpus.  Die  beiden  ersteren  sind  ihm  denkende  Substanzen.  In 
Beziehung  auf  den  Körper  aber  sind  die  Äußerungen  der  Schriften 
dieses  Zeitraums  nicht  einheitlich.  Leibniz  hält  einerseits  an  der 
Realität  der  Ausgedehntheit  des  Körpers  oder  des  Kaunies,  den 
er  einnimmt,  fest,  andererseits  sieht  er  das  Wesen  des  Körpers  in 
der  „Bewegung",  die  in  dem  spirituellen  Element  des  „conatus" 
realisiert  ist.  Es  ist  ihm  also  vor  der  Pariser  Reise  noch  nicht 
gelungen,  zu  einem  einheitlichen  Substanzbegriff  zu  gelangen 
(S.   13,   17  f.,  21). 

Für  die  —  im  zweiten  Teil  der  Schrift  besprochene  —  Zeit 
seit  Antritt  der  Pariser  Reise  bis  zur  Mitte  der  achtziger  Jahre 
(1672 — 1685)  ist  charakteristisch,  daß  nun  Leibniz  sich  jenes 
Widerspruchs  im  Körperbegriff  an  der  Hand  der  in  diesem 
Punkte     seine    Opposition     hervorrufenden     cartesianischen     Philo- 

Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie.     XXI.  2.  17 
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Sophie  deutlich  bewußt  wird  und  danach  ringt,  ihn  zu  über- 
winden. Den  Abschluß  dieser  negativen  Haltung  Leibuizens  gegen- 
über dem  Cartesianismus  und  zugleich  schon  den  Übergang  zu 
einer  positiven  Stellungnahme  bedeutet  der  zu  Beginn  der  achtzi- 
ger Jahre  verfaßte,  von  .T.  E.  Erdmann  de  vera  methodo  betitelte 
Aufsatz.  Die  Ausgedehntheit  als  Realität  ist  hier  nicht  völlig 
fallen  gelassen.  Aber  es  heißt:  „Notioni  extensionis  addenda 
actio  est."  Als  das  eigentlich  Substantielle  erscheint  bereits  die 
Handlung,  oder,  was  damit  implizite  bereits  gegeben  ist,  die  die 
Handlung  hervorbringende  Kraft  (S.  29).  Sobald  sich  Leibniz 
dieser  Behauptung  klar  bewußt  ward,  mußte  die  Realität  der  Aus- 
"odehntheit  oder  der  Materie  als  solcher  fallen.  So  tritt  nun  in 
der    —    zuletzt    geschilderten  dritten    Periode,    der    Zeit    von 

1686 — 17 16,  ein  einheitlicher  Substanzbegriff  auf,  der  schon  1686 
im  Discours  de  Metaphysique  als  „individuelle  Substanz"  und  von 
1698  an  als  Monade  bezeichnet  wird.  Die  ein  Ferment  der  ganzen 
Entwicklung  bildende  Kritik  des  Descartesschen  Bewegungsprinzips 
führt  jetzt  zu  dem  Satz,  daß  sich  nicht  dieselbe  Quantität  der 
Bewegung,  sondern  dieselbe  Quantität  der  bewegenden  Kraft  im 
All  erhalte  (S.  33).  Der  gesamten  Körperwelt  liegen  unendlich 
viele  Kraftsubstanzen  zugrunde,  und  die  Körperwelt  ist  jetzt  reines 
Phänomen.  Das  Kontinuitätsprinzip  aber,  nach  welchem  alles 
Ausgedehnte,  auch  wenn  es  noch  so  klein  ist,  immer  wieder  teil- 
bar, also  ein  Zusammengesetztes  und  keine  Einheit  ist,  führt  zu 
der  Annahme,  daß  die  „wahre  Einheit"  nicht  mehr  in  etwas 
Räumlichem,  sondern  in  unräumlichen,  d.  h.  für  Leibniz  geistigen 
oder  spirituellen  Elementen  gegeben  ist  (S>  43).  Die  individuelle 
Substanz  oder  die  Monade,  die  den  Leibnizschen  Substanzbegriff 
in  diesem  Zeitabschnitt  ausmacht,  charakterisiert  sich  also  als  eine 
Verschmelzung  der  Hegrille  „Kraft"  und  „geistige"  oder  „Ich-Ein- 
heit", ein  Gedanke,  den  wir  durch  „geistige  Krafteinheit  bezeichnen 
können"  (S.  48).  Der  Schluß  der  tüchtigen  Arbeit  gibt  eine 
kurze  Kritik  des  Leibnizschen  Substanzbegriffes,  die  sich  besonders 
gegen  die  metaphysische  Voraussetzung  eines  von  unserem  Vor- 
stellen unabhängigen  geistigen  Seins  richtet,  dabei  aber  die  psycho- 
logische Unmöglichkeit  der  Selbstbeobachtung  und  die  erkenntnis- 
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theoretische  Unmöglichkeit  der  Erfassung  des  Transsubjclctiven  nicht 
genügend  auseinanderhält. 

Die  bedeutendste  literarische  Erscheinung  der  Leibniz-Literatur 
der  letzten  Jahre  ist 

24)  Ernst  Cassirer,  Leib  mV  System  in  seinen  wissenschaft- 
lichen Grundlagen.  Marburg  1902.  II.  G.  Elwertsche  Ver- 
lagsbuchhandlung.    XIV  u.  598  S. 

Die  in  diesem  Werke  mit  voller  Beherrschung  des  Materials 
und  mit  der  Konsequenz  einer  bestimmten  Auffassung  durch- 
geführte Darstellung  des  Leibnizschen  Systems  und  der  zu  seiner 
einheitlichen  Ausgestaltung  führenden  Triebkräfte  läßt  sich  in  ihrer 
Eigenart  im  allgemeinen  dahin  charakterisieren,  daß  das  mathe- 
matische Motiv  der  Systembildung  als  das  beherrschende  hervor- 
tritt. Eine  prägnante  Kennzeichnung  des  Standpunktes  enthält  der 
Satz  der  Vorrede:  „Leibniz'  Kraftbegriff  ist  seiner  Definition  nach 
nichts  anderes,  als  eine  Ausführung  und  bestimmtere  Gestaltung 
des  Differentialbegriffs"  (S.  X). 

Vorausgeschickt  ist  eine  ausführliche  Einleitung  über  „Descartes' 
Kritik  der  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Erkenntnis" 
(S.  1 — 102),  deren  für  das  Gesamtwerk  wichtigsten  Teil  die  Aus- 
führungen über  das  „Problem  des  Unendlichen"  (S.  7711.)  bilden. 
Bei  Descartes  hat  allgemein  das  Unendliche  —  im  Gebiete  des 
Xaturerkennens  —  einen  negativen  Sinn.  Wenn  es  auch  in  Einzel- 
fragen zu  fruchtbarer  Anwendung  kommt,  so  bleibt  doch  Descartes 
hinsichtlich  der  prinzipiellen  Fragen  der  Erkenntnis"  bei  dem  Ge- 
danken stehen,  es  sei  absurd,  dem  endlichen  menschlichen  Geiste 
eine  Erkenntnis  des  rnendlichen  zuzumuten,  und  Galileis  tief- 
sinnigen Untersuchungen  macht  er  den  Vorwurf,  dal')  sie  vom  Un- 
endlichen sprächen,  als  wäre  es  möglich,  es  zu  begreifen!"  (S.  77  f.) 
Bei  Leibniz  dagegen,  wie  bei  Newton,  wird  das  ünendlichkeits- 
problem  —  darin  besteht  das  Charakteristische  der  neuere!)  An- 
schauung —  einem  allgemeinen  Prinzip  untergeordnet,  Indem  es 
—  bei  Newton  wenigstens  implicite  in  seiner  Grenzmethode  an- 
gewandt —  von  Leibniz  als  Grundprinzip  der  Kontinuität 
philosophisch  fixiert  wird  (S.  81). 

IT* 
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\  od  „Leibniz'  System"  selbst  behandelt  der  erste  Teil  die 
„Grundbegriffe  der  Mathematik"'.  Sachgemäß  ist  das  für  die  vor- 
kritische  und  kritische  Philosophie  maßgebende  methodologische 
Problem  des  Verhältnisses  von  Mathematik  und  Logik  an  den  An- 
fang gestellt.  Da  für  Leibniz  als  Fundament  der  Mathematik  der 
Satz  der  Identität  und  des  Widerspruches  gilt,  der  für  sich 
allein  zum  Beweis  der  gesamten  Arithmetik  und  (Jeomelrie  sowie 
der  Prinzipien  der  Mathematik  überhaupt  hinreichen  soll,  so  wäre 
die  mathematische  Erkenntnis  „nur  als  die  fortschreitende  analy- 
tische Entfaltung  eines  gegebenen  Materials  gedacht,  nicht  aber  als 
ein  Moment  begriffen,  das  als  Grundlage  eines  Systems  von  Gesetzes- 
Synthesen  den  Inhalt  des  Seins  aus  sich  hervorgehen  läßt." 
Aus  Leibnizens  wissenschaftlicher  Gesamtarbeit,  welche  mehr  und 
mehr  der  Mathematik,  vor  allem  als  Instrument  der  Forschung  und 
als  Voraussetzung  der  Entdeckung  eines  neuen  Naturbegriffs  Raum 
läßt,  ergeben  sich  jedoch  von  Anfang  an  Tendenzen,  welche  der 
Durchführung  dieser  Auffassung  widerstreiten  mußten.  Sie  äußern 
sich  in  ihrer  vollen  Bedeutung  erst  in  dem  Inhalt  der  neuen 
Mathematik  selbst,  treten  aber  auch  schon  in  einer  Veränderung 
und  Vertiefung  der  Fragestellung  hervor,  die  z.  B.  zu  der  Forderung 
eines  „Beweises  der  Axiome"  führt  (S.  1071'.).  Leibniz"  Tendenz 
der  Gleichsetzung  von  Logik  und  Mathematik  zielt  daher  —  richtig 
verstanden  nicht  dahin,  den  reichen  Inhalt  der  Mathematik  in 
die  Form  traditioneller  Logik  einzuschnüren.  Sie  bedeutet  um- 
gekehrt einen  Reformgedanken  für  die  Logik,  indem  sie  diese  an- 
weist, sich  mit  dem  reellen  Inhalt  der  Wissenschaften  zu  erfüllen. 
Die  Logik  soll  aus  einer  Wissenschaft  der  „Denkformen  zur 
Wissenschaft  gegenständlicher  Erkenntnis  werden"  (S.  1221'.). 

Eine  besondere  Rolle  spielt  hierbei  die  Unterordnung  der 
Algebra  unter  die  nallgemeine  Charakteristik".  „Die  Methode 
der  Quantität  wird  damit  in  ihrer  Bedingtheit  durch  das  System 
mathematischer  Relationen  überhaupt  erkannt,  —  in  ihrer 
Bedingtheit  vor  allem  durch  die  Qualität  als  Grundlage  der 
Voraussetzung  mathematischer  Bestimmung",  ein  Punkt,  an  dem 
man  zugleich  den  entschiedenen  Fortschritt  der  Leibnizschen 
Logik    Hobbes    gegenüber    erkennt.      Auch    der    Begriff  der   Zahl, 
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die  zunächst  als  Aggregat  von  Einheiten  gilt,  löst  sich  immer 
deutlicher  von  seinem  ersten  Ursprung  los,  die  Zahl  wird  zum  „Ver- 
hältnis" und  tritt  somit  in  den  logischen  Umkreis  des  Funktions- 
begriffes. Dadurch  ist  die  Möglichkeit  des  zahlenmäßigen  Ausdrucks 
von  „Qualitäten"  vorbereitet,  die  in  der  sukzessiven  Setzung  von 
extensiven  Teilen  nicht  zu  begreifen  sind.  Denn  „das  Verhältnis 
bezeichnet  eine  Gesetzlichkeit,  die  zwar  zwischen  quantitativen 
Elementen  sich  vollzieht,  aber  selbst  kein  , Quantum'  ist"  (S.  137 ff.). 
Die  weitere  Entwicklung  dieser  tieferen  Begründung  der  Quantitäts- 
verhältnisse ist  aber  durch  die  philosophische  und  mathematische 
Entwicklung  des  Raumbegriffs  bedingt.  Das  qualitative  Moment 
des  Raumes  ist  für  Leibniz  in  der  „Lage"  vertreten.  Die  Analysis 
der  Lage  beginnt  beim  Tunkte.  Im  Punkt  aber  ist  sofort  das  ganze 
Problem  des  Raumes  in  seiner  neuen  charakteristischen  Gestalt 
enthalten.  „Denn  er  bedeutet  die  Negation  der  Ausdehnung, 
während  die  Charakteristik  als  Raumelement  in  ihm  erhalten 
gedacht  wird"  (S.  145 f.).  Der  Punkt,  als  Element  der  Lage,  kann 
daher  „nicht  als  sinnlich  rezipiert  gelten,  sondern  ist  in  einer  rein 
logischen  Setzung  erschaffen,"  und  der  Raum  wird  in  der  neuen 
Geometrie  als  „ein  Gebilde  des  reinen  Denkens"  konstruiert 
(S.  lßOf.). 

Den  Übergang  zum  ..Problem  der  Kontinuität"  bildet  der  Be- 
griff der  Bewegung.  Die  Kurve  wird  als  „Base"  des  Punktes  be- 
trachtet, die  Fläche  entsteht  aus  der  Linie,  aus  den  elementaren 
Gebilden  entstehen  durch  „Kontinuation"  die  Gebilde  höherer 
Dimension.  Das  Verhältnis  des  Elements  zu  dem  Gebilde,  das 
aus  seiner  Kontinuation  entsteht,  ist  daher  in  wissenschaftlicher 
Allgemeinheit  „durch  die  Beziehung  eines  Differentials  auf 
ein  Integral  dargestellt".  Die  „Kontinuation"  ist  mit  anderen 
Worten  „der  methodische  Ausdruck  der  Integration  als  der  stetigen 
jSummierung'  infinitesimaler  Momente"  (S.  L69f.).  Von  philo- 
sophischer Bedeutung  ist  besonders  die  hierdurch  bedingte  völlige 
Umgestaltung  des  Begriffs  der  Veränderung.  Die  Einseitigkeit,  in 
der  sich  der  antike  Idealismus  gegen  den  Begriff  des  Werdens  ab- 
schloß, aber  auch  der  Widerstreit,  der  noch  bei  Descartes  zwischen 
den  Bedingungen  der  mathematischen  Erkenntnis  und  dem   Begriff 
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des  Sein-  bestehen  blieb,  wird  überwunden,  „indem  das  .Motiv  der 
Veränderung  auf  der  einen  Seite  die  logische  Theorie  des  Begriffs, 

andererseits  den  prinzipiellen  Ausdruck  der  Gegenständlichkeit 
umgestaltet"  (S.  185).  Dem  die  absolute  Unverändeiiichkeit  der 
Begriffe  voraussetzenden  philosophischen  Dualismus  der  Griechen, 
aber  auch  ihrer  Geometrie  gegenüber,  der  jedes  räumliche  Gebilde 
in  starrer  Isolierung  als  für  sich  gegeben  erscheint,  ist  Leibnizens 
Prinzip  der  Kontinuität  nur  „der  klare  philosophische  Ausdruck 
für  eines  der  Grundmomente  der  neueren  Wissenschaft,  wenn  es 
ausspricht,  daß  die  Bestimmtheit  der  Begriffe  nicht  iu  ihrer  Trennung, 
sondern  in  der  Gesetzlichkeit  ihres  Überganges  zu  suchen  ist" 
(S.  221 IV.). 

Der  zweite  Teil  des  Werkes  mit  der  Überschrift  „Die  Grund- 
begriffe der  Mechanik"  geht  davon  aus,  daß  die  Erkenntniskritik 
nicht  bei  der  bisher  besprochenen,  im  Prinzip  der  Kontinuität 
wurzelnden  „Wissenschaft  des  Möglichen",  für  welche  das  Einzelne 
nur  ein  Paradigma  des  Allgemeinen  ist,  stehen  bleiben  kann, 
sondern  das  Einzelne  in  seinem  Eigenwert  anerkennen  muß,  „nicht 
als  Bestand  im  Sinne  des  naiven  Realismus,  wohl  aber  als  Problem, 
für  welches  wissenschaftliche  Methoden  der  Objektivierung  gefordert 
werden"  (S.  24.")).  Die  Determination  eines  Inhalts  zum  Einzelnen 
erfolgt  aber  durch  seine  Einordnung  und  seine  allseitige  Bestimmung 
innerhalb  der  Kaum-  und  Zeitreihe  (S.  2401'.).  Raum  und  Zeit 
sind  ideelle  Ordnungen  der  Dinge.  Wenn  sie  aber  als  abstrakte 
Begriffe  bezeichnet  werden,  so  dürfen  sie  nicht  als  Ver- 
hältnisse gedeutet  werden,  die  von  den  ursprünglich  vorhandenen 
Dingen  durch  das  bekannte  Verfahren  der  Abstraktion  nachträglich 
gewonnen  werden.  Abstrakt  heißen  Raum  und  Zeit  nicht  weil 
sie  von  vorhandenen  Wirklichkeiten  abgezogen  sind,  sondern  „weil 
sie  für  sich  allein  ohne  die  Ergänzung  durch  die  Prinzipien  der 
Dynamik    nicht  genügen,  Wirklichkeit  zu  konstituieren"  (S.  2591'.). 

Alles  bisher  Erreichte  ist  aber  immerhin  als  ein  Ideelles  be- 
zeichnet, und  damit  ist  erkannt,  daß  der  gesamte  Inhalt  der  bisher 
entwickelten  Begriffe  für  sich  allein  nicht  ausreicht,  die  konkrete 
Erfahrung  aus  sich  heraus  zu  gestalten,  immer  noch  wie  im  An- 
fang sieht  die  Realität  als  ein  ungelöstes  Problem  vor  uns. 
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Jedenfalls  darf  das  vermißte  Prinzip  nicht  wie  ein  völlig 
Fremdes  zu  den  Methoden,  die  bis  jetzt  gewonnen  sind,  hinzu- 
treten, sondern  es  muß  in  der  Kontinuität  und  Konsequenz  der- 
selben entstehen.  „Das  unbekannte  X,  das  wir  unter  dem  Namen 
der  Realität  suchen,  ist  also  durch  ein  System  idealer  Bedingungs- 
gleichungen im  voraus  bestimmt"  (S.  284).  Als  erstes  der  Postu- 
late,  durch  deren  Inbegriff  wir  das  Sein  definiert  denken,  ergibt 
sich  die  Bestimmtheit  des  Realen  im  Zeitmoment.  Diese 
kann  aber  nicht  eine  „sinnlich-einzelne  Gegenwärtigkeit"  bedeuten, 
sondern  nur  „eine  begriffliche  Fixierung,  wonach  der  gegenwärtige 
Zustand  das  Gesetz  seiner  Erzeugung  und  das  Gesetz  seiner  Fort- 
setzung in  sich  trägt."  Diese  Forderung  erfüllt  sich  in  Leib- 
nizens  Begriff  der  Kraft  (S.  287).  Die  Realität,  die  im  Begriff 
der  Kraft  bezeichnet  ist,  ist  also  „kein  äußeres  dingliches  Etwas, 
das  im  Geschehen  als  Ursache  vorausgesetzt  wird",  sondern  sie 
bedeutet  „eine  immanente  Charakteristik,  die  in  dem  Einzelmoment 
des  Geschehens  selbst  festgehalten  wird,  sofern  es  zugleich  als  Be- 
dingung der  Fortsetzung  des  Prozesses  gilt"  (S.  293). 

So  schließen  sich  die  Deutungen,  die  der  Verf.  den  Grundlagen 
des  Leibnizschen  Systems  gibt  und  die  hier  nur  iu  allgemeinstem 
Umriß  skizziert  werden  konnten,  in  diesem  Hauptpunkte  zu  einer 
eigenartigen  Anschauung  zusammen,  durch  welche  dann  der  gesamte 
übrige  Aufbau  des  Werkes  bedingt  ist.  Das  Erhaltuugsgesetz,  dem 
eine  besonders  wertvolle  Untersuchung  gewidmet  ist  (S.  30211".), 
ist  von  Leibniz  durchaus  „als  immanente  Gesetzlichkeit  der  Phäno- 
mene" gedacht,  als  ein  Gesetz  der  „Derivation",  nicht  der  für  die 
Darlegung  der  besonderen  Naturphänomene  überhaupt  nicht  in  Be- 
tracht kommenden  „primitiven"  Kräfte  (S.  300,  309,  314f.).  Die 
„Masse"  ist  „eine  begriffliche  Voraussetzung,  die  wir  zugrunde  legen 
müssen,  um  dem  Gesetz  der  Gleichheit  von  Ursache  und  Wirkung 
seine  empirische  Anwendung  zu  sichern"  (S.  340). 

Derselbe  Grundgedanke,  daß  die  stetige  Gesetzlichkeit  der 
Operationen  des  Denkens  die  Bedingung  bildet,  aus  der  allein 
die  Gestalt  des  fertigen  Seins  verständlich  wird,  ist  dann  auch 
maßgebend  für  den  dritten  „Die  Metaphysik"  enthaltenden  Teil 
des  Werkes.     Wird  nicht  der  Gedanke  des  Gesetzes  als  die  eut- 
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scheidende  Vermittlung  zwischen  „Kraft"  und  „Bewußtsein"  erkannt, 
so  entstehi  ein  sinnloser  Anthropomorphismus,  der  mit  Leibnizens 
reinem  Denkbegriff  der  Substanz  unvereinbar  ist  (S.  3GO).  Das 
konstitutive  Moment  in  Leibnizens  Definition  des  Bewußtseins  ist 
„die  Bezogen heit  eines  mannigfachen  Inhalts  auf  eine  Einheit, 
die  ihn  ausdrückt  und  darstellt"  (S.  356).  Hierin  liegt  die  nahe 
Berührung  mit  Kants  Apperzeptionsbegriff  (S.  370).  Leibnizens 
individuelle  Substanz  oder  Monade  ist  kein  „Ding  an  sich",  kein 
Objekt  „hinter"  den  Erscheinungen,  sondern  „die  immanente  Form 
und  das  Subjekt  der  Vorstellungen,  das  jede  Einwirkung  von  sich 
ausschließt"  (S.  392).  Der  Gedanke  der  Harmonie  bedeutet  in 
seinem  Ursprünge  „nichts  anderes  als  die  Voraussetzung  und  das 
Postulat:  daß  jener  begrenzte  und  enge  Ausschnitt  des  Universums, 
den  wir  zu  übersehen  vermögen,  der  Ausdruck  der  allgemeinen 
Gesetzlichkeit  des  Gesamtsystems,  daß  er  der  Repräsentant  für  die 
Form   und  Ordnung  des  Ganzen  ist"  (S.  39S). 

In  der  Darstellung  der  Ethik  wird  das  geschichtlich  Bedeut- 
same der  Leibnizschen  Auffassung  darin  gefunden,  daß  er  der  Ethik 
als  reiner  Vernunftwissenschaft  unabhängig  von  Anthropologie  und 
Theologie  ihre  Stellung  angewiesen  hat,  ohne  freilich  in  der  be- 
sonderen Ausgestaltung  des  Systems  diesem  philosophischen  Ideal 
zu  geniigen  (S.  431).  Es  folgen  noch  Abschnitte  über  „Recht  und 
Gesellschaft",  „Verhältnis  zur  Ästhetik"  und  über  „Die  Theodizee", 
auf  die  wir  nicht  mehr  eingehen  können. 

Der  vierte  Teil  des  Werkes  gibt  eine  Darstellung  der  Entstehung 
des  Leibnizschen  Systems  mit  folgender  Gliederung:  I.  Die  Jugend- 
werke bis  zur  Zeit  des  Pariser  Aufenthaltes  (1G63—  73),  II.  Der 
Pariser  Aufenthalt  (1673 — 70).  die  Grundlegung  der  Dynamik  und 
des  Substanzbegriffs,  III.  Von  der  Rückkehr  nach  Deutschland  bis 
zur  Abla>sung  des  metaphysischen  Diskurses  (1676 — 86).  Aus 
dieser  auf  sorgfältiger  Verwertung  der  Quellen  beruhenden  Unter- 
suchung, welche  das  Werden  der  im  systematischen  Teil  geschilderten 
Grundanschauung  in  dem  notwendigen  Fortschritt  von  der  Mathe- 
matik zur  Dynamik  und  von  der  Dynamik  zur  Grundlegung  der 
Lehre  vom  Bewußtsein  verfolgt,  können  hier  nur  einige  Punkte 
noch    hervorgehoben    weiden:   die  Betonung  des  maßgebenden   Eiu- 
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Iltisses,  den  die  während  des  Pariser  Aufenthaltes  gewonnene  neue 
Einsicht  in  die  Bewegungsgesetze  auf  die  Umbildung  im  Begriff 
der  Substanz  ausübte,  die  Ablehnung  der  Annahme,  daß  Leibniz 
in  dieser  Zeit  durch  seine  mathematischen  und  mechanischen 
Studien  dem  spekulativen  Interesse  am  Problem  des  Körpers  ent- 
fremdet wurde  (S.  519),  und  die  Hervorhebung  des  Zusammen- 
hanges der  prästabilierten  Harmonie  mit  dem  Erhaltungsprinzip 
(S.  529  f.). 

Ein  kritischer  Nachtrag  setzt  sich  mit  zwei  neueren  aus- 
ländischen Werken  über  Leibniz  auseinander,  die  beide  bei  aller 
Differenz  in  Methode  und  Beweisart  doch  unter  sich  wie  mit  dem 
Werk  Cassirers  darin  zusammentreffen,  daß  sie  Leibnizeus  logischen 
Grundanschauungen  eine  entscheidende  Bedeutung  für  den  Aufbau 
seiner  gesamten  Metaphysik  zuerkennen:  Bertrand  Russell,  A 
critical  exposition  of  the  philosophy  of  Leibniz,  Cambridge  (Uni- 
versity  Press)  1900,  IX  u.  311  S.,  der  den  letzten  Grund  der 
Monadenlehre  in  Leibnizeus  Lehre  vom  Urteil  sucht,  und  Louis 
Conturat,  La  logique  de  Leibniz  d' apres  les  documents  inedits, 
Paris  (Felix  Alcan)  1901,  XIV  u.  608  S.,  nach  welchem  die  Meta- 
physik der  Monadenlehre  einzig  auf  den  Prinzipien  der  Leibniz- 
schen  Logik  beruht  und  dieser  enge  und  notwendige  Zusammen- 
hang nur  deshalb  so  völlig  verkannt  werden  konnte,  weil  man  sich 
gewöhnt  hatte,  die  eigentlich  „philosophischen  Schriften"  und  die 
Werke  zur  Grundlegung  der  besonderen  Wissenschaften,  die  doch 
ein  unteilbares  Ganzes  bilden,  die  Philosophie  und  die  Einzel- 
wissenschaften, an  deren  Studium  doch  bei  Leibniz  die  Philosophie 
genährt  ist,  voneinander  zu  trennen. 

Auch  diese  Auseinandersetzung  ist  durch  die  Gesamtanschauung 
des  Verfassers  bedingt,  in  welcher  das  bisherige  Bild  do^  Leib- 
nizschen  Systems  wesentlich  verändert  erscheint.  In  dem  Grund- 
gedanken, daß  die  Monaden  nicht  die  an  sich  bestehenden  Ursachen 
der  Erscheinungen,  sondern  die  „Repräsentationen  und  Prinzipien 
der  Phänomene  selbst"  bedeuten,  trifft  Cassirer  mit  Dillmanu 
(Eduard  Dillmann,  Eine  neue  Darstellung  der  Leibnizschen  Mo- 
nadenlehre auf  Grund  der  Quellen,  1891)  zusammen,  vertieft  aber 
dessen   Standpunkt  (vgl.  die  Auseinandersetzung  mit   Dillraann   S. 
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380ff.)  durch  die    konsequente  Durchführung  der  mathematischen 

Grundlegung  und  allseitige  Begründung  der  methodologischen  Grund- 
anschauung. 

Aber  ist  es  wirklich  noch  das  System  Leibnizens,  das  in  dieser 
großzügigen  Darstellung  uns  entgegentritt?     Der  unbefangene  Leser, 
der  von  der  Lektüre  Leibnizens  an  sie  herantritt,  sieht  sich  gewisser- 
maßen   in   ein    ganz   anderes   philosophisches  Milieu    versetzt.     Der 
grolle  Mathematiker  Leibniz  hat  den  Metaphysiker  völlig  verdrängt. 
Die    Monadenlehre   ist  in    immanente    Gesetzlichkeit    aufgelöst,  an 
die  Stelle  der  selbständig  existierenden  Substanz  tritt  der  Funktions- 
becrilT.     Die  Theorie   der  Phänomene   ist  dem  Kritizismus  so  sehr 
angenähert,  daß  Leibniz  sich  fast  völlig  in  der  Sprache  Kants,  oder 
vielmehr  eines  von  einer  ganz  bestimmten  Position  aus  gesehenen 
Kant,   darstellen   läßt.     Die   Beziehungen   zu   Kant   sind    mehrfach 
besprochen   (besonders  S.  161,  259,  27111'.,   370,    3731'.),   und   der 
Versuch  wird  auch  gemacht,  anzugeben,  was  Leibniz'  Monadenlehre 
noch    von  Kants   transzendentaler  Apperzeption   trennt,    am    deut- 
lichsten in  dem  Satz:  „in  Leibniz1  Analyse  des  Bewußtseinsbegriffs 
entstand    das    Material    der   Probleme,    deren    formale    Bewältigung 
und  deren  einheitliches  Lösuugsprinzip  erst  im  kritischen  Idealismus 
erreicht   wird"   (S.  370f.).     Aber   wenn   dann   wieder  gesagt  wird, 
„daß  Leibniz'  Philosophie  in  der  Tat  den  ganzen  AVeg  durchmessen 
hat.   der  von   Descartes"  denkender  Substanz   bis  zum  „Ich  denke" 
der  transzendentalen   Apperzeption  hinführt"  (S.  373),   so  erscheint 
dies  völlig  als  konsequenter  Ausdruck   dieser  Auffassung  des  Leibniz- 
schen  Systems.   Genauere  Betrachtung  zeigt  freilich,  daß  es  dabei  ohne 
künstliches  Hineindeuten  nicht  abgeht.  Einige  Beispiele.  Wenn  Leibniz 
sagt  (an  Redmond,  Gerh.  III,  622):  „.lecrois,  que  tout  l'univers  des 
Creatures   nc  consiste  qu'en  substances  simples  ou  Monades,   et  en 
leur  Assemblages"  und:  „Les  Assemblages  sont  ce  que  nous  appelons 
Corps,"  so  spricht  sich  darin   wie  an   beliebigen  anderen  Stellen  dev 
vorkritische   Kationalismus  deutlich  aus.    für   welchen    das  Ergebnis 
des  vernünftigen   Denkens  eo  ipso  transsubjektive  Wirklichkeit  ist. 
Beachtenswert  ist  auch   die  Stelle   in  demselben  Briefe:   „II  n'y  a 
point  d'aetion  des  substances  que  les  pereeptions  et  les  appetits;  toutes 
les  autres  actious  sont  phenomenes  coinme  tous  les  autres  agissans." 
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(Gerh.    III,  623.)     Wenn    Cassirer    meint,    die    Substanzen    seien 
überhaupt  nur,  indem  sie  sich  in   der  Darstellung   und  Erzeugung 
von    Phänomenen    betätigen,    so    läßt    sich    damit    diese    Neben- 
cinanderstellung    der    eigenen    Tätigkeit    der    Substanzen    und  der 
„anderen  Tätigkeiten"  kaum   vereiuigen.     Noch   deutlicher  ist  eine 
Stelle  aus  einem  Brief  an  de  Yolder  (Gerh.  263):  „Substantiae  non 
tota   sunt,  quae  contineaut   partes  formaliter,  sed   res  totales  quae 
partiales    continent    eminenter",    wo    der    scholastische    Terminus 
eminenter  eben   das   bedeutet,   daß   die  Substanz   mehr  ist  als  die 
Gesamtheit    ihrer  Wirkungen.     Gelegentlich    täuscht    nur    die    der 
einmal  gewonnenen  Grundanschauung  angepaßte  Übersetzung  über 
den    Zwiespalt   zwischen   Deutung  und  Wortlaut   hinweg.     S.   359 
lesen    wir  ein  Zitat,  das  seinem  Wortlaut  nach  völlig  davon  über- 
zeugt,  daß   wir  im  Ich  bei  Leibniz  nicht  eiue  für  sich  bestehende 
Substanz,   sondern  den  Ausdruck  eines  Gesetzes  zu  sehen  haben: 
„Das  Ich  ist  das  ,beharrende  Gesetz  in  der  stetigen  Erzeugung  der 
Reihe  seiner   Phänomene'."     Lesen   wir  aber  bei  Leibniz  (Gerh.  II, 
136)  nach,  so  finden  wir:  „Vue  chacun   de  ses  substances  contient 
dans   sa  nature   legem   continuationis  seriei  suarum  opera- 
tiunum,  et  tout  ce  qui  luy  est  arrive  et  arrivera."  Etwas  anderes  ist 
das  Enthaltensein  des  Gesetzes  in  der  Natur  der  Substanz  und  etwas 
anderes  die  Identifikation  desselben  mit  der  Substanz.    Cassire  muß 
daher  auch  die  bei  Leibniz  immer  in  die  Welt  der  Phänomene  herein- 
ragenden, die  metaphysische  Auffassung  begünstigenden  „primitiven 
Kräfte"  möglichst  aus  der  Erklärung  ausschalten  (Vgl.  300,  309,  315), 
und  wenn  Leibniz  das  Erhaltungsgesetz  als  „metaphysisches  Prinzip" 
bezeichnet,   so   soll  diese  Benennung  „—  in  Übereinstimmung  mit 
Leibniz'  allgemeinem   Sprachgebrauch  (?  Ref.)  —  vielmehr   als  ein 
Hinweis   auf  die   logischen    Fundamente    des    Gesetzes    aufgefaßt 
werden"  (S. -315).     Am   nächsten    scheint   der  Auffassung   Cassirers 
eine  Stelle  aus  einem  Briefe  Leilmizens  an  Alberti  (Gerh.  VII,  444) 
zu  stehen:  „Generalement  la  nature   de    Ia    substance    est    d'estre 
feconde,  et  de  faire  naistre  des  suites  ou  varietes;"  nehmen  wir  ahn- 
den Zusammenhang  und  die  Fortsetzung  hinzu:  en  lieu  que  l'etendue 
ne    donne    que    des    possibilites  sans    enfermer    quelque    activite,* 
so     verliert    sie     ihre     Beweiskraft    für    eine     Beschränkung    des 
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Wesens    der    Substanz    auf  die  Hervorbringung  der  Welt  der  Phä- 
nomene. 

Wenn  man  daher  auch  dem  Verfasser  das  Recht  zugestehen 
wird,  aus  dem  an  Denkmotiven  so  reichen  Systeme  Leibnizens 
die  mit  seiner  Anschauung  übereinstimmenden  Punkte  hervor- 
zuheben, so  wird  man  doch  bei  aller  Anerkennung  der  wissen- 
schaftlichen Leistung  des  Werkes,  das  doch  eine  Interpretation  des 
richtig  verstandenen  Leibniz  sein  will,  dieser  Verwandlung  der 
Leibnizschen  Metaphysik  in  Erkenntniskritik  und  Funktionstheorie 
nicht  zustimmen  können. 

25)  G.W.    Leibniz,    Hauptschriften    zur    Grundlegung    der 

Philosophie.  Übersetzt  von  Dr.  A.  ßuehenau.  Durch- 
gesehen und  mit  Einleitungen  und  Erläuterungen  heraus- 
gegeben von  Dr.  E.  Cassirer:  Band  I  (Philos.  Bibliothek 
Bd.  107)  Leipzig,  Verlag  der  Dürrschen  Buchhandlung  L904. 
:;74S.     Band  II  (Philos.  Bibliothek  Bd.  108)  1906.     582  S. 

Im  Unterschied  von  den  bisherigen  Sammlungen  der  Haupt- 
schriften, die  im  günstigsten  Fall  einen  Überblick  über  den  Inhalt 
der  Lehre  geben,  will  der  Herausgeber  eine  Auswahl  treffen,  welche 
die  Entstehungsbedingungen,  die  zugleich  Bedingungen  des  sachlichen 
Verständnisses  sind,  veranschaulichen  soll.  Zu  diesem  Zwecke  mußte 
die  strenge  Scheidung  zwischen  „metaphysischen"  und  „wissenschaft- 
lichen" Schriften  aufgehoben  werden,  und  jedes  Gebiet  produktiver 
Gedankenarbeit  mußte  zum  mindesten  in  einer  bezeichnenden  Probe 
vertreten  sein.  Dementsprechend  gibt  der  erste  Band  die  für  die 
Ausbildung  der  allgemeinen  Methode  der  Leibnizschen  Philosophie 
und  für  die  Gewinnung  ihres  begrifflichen  Fundaments  maßgebenden 
Schriften  zur  Logik  und  Methodenlehre,  zur  Mathematik,  zur  Phoro- 
aomie  und  Dynamik,  und  von  den  Schriften  zur  Metaphysik  eine 
erste  Gruppe  von  Proben:  „Zur  geschichtlichen  Stellung  des  Systems" 
(Kritisches  gegen  Descartes,  Malebranche,  Spinoza). 

Der  zweite  Band  führt  mit  dvn  Schriften  „Zur  Biologie  und 
Entwicklungsgeschichte"  in  die  Eigenart  der  Leibnizschen  Meta- 
physik selbst  ein.  Der  in  allen  bisherigen  Leibniz- Ausgaben  fehlende 
interessante  und  wichtige  Brief  an  Varignon,  der  das  Kontinuitäts- 
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prinzip  in  einer  last  völlig  modernen  Anwendung  auf  die  Konti- 
nuität der  Arten  vertritt,  ist  neben  der  Übersetzung  in  einer  Bei- 
lage (S.  556ff.)  im  Original  mitgeteilt.  Es  folgen  dann  als  dritte 
Abteilung  der  „Schriften  zur  Metaphysik"  die  Schriften  „zur  Mo- 
nadenlehre"  selbst,  wobei  mit  Recht  Abschnitte  aus  dem  Brief- 
wechsel mit  Arnauld,  de  Volder,  Bernouilli,  Hedmond,  Bourguct 
reichlich  gegeben  sind.  Als  letzte  Hauptgruppe  schließen  sich  an 
die  „Schriften  zur  Ethik  und  Rechtsphilosophie". 

Die  ausführlichen  Einleitungen  wie  die  Anmerkungen  vertreten 
die  in  dem  Werk  von  Cassirer  vertretene,  eben  besprochene  Ansicht. 
Auch  die  Auswahl  ist  vielfach  dadurch  bestimmt.  Man  wird  aber 
dem  Herausgeber  und  Übersetzer  zugestehen  müssen,  daß  sie  sach- 
gemäß und  instruktiv  ist,  und  daß  die  Absicht  der  Übersetzung, 
„eine  genaue  und  vor  allem  eindeutige  Wiedergabe  der  Leibniz- 
schen  Begriffe"  zu  erzielen,  im  wesentlichen  erreicht  ist. 

Ein  sorgfältiges  Sach-  und  Namenregister  erhöht  die  Handlich- 
keit der  Ausgabe,  würde  aber  das  Aufsuchen  noch  mehr  erleichtern, 
wenn  Begriffe  wie  „Monaden",  „Zentralmonade",  „Zufälligkeit"  in 
eigner  Rubrik  verzeichnet  wären.  Druckfehler  I  S.  96  in  dem  Brief- 
datum:  statt  1762  lies:  1702.  II.  S.  574  b.  Z.  6  v.  o.  statt  439 
lies:  438.     S.  578  a.  Z.  2  v.  o.  statt  434  lies:  435. 

Zusammen  mit  den  früher  herausgegebenen  Bänden,  den  von 
Schaarschmidt  übersetzten  und  eingeleiteten,  jetzt  in  2.  Auflage 
(1904)  erschienenen  „Neuen  Abhandlungen  über  den  menschlichen 
Verstand"  und  der  (allerdings  schon  von  1879  stammenden)  Über- 
setzung der  Theodizee  von  Kirchmaun  stellen  diese  neuen  Hände 
eine  Leibnizausgabe  dar,  welche  die  philosophisch  wichtigstenSchriiten 
annähernd  vollständig  in  bequemer  Übersicht  enthält.  Zur  erst- 
genannten Ausgabe  der  Noweaux  essäis  sei  noch  besonders  bemerkt. 
daß  hier  die  der  Gerhardtschen  Auskabe  zur  Last  lallende  ver- 
wirrende Versetzung  einer  ganzen  Textpartie,  auf  welche  Falken- 
berg (Eine  Textlücke  in  Leibniz'  Noweaux  essäis,  Zeitschrift  für 
Philosophie  Bd.  130,  S.  20  ff.)  aufmerksam  macht,  S.  52  gekenn- 
zeichnet und  der  sinngemäße  Zusammenhang  des  ursprünglichem 
Textes  gewahrt  ist.  Bei  Gerhard!  steht  —  offenbar  infolge  eines 
Versehens    beim    Satz,   —   der    Textabschnitl    der    Erdmaun'schen 
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Ausgabe  211a  Zeile  26  v.  o..  que  ces  idees  bis  212b  Zeile  2  v.  u. 
qu'il  y  ait  nicht  Gerh.  V  79  Zeile  12  v.  u.  zwischen  den  Worten 
des  qu'on  appercois  und  des  pensees  inneres,  wo  er  stehen  sollte. 
sondern  Gerh.  69  Zeile  4  v.  o-  bis  72  Zeile  16  v.  u.  zwischen  den 
Worten  des  §  4  Mais  aons  j'uyerous  und  dans  la  suite  (Erdmann 
207  b  Zeile  23/24  v.  u.).  Ohne  eine  Berichtigung  dieser  fatalen 
Textverschiebung  ist  der  Gedankengang  dieses  wichtigen  ersten 
Kapitels  der  Noweaux  essäit  nicht  richtig  zu  verstehen. 

Derartige  Beobachtungen  verstärken  den  Wunsch  nach  der 
von  der  Kgl.  Preuß.  Akademie  der  Wissenschaften  und  der  Pariser 
Academie  des  sciences  und  Academie  des  sciences  moralcs  et 
politiques  herauszugebenden  Leibnizausgabe,  die  etwa  50  Quart- 
bände von  je  r>(J  Bogen  umfassen  soll,  die  aber  leider  zu  ihrer 
Fertigstellung  mehrere  Jahrzehnte  in  Anspruch  nehmen  wird. 

26)  Heinrich  Hoffmann,  die  Leibnizsche  Religionsphilo- 
sophie in  ihrer  geschichtlichen  Stellung.  Tübingen 
und  Leipzig,  .1.  C.  B.  Mohr  (Siebeck)  1903.    VIII  und  105  S. 

Die  vorliegende  Arbeit  zeichnet  sich  vor  den  meisten  bisherigen 
Darstellungen  der  Leibnizschen  Religionsphilosophie  dadurch  aus, 
daß  sie  als  Quelle  nicht  vorwiegend  oder  ausschließlich  die  populär 
gehaltene  Theodizee  benutzt,  sondern  fast  sämtliche  Werke  und 
einen  großen  Teil  der  Briefe,  besonders  auch  derjenigen  Schriften, 
die  Einblicke  in  die  Motive  der  Systembildung  gewähren. 

So  wird  in  einem  1.  Abschnitt  auf  Grund  der  Confessio  naturae 
contra  Atheistas  von  1668,  eines  Specimen  zur  Scientia  generalis 
und  anderer  Schriften  geschildert,  wie  Leibniz,  von  der  Empfindung 
durchdrungen,  daß  nicht  nur  einzelne  Dogmen,  sondern  daß  die 
Religion  als  Ganzes  sich  in  einem  Zustande  der  Krisis  befindet, 
sich  die  Aufgabe  stellt,  die  Religion  gegenüber  der  veränderten 
wissenschaftlichen  Lage  zu  begründen.  Dabei  gilt  es  als  selbst- 
verständlich, daß  die  Philosophie  oberste  Richtschnur  ist,  und  das 
Programm  seiner  Apologetik,  wie  es  in  einem  Briefe  an  Spizelius 
entwickelt  ist,  geht  in  erster  Linie  dahin,  die  Wahrheit  der 
natürlichen  Religion,  d.  h.  die  Existenz  Gottes  und  der  Unsterblich- 
keit  zu   erweisen,    um    dann   erst   sich   dem    Positiven    zuzuwenden 
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(S.  19).  Dementsprechend  werden  zunächst  in  einem  II.  Abschnitte 
„die  natürlichen  Religionswahrheiten"  besprochen,  sodann  IH.  „das 
subjektive  religiöse  Verhalten  (die  Frömmigkeit)",  dem  neben  dem 
intellektualistischen  Grundzag  die  „Gottesliebe"  nicht  fehlt,  die 
ihn  in  Fcnelons  mystischer  Frömmigkeit  eine  verwandte  Ader 
spüren  läßt,  und  endlich  IV.  die  Offenbarungsreligion,  deren  An- 
erkennung nicht  etwa  nur  aus  der  Theodizee,  sondern  aus  vielen 
anderen  seiner  Schriften  und  aus  seinen  intimsten  Briefen  sich 
belegen  läßt.  Das  daraus  entstehende  Schwanken  zwischen  einer 
mit  dem  Christentum  identischen  Vernunftreligion  und  einer  auf  den 
Geschichtsbeweis  sich  gründenden  Offenbarungsreligion  wird  in  folgen- 
der Weise  gedeutet:  ..Leibnizens  tiefste  Tendenz  ist  auf  völlige  Rationa- 
lisierung des  Christentums  gerichtet,  aber  ein  konservativer  Charakter 
läßt  es  zu  keinem  konsequenten  Auswirken  derselben  kommen"  (S.91). 
So  trägt  seine  Theologie  —  auch  sonst  ist  ja  Leibniz  der  Mann 
der  Kompromisse  —  deutlich  sichtbar  den  Stempel  des  Kompromisses 
an  der  Stirn,  der  gelegentlich  eine  fast  groteske  Form  annimmt, 
wenn  „die  Vernunft  beweist,  daß  der  Offenbarung  gegenüber 
Autoritätsglaube  das  vernunftgemäße  Verhalten  sei"  (S.  83).  Doch 
tritt  der  Verfasser  gegenüber  den  Zweifeln  an  Leibnizens  Ehrlich- 
keit  dafür  ein,  daß  hinter  seinen  Ausführungen  über  die  natürliche 
Religion  ernsteste  Überzeugungen  stehen,  wobei  er  sich  mit 
Recht  auf  die  ersten  Teile  seiner  Arbeit  beruft,  während 
dies  in  betreff  der  Behauptung  der  Offenbarung  als  eines  Gan- 
zen nicht  ebenso  zweifellos  sei  und  bei  der  Behandlung  der  ein- 
zelnen Dogmen  tatsächlich  das  Bereich  der  Akkomodationen  be- 
ginne. 

Der  Wert  der  Schrift  liegt  in  der  Art,  wie  in  dieser  mono- 
graphischen Bearbeitung  der  Leibnizschen  Religionsphilosophie  die 
historische  Betrachtungsweise  konsequent  durchgeführt  ist. 

21)  Albeet  Görland,  her  Gottesbegriff  bei  Leibniz.  Ein 
Vorwort  zu  seinem  System.  Alfred  Töpelmann  (vormals 
J.  Rickersche  Verlagsbuchhandlung),  Gießen  1907.  VI  und 
138  S.  (Philosophische  Arbeiten,  herausgegeben  von  Hermann 
Cohen  und  Paul  Natorp,   I.  Band,  3.  Heft). 
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Diese  als  Eröffnungsschrift  einer  Reihe  von  Monographien  über 
Leibnix  gedachte  Arbeit,  die  auf  gründlicher  Durchforschung  des 
Materials  beruht,  behandelt  zunächst  in  den  beiden  ersten  Kapiteln 
die  Unabhängigkeit  der  ewigen  Wahrheiten  und  der  „"Weisheit  als 
Wissenschaft  des  Guten"  von  dem  Willen  Gottes  und  geht  dann 
über  zu  den  Begriffen  Möglichkeit  und  Wirklichkeit,  zu  der  Unter- 
scheidung der  metaphysischen  und  hypothetischen  Notwendigkeit, 
dem  „Conatus  zur  Wirklichkeit",  der  in  jeder  Möglichkeit  liegt, 
abervon  der  „Kompossibilität"  eingeschränkt  wird,  und  zum  Verhältnis 
der  causa  efficiens  und  causa  iinalis,  wobei  in  Beziehung  auf  Gottes 
Willensbetätigung  in  der  Wahl  des  Vollkommensten  sich  ergibt:  „Die 
Determination  des  Willens  bleibt  notwendig,  aber  nur  als  Direktive 
der  Handlung  vermöge  einer  Hypothesis,  einer  Zwecksetzung"  (S. 
30).  Gott  ist  „als  causa  efficiens  zugleich  causa  Iinalis".  Die 
Harmonie  zwischen  beiden  Reichen,  dem  physischen  und  dem 
moralischen  Reich,  setzt  die  „prästabilierte  Harmonie"  voraus;  sie 
führt  zu  dem,  was  der  Verfasser  „die  Messiasidee"  heißt,  dem 
Gedanken,  welcher  „die  Harmonie  der  beiden  Reiche  durch  die 
Voraussetzung  einer  gemeinsamen  Ursache  ausspricht"  (S.  38f.)  So 
schafft  der  Glaube,  aus  dem  Drängen  der  sittlichen  Aufgabe  heraus, 
eine  Harmonie  zwischen  dem  physischen  und  moralischen  Weich. 
Das  reale  Geschehen  ist  diesem  Glauben  der  „Fortschritt  zur  voll- 
kommensten Republik  der  Geister,  zur  reinen  Herrschaft  des  Guten 
und  Gerechten  in  sich  selbst,  .  .  .  ein  Fortschritt  nicht  zu  einem 
Ziele,  als  vielmehr  in  der  Annäherung  an  eine  konstante  Richtung 
i\ü>  unendlichen  Weges".  Die  prästabilierte  Harmonie  soll  daher 
nur  bedeuten,  „daß  es  möglich  sei,  die  Gesellschaft  unter  den  Ge- 
sichtspunkt der  Entwicklung  zu  stellen"  (S.  31)).  Noch  deutlicher 
tritt  der  charakteristische  Standpunkt  des  Verfassers  hervor  in  dem 
mit  besonderer  Sorgfalt  ausgeführten  Kapitel  vom  „Beweis  Gottes". 
Über  die  Stufe  der  „dogmatischen  Extravaganz",  für  welche  der 
Beweis  aus  dem  Begriff  Gottes  und  der  Beweis  aus  der  Zufällig- 
keit aller  Kreatur  unbedingt  gilt,  gelangt  Leibniz  im  Kampf  gegen 
Spinoza  und  Descartes  hinaus  zur  „Stufe  des  kritischen  Gewissens", 
auf  welcher  die  kritische  Prüfung  sich  auf  die  Beurteilung  der 
Möglichkeit   der   Gottesidee    selbst    richtet,    und,    indem    sie  dabei 


Bericht  über  die  deutsche  Literatur  usw.  273 

schließlich  zu  einem  verneinenden  Resultat  gelangt,  jeden  Apriori-Be- 
weis  Gottes  als  unmöglich  zugesteht  (S.5S).  DerAposteriori-Beweis  aus 
der  Hypothese  der  prästalierten  Harmonie,  die  den  am  meisten  unum- 
stößlichen Beweis  Gottes  geben  wollte,  bedurfte  aber  zur  eigenen  Siche- 
rung des  unerschütterlichen  Vertrauens  auf  die  VollkommenheitGottcs, 
ist  also  vom  Gottesbegriff  des  Apriori-Beweises  nicht  zu  trennen  und 
unterliegt  daher  auch  der  an  diesem  geübten  Kritik  (S.  65).  So 
bleibt  zuletzt  anstatt  des  Beweises  nur  der  auf  die  Liebe  zu  Gott 
und  das  pflichtgemäße  Handeln  sich  gründende  Glaube.  Die  Leib- 
nizsche  Gottesidee  bedeutet  ein  Postulat  des  Sittlichen,  die  Idee  des 
Garanten   eines  messianischen  Reiche  von  dieser  Welt"  (S.  178). 

Der  Verfasser  belegt  seinen  von  der  gewöhnlichen  Auffassung 
des  Gottesbegriffes  bei  Leibniz  wesentlich  abweichenden  Standpunkt 
durch  ein  reiches  Quellenmaterial,  das  (S.  TT  bis  138)  in  besonderem 
Anhang  in  extenso  gegeben  ist.  Mancher  Leser  wird  ihm  für  die 
mühevolle  Arbeit  sehr  dankbar  sein.  Ich  zweifle  aber  doch,  ob  es  nicht 
vorzuziehen  wäre,  die  Hauptstellen  in  den  Text  aufzunehmen  und 
auf  die  übrigen  nur  zu  verweisen,  da  die  eigentliche  Beweiskraft 
doch  schließlich  nur  dem  Original  im  Zusammenhange  zukommt. 
Die  Grundanschauungen  des  Verfassers  treffen  mit  denjenigen 
Gassirers  zusammen.  Wie  bei  dem  letzteren  ist  das  Ergebnis  das 
Vorhandensein  Kantischer  Grundgedanken  bei  Leibniz.  Nur  ist  es 
hier  der  Gottesbegriff  und  Kants  Postulat  der  praktischen  Vernunft, 
um  das  es  sich  handelt.  Leibniz  wird  Kantianer.  Man  fragt  sich: 
wo  bleibt  die  „höchste  Monade"  als  logisch  notwendiges  Glied  des 
Systems,  und  wie  nimmt  sich  Leibnizens  Religionsphilosophie  nach 
Ausschaltung  der  für  den  Rationalismus  so  charakteristischen  Beweis- 
barkeit der  Gottesidee  aus?  Aber  auch  abgesehen  von  solchen  an 
sich  noch  nicht  beweisenden  Einwänden  ist,  wie  mir  scheint,  die 
Bestätigung  dieser  Ansicht  aus  den  Quellen  nur  dadurch  möglich 
geworden,  daß  der  Verfasser  gelegentliche  Zweifel  Leibnizens  an 
der  zwingenden  Kraft  der  Beweise  zur  Hauptsache  gemacht  und 
einzelnes  abweichend  vom  eigentlichen  Sinne  gedeutet  hat.  Es  ist 
unmöglich,  das  hier  durch  die  ganze  Schrift  hindurch  zu  zeigen. 
Nur  einige  Beispiele!  Aus  der  Tatsache,  daß  Leibniz  die  Hypothese 
der  prästabilierten   Harmonie   für   einen  der  stärksten   Beweise  der 
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Existenz  Gottes  hält,  leitet  er  ab,  daß  er  die  anderen  Beweisreihen 
nicht  für  einwandfrei  hielt  und  daß  die  prästabilierte  Harmonie 
als  Voraussetzung  dieses  Beweises  für  hypothetische  Zulänglichkeit 
aufweise  (S.  51).  Wenn  ferner  Leibniz  seine  Kritik  des  Descartes- 
sehen  Beweises  „aus  der  Idee  Gottes"  mit  den  Worten  einschränkt: 
..Den  Zweifel  lasse  ich  nur  zu  hinsichtlich  einer  strengen  Beweis- 
führung, die  ganz  allein  auf  die  Idee  begründet  ist.  Denn  man 
ist  auch  sonst  der  Idee  und  des  Daseins  Gottes  hin- 
länglich versichert,"  so  sieht  der  Verfasser  darin  den  Hinweis 
auf  eine  aus  der  Gottesliebe  entstehende,  ohne  Beweis  zustande 
kommende  Überzeugung.  Daß  aber  mit  dem  „auch  sonst"  um- 
ändere Beweise  gemeint  sind,  zeigt  schon  der  übernächste  Satz, 
der  im  Original  lautet:  „Et  c'est  aussi  ce  que  je  croy  de  l'idee  de 
Dien,  dont  je  tiens  la  possibilite  et  l'existence  demontrees  de  plus 
d'une  facon"  (Gerb.  V  419).  An  einer  anderen  Stelle  (S.  G8)  meint 
der  Verfasser,  Leibniz  habe  wesentlich  aus  Rücksicht  darauf,  daß 
die  Zeit  noch  nicht  reif  war,  eine  rein  moralische  „Realitäts- 
begründung" nicht  offen  an  die  Stelle  der  theoretischen  gesetzt. 
Auf  was  es  aber  Leibniz  an  der  betreifenden  Stelle  eigentlich  an- 
kommt, ist  in  den  Worten  des  Originals  ausgesprochen:  „Unterdeßen 
müssen  wir  uns  sonderlich  von  solchen  Meinungen  und  gebrauchen 
regieren  lassen,  welche  die  moderatesten  seyn  und  von  aller  extre- 
mität  weit  entfernet"  .  .  .  „denn  es  ist  uns  an  der  Leute  opinion 
nicht  wenig  gelegen"  (Gerh.  VII  93). 

Eine  ganze  Anzahl  anderer  zitierter  Äußerungen  ist  nur 
gegen  die  besondere  Form  des  cartesianischen  Gottesbeweises  ge- 
richtet. 

So  wird  man  die  Bezeichnung  dieser  Arbeit  über  den  Leib- 
nizschen  Gottesbegriff,  welche  eines  der  rationalistischen  Haupt- 
momente desselben,  die  Beweisbarkeit,  zugunsten  des  „Postulats"  aus- 
schalten möchte,  als  „Vorwort  zu  seiuem  System"  kaum  für  glücklich 
halten  können.  Dies  hindert  jedoch  nicht,  die  tüchtige  wissen- 
schaftliche Arbeit  anzuerkennen,  die  darin  niedergelegt  ist. 

Über  die  folgenden  Schriften  kann  mit  Rücksicht  auf  den  zur 
Verfügung  stehenden  Raum  nur  noch  eine  Orientierung  in  kürzerer 
Fassung  gegeben  werden. 
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28)  Johannes  Verweyen,  Ehrenfried  Walt  her  von  Tschirn  - 
haus  als  Philosoph.  Eine  philosophiegeschichtliche  Ab- 
handlung. J.  P.  Haustein,  Bonn  1905.  137  S. 
Nach  einer  Einleitung  über  Leben  und  Schriften  Tschirnhausens 
gibt  der  Verfasser  im  Anschluß  an  sein  Hauptwerk,  die  „Medicina 
mentis"  (bereits  16S2  der  „Kgl.  Akademie"  zu  Paris  in  den  Grund- 
zögen mitgeteilt,  1686  in  Amsterdam  veröffentlicht),  und  unter  Be- 
rücksichtigung seiner  Briefe  an  Spinoza  und  Huygenseine  Darstellung 
der  philosophischen  Lehren  des  merkwürdigen  Mannes,  zunächst  der  — 
eudämonistischen  —  Ethik,  die  in  der  Vereinigung  von  sapientia,  virtus 
und  tranquillitas  animi  das  höchste  Gut  findet  und  —  worauf  die 
epikureischen  Elemente  in  der  Medicina  mentis  hinweisen  •  •  aus 
Gassendi,  aber  auch  aus  Spinoza  und  am  meisten  aus  Descartes 
schöpft  (S.  25 ff.).  Für  die  Behandlung  des  erkenntnistheoretischen 
Problems  ist  charakteristisch,  daß  Tschirnhaus  seine  ganze  Unter- 
suchung auf  vier  ursprüngliche  Erfahrungstatsachen  aufbaut.  Die 
erste,  zugleich  die  allgemeinste  Grundlage  jeglicher  Erkenntnis  ist  das 
Erlebnis  mannigfachster  Inhalte  überhaupt  (S.  42),  die  zweite  besteht 
darin,  daß  einiges  im  Sinne  der  Erhaltung  und  Förderung  des  Lebens 
wirkt,  anderes  aber  in  entgegengesetzter  Richtung,  die  dritte  darin, 
dal.i  wir  einiges  als  wahr,  anderes  als  falsch  erkennen.  Die  vierte 
Tatsache  ist  das  percipere  sub  forma  passionis,  das  im  Unterschied 
von  dem  concipere  sub  forma  actionis,  das  dem  intellectus  zuzu- 
schreiben ist,  der  imaginatio  angehört  (S.  64ff.).  In  Beziehung  auf 
letzteren  Punkt  wird  die  Abhängigkeit  von  Descartes  und  Spinoza, 
in  betreff  der  vier  Erfahrungstatsachen  das  Zusammentrclfen  mit 
Geulinx  (S.  77 f.)  hervorgehoben.  Die  Bearbeitung  des  logischen 
Problems  setzt  sich  eine  ars  inveniendi  veritates  als  Ziel  und  zu- 
gleich als  schwierigste  Aufgabe,  die  aber  nicht  der  Lullischen  Kunst, 
sondern  der  mathematischen  Methode  folgen  soll.  Nach  einer  im 
vierten  Kapitel  gegebenen  Erörterung  über  „Naturphilosophisches 
und  Metaphysisches"  bei  Tschirnhaus  schließt  die  Schrill  mit 
einem  kritischen  Rückblick  und  einem  Exkurs,  der  die  Abfassun^s- 
zeit  der  Leibnizschen  Schrift  de  vita  beata  durch  Vergleichung 
mit  der  medicina  mentis  festzustellen  sucht,  aber,  ebenso  wie  schon 
Trendelenburg,  mit  einem  non  lhjuet  endigt. 

18*' 
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Das  Verhältnis  Tschirnhausens  zu  Leibniz  ist  weniger  eingehend 
behandelt  als  das  zu  anderen  Philosophen.  Das  ausführlichste  und 
zuverlässigste  Material  darüber  gibt  die,  wie  es  scheint,  von  dem 
Verfasser  nicht  benutzte  Einleitung  zu  der  betreuenden  Abteilung 
des  oben  angezeigten,  von  Gerhardt  herausgegebenen  „Briefwechsels 
von  Gottfried  Wilhelm  Leibniz  mit  Mathematikern"  (S.  31111'.). 

20)  Briefe  Samuel  Pufendorfs  an  Christian  Thomasius 
(1687— 9;»).  Herausgegeben  und  erklärt  von  Emil  Gigas. 
München  und  Leipzig  1897.  Druck  und  Verlag  von  R.  Olden- 
bourg.  (Historische  Bibliothek,  herausgegeben  von  der  Re- 
daktion der  Historischen  Zeitschrift,   11.  Band.) 

Die  vorliegende  Sammlung,  welche  34  Briefe  Pufendorfs  an 
Thomasius  nebst  einem  von  der  Witwe  Pufendorfs  1697  an  den 
II allischen  Freund  ihres  Mannes  geschriebenen  Brief  enthält,  bildet 
eine  Ergänzung  der  im  70.  Band  der  „Historischen  Zeitschrift"  von 
Konrad  Varrentrapp  veröffentlichten  Briefe  Pufendorfs.  Die  Originale 
belinden  sich  in  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Kopenhagen.  Die  Antworten 
Thomasius  an  Pufendorf  waren  leider  nicht  aufzufinden.  Es  hat 
einen  besonderen  Heiz,  die  Anfänge  der  deutschen  Aufklärung  durch 
die  in  diesen  persönlichen  Beziehungen  sich  widerspiegelnden  kleinen 
Züge  beleuchtet  zu  sehen.  Philosophisch  interessant  ist  besonders 
der  Brief  vom  17.  Juli  1688,  wo  von  Tschirnhaus,  Spinoza,  Aristo- 
telischer und  Epikureischer  Ethik  die  Rede  ist. 

30)  Eugen  Wolff,  Gottscheds  Stellung  im  deutschen  Bil- 
dungsleben. Erster  Band.  Kiel  und  Leipzig,  Lipsius 
u.  Tischer,  1895.     VI  u.  230  S. 

Das  erste  Kapitel  des  Buches  beschäftigt  sich  mit  Gottscheds 
Stellung  in  der  Geschichte  der  deutschen  Sprache.  Nur  das  zweite 
Kapitel  kommt  für  uns  in  Betracht:  „Gottsched  im  Kampf  um  die 
Aufklärung".  Zunächst  wird  der  Entwicklungsgang  Gottscheds  von 
den  heimatlichen  Lehrjahren  bis  zur  Zeit  seiner  Reife  geschildert, 
die  Übersiedelung  von  Königsberg,  wo  der  hochaufgeschossene 
Magister  in  Gefahr  ist,  den  Werbern  des  Königs  von  Preußen  in 
die  Hände  zu  fallen,  nach  Leipzig,  wo  es  ihm  als  erstem  Wollianer 
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gelingt,  einen  philosophischen  Lehrstuhl  an  der  Universität  sich  zu 
erobern.  An  der  in  den  Jahren  1724 — 35  sich  vollziehenden  Los- 
lösung der  Wortführer  der  Wolfschen  Schule  von  der  prästabilierten 
Harmonie  beteiligt  er  sich  mit  drei  Dissertationen,  in  denen  er  die 
dem  inlluxus  physicus  entgegenstehenden  Hypothesen  zurückzuweisen 
sucht,  im  übrigen  es  aber  „nicht  für  seine  Pflicht  hält,  einen  Streit 
zwischen  so  bedeutenden  Männern  zu  entscheiden"  (S.  135).  Ein- 
gehende Besprechung  findet  die  dem  Plagiat  sich  nähernde  Ab- 
hängigkeit der  Gottschedschen  Logik  von  Ludwig  Philipp  Thümmigs 
[nstitutiones  Logicae  (S.  145 ff.).  Gottscheds  eigentliche  Bedeutung 
liegt  jedoch  in  dem  agitatorischen  Eingreifen  in  die  philosophischen 
und  theologischen  Zeitkämpfe,  das  den  Rationalisten  in  mannigfache 
Kämpfe  mit  der  Orthodoxie  verwickelte.  Charakteristisch  ist  für 
ihn.  daß  er,  als  echter  Agitator,  weniger  auf  die  siegende  Macht 
des  bahnweisenden  Gedankens  als  vielmehr  auf  die  werbende 
Betriebsamkeit  von  Parteien  und  Koterien  vertraute.  So  sucht  er 
insbesondere  durch  Zusammenschluß  mit  dem  Grafen  Ernst  Christoph 
von  Manteuffel  und  der  von  diesem  gestifteten  Gesellschaft  der 
Alethophilen,  deren  Xame  schon  (nach  dem  Titel  der  Wolfschen 
Metaphysik:  „Vernünftige  Gedanken  von  Gott,  der  Welt  und  der 
Seele  des  Menschen,  auch  allen  Dingen  überhaupt,  den  Liebhabern 
der  Wahrheit  mitgeteilet")  sie  als  „Freunde  der  AVolfschen 
Philosophie"  kennzeichnete,  eine  Rückendeckung  und  Hilfstruppe 
im  Kampfe  für  Aufklärung  und  Rationalismus  zu  gewinnen. 

31)  Wilhelm  Friedrich,  Über  Lessings  Lehre  von  der  Seelen- 

wanderung.   (Preisgekrönt  von  der  August  Jenny-Stiftung.) 

Leipzig,  Oswald  Mutze,  1890.  114  S. 
Mit  Lessings  Lehre  selbst  beschäftigen  sich  nur  einige  Seiten 
der  Schrift.  Ihr  Hauptinhalt  ist  eine  Apologie  der  Seelenwanderung, 
für  welche  einzelne  historische  Exkurse,  unter  denen  auch  einer 
über  den  „Geheimbuddhismus"  nicht  fehlt  (S.  49ff.),  nur  Mittel 
zum  Zweck  sind. 

Denselben  Ursprung  und  dieselbe  Tendenz  hal 

32)  Gustav  IIauffe.   Die  Wiedergeburt   des   Menschen.     Ab- 

handlung über  die  sieben  letzten  Paragraphen  von  Lessings 
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Erziehung  des  Menschengeschlechts.  Borna-Leipzig,  A.  Jahuke. 

(Preisgekrönt  von  der  August  Janny-Stiftung.) 
Nur  die  „Vorbemerkungen  der  Schrift",  die  weder  Jahreszahl 
noch  Inhaltsverzeichnis  aufweist,  haben  Lessings  Schrift  selbst  zum 
Gegenstand.  Anknüpfend  an  das  Fragment,  das  den  Titel  trägt: 
„daß  mehr  als  fünf  Sinne  für  den  Menschen  sein  können,"  sieht 
der  Verfasser  die  grundlegende  Gesamtanschauung  Lessings  darin, 
daß  jedes  Wesen  die  ganze  vorhergehende  Reihe  der  Wesen  in 
der  Stufenleiter  der  Schöpfung  voraussetzt  und  auf  die  ganze  nach- 
folgende hinweist,  daß  also  die  kontinuierliche  Entwicklung  vom 
Einfachen  zum  Zusammengesetzten  in  keinem  anzugebenden  Punkte 
stillsteht,  sondern  in  das  Unendliche  fortgeht  (S.  12 f.)  Der  Haupt- 
teil der  Schrift  dient  der  „Rechtfertigung  jenes  Lessing-Gedankens 
von  der  Wiedergeburt  des  Menschen  auf  Erden  und  von  der  ver- 
sittlichenden  Kraft  und  veredelnden  Wirkung  dieses  Gedankens  in 
Beziehung  auf  Humanität,   Menschenliebe   und   soziale  Wohlfahrt-. 

33)  du:.  Schrempf,  Lessing  als  Philosoph.     Stuttgart,  Fr.  From- 
manns Verlag  (E.  Ilaulf)  1906.    203  S.    (Frommanns  Klassiker 
der  Philosophie,  herausgeg.  von  R.  Falckenberg  XIX.) 
Bei  einem   Buch,  das  so  stark  durch   die  persönliche  Eigenart 
des  Verfassers  bedingt  ist,  wie  das  vorliegende,  könnte  eine  gerechte 
Würdigung   nur   durch    eine    ausführliche    Wiedergabe    des    Inhalts 
und    umfangreichere   Proben    der   Darstellung   erzielt   werden.     Dal,'. 
das    Buch     aus    einem    Gusse    ist    und    einen    bedeutenden    Ein- 
druck   macht,    hangt    offenbar    damit    zusammen,    dal,»    dem    Autor 
bei   der  Vertiefung   in   die  Gedankenwelt    seines  Helden   verwandte 
Saiten  anklingen.     Dies    tritt    schon    in   der    Einleitung  hervor,  in 
welcher  der  Verfasser  die   Beschäftigung   mit   Lessing  aus   „philo- 
sophischem  Interesse"  zu  rechtfertigen  sucht.     Die  Bedeutung  eines 
Philosophen    darf    nicht    in    seiner   „Philosophie"   gesucht    werden, 
d.  h.  ..in  dem  System,   worin   er  zusammenstellt,  was  er  erkannt  zu 
haben  glaubt",  auch  nicht  in  der  Strenge  -einer  Methode.    Dauernder 
Beachtung   wert    ist    vielmehr  der  Philosoph,    „der  eine  der  in  der 

Philosophie  zusammentreffenden  Tendenzen  oder  eine  gewisse  K - 

bination    derselben    in    typischer  Weise    vertritt"  (S.  13).     Fragen 


Bericht  über  die  deutsche  Literatur  usw.  279 

wir  bei  Lessing,  wie  er  dieses  und  jenes  Problem  der  Philosophie 
aufgefaßt  und  etwa  gelöst  habe,  so  stellt  er  sich  als  ein  Eklektiker 
dar  von  recht  wenig  Originalität  und  Zusammenhang  des  Denkens. 
Anders  wenn  wir  ihn  als  lehrreichen  Typus  einer  berechtigten  Art 
des  philosophischen  Denkens  betrachten.  Seine  philosophische  Größe 
liegt  darin,  daß  er  unter  Zeitgenossen,  denen  das  definitive  Ja  oder 
Nein  nur  gar  zu  leicht  von  der  Zunge  sich  löste,  mit  dem  feinsten 
Gefühl  für  die  intellektuelle  Redlichkeit  —  nicht  für  die 
Wahrheit,  nicht  gegen  den  Irrtum,  sondern  nur  für  das  Recht  zu 
fragen,  zu  zweifeln  kämpft  (S.  15). 

Das  erste  Kapitel  schildert  Lessings  religiöse  uud  philosophische 
Entwicklung  bis  1760,  die  in  einem  folgerichtigen  Durchdenken 
der  Leibniz-Wolft'sehen  Philosophie  liegenden  Bedingungen  einer 
Spannung  zwischen  dem  übernommenen  Glauben  und  der  an- 
gelernten Philosophie,  den  im  „Christentum  der  Vernunft"  unter- 
nommenen Versuch,  sich  das  christliche  Dogma  mit  Hilfe  der  Leib- 
nizschen  Begriffe  zuzueignen  (S.  34),  die  durch  die  Loslösung  vom 
Autoritätsglauben  bedingte  und  in  den  gleichzeitigen  Dichtungen 
sich  aussprechende  Änderung  der  ganzen  Lebensauffassung,  die  Be- 
deutung der  Rezensionen  für  die  Berlinische  privilegierte  Zeitung 
von  1751—1754  und  der  Aufsätze  aus  der  ersten  Hälfte  der  fünfziger 
Jahre,  besonders  der  „Gedanken  über  die  Herrnhuter",  ferner  die 
in  der  Abhandlung  „Pope  ein  Metaphysiker"  sich  vollziehende  An- 
näherung an  Spinozas  Identität  von  Gott  und  Natur  und  Ablehnung 
aller  teleologischen  Weltbetrachtung  und  endlich  die  seit  1759  in  den 
„Briefen,  die  neueste  Literatur  betreffend"  hervortretende  Bekämpfung 
der  neumodischen  Rechtgläubigkeit  zugunsten  sowohl  der  alten  be- 
schränkten, aber  ehrlichen  Orthodoxie,  als  der  Rechte  der  Vernunft. 

Das  zweite  Kapitel  bespricht  Lessings  Gedanken  zur  Theorie 
der  Kunst,  das  dritte:  „Lessing  als  Vorkämpfer  der  intellektuellen 
Redlichkeit."  Hier  werden  neben  „Berengarius  Turoneusis"  (1770), 
den  Aufsätzen  über  Leibniz  (1773)  und  der  Rettung  des  Adam 
Neuser  (1774)  hauptsächlich  die  Herausgabe  der  „Schutzschrift" 
des  Reimarus  und  die  ..Erziehung  des  Menschengeschlechts-  be- 
handelt. In  betreif  der  Stellung  Lessings  zum  Spinozismus  meint 
der  Verfasser,    bei    aller  Annäherung   Lessings    an    Spinoza,   deren 
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Zeugnisse  im  einzelnen  übrigens  manchem  Zweifel  Kaum  lassen, 
sollte  man  es  lieber  vermeiden,  Lessing  einen  Spinozisten  zu  nennen. 
Man  werde  mit  dieser  Bezeichnung  der  Art,  wie  sich  Lessing  zu  allen 
philosophischen  Systemen  stellte,  nicht  gerecht.  „Was  ist  ihm  Ari- 
stoteles, Leibniz,  Spinoza,  Winckelmann ?  Was  ist  ihm  Reimarus 
und  Goeze.  Gottsched  und  Klotz?  Menschen,  die  ihn  und  andre 
im  Streben  nach  der  Wahrheit  fördern  oder  hindern;'sonst  nichts. 
Seine  Liebe  und  sein  Hai.!  sind  gleich  objektiv,  lud  was  ist  er 
-ich  selbst?  Das  gleichgültige  Subjekt  zu  seinen  Gedanken."  „Im 
Reich  der  Wahrheit  kennt  er  keine  Privilegien,  läßt  andern  keines 
gelten,  macht  für  sich  auf  keines  Anspruch."  (S.  197.) 

Ist  es  dem  Verfasser  gelungen,  unter  eingehender  Verwertung 
des  Materials  und  scharfer  Zergliederung  der  prinzipiellen  theo- 
logischen Zeitfragen  ein  wirkungsvolles  Bild  von  Lessings  Persön- 
lichkeit als  des  „Vorkämpfers  der  intellektuellen  Redlichkeit"  zu 
entwerfen,  so  wird  man  doch  die  Zeichnung  Lessings  des  „Philo- 
sophen" kaum  ausreichend  finden  können.  Dasjenige  Moment,  das 
für  Lessings  Erhellung  über  das  Aufklärungszeitalter  charakteristischer 
ist.  als  sein  furchtloses  Wahrheitsstreben  um  des  Strebens  willen, 
die  historische  Betrachtungsweise,  die  Auffassung  der  Mensch- 
heitsgeschichte unter  dem  Gesichtspunkte  der  Entwicklung,  wird 
nur  gelegentlich  berührt  (S.  125,  155,  183)  und  tritt  hinter  die 
prinzipielle  Auseinandersetzung  zwischen  Vernunft  und  Offenbarung 
völlig  zurück.  Und  doch  ist  es  der  Lessing,  für  welchen  das  Ent- 
weder-Oder des  rationalistischen  Aufklärers  zu  einem  Nacheinander 
von  Entwicklungsphasen  und  auch  die  überlieferte  Form  der  Oifen- 
barungsreligion  zu  einer  an  ihrer  Stelle  notwendigen  nur  unvoll- 
kommneren  Stufe  der  Entwicklung  zur  höchsten  Wahrheit  wird,  der 
als  „Philosoph"  den  tiefsten  Gedanken  da^  Leibnizschen  Systems 
in  seiner  Weise  vertritt  und  in  dessen  Gedankenwelt  die  Keime 
der  großen  Zukunft  verborgen   liegen. 

34)  Philosophische  Aufsätze  von  Karl  Wilhelm  Jerusalem 
(177(i).  Mit  G.  E.  Lessings  Vorrede  und  Zusätzen  neu 
herausgegeben  von  Paul  Heer,  Berlin,  B.  Behrs  Verlag 
(E.  Bock)  1900.     XIII   und  63  S.   (Deutsche  Literaturdenk- 
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male  des  18.  u.  19.  Jahrh.  Herausg.  von  August  Sauer. 
Nr.  89/90.) 
Von  den  vorliegenden  fünf  Aufsätzen,  die  Lessing  gewisser- 
maßen als  Protest  gegen  die  „Leiden  des  jungen  Werthers"  heraus- 
gab, da  es  ihn  verdroß,  den  toten  Freund  als  „empfindsamen 
Narren"  dargestellt  zu  sehen,  den  er  als  „wahren,  nachdenkenden 
Philosophen"  kannte,  handelt  I.  von  der  Entstehung  der  Sprache; 
II.  von  dem  Ursprung  der  abstrakten  Begriffe;  III.  „über  die 
Freiheit";  IV.  „Über  die  Mendelssohnsche  Theorie  vom  sinnlichen 
Vergnügen";  V.  „Über  die  vermischten  Empfindungen".  Von  Lessings 
Zusätzen  ist  am  interessantesten  der  dritte,  wo  er  sich  in  unzwei- 
deutiger Weise  als  Determinist  äußert. 

35)  Hermann  Vesterlin«;,  Herders  Humanitätsprinzip.     Diss. 

Halle  1890.  53  S. 
Nach  einer  die  Zeitfolge  der  Schriften  Herders  —  im  Anschluß 
an  R.  Haym  —  zugrunde  legenden  Erörterung  der  verschiedenen 
„Humanitätsprinzipien",  die  sich  bei  Herder  linden  (S.  35),  gelangt 
der  Verfasser  zu  dem  Ergebnis,  daß  das  Wesen  des  Herderschen 
Humanitätsbegriffs  „durchdringenden  Verstand  und  vollendete  Güte 
als  habituelle  Eigenschaften  des  neuen  geistigen  Menschen"  ausmachen, 
und  sucht  zuletzt  die  Bedeutung  des  Herderschen  Humanitätsideals 
für  die  Ethik  festzustellen. 

36)  Gustav  Hauffe,  Herder  in  seinen  Ideen  zur  Philosophie 

der     Geschichte     der     Menschheit.       Borna  -  Leipzig. 

A.  Jahnke.  127  S. 
Eine  Inhaltsangabe  des  Herderschen  Werkes,  deren  erster  Teil: 
„Herder  in  seinen  .Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit'", und  deren  zweiter:  „Herders  Jdeen'"  überschrieben  ist.  So 
unübersichtlich  wie  diese  Einteilung  ist  die  ganze  Darstellung,  so 
daß  es  nicht  zu  verwundern  ist,  wenn  der  Verfasser  gelegentlich 
eine  ganze  Reihe  von  Sätzen  (vgl.  S.  4  mit  S.  101  f.)  wörtlich 
wiederholt. 

37)  Eugen    Kliinemann,     Einleitung     zu      Herders     Werken 

IV.  1.   Deutsche    Xationalliteratur,    historisch-kritische   Aus- 
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gäbe,  herausgegeben  von  Joseph  Kürschner.  77.  Band.  Erste 
Abteilung,  erster  Teil.  Stuttgart,  Union  Deutsche  Verlags- 
gesellschaft. CIA  S. 
Diese  wertvolle  „Einleitung"  des  hierzu  in  erster  Linie  be- 
rufenen Herder-Biographen  behandelt  zuerst  Herders  Gespräche 
über  „Gott"  in  ihrer  Beziehung  zu  den  Geistesbewegungen  seiner 
Zeit,  um  an  dieser  der  Abfassung  nach  späteren,  nach  dem  Ge- 
dankeninhalt  aber  begleitenden  oder  vorbereitenden  Arbeit  den 
Umfang  und  die  Tiefe  der  Probleme  zum  Bewußtsein  zu  bringen, 
deren  Erledigung  zum  vollen  Verständnis  der  „Ideen"  nötig  erscheint. 
Der  Streit  um  Spinoza,  die  Bedeutung  Jakobis,  das  Verhältnis  Herders 
zu  Spinoza  finden  eingehende  Besprechung.  Sodann  werden  die 
einzelnen  Teile  der  „Ideen"  nacheinander  behandelt  und  dabei 
wichtige  Tunkte,  wie  Kants  Rezension  und  ihre  Wirkung  auf  Herder, 
die  philosophiegeschichtlichen  Abhandlungen  Kants  und  das  \  er- 
hältnis  seines  Systems  zu  Herders  „Ideen",  das  Verhältnis  Herders 
zu  Goethe,  die  in  den  „Zerstreuten  Blättern"  mitgeteilten,  den 
..Ideen"  parallel  gehenden  kleineren  Schriften  und  zuletzt  Herders 
Humanitätsbegriff  ausführlicher  erörtert.  Die  Arbeit,  deren  reicher 
Inhalt  hier  nur  angedeutet  werden  konnte,  schließt  mit  einer 
historischen  Würdigung  der  „Ideen"  als  „Symptom  einer  welt- 
historischen Krisis",  die  mit  den  Aufgaben,  die  sie  stellt,  bis  in 
die  Gegenwart  reicht. 

38)  Emil  I'titz,  .1.  .1.  Wilhelm  Heinse  und  die  Ästhetik 
zur  Zeit  der  deutschen  Aufklärung.  Eine  problem- 
geschichtliche Studie.  Halle  a.  S.,  1906,  Max  Niemeyer. 
96  S. 

Indem  der  Verfasser  Heinse,  den  Dichter,  Kunst-  und  Musik- 
schriftsteller, den  Übersetzer  von  Petronius,  Tasso  und  Ariost,  der 
schon  wegen  seiner  Beziehungen  zu  Wieland  und  Goethe  auf  einiges 
Interesse  Anspruch  machen  kann,  auch  einmal  von  der  philo- 
sophischen Seite  und  als  Ästhetiker  betrachtet,  hat  er  in  der  Tat 
durch  seine  Monographie  in  der  Geschichte  der  Ästhetik  eine  Lücke 
ausgefüllt.  In  einem  ersten  Teil  stellt  er  sich  zunächst  die  Auf- 
gabe, ein  Bild  der  Ästhetik  in   Deutschland  beim  Auftreten  Heinses 
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zu  geben.  Dabei  wird  unter  anderrn  mit  Heinrich  v.  Stein  die 
Ansicht  bekämpft,  die  Baumgartensche  Ästhetik  sei  als  Ausfüllung 
einer  Lücke  in  einem  philosophischen  Schulsystem  entstanden. 
Der  Verfasser  übersieht  dabei,  daß  Baumgarten,  auch  wenn  er  das 
von  ihm  gerühmte  starke  und  lebendige  Interesse  für  die  schönen 
Künste  wirklich  besaß  (S.  6)  —  was  übrigens  schon  im  Blick  auf 
die  fast  vollständige  Beschränkung  seiner  Ästhetik  auf  die  Poesie 
wesentlich  einzuschränken  ist  — ■  zur  Begründung  der  philosophischen 
Ästhetik  und  damit  zu  seiner  geschichtlichen  Bedeutung  doch 
schließlich  nur  dadurch  gelangte,  daß  er  die  „Empfindungslehre" 
als  Wissenschaft  vom  Schönen  in  das  Wölfische  System  der  Philo- 
sophie einreihte.  Auf  Grund  einer  Einteilung  der  ästhetischen 
Richtungen  in  Klassizisten  und  Empiriker  wird  sodann  Ifeinse  den 
letzteren  beigezählt. 

Der  zweite  und  Hauptteil  der  Schrift  gibt  zunächst  eine  kurze 
Biographie  Heinses  und  dann  eine  Darstellung  seiner  Lehre  im  An- 
schluß an  seine  Schriften,  besonders  den  Kunstroman  „Ardinghello", 
den  großen  Musikroman  „Hildegard  von  Hohenthal"  und  die 
wissenschaftlichen  Arbeiten,  in  denen  er  für  Aristoteles  und  mit 
Herder  gegen  Kant  Stellung  nimmt.  Die  Schönheit  wird  definiert 
als  „leichtfaßliche  Vollkommenheit  für  Sinn  und  Einbildungskraft". 
Die  Kunst  ist  „Darstellung  eines  Ganzen  für  die  Einbildungskraft". 
Dem  Formalismus  gegenüber  wird  schon  in  den  Jugendschriften 
betont,  daß  es  vor  allem  auf  den  Inhalt  des  Dargestellten  ankommt. 
Selbst  in  der  Musik  gilt  das  „Wort"  höher  als  der  „Ton".  „Die 
Musik  macht  den  Text  nur  gefälliger  und  dadurch  tiefer  ein- 
dringend. Wir  bilden  uns  ein.  die  Musik  tue  das  Meiste:  es  sind 
die  Worte  und  Sachen.  Wer  fühlt  etwas  Bestimmtes  bei  Instru- 
menten allein,  wenn  mau  nicht  vorher  schon  die  Bedeutung 
weiß?«    (S.  73.) 

Der  dritte  Teil  will  ein  „Bild  der  deutschen  Ästhetik  beim 
Tode  Heinses"  (um  1800)  geben,  um  zu  zeigen,  „wie  seine  Ge- 
danken weiterwirken  und  wo  sein  Einfluß  einsetzt"  (S.  3).  Man 
sucht  aber  in  der  —  allerdings  auch  dürftigen  Skizze  vergebens 
den  wirklichen  Nachweis  einer  irgendwie  erheblichen  Nachwirkung 
Heinses,  den  der  Verf.  als  Ästhetiker  trotz  gelegentlichen    Hinweises 
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auf  seine  Unklarheit  in  begrifflichen  Dingen  (z.  B.  S.  47,  59)  entschie- 
den überschätzt.  Kecht  anfechtbar  ist  auch  die  Behauptung,  die 
Romantik  habe  „die  Tendenzen  der  Empiriker  —  in  allerdings 
stark  veränderter  Form  —  weitergeführt"  (S.  88),  oder  an  anderer 
Stelle,  die  Romantiker  haben  für  den  Fortschritt  in  der  Ästhetik 
nichts  geleistet  (8.  91). 

Ist  so  die  Arbeit,  besonders  hinsichtlich  des  historischen 
Rahmens,  in  welchen  der  eigentliche  Gegenstand  hineingezeichnet 
ist,  nicht  ohne  Schwächen,  so  ist  sie  doch  als  ein  fleißiger  Beitrag 
zu  der  wenig  bearbeiteten  Geschichte  der  Ästhetik  der  deutschen 
Aufklärung  willkommen  zu  heißen,  der  durch  die  Schilderung  einer 
vielseitigen,  in  interessanter  Wechselwirkung  mit  den  Größen  der 
Zeit  stehenden  Persönlichkeiten  unser  Bild  von  dieser  in  der 
Mannigfaltigkeit  ihrer  Strömungen  so  anziehenden  und  an  Keimen 
der  Zukunft  so  reichen  Epoche  vervollständigt. 
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I.  Abteilung: 

Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie. 

Neue  Folge.     XXI.  Band,  3.  Heft. 


Eduard  Zeller  f. 

Der  Mitbegründer  unseres  „Archiv  für  Philosophie",  unser 
geistiges  Oberhaupt,  Eduard  Zeller,  ist  Donnerstag,  den  19.  März 
in  Stuttgart,  wohin  er  sich  nach  Aufgabe  seiner  Berliner  Lehr- 
tätigkeit zurückgezogen  hatte,  nach  vollendetem  U4.  Lebensjahre 
—  er  wurde  am  22.  Januar  1814  iu  Kleinbottwar  in  Württem- 
berg geboren  —  sanft  entschlafen.  Bis  in  seine  letzten  Lebens- 
tage  hinein  begleitete  ihn  jene  geistige  Frische  und  Regsamkeit, 
die  wir  alle,  denen  es  vergönnt  war  ein  Stück  des  Lebensweges 
neben  ihm  einherzugehen,  an  ihm  bewundert  haben.  Eduard  Zeller 
war  der  letzte  Überlebende  jener  großen  Zeit,  die  den  Ruhm  der 
deutschen  Wissenschaft  und  der  Berliner  Universität  insbesondere 
in  alle  Lande  hinausgetragen  hat:  Helmholtz,  Ranke,  Du  Bois- 
Reymond,  Treitschke,  Sybel,  Yirchow,  Mommsen.  Jeder  Name  ein 
Ruhmesblatt  deutscher  Geistesgeschichte.  Und  jenes  Kapitel  der  deut- 
schen Kulturgeschichte,  welches  den  nachkommenden  Geschlechtern 
davon  erzählen  wird,  wie  es  deutschem  Forschersinn,  deutscher  Me- 
thode und  Gründlichkeit,  deutscher  Ausdauer  und  Findergabe  geglückt 
ist,  aus  tausenden  und  abertausenden  von  zerstreuten  Bruchstücken, 
entlegenen  Überlieferungen  und  verschollenen  Berichten  ein  so  lebens- 
volles und  warmblütiges  Ganzes  zu  schaffen,  wie  die  fünfbändige 
„Philosophie  der  Griechen",  wird  stets  eindrucksvoll  und  beispiel- 
weckend  bleiben,  ist  es  doch  dem  monumentalen  Werke  Eduard 
Zellers  gelungen,  in  die  Gedanken  Werkstatt  der  Hellenen  tiefer 
hineinzudringen,    als    es  je   einem  Griechen  selbst    beschieden  war, 
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so  daß  wir  dank  seines  richtunggebenden  Lebenswerkes  in  der 
Gedankenwelt  von  Hellas,  Rom  und  Judaea  unvergleichlich  zuver- 
lässiger, umfassender  und  geschlossener  orientiert  sind,  als  die 
Bestunterrichteten  unter  den  antiken  Kulturvölkern  selbst. 

Über  Eduard  Zellers  Leben  lagert  Sonne.  Ein  Vierund- 
neunzigjähriger.  der  selbst  das  sprichwörtliche  Philosophenalter 
um  ein  Erkleckliches  überragte,  durfte  das  seltene  Gnadengeschenk 
des  Geschicks  genießen,  alle  seine  großen  Mitstreiter  und 
Geistesverwandten  zu  überleben,  nur  sich  selbst  nicht.  Sein. 
freunde  vom  Tübinger  Stift,  David  Friedrich  Strauß,  Friedrich 
Theodor  Vischer,  Schwegler  u.a. —  wie  schnell  sind  sie  gealtert.  David 
Friedrich  Strauß,  dem  Zeller  ein  so  warmherziges  biographisches 
Denkmal  gelegentlich  der  Herausgabe  seiner  gesammelten  Werke 
gesetzt  hat,  klagte  in  der  Vorrede  seines  „alten  und  neuen 
Glaubens'-  wehmütig-resigniert:  er  habe  das  Gefühl,  sich  in  der 
Achtung  des  deutschen  Volkes  allmählich  heruntergeschrieben  zu 
haben.  Das  sind  die  tragischen  Akzente  der  Überlebtheit.  Im 
Leben  Eduard  Zellers  fehlen  diese  Töne  ganz.  Seine  letzten  Briefe 
atmen  dieselbe  Ruhe  des  Ausgeglichenen  und  Aufsiehgestellten, 
wie  seine  Jugendwerke  schon  die  ganze  Abgeklärtheit  wie  Aus- 
gereiftheit  der  Mannesjahre  an  sich  tragen.  Vielleicht  ist  Eduard 
Zeller  nie  völlig  jung  gewesen,  sicherlich  war  er  nie  ganz  alt. 
Die  Persönlichkeit  Zellers  hatte  etwas  Zeitloses  an  sich. 

Unvergeßlich  wird  uns  allen  die  Feier  seines  90.  Geburts- 
tages in  Stuttgart  bleiben.  Sigwart  in  Tübingen,  der  Mitheraus- 
geber unseres  „Archivs",  weilte  noch  unter  den  Lebenden.  Wilhelm 
Dilthey  und  Hermann  Diels  aus  Berlin,  jener  im  Auftrage  der 
Universität,  dieser  im  Namen  der  Akademie  der  Wissenschaften, 
waren  erschienen.  Die  meisten  Universitäten,  au  welchen  Zeller 
gewirkt  hatte,  waren  durch  ihre  Philosophieprofessoren  vertreten. 
Ich  selbst  vertrat  Bern,  unser  „Archiv1'  und  den  engeren  Schüler- 
kreis. Wir  verlasen  allesamt  unsere  Adressen  und  knüpften  an 
ihre  Verlesung  unsere  Ansprachen.  Der  „zeitlose"  Eduard  Zeller, 
der  kurz  zuvor  in  Ragaz  einen  Unfall  erlitten  hatte,  an  dessen 
Folgen  er  viele  Monate  darniederlag,  hörte  alle  unsere  Ansprachen, 
ungeachtet  des  Einspruchs  seines  Sohnes,  des  bekannten  Chirurgen 
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Professor  Zeller,  stehend  an.  Mit  jenem  unnachahmlichen 
Lächeln,  das  den  echten  Philosophenkopf,  wie  ihn  die  Berliner  vom 
Standbilde  der  Kaiserin  Friedrich  her  und  aus  der  Nationalgalerie 
kennen,  so  unsagbar  verschönte,  lehnte  es  der  Neunzigjährige  ab, 
sich  zu  setzen  oder  auch  nur  stützen  zu  lassen,  und  zwar  mit  der 
Motivierung,  die  Würde  der  Korporationen,  die  wir  vertreten,  er- 
heische es,  ihre  Adressen  stehend  anzuhören.  Und  daran  nicht 
genug.  Auf  alle  unsere  Reden  antwortete  Eduard  Zeller,  immer 
noch  stehend,  in  strenger  Reihenfolge,  aul  jede  Wendung  würde- 
voll eingehend  oder  auch  mit  anmutigem  Scherz  spielend,  Reminis- 
zenzen   anknüpfend,    Beziehungen     auffrischend,    voll    Humor    und 

Grazie. 

Humor  erhält  jung.  Wer  den  ernsten  Forscher  und  strengen 
Kritiker  nur  aus  seinen  Werken  oder  vom  Katheder  herab  kannte, 
der  konnte  unmöglich  vermuten,  daß  Zeller  im  bürgerlichen  Leben 
gesellschaftliche  Talente  zu  entwickeln  vermöchte.  Seine  Unter- 
haltung  hatte  nichts  trocken  Professorales  oder  nüchtern  Fach- 
mäßiges an  sich,  sondern  zur  Würde  der  ganzen  Persönlichkeit 
gesellte  sich  durchaus  harmonisch  die  Anmut  des  Plauderers.  Der 
Schwabe  saß  ihm  tief  im  Blut.  Er  hatte  den  Schalk  im  Nacken. 
Geistvolle  Krauen,  wie  die  Kaiserin  Friedrich,  Frau  Curtius  oder 
Frau  von  Helmholtz.  suchten  seine  Gesellschaft.  Mit  dem  wunder- 
vollen Gedächtnis,  das  uns  Jüngere  mit  dem  Erschauern  der  Ehr- 
furcht erfüllte,  wenn  er  in  seinen  Vorlesungen  über  Geschieht«- 
der  Philosophie  die  antiken  Denker  —  die  griechischen  Fragmente 
durchweg  wörtlich  zitierend  —  vor  unserem  geistigen  Auge  er- 
stehen ließ,  wußte  er  auch  in  Gesellschaft  bedeutender  Frauen 
souverän  zu  schalten.  Für  jede  Wendung  des  Gesprächs  hatte 
Zeller  eine  passende  Anekdote,  ein  Erlebnis  oder  ein  lustiges 
Analogon  zur  Hand.  Unvergeßlich  sind  allen  Teilnehmern  die 
Jahresessen  des  „Archiv  im  Hause  Zellers,  an  denen  die  „Großen" 
der  Berliner  Universität  teilzunehmen  pflegten.  Dir  bewegliche, 
temperamentvolle,  lebensprühende  Hausfrau,  die  würdige  Tocht.-: 
des  großen  Vaters,  des  Hauptes  der  Tübinger  Schule,  F.  Chr.  Baur, 
gab    den    Ton    an.     Eduard  Zeller    stimmte  ihn  in  der   Regel  mit 

sanftem,    anhörbar    leisem    Humor   auf  das  Tempo  herab,  das  der 
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Tafelrande  angemessen  war.    Ad  diesen  „Symposien**  des  „Archivs" 

teilnehmen  zu  dürfen,  war  uns  Jüngeren  Erlebnis.  An  gemein- 
samen Sommeraufenthalten,  im  Engadin  in  früheren  Jahren,  später 
in  Baden-Baden,  kennte  ich  den  Menschen  Zeller  von  der  Nähe 
beobachten.  Auf  Fußwanderungen,  an  denen  sich  noch  der 
rüstige  Achtziger  nicht  genug  tun  konnte,  schwaud  der  „Pathos 
der  Distanz"  auch  für  die  Jüngeren  und  ein  alpiner,  fast 
neckischer  Frohsinn  kam  zum  Durchbruch.  'Wie  oft  sah  ich 
ihn  mit  Helmholtz  und  Röntgen  in  Pontresina,  mit  Curtius 
und  seiner  Familie  in  Baden-Baden  in  sprudelnder  Laune  und 
Heiterkeit. 

Diese  menschlichen  Züge  mußte  ich  besonders  deshalb  hervor- 
kehren, weil  es  hier  gilt,  unter  dem  schmerzlichen  Eindruck  seines 
Hinscheidens  die  Persönlichkeit  Zellers  festzuhalten  und  Legenden 
zu  zerstreuen,  wie  sie  sich  etwa  unter  Fernerstehenden,  die  ihn 
nur  aus  seinen  Werken  kennen,  herausgebildet  haben  mögen.  Die 
Herrscherwürde  im  Reiche  der  Gedanken,  die  ihm  widerspruchslos 
zugebilligt  wurde,  da  Eduard  Zeller  wohl  sachliche  Gegner,  und 
vielleicht  auch  politisch-religiöse  Widersacher,  wie  seinerzeit 
während  des  sogenannten  Zellerhandels  in  Bern,  aber  niemals 
eigentliche  Feinde  besaß,  hatte  nichts  von  Unnahbarkeit  an  sich. 
Wohlwollen  gepaart  mit  jener  Strenge,  welche  immer  der  Sache, 
nie  der  Person  galt,  war  der  Grundzug  seines  Wesens.  In  seinen 
Seminarien  entfaltete  Zeller  eine  Herzensgüte  und  Engelsgeduld, 
welche  die  Anfänger  ermutigte  und  die  Vorgeschrittenen  zu  Lehrern 
erzog,  wie  sie  sein  sollten.  Schulmeisterliche  Pedanterie,  wie  sie 
Uneingeweihte  seinem  äußern  Habitus  vielleicht  zugetraut  hätten, 
lag  ihm  völlig  fern.  Zeller  erdrückte  seine  Schüler  nicht.  Mochte 
man  auch  in  den  Vorlesungen  den  Hauch  des  Unerreichbaren 
spüren,  so  erfrischte  uns  in  den  Seminarien  der  Atem  des  Mensch- 
lichen. Ereilich  mußten  wir  unseren  Aristoteles  mündlich  inne- 
haben, wenn  wir  ihn  im  Zellerschen  Seminar  interpretieren  sollten. 
Aber  Mißverstehen  und  Fehlgriff,  diese  berechtigsten  Attribute 
jugendlicher  Deutungskunst,  fanden  kein  derbes,  rügendes  Wort, 
das  allen  Eifer  ersterben  macht,  sondern  schonende  Nachsicht,  die 
belebt  und  erhebt. 
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Zeller  als  Geschichtschreiber  der  Philosophie,  als  Mitbegründer 
der  neukantischen  Bewegung,  als  Erkenntnistheoretiker  und  Rechts- 
philosophen, als  Theologen,  Philologen  und  Politiker  zu  würdigen 
ist  in  diesem  Augenblick  nicht  unseres  Amtes.  Lange  Vorstudien 
werden  erforderlich  sein  und  vielleicht  auch  die  Zusammenarbeit 
mehrerer  Forscher,  um  der  wissenschaftlichen  Persönlichkeit 
Eduard  Zellers  ganz  gerecht  werden  zu  können.  An  uns  ist  es 
heute  nur,  einen  Teil  jener  Daukesschuld  abzutragen,  den  wir  am 
frischen  Grabe  Eduard  Zellers  dem  Mitbegründer  beider  Abteilungen 
unseres  „Archivs"  zollen.  Eduard  Zeller  war  unser  Patriarch. 
In  unseren  Sorgen  und  Nöten,  wie  sie  keiner  deutschen  Zeitschrift 
wissenschaftlicher  Richtung  erspart  bleiben,  wallfahrteten  wir  zu 
ihm,  zuerst  nach  Berlin,  und  nach  seinem  Rücktritt  vom  Lehr- 
amt, 1894,  nach  Stuttgart.  Er  wußte  immer  Rat  und  traf  mit 
unfehlbarem  Takt  stets  das  Richtige.  Denn  er  war  nicht  bloß  ein 
Philosoph  oder  gar  nur  der  klassische  Geschichtsschreiber  der  antiken 
Philosophie,  sondern  weit  mehr  als  alles  dies  —  er  war  ein  Weiser. 

Wie  überall,  wo  Zellers  Wort  mitzuentscheiden  hatte,  seine 
schlichte  Natürlichkeit,  sein  geradliniges  Wesen  und  sein  unbeirr- 
bar gesunder  Menschenverstand  in  Zweifelsfällen  den  erlösenden, 
alle  Widersprüche  bannenden  Ausdruck  fanden,  so  war's  auch  bei 
der  Mitbegründung  und  Mitleitung  unserer  beiden  Abteilungen  des 
„Archiv"  bestellt.  Zeller  war  schon  ein  guter  Siebziger,  als  ich 
ihm  im  Frühjahr  1887  zum  ersten  Male  den  Plan  eines  „Archiv 
für  Geschichte  der  Philosophie"  vortrug.  Mit  jugendlichem  Feuer- 
eifer griff  Zeller  sogleich  die  Idee  auf,  zumal  Georg  Reimer  sich 
sogleich  bereit  erklärte,  ein  solches  „Archiv"  zu  verlegen,  wenn 
Eduard  Zeller  an  die  Spitze  der  Herausgeber  treten  würde. 
Wilhelm  Dilthey,  Hermann  Diels  und  Benno  Erdmann,  die 
nächsten  Kollegen,  Schüler  und  Freunde  Zellers  waren  in  wenigen 
Tagen  gewonnen.  Wir  entwarfen  jenen  ersten  Prospekt,  der  ein  leb- 
haftes Echo,  besonders  auch  im  Auslande,  weckte,  zumal  wir  die 
Internationalität  unseres  „Archiv"  durch  das  von  uns  wohl  zuerst 
eingeführte  System  der  Viersprachigkeit  anstrebten.  Der  Versuch 
schlug  durch.  Der  Name  Zeller  bedeutete  ein  Programm.  Wir 
bekamen  zustimmende  Erklärungen  und  Beiträge  au-  allen  Himmels- 
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richtungen.  lud  schon  im  Oktober  desselben  Jahres  (1887) 
konnte  das  erste  lieft  des  „Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie" 
herausgegeben  werden.  Eduard  Zellers  Abhandlung  „Die  Ge- 
schichte der  Philosophie,  ihre  Ziele  und  Wege"  eröffnete  das  erste 
Heft  der  unter  glücklichen  Auspizien  begründeten  Zeitschrift.  Es 
war  sämtlichen  Begründern  unseres  „Archiv"  beschieden,  volle 
21  Jahre  unter  Zeller  zu  arbeiten.  Unser  Senior  war  der  erste, 
der  aus  unserer  Mitte  schied.  Wir  werden  sein  Andenken  un- 
lösbar mit  unserem  „Archiv"  verknüpfen,  indem  wir  in  Zukunft 
beide  Teile  des  „Archiv"  mit  dem  Titel  erscheinen  lassen:  „Mit- 
begründet von  Eduard  Zeller". 

Denn  nicht  nur  den  Namen,  sondern  die  volle,  ungebrochene 
Arbeitskraft  hat  Eduard  Zeller  unserem  „Archiv"  geliehen.  Nicht 
weniger  als  16  Abhandlungen  hat  Eduard  Zeller  in  unserem 
„Archiv"  veröffentlicht  (die  letzte  im  15.  Bande)  und  dazu 
23  Jahresberichte  (den  letzten  im  13.  Bande).  An  diesen  Ab- 
handlungen und  vollends  an  den  Jahresberichten,  die  das  Modell 
vornehmster  Sachlichkeit  und  bezwingenden  Gesinuungsadels  bilden, 
wird  kein  Fachkundiger  vorübergehen  dürfen.  Sie  bilden  eine 
Fundgrube  von  umfassender  Gelehrsamkeit  im  Verein  mit  glück- 
liebstem  Spürsinn.  Die  Polemik  ist  gehalten  und  maßvoll.  Es 
ist  unser  Stolz,  daß  wir  in  den  mehr  als  21  Jahren  unseres  Be- 
stehens, auch  nach  Mitaufnahme  des  „Archiv  für  systematische 
Philosophie",  keine  Polemik,  keine  Dupliken,  keine  Repliken  ge- 
bracht haben.  Alles  Persönliche  ist  grundsätzlich  ausgeschaltet. 
Wir  wollen  nur  jenes  Ausmaß  von  Wahrheit,  das  uns  irrenden, 
fehlenden  Menschen  zugänglich  ist.  Den  Nimbus  der  wissen- 
schaftlichen  Unfehlbarkeit  beansprucht  keiner,  noch  anerkennen 
wir  ihn  bei  anderen.  Darum  weisen  wir  strikte  jeden  Unterton 
persönlicher  Gereiztheit  oder  gar  Gehässigkeit  weit  von  uns  und 
geben  ihm  auch  im  „Archiv"  keinen  Raum.  Das  war  ganz  im 
Geiste  unseres  Führers  Zeller,  und  so  denken  wir  es,  zu  Ehren 
unseres  Oberhauptes,  zu  halten,  so  lange  die  Zeitschrift  durch  den 
Namen  Eduard  Zellers  ihr  Gepräge  behält. 

Was  hier  vom  „Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie"  ge- 
sagt   ist,    gilt    auch    von    seiner  jüngeren  Schwester,  dem  „Archiv 
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für  systematische  Philosophie''.  Denn  auch  hier  war  der  An- 
teil Eduard  Zellers  wie  an  der  Begründung  so  an  der  Weiter- 
führung ein  entscheidender.  Als  wir  vor  nunmehr  13  Jahren  die 
von  Paul  Xatorp  geleiteten  „Philosophischen  Monatshefte"  unserem 
„Archiv"  einverleibten  und  sie  in  ein  „Archiv  für  systematische 
Philosophie"  unter  Mitaufnahme  von  Paul  Natorp  und  Christoph 
von  Sigwart  unter  die  Herausgeber  umbildeten,  da  war  es  wieder 
der  schon  achtzigjährige  Eduard  Zeller,  der  die  Verschmelzungsidee 
freudig    aufgriff   und   mit  jugendlichem  Enthusiasmus   durchführte. 

Eduard  Zeller  eröffnete  unser  „Archiv"  mit  den  Worten: 
Die  Geschichte  der  Philosophie  hat,  wie  alle  Geschichte,  eine 
doppelte  Aufgabe.  Sie  soll  das  Geschehene  berichten,  und  sie  soll 
es  erklären.  Heute  vermögen  wir  nun  die  eine  Aufgabe  zu 
erfüllen.  Wir  können  heute  das  Geschehene  nur  berichten. 
Eduard  Zeller,  der  Stolz  und  die  Zierde  unseres  „Archiv",  ist 
nicht  mehr.  Der  cn-oße  Mensch  ist  in  jene  Unsterblichkeit 
eingegangen,  deren  Wesen  er  mit  seinem  Lieblingsphilosophen 
Piaton,  dem  er  sein  erstes  philosophisches  Werk,  die  „platonischen 
Studien"  gewidmet,  zu  ergründen  versucht  hat.  Den  Verlust 
für  die  Wissenschaft,  insbesondere  für  unser  „Archiv",  vermögen 
wir  unter  dem  unmittelbaren  Eindruck  der  Todesnachricht  heute 
nur  zu  berichten,  aber  wir  sind  außerstande,  die  Bedeutung  und  Trag- 
weite Eduard  Zellers  jetzt  schon  zu  erklären.  Die  Würdigung 
des  Eorschers  und  Denkers  bleibt  vielmehr  einem  späteren  Zeit- 
punkt vorbehalten. 

Wohl  aber  möchte  ich  am  Beerdigungstage  Eduard  Zellers,  da 

ich  diese  llüchtigen  Zeilen  zu  seinem  Gedächtnis  für  das  Aprilheft 

unseres    „Archiv"    niederschreibe,    das    Gelöbnis  ablegen,   daß  die 

Leitung    der    Zeitschrift,    so    lange    sie  meinen  Händen  anvertraut 

bleibt,  sich  der  Ehre  und  Verantwortung  bewußt  bleiben  wird,  die 

ihr  das  schöne  Vorrecht  auferlegt,  den  leuchtenden   Namen  Eduard 

Zellers,  so  lange  unsere  Zeitschrift  bestehen  bleibt,  an  ihrer  Spitze 

tragen  zu  dürfen. 

z.  Z.  Berlin,  den  22.   März  19«'-. 

Ludwig  Stein. 


XIV. 

Zur  Vorgeschichte  zweier  Lockescher  Begriffe. 

Von 
(iemeiis  Baeuniker,  Straßburg. 

J. 

In  Fr.  Ueberwegs  Grundriß  der  Geschichte  der  Philosophie,  be- 
arbeitet von  M.  lleinze,  10.  Aufl.,  Bd.  III.  S.  HU  lesen  wir  bei 
der  Inhaltsangabe  des  zweiten  Buches  von  Loekes  Essay  concernin^ 
Human  Understanding:  „Er  nimmt  an,  die  Seele  sei  ursprünglich 
gleich  einem  weißen  unbeschriebenen  Papier  ohne  alle  Vorstellungen 
(white-paper,  welches  in  der  lateinischen  Übersetzung  mit  tabula 
rasa  wiedergegeben  wurde;  letzterer  Ausdruck  war  schon  in  Mittel- 
alter, nach  Prantl,  Gesch.  d.  Logik  111.  261,  zuerst  bei  Aegidius 
Romanus,  gebraucht  für  das  -|'o«;j.;j.ccrsrov  u>  [in  der  10.  Auflage  i-t 
dieses  (o,  das  in  der  neunten  noch  stand,  ausgefallen]  [j.tjosv  urcap/et 
ivTs/.s/ci'c/.  -s-pctuuivov,  wie  der  vous,  bevor  er  denkt,  von  Aristoteles 
bezeichnet  wird)." 

Gerade  durch  tue  guten  und  sorgfältig  gearbeiteten  Bücher, 
wie  das  reberweg-lleinzesehe  eines  ist,  werden  Irrtümer  am  wei- 
testen verbreitet  und  fast  unausrottbar  befestigt.  Man  kann  sich 
im  allgemeinen  auf  sie  verlassen,  und  darum  werden  auch  unrich- 
tige Angaben  unbesehen    herübergenommen.     So    ist    es   auch   hier. 

Darauf  will  ich  kein  Gewicht  legen,  daß  die  „tabula  rasa" 
zu  dem  „white  paper,  void  of  all  characters"  des  englischen  Ori- 
ginals der  Lockeschen  Schrift  (Essay  11  eh.  1  §  2)  eigentlich  nur 
in  entfernterer  Beziehung  steht.  Dem  Lockeschen  Ausdruck  ent- 
spricht weit  mehr  die  stoische  /«P17!;  für  die  man  reichliche  Nach- 
weise bei  Ludwig  Stein,  Die  Erkenntnistheorie  der  Stoa  (Berlin 
1888),  S.  112  Anm.  230  findet,   als   das   aristotelische  fpafifiaxetov 
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(de  an.  III  4,  8.  430  a  1),  wofür  Alexander  von  Aphrodisias  de 
an.  I,  S.  84,  25  ed.  Bruns  die  r.ivx-  «yoaooc  setzt,  welche  vielleicht 
als  das  eigentliche  Urbild  der  „tabula  rasa"  betrachtet  weiden 
kann.  Aber  darauf  kommt  es  weniger  an.  Begegnen  uns  in  der 
Zeit  Lockes  doch  auch  andere  Variationen,  wie  wenn  der  (von 
Locke  in  seinen  zwei  Abhandlungen  „On  Civil  Government"  öfters 
angezogene)  Hooker  die  Seele  zu  Anfang  als  „a  book  wherein  nothing 
is  and  yet  all  things  may  be  imprinted"  bezeichnet  (Laus  of  Ecclesi- 
astical  Polity  [6,  1 ;  Works,  Oxford  1865,  I,  p.  217)  und  damit  an  die 
Stelle  des  Stilus  oder  der  Schreibfeder  die   I  »nickerpresse  setzt. 

Ganz  unzutreffend  dagegen  ist  es,  obwohl  von  vielen  wieder- 
holt, wenn  Ueberweg  unter  Berufung  auf  Prantl  den  Aegidius 
Romanus  als  den  ersten  bezeichnet,  welcher  im  Mittelalter  den  Aus- 
druck „tabula  rasa"  gebraucht  habe.  Prantl  selbst  hat  dieses  nicht 
behauptet.  Er  berichtet  zwar  (Geschichte  der  Logik  111,  8.  261 
mit  Anm.  BIT),  daß  Aegid  den  Aristoteles  sagen  lasse:  „quod  anima 
in  prima  creatione  (!)  est  tanquam  tabula  rasa,  in  qua  nihil  est  de- 
pictum."  DaB  aber  Aegid  zuerst  das  "Wort  „tabula  rasa"  ver- 
wendet habe,  davon  steht  bei   Prantl  nichts. 

lud  in  der  Tat  ist  der  Terminus  auch  viel  älter.  Die  bloße 
..tabula"  (ohne  „rasa")  gehört  schon  den  alten  lateinischen  Über- 
setzungen an  (ich  zitiere  sie  nach  der  Ausgabe  des  Aristoteles  mit 
den  Kommentaren  des  Averroes,  Venetiis  apud  Junctas,  1562 
Die  griechisch-lateinische  Übersetzung  gibt  den  aristotelischen  Text 
(de  an.  III,  text.  14  nach  der  averroistischen  Texteinteilung,  d.  h. 
S.  130  a  1  Bekker)  wieder:  „Sicut  in  tabula  nihil  est  actu  scrip- 
tum", die  arabisch-lateinische:  „Sicut  tabula  est  aptata  scripturae, 
non  picta  in  actu  omnino."  Auch  die  lateinische  Version  des 
Kommentars  von  Averroes  —  der  sich  dort  mit  Alexander  von 
Aphrodisias  de  an.  I  S.  84,  24  ff .  ed.  Bruns  auseinandersetzt  — hat 
die  „tabula"  (Fol.  158  F  —  159  A),  nicht  freilich  die  ..tabula  rasa." 

Diese  „tabula  rasa"  dagegen  linden  wir  gleichmäßig  bei 
Albertus  Magnus,  Thomas  von  Aquino  und  Bonaventura.  Es  möge 
genügen,  von  jedem  dieser  drei  eine  Belegstelle  hinzusetzen. 

Albert  will  de  anima  III  tr.  2  c.  17  (text.  1  U  Bd.  V  8.  561b 
bis  362b  ed.  Borgnet,  zeigen,  daß  der  aufnehmende  Verstaud  zwar 
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eine  passive  Potenz  sei,  aber  nicht  in  derselben  Weise  leide  wie 
die  Materie.  Das  Leiden  des  intellectus  possibilis  sei  ein  bloßes,  und 
zwar  momentanes,  „Aufnehmen",  dem  nicht,  wie  bei  der  Materie, 
eine  Veränderung  (transmutatio)  als  in  der  Zeit  verlaufender  Pro- 
zeß voraufgehe.  Er  sucht  dies  durch  ein  Beispiel  zu  erläutern, 
das  freilich  nicht  in  allem  gleich  sei,  und  führt  als  solches  an 
„eine  abgeriebene,  eben  und  glatt  gemachte  Tafel,  auf  welcher 
weder  die  Schrift,  noch  das  Gegenteil  der  Schrift  aktuell  vorhanden 
ist,  auch  nicht  ein  zwischen  bloßer  Potenz  und  Akt  in  der  Mitte 
befindlicher  Anfang  der  Schrift,  der  dann  durch  einen  Prozeß  ak- 
tualisiert würde,  sondern  die  nur  hinreichend  für  die  Aufnahme  der 
Schrift  vorbereitet  ist  und  sie  darum  ohne  einen  solchen  Übergangs- 
prozeß aufnimmt"  (S.  362  a:  „Et  illius  exemplar  est,  quod  tarnen 
non  per  omnia  simile  est,  tabula  rasa  et  planata  et  polita,  in  <|iia 
scriptura  nee  seeundum  actum  est,  nee  contrarium  scripturae,  nee  in- 
choatio  scripturae  per  dispositionem  median)  inter  actum  et  poten- 
tiam,  quae  per  motum  educatur  in  actum;  sed  tantum  sufficienter 
est  praeparata  ad  reeipiendam  scripturam,  et  ideo  reeipit  eam  sine 
motu"  etc.). 

Wird  hier  der  Ausdruck  „tabula  rasa"  noch  erklärt  durch  die 
Synonyma  „planata"  und  „polita",  so  erscheint  er  bei  Thomas  und 
Bonaventura  ganz  fest  gewordeu. 

Geradeso  wie  später  Aegid  von  Rom,  nur  daß  er  den  Griechen 
Aristoteles  nicht,  wie  Aegid  es  tut,  von  einer  „creatio"  reden  läßt, 
sagt  Thomas  unter  Berufung  auf  die  oft  angezogene  aristotelische 
Stelle  (de  an.  III  4):  „Intellectus  autem  humanus  ...  est  in  potentia 
respectu  intelligibilium.  et  in  prineipio  est  sicut  tabula  rasa  in  qua 
nihil  est  scriptum,  ut  Philosophus  dielt"  (Summa  theol.  I  qu.  79, 
art.  2).  Ohne  Hinweis  auf  Aristoteles  hören  wir  bei  Bonaventura 
(II  Sent.  dist.  1.  pars  2.  art.  1.  qu.  2.  ad  2.  3;  S.  42  b  der  Ausgabe 
ad  Claras  Aquas  1885):  „Kursus  cum  anima  creata  sit  veluti 
tabula   rasa"  etc. 

Möge  also  die  irreführende  Behauptung,  daß  Aegidius  Roma- 
nus den  Ausdruck  „tabula  rasa"  in  die  Scholastik  eingeführt  habe, 
endlich  schwinden! 


XV. 

Die  Staatslehre  des  Mariana. 

Von 

Dr.  Basilius  Aiitoiiiades, 

Professor  an  der  theologischen  Schule  zu  Halki. 

IL 
§  11.   Abhängigkeit  der  Fürsten  von  den  Gesetzen. 

Dasselbe  wird  bestätigt  durch  den  anderen  Grundsatz  Marianas, 
daß  der  Fürst  nicht  unabhängig  von  den  Gesetzen  ist.  Während 
die  Anhänger  der  absoluten  Monarchie  jeder  beliebigen  Willens- 
äußerung des  Retrenten  Gesetzeskraft  zuerkennen  und  die  Gesetz- 
gebung  als  eine  Befugnis  des  Monarchen  allein  anerkennen,56)  scheint 
Mariana  auch  diese  Befugnis  nicht  dem  Fürsten  allein  zuzuschreiben. 
Er  behandelt  zwar  dieses  Thema  in  keinem  besonderen  Kapitel, 
allein  einige  beiläufig  gemachte  Bemerkungen  berechtigen  uns  zu 
diesem  Schlüsse.  Schon  seine  Erörterungen  über  die  Entstehung 
der  Gesetze  (§  4)  sind  derart,  daß  die  gesetzgebende  Gewalt 
eher  dem  Staate  als  dem  Staatshaupte  zuzustehen  scheint.  Er  er- 
kennt dem  König  die  Befugnis  zu,  Gesetze  zu  regieren,  zu  sub- 
rogieren  und  dergleichen,  keineswegs  aber  zu  abrogieren. ")  In 
diesem  Sinne  widerlegt  er  die  Behauptung:  wie  in  anderen  Staats- 
formen nicht  die  Gesetze  über  die  Gesetzgebenden,  sondern  umge- 
kehrt  diese  über  jene  herrschen,  so  müßte  es  auch  in  der  Mon- 
archie sein.     Er    bemerkt  dagegen,    daß    der  Fürst    ohne    die  Zu- 

s«)  Vgl.  J,  8,  S.  Td  (jura  subditis  in  pace  dare).  1»,  S.  82. 

-''")  Ebendas.  S.  80:  Licei>it  quidem  regibus,  rebus  exigentibus,  novas 
leges  rogare,  interpretari  veteres  atque  emollire,  supplere  siquis  eventus  lege 
comprehensus  non  est;  pro  suo  tarnen  arbitratu  leges  invertere  ....  nulla 
inoris  patrii  institutorumve  revereutia,  proprium   tyrannorum. 
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Stimmung  des  Staates  nichts  an  solcheD  Gesetzen  ändern  kann, 
welche,  wie  z.  15.  die  auf  die  Thronfolge,  die  Religion  und  die 
Steuererhebung  sich  beziehenden,  schon  im  Staate  herrschen.56) 
Auch  erlangen  die  von  den  Fürsten  rogierten  Gesetze  nur  dann 
Gesetzeskraft,  wenn  sie  auf  keinen  Widerspruch  stoßen."')  Aus 
all  diesen  und  ähnlichen  Bemerkungen  geht  hervor,  daß  nach 
Mariana  weder  die  Gesetzgebung  von  der  Mitwirkung, 
noch  die  Steuererhebung  von  der  Bewilligung  des  Staa- 
tes resp.  seiner  Repräsentation  unabhängig  ist.  Wenn 
es  -ich  nun  mit  der  Gesetzgebung  so  verhält,  so  kann  von  einer 
Unabhängigkeit  des  Monarchen  von  den  Gesetzen  keine  Rede  sein. 
Das  Gesetz  bezweckt  die  Herstellung  der  Gleichheit;  dem  Gesetze 
gegenüber  ist  alles  gleich  im  Staate.60)  Auch  der  Monarch  ist 
nichts  anderes,  als  ein  Glied  des  Ganzen.61)  Die  Fürsten  waren 
im  Anfang  den  anderen  Bürgern  ganz  gleich,62),  und  ein  Kenn- 
zeichen de>  Königs  zum  unterschiede  vom  Tyrannen  ist,  daß  er 
aequo  cum  caeteris  jure  vivit.63)  Den  Monarchen  den  Gesetzen 
unterwerfen,  ist  keine  Erniedrigung  der  königlichen  Majestät.64) 
Nicht  der  Absolutismus,  sondern  die  Loyalität  (modestia)  des  Re- 
genten, nicht  die  Furcht,  sondern  die  Liebe  der  Untertanen  ist 
die    Stütze   der  königlichen   Gewalt;   die   intensive  Festigkeit  geht 


58)  Ebendas.  S.  81:  Praesertim  cum  plures  leges  non  a  principe 
latae  sint,  sed  universa  republica  \olente  constitutae,  cuju<  major  auetoritas 
jubendi  vetandique  est,  raajus  Imperium  quam  prineipis  .  .  .  atque  iis  legibus 
non  modo  obedire  prineeps  debet,  sed  neque  eas  mutare  licebit,  nisi  universitatis 
consensu  certaque  sententia;  quales  sunl  leges  de  successione  iuter  principe-. 
<\<-  veetigalibus,  de  religionis  forma  (vgl.  I,  8,  S.  73.  III.  8,  270). 

59)  I.  8,  S.  7():  quod  (die  Volkssouveränität)  experimento  comprobatur 
in  Bispania,  vectigalia  imperare  regem  non  posse  populo  dissentiere.  Utetur 
quidem  ille  arte  .  .  .  sed  si  restiterint  tarnen,  eorum  potius  judicio  quam 
regis  voluntati  stabitur.  Idem  de  legum  sanetione  Judicium  esto,  qua'' 
auetore  Augustino  .  .  .  tum  iastituuntur,  cum  promulgantur,  firmantur,  cum 
moribus  utentium  approbantur. 

ü0)  I,  9,  S.  83 f.  vgl.  I,  S.  16.  III,  11,  S.  295. 

6lj  I,  9,  S.  84:   omnino   qui   caeteris   excellentior  est,  debet    nihilominus 
se  liominem  aut  reipublicae  partetn  arbitrari. 
G-)  I,  2,  S.  18. 
63)  I,  5,  S.  44—48. 
G4)  I,  9,  S.  Mi. 
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mit  der  extensiven  Beschränkung  Hand  in  Hand.65)  Die  Gesetze 
bilden  die  Grundlage  der  öffentlichen  Wohlfahrt,66)  wonach  sich 
die  oberste  Gewalt  zu  richten  hat.67)  Der  Staat  existiert  nicht 
um  des  Königs  willen,  sondern  der  König  um  des  Staates  willen; 
er  ist  kein  Herr  des  Staates;  die  Bürger  sind  ihm  gegenüber  keine 
Sklaven,  sondern  freie  Wesen;  er  steht  der  Gesamtheit  vor.  nicht 
um  zu  herrschen,  sondern  um  zu  dienen,  non  ut  dominet,  sed  ut 
serviat. 6S)  Da  nun  die  Gesetze  die  Grundpfeiler  des  allgemeinen 
Wohls,  und  die  Regenten  die  ersten  Pfleger  desselben  sind,  so 
müssen  sie  auch  die  Ersten  sein,  welche  durch  das  eigene  Beispiel 
die  Autorität  der  Gesetze  aufrecht  erhalten.  Das  sind  die  Haupt- 
beweise,  deren  sich  Mariana  bedient,  um  seine  Thesis  zu  ver- 
teidigen.69) Die  Frage,  ob  der  Fürst  zum  Gehorsam  zu 
zwingen  ist,  beantwortet  er  teils  bejahend,  teils  verneinend,  in- 
dem er  unterscheidet  zwischen  Gesetzen,  denen  auch  der  Fürst 
unbedingt  zu  gehorchen  hat,  und  solchen,  welche  zu  befolgen 
seinem  Gewissen  zu  überlassen  ist.  Zu  den  ersteren  rechnet  er 
die  vom  gesamten  Staate  vorgeschriebenen  Gesetze,  sowie  diejeni- 
gen, welche  sich  auf  allgemeine,  jedem  Menschen  als  solchem  un- 
bedingt  obliegende  moralische  Flüchten   beziehen,  wahrend    er   die 


°5)  I,  5,  S.  45.  —  8,  S.  75.  —  9,  S.  79. 
6G)  I,  9,  S.  80. 


67)  I,  8,  S.  75:  prineipatus  ad  salutem  datus. 

6S)  I,  5,  S.  45  f.  —  8,  S.  75.  —  9,  S.  79,  82.  Vgl.  5,  S.  48:  et  est 
non  modo  ejus,  qui  civilms,  sed  etiam  mutis  peeudibus  praeest,  eorurn  quibus 
praeest,  commodis  utilitatique  servire. 

69)  Eine  kurze  Rekapitulation  des  Gesagten  finden  wir  am  Ende  des 
Kapitels  9,  S.  84:  Inculcetur  .  .  .  prineipis  aniino  a  tenera  aetate  .  .  .  ipsum 
multo  magis  esse  legibus  alligatum,  quam  caeteros  ....  gravi  se  religioue 
implicare,  si  repugnet;  esse  legum  custodem  et  vindicem,  quod  exemplo  magis 
faciet,  quam  metu,  qui  officii  diuturnus  magister  non  est.  Si  se  legibus  astrietum 
protitebitur,  rem  publicam  facillime  gubernabit  felicemque  praestabit;  proceruin 
insolentiam  fraenabit,  ne  putent,  ad  dignit ateno  pertinere  mores  pa- 
trioscontemnere,  legibus  se  solutos  mon.st  rare.  At  prineipis  majestas 
ea  modestia  imminuetur;  immo  augebitur  amentia,  übertäte  v  violandi  I 
concessa.  Pravi,  inquis,  et  obnoxii  animi  esl  \creri  leges;  immo  profligati 
atque  contumacis  eas  despicere.  Beatum  esse  facere  quae  velis;  immo  miserum 
velle  facere  quod  neu  licet,  miserrimum  posse  facere  quod  inbonestum 
furor  armatus  fero  sibi  el  aliis  conciliabit  pestem. 
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von  dem  Fürsten  erlassenen  und  zum  eigentlichen  Gebiet  der 
Moral  nicht  gehörenden  Gesetze  unter  die  letzteren  zählt;  jene 
cogunt,  diese  persuadent.70)  Obwohl  nun  Mariana  den  Fürsten 
gleich  wie  jeden  Bürger,  an  die  zwingenden  Gesetze  des  Staates, 
und  der  Moralität  gebunden  denkt,  und  im  Falle  der  Verletzung 
derselben  seitens  des  Regenten  dem  Staate  das  Hecht  zuerkennt, 
ihn  auf  die  Bahn  der  Loyalität  zurückzuführen,  so  kennt  er  doch 
wiederum  eine  Unabhängigkeit  und  Un Verantwortlichkeit 
des  Fürsten  in  der  Ausübung  der  ihm  nach  den  Gesetzen 
und  Fandessitten  zustehenden  Kochte.71) 

§  12.  Tyrannenmord. 

Es  bleibt  uns,  zum  Schlüsse  dieses  allgemeinen  Teils,  noch 
übrig,  die  für  .Marianas  Namen  und  Werk  so  verhängnisvoll  ge- 
wordene  Frage  nach  dem  Tyrannenmord  zu  besprechen.  Man 
kann  es  als  ein  begreifliches  Mißverständnis  ansehen,  wenn  Labitte, 
als  Hauptziel  unseres  Werkes  den  Tyrannenmord  betrachtend,  das- 
selbe  als  ein  Handbuch  des  Tyrannenmords  bezeichnet.  Es  ist 
aber  ein  unbegreifliches,  an  den  Verfasser  des  Antimariana  er- 
innerndes Eifern,  wenn  es  Prantl  als  ein  Handbuch  des  Königs- 
mords brandmarkt.  Gibt  es  denn  keinen  Unterschied  zwischen 
einem  Könige  und  einem  Tyrannen?  Ist  denn  „die  in  der  Schul- 
tradition geläufige  (Aristotelische)  Unterscheidung  zwischen  rex  und 
tyrannustt,  wie  er  sich  so  geringschätzig  ausdrückt,  ist  denn  diese 
Unterscheidung    eine    Erfindung    der    Schule,  von    der    dir    Welt- 


70)  Ebendas.  S.  83:  Non  ea  nostra  mens  est,  legibus  omnibus  sine 
discrimine  principem  esse  subjectum,  sed  quae  sine  majestatis  sugillatione 
serventur,  neque  funetionein  principis  impediant,  niiniruin  de  iis  vitae 
officiis  latae,  quibus  ;i  populo  princeps  nibil  differt,  ut  quae  de 
dolo  malo,  de  vi,  de  adulteriis,  de  vitae  modestia  promulgantur. 

71)  I,  8,  S.  72  f.:  Libeuter  dabo  regiam  potestatem  supremam  in  regno 
esse  iis  rebus  omnibus,  quae  more  gentis,  instituto  ac  eerta  lege  principis 
arbitrio  sunt  permissae,  sive  1)  eil  um  gerendum  sit,  sive  jus  dicen- 
dum  subditis,  sive  duces  magistratusque  creandi,  majorem  non 
singulis  modo,  sed  universis  habebit  potestatem,  nullo  qui 
resistat  aut  facti  ratio  uem  exigat.  Quod  moril)us  populorum  ferme 
omnium  tixum  videmus,  ne  a  rege  constituta  retractare  cuiquam  liceat  aut 
de  Ulis  discoptare. 
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geschichte  nichts  weiß?  Und  wenn  Mariana  unter  den  verschiede- 
nen Staatsformen  der  Monarchie  den  Vorzug  gibt,  wozu  braucht 
man  den  Tyrannenmord  zum  Königsmord  zu  verwandeln?  Mariana 
ist  wirklich  ein  Todfeind,  nicht  aber  des  Königs,  sondern  des 
Tyrannen.  Seiner  diesbezüglichen  Gesinnung  gibt  er  Ausdruck 
mit  den  Worten  eines  Verschworenen  gegen  Nero  (aus  Tacitus): 
„quam  disputationem  verbis  concludere  placet  Tribuni  Flavii,  qui 
„  conspirationis  convictus  adversus  Domitium  Neronem,  interroga- 
„tusque,  cur  sacramenti  ad  oblivionem  processisset:  „oderam  te, 
„inquit,  nee  quisquam  tibi  fidel ior  militum  l'uit,  tum 
„amari  meruisti.  Odisse  coepi  postquam  parrieida  matris  et 
„uxoris,  auriga  et  histrio  et  incendiarius  extitisti."  Animum  mili- 
„tarem  et  validum  (am  Schlüsse"  des  Kapitels  VI).  Allerdings  ist 
es  schwer,  die  Grenzen  zwischen  rex  et  tyrannus  genau  und  ganz 
objektiv  zu  ziehen.  Nicht  in  allen  Ländern  und  in  allen  Zeiten 
werden  dieselben  Sachen  in  demselben  Maße  von  allen  als  die 
höchsten  Güter  betrachtet,  nach  deren  Beachtung  oder  Mißachtung 
der  eine  als  König,  der  andere  als  Tyrann  gilt.  Wer  in  einer 
Zeit  und  bei  einer  Partei  als  König  geachtet  und  beliebt  ist,  wird 
nicht  selten  in  derselben  Zeit  von  der  anderen  Partei  als  Tyrann 
betrachtet  und  gehaßt.  Diese  Subjektivität  ist  es.  welche  nicht 
bloß  die  tätigen  Teilnehmer  an  dem  blutigen  Schauspiel  des  Ty- 
rannenmords, sondern  auch  die  Zuschauer  des  traurigen  Dramas 
auf  einen  schlüpfrigen  Boden  stellt,  worauf  sie  selten  den  richtigen 
Platz  nehmen  und  behaupten  können.  Nicht  der  ganz  nüchterne 
und  unbefangene  Verstand,  sondern  der  Rausch  der  eigenen  An- 
sichten und  der  damit  verbundenen  Sympathien  oder  Antipathien 
leitet  gewöhnlich  das  Handeln  der  einen  und  das  l'rteilen  der 
anderen.  Und  dieses  gilt  nicht  allein  von  den  Zeitgenossen,  son- 
dern auch  von  den  folgenden  Generationen,  welche  ihre  Stellung 
den  früheren  Zeiten  gegenüber  nicht  anders  als  nach  ihren  eigenen 
Ansichten  und  Richtungen  nehmen.  Allein  außer  dieser  subjektiven 
Seite  hat  unsere  Frage  eine  ganz  objektive,  die  man  zwar 
nicht  in  der  Praxis,  wohl  aber  in  der  Theorie  von  jener  trennen 
und  für  sich  betrachten  kann.  Man  muß  sogar  die  beiden  Seiten 
voneinander   trennen,    wenn    man    unbefangen    und    unbeirrt    einen 
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theoretischen  Grundsatz  über  dieses  Thema  aufstellen  will.  Die 
meisten  Ansichten  laufen  deshalb  auseinander,  weil  man  gewöhnlich 
die  objektive  Seite  nicht  für  sich  betrachtet.  Objektiv,  theore- 
tisch, prinzipiell  kann  man  den  Tyrannenmord  gerechtfertigt 
finden,  zugleich  alter  ihn  in  der  Praxis  verwerfen,  eben  wegen  der 
vielen  Gefahren  der  damit  verbundenen  Subjektivität,  Ist  nun  die 
Beseitigung  eines  Tyrannen  auch  durch  .Mord  im  Prinzip  zu  recht- 
fertigen? Man  denke  nicht  an  den  und  den  Tyrannen,  sondern 
überhaupt  an  einen  solchen,  welcher  die  allgemein  anerkannten 
höchsten  Güter  des  Menschen  mit  Füßen  tritt,  vor  dessen  "Wut 
kein  Mensch  seines  Blutes,  kein  Keicher  seines  Gutes,  kein  Weib 
ihrer  Ehre  sicher  ist.  welcher  überhaupt  wie  ein  wildes  Tier  in 
der  menschlichen  Gesellschaft  haust.  Darf  man  nun  solch  ein  Tier 
totschießen,  wie  Mariana  sagt,  solch  einen  tollen  Hund  totschlagen, 
wie  Spinoza  sich  ausdrückt?  Warum  nicht?  Jede  Mordtat  ist 
freilich  abscheulich  und  verwerflich;  aber  warum  sollte  man  nicht 
dieselbe,  wie  in  anderen  Fällen,  so  auch  hier  als  Notmittel  ge- 
brauchen, um  die  ganze  Gesellschaft  von  der  Wut  eines  einzigen 
Menschen  zu  befreien?  Man  muß  jedes  menschlichen  Gefühls  bar 
sein,  um  der  Willkür  eines  einzigen  das  Ganze  opfern  zu  wollen. 
Man  braucht  nicht  ein  revolutionärer  Geist,  eine  frivole  Natur  zu 
sein,  um  die  frage  auf  diese  Weise  zu  lösen.  So  denken  auch 
Männer,  denen  man  weder  Loyalität  noch  moralischen  Ernst  ab- 
sprechen kann.  „Wer  den  Satz  „Not  kennt  kein  Gebot"  ver- 
kennt, redet  dem  abscheulichsten  das  Wort.  Wenn  ein  Volk 
..  mit  füllen  getreten  wird,  und  aufs  Blut  gemiühandelt  ohne  Iloff- 
„  nung  auf  Besserung  ....  wo  keine  Spur  vom  Recht  bei  den 
..Tyrannen  zu  erlangen  ist,  da  ist  die  höchste  Not,  und  da  ist  die 
,.  Empörung  gegen  die  Unterdrücker  so  rechtmäßig,  wie  irgend 
..etwas.  Wer  da  die  Rechtmäßigkeit  des  Aufstandes  verkennt,  der 
„muß  ein  elender  Mensch  sein."  So  äußert  sich  (allerdings  zu 
Mark)  Niebuhr  über  das  Recht  der  Revolution,  und  die  Anwendung 
dieser  Worte  auf  den  Tyrannenmord  licLrt  sehr  nahe.  Hören  wir 
auch  die  Worte,  welche  ein  in  Jahren  und  in  Erfahrung  gereifter 
..  Mann  mit  wissenschaftlicher  Nüchternheit  und  Unbefangenheit 
..speziell  über  dieses  Tema  »i  hreibti    ..Der  böswillige,  mit  Vorbe- 
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„  dacht  unternommene  Angriff  auf  das  Menschenleben  erscheint  uns 
.,  als  ein  so  gefährliches  und  schweres  Übel  und  Unrecht,  daß  der 
..  Mord  nicht  als  ein  Mittel  für  politische  Ziele  gebraucht  werden 
.,  darf.  Dennoch  gilt  auch  diese  Regel  nicht  ausnahmslos.  Es  gibt 
„unzweifelhaft  einige  wenige  politische  Morde  in  der  Geschichte, 
„  über  welche  die  öffentliche  Meinung  auch  der  Besonnenen  und 
„sittlich  Denkenden  zu  schwanken  und  sich  zu  spalten  beginnt, 
.,  und  es  gibt  sogar  einige  Morde,  welche  durchweg  von  wohlge- 
sinnten Männern  gebilligt  werden.  Es  sind  nicht  bloß  sittlich 
„frivole  Menschen,  welche  über  die  Ermordung  des  edlen  Caesar, 
.,  wie  Brutus  denken,  oder  die  Ermordung  des  russischen  Kaisers 
„Paul  I.  als  eine  politische  Notwendigkeit  entschuldigen.  Die  Tat 
„der  Judith,  welche  den  Holofernes  erschlagen,  und  die  Tat  der 
„Charlotte  Corday,  welche  Marat  getötet  hat,  wird  fast  allgemein 
„gelobt.  Die  Athener  haben  die  Ermordung  des  Hipparchus  durch 
„Preislieder  verherrlicht,  und  unser  human  und  edel  gesinnter  Schiller 
„hat  die  Ermordung  Geßlers  durch  Wilhelm  Teil  in  einem  Sohau- 
„  spiel  gefeiert,  welches  von  der  deutschen  Nation  und  von  der 
„ganzen  gebildeten  Welt  bewundert  wird.  Dieselben  Menschen, 
..  welche  die  Ermordung  Heinrichs  IV.  von  Frankreich  oder  des 
„  Präsidenten  Lincoln  trotz  der  politischen  Motive  verdammen,  ver- 
teidigen jene  Taten."72) 

§   13.     Fortsetzung. 

Wir  haben  dies  alles  vorausgeschickt,  um  zu  zeigen,  daß  man 
Mariana  unrecht  tun  würde,  wenn  man  sein  Werk  samt  seiner 
Person  so  ohne  weiteres  als  eiu  Greuel  betrachten  und  bezeichnen 
wollte,  weil  er  dem  Tyrannenmord  das  Wort  redet.  Wenn  er 
denselben,  objektiv  prinzipiell  betrachtet,  gut  heißt,  so  sagt 
er  dasselbe,  was  auch  andere,  darunter  ernste  und  wohlgesinnte 
Männer,  von  jeher  gedacht  und  gelehrt  haben.  Bestimmt  ihn  nun 
dazu  dasselbe  menschliche  Gefühl,  welches  sich  auch  anderer  be- 
mächtigt, wenn  sie  einen  einzigen  eine  ganze  Gesellschaft  unter 
die  Füße  treten  sehen,  oder  ist  es  etwas  Anderes  dabei  im  Spiel? 
Heißt  er  den  Tyrannenmord  deshalb   gut,   weil  ihm  das  Wohl  des 
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Ganzen  viel  höher  steht  als  das  eines  Einzigen,  oder  hat  er  dabei 
Hintergedanken  und  -Nebenabsichten?  Wenn  wir  Mariana  selbst 
Tragen,  so  versichert  er  uns,  er  könne  sich  irren,  aber  es  sei  dies 
seine  aufrichtige  Überzeugung:  haec  nostra  sententia  est,  a  syncero 
animo  certe  profecta,  in  qua  cum  I'alli  possim  ut  humanus.  si  quis 
meliora  attulerit,  gratias  habeam  (I,  7,  S.  63);  wenn  wir  Labitte73) 
und  Genossenschaft  hören,  so  haben  wir  es  hier  mit  einem  jesui- 
tischen Manöver  zu  tun.  Aber  worin  denn  besteht  diese  versteckte 
und  unbekennbare  Absicht,  wenn  Mariana  seine  Ansicht  von  dem 
Tyrannenmord  und  von  allen  damit  zusammenhängenden  Fragen 
mit  einer  Offenheit  ausspricht,  welche  nicht  bloß  nichts  zu  wünschen 
übrig  laut,  sondern  uns  vielmehr  durch  ihre  Kühnheit  befremdet. 
.Nicht  Zurückhaltung,  sondern  Rücksichtslosigkeit  ist  es.  was  man 
eher  an  Mariana  tadeln  könnte.  Um  nur  zwei  Fälle  zu  erwähnen, 
welche  als  schweres  Verbrechen,  als  großer  Stein  des  Anstoßes,  so 
vielen  scharfen  Urteilen  über  ihn  Veranlassung  geben;  wenn  er 
sich  z.  B.  zu  denen  zählt,  welche  die  Ermordung  Heinrichs  III. 
von   Frankreich   durch  Jacob   Clement    billigten:74)    wenn   er  auch 

7:i)  Labitte  (S.  26)  gibt  mit  Beyle  zu,  daß  Mariana  die  Krage  von  ganz. 
allgemeinem  und  menschlichem  Standpunkt  aus  behandelt,  so  daß 
seine  Erörterungen  nicht  nur  auf  Christen,  sondern  auch  auf  Andersgläubige 
Anwendung'  linden  können;  er  kann  sich  aber  des  Verdachts  nicht  erwehren, 
es  sei  dies  ein  Manöver.  Dieser  Verdacht  hangt  hei  ilim  mit  seiner  Annahme 
zusammen,  der  Hauptzweck  unserer  Schrift  sei  der  Tyrannenmord.  Wir  haben 
dies  schon  bestritten. 

74)  In  seinem  Urteil  darüber  ist  Mariana  kein  Fanatiker,  noch  bewirft 
er  die  Andersdenkenden  mit  Kot,  sondern  er  erwähnt  sie  mit  aller  Achtung: 
de  facto  Monaehi  non  una  opinio  fuit;  multis  laudantibus  atque  immortalitate 
dignum  judicantibus,  vituperant  alii,  prudentiae  et  eruditionis  laude 
praestantes,  fas  esse  negantes  etc.  (I,  6,  S.  54).  Was  sein  Urteil  über  den 
Ermordeten  selbst  betrifft,  so  findet  es  Beyle  nicht  ganz,  unrichtig:  Le  mal, 
qu'il  a  dit  du  roi  Henri  III.,  fut  cause  en  partie,  que  son  Ihre  de  Pinstitution 
du  prince  fut  condamne  ä  Paris  (1610,  8.  Juni).  Si  Mariana  s'etait  content  • 
de  dire,  qu'  Henri  III.  ternit  dans  im  äge  plus  avance  tonte  la  gloire,  qu'il 
avait  acquise  dans  sa  jeunesse,  on  ne  pourrait  pas  le  blämer;  car  il  est  sür, 
que  jamais  Prinee  ne  se  rendit  plus  dissemblable  ä  soi-meme,  que  celui-lä. 
Felix  futurus,  si  cum  primis  ultima  contexuisset  ...  II  n"v  avait  pas  plus  de 
dilfcrence  entre  Ileetor  victorieux  de  Patrocle  et  son  cadavre  traine  par  un 
chariot,  qu'entre  le  duc  d'Anjou,  victorieux  a  Moncontours  et  Henri  III. 
obsede  de  Moiues  et  de  Mignons,  et  contraint  de  quitter  Paris  au  duc  de  Guise. 
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denjenigen  Kegenten  für  einen  Tyrannen  erklärt,  welcher 
nach  Belieben  über  die  Ueligionssachen  schalten  und  die 
bestehende  Religion  (resp.  die  katho  lische)  verachten  und 
unterdrücken  würde:'5)  wenn  er  sich  nun  so  unumwunden 
ausspricht,  was  läßt  er  noch  ungesagt,  was  kann  noch  dahinter 
stecken?  Nun  mag  man  mit  ihm  nicht  einverstanden  sein;  aber 
deshalb  seine  Aufrichtigkeit  verdächtigen,  hieße  mehr  als  Unbillig- 
keit. Auch  Andersdenkende,  auch  wenn  sie  Jesuiten  sind,  können 
ebenso  aufrichtig  sein,  wie  unsereiner.  Allerdings  behandelt 
Mariana  die  Frage  nicht  ganz  objektiv  und  unbefangen.  Die  Nebel 
der  subjektiven  Ansichten,  der  subjektiven  Sympathien  oder  Anti- 
pathien leiten  ihn  irre.  Allein  steht  er  einzig  in  seiner  Art  da? 
Stehen  wir  viel  höher,  wenn  wir  historische  Begebenheiten  und 
Erscheinungen  nach  unserer  Ansicht,  nach  dem  Geist  unserer  Zeit 
beurteilen?  Wie  können  wir  einer  Person,  einer  Gesellschaft  ver- 
argen, wenn  sie  die  Religion,  gleichviel  welche  Form  sie  hat,  für 
das  höchste  Gut  haltend,  einen  Fürsten  als  Tyrannen  betrachtet, 
wenn  er  dieses  Gut  angreift?     Sie  tun  dasselbe,  was  auch  wir  tun 


Les  debauches  commencerent  a  enerver  son  couraye:  la  bigoterie  acheva  de 
l'effeminer.  Ses  confrairies  de  Pt'nitents  et  leur  sac  ine  fait  Souvenir  de  cet 
endroit  de  Sir.  Despreaux: 

Dans  ce  sac  ridicule,  oü  Scapin  s'enveloppe, 
Je  ue  reconnais  plus  l'auteur  du  Misanthrope. 
Je  ne  reconnais  plus  sous  ce  sac,  sous  cet  e'quipage  de  faux  penitents  ce 
brave  guerrier,  qui  triompha  dos  Protestants  ä  Jarnae  et  Moncontour,  et  qui 
merita  les  sufFrages  des  Polonais  pour  an  grand  Royaume.  Ultima  primis 
obstant,  dissimilis  hie  vir  et  ille  puer.  Mais  Mariana  ne  s'est  point  borne 
ä  la  remarque  de  ce  changement  (vgl.  Schlosser,  Weltgeschichte,  Bd.  11,  S.  76). 
75)  Diese  Marianasche  Ansicht  haben  wir  schon  (§  7,  Anm.  3,  §  11,  Anm.  3) 
kennen  gelernt;  sie  wird  uns  auch  im  nächsten  Paragraph  beschäftigen.  Wenn 
alier  Prantl  sagt,  daß  nach  Mariana  „Tyrann  auch  der  sei,  welcher  die  wahre 
Religion  unterdrücke,  oder  selbst  nur  nicht  unterstütze,  so  ist  der  zweite 
Teil  des  Satzes  zu  den  Prantlscben  Übertreibungen  zu  rechnen.  Nach  Mariana, 
wie  wir  es  bald  sehen  werden,  sind  die  Kennzeichen,  die  Fehler  eines  Tyrannen 
aktiver,  positiver  Art.  während  der  in  Rede  stehende  Mangel  nur  passiv, 
negativ  ist.  Allerdings  wünscht  Mariana  und  fordert  den  König  zur  Unter- 
stützung der  bestehenden  Kirche  auf:  daß  er  aber  einen  Regenten  für  einen 
Tyrannen  hält,  wenn  er  sich  neutral  verhielte,  das  ist  nirgends  zu  linden;  und 
der  Unterschied  zwischen  den  beiden  Fällen  ist  ja  groß  genug,  um  den  einen 
für  den  anderen  zu  nehmen. 

20" 
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würden,  wenn  ein  Regent  heutzutage  unsere  Nationalität  mit  den 
damit  zusammenhängenden  Gütern  verachten  und  unterdrücken 
wollte.  Damit  ist  aber  nicht  gemeint,  daß  an  Marianas  Lehre 
nichts  auszusetzen  sei.  Wir  sagten  soeben,  daß  man  die  objektive 
und  subjektive  Seite  unserer  Frage  zwar  theoretisch,  nicht  aber 
in  der  AVirklichkeit  voneinander  trennen  kann,  daß  man  deshalb 
bei  aller  objektiven  theoretischen  Rechtfertigung  des  Tyrannenmords 
denselben  doch  in  bezog  auf  die  Praxis  verwerfen  sollte,  eben 
wegen  der  Subjektivität  der  Ansichten.  Nicht  alles,  was  theoretisch, 
in  abstracto  als  gerechtfertigt  erscheint,  kann  auch  in  concreto 
als  zuträglich,  als  erlaubt  betrachtet  werden.  Der  apostolische 
Spruch:  rcavxa  [loi  eceotiv  aXX?  oö  iravra  uuficpspst,  kann  auch  auf 
unser  Thema  angewandt  werden:  e£ecm  ty,  öeiopia,  dXX'  oö  oup.cpepst 
x%  ^pacsi.  Mariana  aber  sagt  nur  das  erste,  ohne  das  zweite 
hinzuzufügen.  Dies  ist  es,  was  wir  an  ihm  zu  tadeln  finden. 
Obgleich  die  Tyrannenmörder  selten  bei  den  Theoretikern  Rats 
erholen,  so  ist  es  doch  immer  möglich,  daß  Wahnsinnige  und 
Fanatiker  Anlaß  von  solchen  Lehren  nehmen  und  sich  ermutigt 
fühlen,  zu  höchst  willkürlichen  und  gefahrvollen  Taten  zu  schreiten. 
Was  die  Behandlung  der  Frage  selbst  betrifft,  so  haben  wir  dreierlei 
zu  unterscheiden,  erstens  die  quaestio  facti,  wer  nämlich  als 
Tyrann  zu  betrachten  ist;  zweitens  die  quaestio  juris,  ob  und  aus 
welchen  Gründen  der  Tyrann  zu  beseitigen  ist,  und  drittens  den 
modus  procedendi,  wie  er  zu  beseitigen  ist.  Diesen  drei  Teilen 
entsprechen  die  Kapitel  V.  (discrimen  regis  et  tyranni),  VI.  (an 
tyrannum  opprimere  fas  sit),  und  VII.  (an  liceat  tyrannum  veneno 
occidere),  obgleich  der  dritte  Teil  der  Frage  schon  im  Kapitel  VI. 
teilweise  besprochen  wird. 

§  14.     Quaestio  facti  et  juris. 

In  der  quaestio  facti  brauchen  wir  nicht  der  ausführlichen 
Vergleichuug  des  Königs  und  des  Tyrannen,  wie  sie  Mariana  anstellt, 
zu  folgen;  es  wird  für  uns  genug  sein,  die  Kennzeichen  kennen 
zu  lernen,  welche  einen  Tyrannen  von  einem  Könige  unterscheiden. 
Tyrann  ist  nun  jeder  Regent,  welcher  entweder  unrechtmäßig 
und  gewaltsam  der  Oberherrschaft  sich  bemächtigt  hat.  oder  die 
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rechtmäßig  empfangene  Herrschaft  mit  (iewalt  und  nur  in 
eigenem  Interesse  ausübt.76)  Er  opfert  seiner  Habgier  das  Ver- 
mögen der  Reichen,  seinen  Lüsten  die  Ehre  der  Frauen,  seiner 
Herrschsucht  und  seinem  Argwohn  das  Leben  der  vornehmsten 
Bürger.77)  Jede  Freiheit,  jedes  materielle  und  moralische  Gut  und 
Wohl  des  Ganzen  ist  nichts  gegen  seine  eigenen  Interessen.78)  Er 
ist  alles  im  Staate,  den  bestehenden  Gesetzen  und  der  Religion 
spricht  er  Hohn,  sein  Wille  steht  über  dem  Gesetze  und  ist  selbst 
Gesetz.79)  Die  quaestio  juris  beginnt  mit  der  Ermordung 
Heinrichs  III.  von  Frankreich,  worauf  Mariana  zuerst  die  Gründe 
anführt,  die  man  gegen  den  Tyrannenmord  vorzubringen  pflegt, 
folgendermaßen:  Es  sei  nicht  zu  gestatten,  daß  jeder  nach  seinem 
Gutdünken  die  mit  Zustimmung  des  Volkes  ernannte,  mit  dem 
heiligen  <  >1  gesalbte  und  deshalb  heilige  und  unverletzliche  Person 
des  Königs  ermorde,  er  möge  so  verdorben  sein  wie  er  wolle.  So 
hätten  weder  David  seinen  Nebenbuhler  Saul,  noch  die  alten 
Christen  ihre  grausamen  Tyrannen,  die  römischen  Kaiser,  ermorden 
wollen,  sondern  sie  erwiderten  die  Grausamkeit  mit  Geduld,  die 
Übeltat  mit  Gehorsam.  Auch  sei  jeder  Widerstand  gegen  die 
Obrigkeit  nach  Paulus  ein  Widerstand  gegen  den  Willen  Gottes.80) 


7G)  I.  5,  S.  48:  Tyrannus  supreniani  potestatem  in  populo  aut  per  vim 
ipse  occupavit,  nullis  meritis  datain,  sed  divitiis,  ambitn,  et  armis,  ant  volente 
populo  acceptam  violenter  exercet,  metiturque  nou  utilitate  publica,  sed  suis 
commodis,  voluptatibus,  vitiorum  licentia  (vgl.  S.  44). 

:;)  Ebendas.  S.  44:  tyrannus  maximam  potentiam  in  libidinis  intinitae 
licentia  atque  fructu  constituit,  nulium  scelus  sibi  dedecori  fore  putat,  nullnm 
est  tantum  facinus,  quod  non  agrediatur.  Potentium  fortunas  evertit,  per  vim 
labern  castis  infert,  bonis  vitam  eripit,  nullumque  est  probri  genus  etc.  (S.  49). 
Ebendas.  S.  50:  Metuat  tyrannus  necesse  est  quos  terret,  et  quos 
servorum  loco  habet,  ab  iis  ne  exitium  comparetur,  diligenter  caveat,  sublatis 
praesidiis  Omnibus,  detractis  armis,  ne  permissis  quidem  suis  ullas  ingenuas 
artes,  libero  homine  dignas,  exercere,  aut  militaribus  studiis  robur  corporis, 
contidentiam  animi  contirmare  etc. 

79)  Ebendas.  S.  51:  Postremo  rem  publicum  omnem  invertit,  praedae 
miseris  modis  habet  nulla  cura  legum,  quibus  se  solutum  arbitratur.  Vgl.  I.  6, 
S.  59:  Si  rem  publicam  pessundat,  publicas  privatasque  fortunas  praedae 
habet,  leges  publicas  et  sacrosanctam  religionem  contemptui,  virtutem  in 
superbia  ponit,  in  audacia  atque  adversos  superos  impietate,  dissimilandum 
non  est. 

*>)  I,  6,  S.  54  f. 
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Es  sei  ferner  jeder  Wechsel  und  Sturz  des  Hegenten  mit  großen 
Erschütterungen  des  Staates  verbunden,  sogar  ohne  die  zuversicht- 
liche Hoffnung,  der  Staat  werde  dadurch  bessere  Kegenten  be- 
kommen.81) Endlich  ohne  Achtung  vor  dem  Fürsten  habe  die 
oberste  Gewalt  keine  Bedeutung;  es  sei  aber  jene  Achtung  unmög- 
lich, so  lange  die  Untertanen  die  Überzeugung  hegen,  es  sei  ihnen 
gestattet,  die  Sünden  ihrer  Fürsten  zu  ahnden.  Auf  diese  Weise 
würde  man  oft  wirkliche  oder  angebliche  Gründe  linden,  um  den 
König  zu  stürzen  und  den  Staat  mit  den  Folgen  des  Umsturzes  zu 
erschüttern.8*)  Daß  Mariana  die  Wichtigkeit  dieser  Gegengründe 
nicht  verkennt,  zeigt  sein  Versuch,  einige  davon,  das  Beispiel 
Davids  und  der  alten  Christen,  die  schlimmen  Folgen  des  Wechsels 
und  Sturzes  des  Kegenten  sowie  einen  gegen  seine  Thesis  sprechen- 
den Beschluß  des  Konstanzer  Konziliums,  zu  entkräften.83)  Wir 
übergehen  diesen  Versuch,  um  seine  Gründe  für  den  Tyrannenmord 
aufzuzählen.  Die  fürstliche  Gewalt  verdanke  ihren  Ursprung  dem 
ganzen  Staate  und  sei  demselben  untergeordnet  (vgl.  sj§  9 — 11). 
Der  Staat  also  sei  berechtigt,  diese  ihm  ursprünglich  zukommende 
Gewalt  wie  dem  Würdigen  anzuvertrauen,  so  auch  dem  Unwürdigen 
zu  entziehen.84)  Ferner  haben  die  Tyrannenmörder  von  jeher 
großen  und  allgemeinen  Ruhm  erworben;  diese  allgemeine  Stim- 
mung sei  gleichsam  eine  Stimme  der  Natur,  ein  in  unseren  Herzen 
eingeschriebenes  und  zu  unseren  Ohren  sprechendes  Gesetz,  vermöge 
dessen  wir  Recht  und  Unrecht,  Gutes  und  Schlechtes  unterscheiden.85) 

81)  Ebendas.  S.  56. 

'-)  Ebendas.  S.  56f. 

83)  Ebendas.  S.  61  f. 

s|)  Ebendas.  S.  57:  Populi  patroni  non  pauciora  neque  minora  praesidia 
babent.  Certe  a  republica,  unde  ortum  habet  regia  potestas,  rebus  exigentibus 
regem  in  jus  vocari  posse,  et,  si  Sanitätern  respuat,  prineipatu  spoliari;  neque 
ita  in  prineipem  jura  potestatis  transtulit,  ut  non  sibi  majorem  reservarit 
potestatem  etc. 

85)  Ebendas.  S.  57 f.:  praeterea  ab  omni  memoria  consideramus  in 
magna  lande  fuisse  quicumque  tyrannos  perimere  agressi  Mint.  Quid  enim 
Thrasybuli  nomen  gloria  ad  coelum  erexit?  ....  Quid  Harmodium  et  Aristogi- 
tonen  dietam?  quid  utruinque  Brutum?  Quorum  audaciam  quis  unquam  vitu- 
peravit,  ac  non  potius  summis  laudibus  dignum  duxit?  Et  est  communis 
sensus  quasi  quaedam  naturae  vox,  mentibus  nostris  insita,  auribus  insonans 
lex,  qua  a  turpi  honestum  secernimus  (vgl.  I,  7,  S.  G4). 
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Da  überdies  der  Tyrann  wie  ein  wildes  Tier  alles  in  der  Gesell- 
schaft verwüste,  so  müsse  man  ihn  wie  ein  wildes  Tier  behandeln.86) 
Es  sei  endlich  sehr  heilsam,  die  Regenten  zur  Überzeugung  zu 
bringen,  daß  über  ihnen  eine  größere  Gewalt,  die  des  Staates, 
stehe,  daß  sie  folglich  nicht  ungeahndet  gegen  den  Staat  sündigen 

können.87) 

§  15.     Ratio  procedendi. 

Alle  diese  für  und  gegen  die  Beseitigung  des  Tyrannen  vor- 
gebrachten Gründe  gelten  nur  einem  solchen,  welcher  die  oberste 
Gewalt  rechtmäßig  besitzt;  denn  einem  Tyrannen,  welcher  sich  mit 
(iewalt  der  Oberherrschaft  bemächtigt  hat,  einen  solchen  darf  jeder 
nach  einstimmiger  Meinung  von  Philosophen  und  Theologen,  ohne 
weiteres  ermorden.  Gegen  diesen  braucht  man  keine  Nachsicht 
zu  zeigen,  wohl  aber  gegen  jenen,  insoweit  als  seine  Laster  sich 
auf  das  Privatleben  beschränken  und  den  Staat  oder  die  Religion 
nicht  gefährden,  und  zwar  aus  Rücksicht  auf  das  Gemeinwohl,  da- 
mit der  Staat,  so  lange  wie  möglich,  mit  den  Erschütte- 
rungen und  Gefahren  des  Wechsels  und  Umsturzes  des 
Regenten  verschont  bleibe.88) 

86)  Ebendas.  S.  58:  Addas  licet  tyrannus  bestiae  instar  esse  ferocis 
et  immanis,  qui  quameuinque  in  partein  se  dederit,  omnia  vastat,  diripit, 
incendit,  miserabiles  strages  edit  unguibus,  dentibus,  cornu.  An  diesiniulan- 
dum  jndices?  et  non  potius  laudes,  si  quis  vitae  suae  periculo  publicam  in- 
columitatein  redimat?  Omniuin  telis  exagitandum  statuas  quasi  crudele 
monstrum  terris  ineubans,  neque  lanienae  modum  dum  vixerit, 
facturum?  Jlatrem  carissimam  aut  uxorem,  si  in  conspectu  vexari  videas, 
neque  suecurras  cum  possis,  crudelis  sis  ignaviae<|ue  et  impietatis  repre- 
hensionem  ineurras;  patriara,  cui  am p litis  quam  parentibus  debeinus, 
vexandura  exagitandum  pro  libidine  tyranno  relinquas?  Apage 
tantum  nefas,  tantaque  ignavia!  Si  vita,  si  laus,  si  fortunae  periclitandae 
sint,  patriam  tarnen  periculo,  patriam  exitio  liberabimus  (vgl.  I,  7,  S.  64). 

t;)  Ebendas.  S.  61:  Est  salutaris  cogitatio,  ut  sit  prineipibus  persuasum, 
si  rem  publicam  oppresserint,  si  vitiis  et  foeditate  intolerandi  erunt,  ea  condi- 
tione  vivere,  ut  non  jure  tantum,  sed  cum  laude  et  gloria  perimi  possint. 
Portassis  is  raetus  aliquem  retardalut,  ne  se  penitus  vitiis  atque  adulatoribus 
corrumpendum  tradat,  frenos  injicet  furori.  Quod  Caput  est,  sit  prineipi  per- 
suasum, totius  reipublicae  mojorem  ipsius  unius.  auetoritate  esse,  neque  pessi- 
mis  hominibus  credat  diversum  afnrmantibus  gratificandi  studio. 

88)  Ebendas.  S.  58 f.:  equidem  ineo  consentire  tum  philosopbos  tum  theo- 
logos  video,  eum  prineipem,  qui  vi  et  armis  rempublicam  oecupavit,  nullo  prae- 
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Diese  Sorge  für  die  Ruhe  and  für  das  Wohl  des  Staates,89) 
sowie  das  Streben,  der  Gefahr  zu  steuern,  mau  könnte  nach  per- 
sönlichem Gutdünken  einen  König  für  einen  Tyrannen  halten  und 
ermorden,90)  diese  Rücksichten  sind  es,  welche  den  modus,  die 
ratio  procedendi  bestimmen,  wie  ein  Tyrann  zu  beseitigen  ist. 
Der  leichteste  und  sicherste  Weg  ist  nun  unserem  Mariana,  öffent- 
liche Versammlungen  zu  halten  (vorausgesetzt,  daß  dies  nicht  ver- 
boten ist),  um  einstimmig  zu  beschließen,  was  zu  tun  ist,  und 
diesen  Beschluß  als  entscheidend  und  unabänderlich  zu  betrachten. 
Der  erste  Schritt  muß  sich  darauf  beschränken,  den  Forsten  zu 
ermahnen  und  zur  Vernunft  zu  bringen.  Falls  dieser  Schritt  sein 
Ziel  nicht  verfehlt,  so  sind  weitere  Schritte  nicht  mehr  nötig;91) 
isi  er  alier  ohne  Erfolg  geblieben,  so  darf  der  Staat  die  Herr- 
schaft des  unverbesserlichen  Fürsten  zuerst  ablehnen,  und 
dann,  weil  gewöhnlich  in  solchen  Fällen  der  Krieg  nicht  ausbleibt, 


terea  jure,  nullo  publico  civium  consensu,  perimia  quocumque,  vita  et  priii'i- 
patu  spoliari  posse,  cum  hostis  publieus  sit  malisque  omnibus  patriara  oppri- 
inat,  vereque  et  proprie  tyranni  nomen  et  ingenium  induat,  amoveatur  quaeum- 
que  ratione,  exuatque  quam  violenter  occupavit  potestatem  ....  Si  princeps 
populi  consensu  aut  jure  hereditario  Imperium  teuet,  ejus  vitia 
et  libidines  ferendae  sunt  eatenus,  quoad  eas  leges  honestatis  et. 
pudicitiae  quibus  est  astrictus,  negligat:  neque  enim  principes 
facile  mutandi  sunt,  ne  in  majora  uiaki  incurratur,  gravesque 
motus  existant. 

89)  Ebendas.:  Attente  tarnen  cogitandum,  que  ratio  ejus  principis  abdi-* 
candi  teneri  deßeat,  ne  malum  malo  cumuletur,  selus  vindicatur  scelere 
Vgl.  Ebenda  S.  62:  denique  motus  reipublicae  vitandos  judicamus;  ne  laetitia 
ob  depulsu  tyrannum  brevi  luxuriet  vanaque  evadat,  providendum,  atque 
ounia  remeadia  ad  sanandum  principem  tentanda,  priusquam 
ad    extrcmum    il lud  et  gravi ssimum  perveniatur. 

90)  Ebendas.  S.  60:  Neque  est  periculum  ut  multi  eo  ememplo  in  princi- 
pum  vitam  saeviant,  quasi  tyranni  sint;  neque  enirn  id  in  cujusquam 
privati  arbitrio  ponimus,  non  in  multoruin,  nisi  publica  vox  populi 
adsit,  viri  eruditi  et  graves  in  consilium  adhibeantur. 

'■")  Ebendas.:  S.  5'J:  Atque  ea  expedita  maxirae  et  tuta  via  est,  si  publici 
conventus  facultas  detur,  communi  consensu  quid  statuendum  sit,  deliberare, 
fixum  zatumque  habere  quod  communis  sententia  steterit.  In  quo  his  grudibus 
procedatur.  Monendus  in  primis  princeps  erit  atque  ad  sanitatem  revocandas; 
qui  si  morem  gesserit,  si  reipublicae  satisfecerit,  peccataque  correxerit  vitae 
superioris,  resistendum  arbitor,  neque  acerbiora  remedia  tentanda. 
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die  nötigen  Maßregeln  ergreifen,  um  die  Gefahr  abzuwehren.92) 
Und  wenn  es  so  sein  muß,  und  anders  der  Staat  nicht  zu 
retten  ist,  so  darf  der  Staat  solch  einen  Tyrannen  aus  Notrecht 
als  öffentlichen  Feind  erklären  und  töten.  Dieselbe  Befugnis  kann 
der  Staat  jedem  Privatmann  geben,  welcher  in  sicherer  Hoffnung 
auf  Straflosigkeit  mit  Gefahr  seines  eigenen  Lebens  unternehmen 
würde,  dem  Staate  aus  der  Not  zu  helfen.93)  Wäre  es  aber  un- 
möglich, öffentliche  Versammlungen  zu  halten,  so  findel  es  Mariana, 
da  es  in  diesem  Falle  nicht  an  den  Willen  fehlt,  die  Tyrannei 
zu  beseitigen,  sondern  nur  die  Äußerung  des  Willens  unmöglich 
gemacht  wird,  nicht  tadelnswert,  wenn  jemand,  gleichsam  als  Voll- 
strecker des  allgemeinen  Wunsches,  den  Tyrannen  beseitigt. u4)  Wie 
nun  Mariana  dieses  letztere  nur  als  einen  äußersten  Not- 
fall erlaubt,95)  und  das  rechtmäßige  Verfahren  des  Staates  in  der 
eben  beschriebenen  Weise,  in  der  Revolution  findet,  so  gibt  er 
dem  offenen  Verfahren  den  Vorzug  und  läßt  das  geheime 
nur  deshalb  zu.  weil  es  nicht  mit  großen  Gefahren  und  Erschütte- 
rungen   verbunden    ist.96) 


92)  Ebendas.:  Si  medicinam  respuat,  neque  spes  ulla  sanitatis  re- 
einquatur,  sententia  pronunciata  licebit  reipublicae  ejus  imperium  detraetare 
pnmum,  et  quoniaui  bellum  necessario  concitabitur,  ejus  defemlendi  consilia 
explicare,  expedire  arma,  pecuuias  in  belli  sutnptus  imperare  populis. 

93)  Ebendasei.  S.  59f.:  et  si  res  feret,  neque  aliter  se  respubliea  tueri 
possit,  eodemdefensionisjure,  ac  vero  potiori  auetoritate  et  propria.  prin- 
cipem,  publicum  hostem  declaratum,  ferro  perimere.  Eademque  facultas  est 
cuique  privato  danda,  qui  spe  impunitatis  objeeta,  neglectu  salute,  in  conatum 
juvandi  rempublicum  ingredi  voluerit. 

94)  Ebendas.  S.  60:  Roges  quid  faciendum,  si  publici  conventus  facultas 
erat  sublata.  Quod  saepe  potest  contingere.  Par  profecto,  mea  quidem  sen- 
tentia, Judicium  erit:  cum  prineipis  tyrannide  oppressa  republica,  sublata  civi- 
bus  inter  se  convenieudi  facnltate,  voluntas  nondesit  delendi  tyrannidis 
scelera  prineipis  manifesta  modo  et  intoleranda  vindicandi,  exitiales  conatus 
comprimendi,  ut  si  sacra  patria  pessundet  publicosque  hostes  in  provinciam 
attrahat:  quivotispublicis  favens  eum  perimere  tentarit,  haudqua- 
quain  inique  eum  fecisse  existimabo. 

95)  Ebendas.  Praeclare  cum  rebus  bumanis  ageretur,  >i  roulti  homines 
forti  pectore  invenirentur  pro  übertäte  patriae  vitae  contemtores  el  salutis; 
sed  plerosque  incolumitatis  cupiditas  retinet,  magnis  saepe  conatibus  adversa. 

96)  I,  7,  S.  64f.:  aperta  vi  et  armis  possi  oeeidi  tyrannum,  sive  impetu 
in  regiam  facto,  sive  commissa  pugna,  in  confesso  est.    Sed  et  dolo  atque  insi- 
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Mit  diesem  geheimen  Verfahren  hängt  die  Trage  zusammen, 
ob  man  den  Tyrannen  mittels  Giftes  beseitigen  darf.  Diese 
Frage,  allerdings  nicht  hinsichtlich  eines  Tyrannen,  sondern 
hinsichtlich  eines  öffentlichen  Feindes,  hatte  ein  sizilischer 
Fürst  vor  Jahren  unserem  Theologen  vorgelegt.  Da  nun  Mariana 
den  Tyrannen  für  einen  öffentlichen  Feind  erachtet,  so  können  wir 
annehmen,  daß  er  sein  dem  betreffenden  Fürsten  früher  erteiltes 
Gutachten  später  in  unserem  Werke  auch  auf  den  Tyrannen  an- 
gewendet hat97)-  I >ie  Frage  wird  sonderbar  beantwortet.  Während 
er  die  Beseitigung  des  Tyrannen  durch  List  erlaubt,  gestattet  er 
die  Anwendung  des  Giftes  nicht  ohne  Einschränkungen.  Das  sonder- 
bare liegt  aber  nicht  hier.  Dal.»  es  unmenschlich  ist  einen  Menschen 
dahin  zu  bringen,  daß  er  sich  selbst  ums  Leben  bringe;  daß  es  die 
allgemeine  Meinung  als  niederträchtig  betrachtet,  einen  Feind 
durch  Vergiftung  umzubringen,90)  das  sind  Gründe,  welche  die 
Sache  zur  Genüge  erklären  würden,  wenn  er  die  Anwendung  des 
Giftes  überhaupt  für  unerlaubt  erklärt  hätte.  Er  findet  aber  nur 
die  innerliche,  mittels  vergifteter  Speisen  und  Getränke 
vorgenommene  Vergiftung  unmenschlich,  während  er  die 
äußere  durch  vergiftete  Stühle,  Kleider  und  ähnliche 
vollbrachte  Vergiftung  erlaubt.  Der  Grund  dieser  Unter- 
scheidung ist  es,  was  sonderbar  und  lächerlich  ist.  In  der  inner- 
lichen Vergiftung  nämlich  glaubt  er  gleichsam  eine  Mitwirkung, 
wenn    auch    unbewußte,    des    Umzubringenden    zu    sehen, 

diis  exceptum est    quidem    majoris    virtutis   et  animi,   simultatem  aperte 

exercere,  palam  in  lmstem  reipublicae  irruere.  Sed  non  minoris  prudentiae 
fraudi  et  insidiis  locurn  captare,  quod  sine  motu  contingat  minori  certe  periculo 
publico  atque  private-. 

97)  Ebendas.  ()■>:  quaestionem  tarnen  habet,  au  par  facultas  sit,  veneno 
herbisque  lethalibus  hostem  publicum  tyrannumque  (idem  enim  Judi- 
cium est)  oeeidendi,  quod  ex  ine  annis  superioribus  prineeps  quidam  in  Sicilia 
rogavit,  quo  tempore  in  ea  insula  theologiae  scholas  explieuimus. 

,J8)  Ebendas.  S.  66f.:  Nos  de  nostris  moribus  sublatum  videinus  quod 
Athenis  atque  Romae  frequens  antiquis  temporibus  l'uit,  rerurn  capitalium  con- 
victos  noxio  medicamentu  tollere.  Nimirum  crudele  existimarunt  atque  a 
Christianis  moribus  alienuin,  quantumvia  tlagitis  coopertuin  eo  adigere  hominem 

ut  sibi  ipsi  manus  alTerat et  est  naturae  vox  communis  hominum  sensus, 

vituperantium,  si  quis  in  alios  quantumvis  hostes  veneno  grassetur. 


Die  Staatslehre  des  Mariana.  315 

während  er  diese  Mitwirkung  in  der  äußeren  Vergiftung  nicht  an- 
nimmt: und  da  unmenschlich  ist,  einen  Menschen  dahinzubringen, 

daß  er  sich  selbst  ums  Leben  bringe,  so  ist  jene  Art,  als  damit 
gleichbedeutend,  unerlaubt").  Der  gute  Mariano  verschluckt  das 
Kameel  und  sucht  die  Mücke  auszuseihen. 


IL   Der  Staat  in  seinem  Leben  betraehtet. 

^   16a.)     Die  Amtshoheit  des  Königs  (üb.   111, cc.   I  — III). 

Nachdem  wir  im  ersten  Teile  Mariana's  Lehre  vom  Staate,  in 
seinem  Bestände  betrachtet,  durchgegangen  haben,  bleibt  es  uns 
übrig  auseinanderzusetzen,  wie  nach  ihm  der  Staat  zu  regieren  ist, 
damit  er  sicher  sein  Ziel  erreichen  könne.  Demnach  soll  die  erste 
Sorge  eines  Regenten  sich  auf  die  Besetzung  der  Staatsämter  be- 
ziehen. Der  Regent  haftet  gleichsam  für  seine  Minister  und  Be- 
amten, und  die  glückliche  oder  unglückliche  Regierung  eines 
Königs  hängt  größtenteils  von  der  glücklichen  oder  unglücklichen 
Wahl  der  Beamten  ab.  Er  soll  deshalb  seine  erste  und  größte 
Aufmerksamket  darauf  richten10'1).  Was  zuerst  den  Hofstaat  und 
die  Hof  beamtet]  anbelangt,  so  sind  nach  Mariana  solche  Adelige 
zu  wählen,  welche  nicht  bloß  durch  Talente,  sondern  auch  durch 
unbescholtenen  Wandel  von  Jugend  auf  sich  ausgezeichnet 
haben,   und  dies  ist  namentlich  zu  empfehlen,    solange  der  Regent 


")  Ebendas.  S.  67 f.:  Me  auctoie  neque  noxiuni  medicamentum  hosti  detur 
ue<|iie  lethale  venenum  in  cibo  et  potu  teinperetur  in  ejus  pernieieiu.  Hoc 
tarnen  teinperamento,  uti  in  hac  quidem  disputatione  licebit,  si  non  ipse  qui 
perimitur,  venenum  haurire  cogitur,  quo  intimis  medullis  eoncepto  pereat, 
sed  exterius  ab  alio  adhibeatur,  nihil  adjuvante  eo  qui  perimendus  est,  nimi- 
iiiii  cum  tanta  vis  e-t  veneni,  ut  sella  eo  aut  veste  delibuta  vim  interticiendi 
habeat.      (^ua    arte    a     Mauris    regibus    invenio    saepe    alios    principes    missis 

donis  . . .  t'uisse  oppressos Malefaciunt   profecto  qui  specie  benevolentiae 

fallunt    pemiciemque    comparant    nullo   maleficio   provocati Sed  tyran- 

nus  tarnen  cives  nisi  mutanti  reconeiliatos  sperare  non  debet,  metuere  etiam 
ferentes  dona;  in  ejus  vitam  grassari  quaeumque  arte  concessuui;  ue  cogatur 
tantum  sciens  aut  imprudens  sibi  conscire  mortem,  quod  esse 
nefas  judicamus,  veneno  in  potu  aut  cibo.  quod  hauriat  qui  per- 
imendus  est,  aut  simili  alio  temperato. 

10°)  De  Reg.  III,  1,  S.  211  f. 
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Doch  nicht  ein  gesetztes  Alter  erreicht  hat101),  ungeachtet  des 
verderblichen  Einflußes,  welchen  verdorbene  Menschen  auf  seinen 
Charakter  ausüben  können,  kann  das  Volk  unmöglich  eine  gute 
Meinung  von  seinem  Fürsten  haben,  so  lange  es  ihn  mit  verdor- 
benen Menschen  umgeben  sieht.  Ans  dem  nämlichen  Grunde  soll 
der  Regent,  falls  die  Wahl  fehlschlagen  oder  der  gute  Charakter 
mit  der  Zeit  sich  ändern  würde,  solche  Leute  vom  Hof  entfernen."'2) 
Auch  kann  er  auf  irgend  eine  Weise  seine  Hofbeamten  prüfen.1"3) 
Die  bewährtesten  Hofbedienten  kann  er  zwar  zu  Privat-  nicht  aber 
zu  Staatsangelegenheiten  zulasseu,  einerseits  damit  keine  Veran- 
lassung  zu  übler  Nachrede  und  zum  Tadel  gegeben  werde,  und 
andererseits  damit  sie  nicht  arrogant  und  übermütig  werden.  Auf 
diese  Weise  würden  sie  keine  Ansprüche  haben,  grössere  Rollen 
zu  spielen,  und  sich  mit  ihrem  Dienste  und  des  bürsten  Gunst 
zufrieden  stellen.  Auch  ist  es  nicht  ratsam,  daß  der  Regent  einen 
Einzigen  oder  sehr  Wenige,  sie  mögen  so  tüchtig  sein,  wie  sie 
wollen,  allzusehr  begünstige  und  vor  den  andern  auszeichne.  Ans 
dem  Neide  und  dem  Verdacht,  solche  Auszeichnung  sei  nicht 
wirklichen  persönlichen  Vorzügen  der  Begünstigten  zuzuschreiben, 
können  nachträgliche  Folgen  entstehen.10') 

§   17.     Minister  und  Beamten. 

Betreffs  der  Minister  und  der  anderen  Staatsbeamten  er- 
örtert Mariana  zuerst  die  Frage,  ob  es  der  Regent  bei  der  Wahl 
derselben  nur  auf  Fähigkeit  oder  auch  auf  moralische  l  nbe- 
scholtenheit  abzusehen  hat.  Die  Strenge  der  Schule,  nieint  er, 
verlangt  beides,  die  Laxheit  der  Praxis  sieht  von  dem  moralischen 
Erfordernis  gänzlich  ab.1(J5)     Fr  versucht  nun  die  Fxtreme  zu  ver- 


,01)  Ebenda*.  III.  :>,  S.  -_'34:  Sene  principe  et  a  multo  usu  cauto  facilior 
delectus  erit  .  .  .  .  Principe  autem  juvene  nemo  ad  Jura  praesertinj  familiaria 
ei  rolloquium  freqnenter  pravis  ac  vero  non  probatis  moribus  accipi  debet, 
nisi  volumus  contagione  pravitatis  brevi  principem  contaminari  etc. 

>02)  III,   1,  S.  212ff. 

i°3)  in,  :;,  S.  -234 f. 

'04)  iii,  l.  S    2 1 2 fr. 

I05)  III,  •'!,  S.  232:  Video  pbilosophis  ac  theologis  fixum,  neminem  nisi 
eognitum   et   probatum  praeficienduno  rebus  videri,  et  principes  constat  tarnen 
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einigen,  indem  er  einerseits  zwischen  den  Ämtern  und  anderseits 
zwischen  den  moralischen  Kehlern  unterscheidet.  Wer  mit 
Lastern  und  Schande  bedeckt  ist,  wer  sich  aus  Habgier  alles 
erlaubt,  den  will  er  von  jedem  Amte  ausgeschlossen  wissen.106) 
Wer  aber,  ohne  fehlerfrei  und  unbescholten  zu  sein,  doch  nicht 
iranz  verdorben  ist,  den  findet  er  zu  den  einen  Ämtern  zulässig, 
zu  den  anderen  unzulässig.  Was  man  den  Geistlichen  oder  Justiz- 
ministern oder  -beamten  nicht  verzeiht,  das  kann  man  einem 
Generale  oder  einem  Finanzminister  und  dergleichen  leicht  ver- 
zeihen. Bei  den  einen  Ämtern  muß  mau  es  auf  Befähigung  und 
Moralität,  bei  anderen  vorzugsweise  auf  Befähigung  absehen.  Er 
empfiehlt  daher  die  Proklamation  nur  für  die  Besetzung  der 
ersteren.107)  Er  macht  überhaupt  dem  Begenten  zur  Pflicht,  große 
Sorgfalt  auf  die  Wahl  der  Minister  und  anderer  Beamten  zu  wenden. 
Der  König  soll  niemandem  aus  Gunst  ein  Amt  anvertrauen;  er 
soll  zu  den  Ämtern  nicht  bloß  diejenigen  berufen,  welche  sich 
darum  bewerben,  sondern  überhaupt  diejenigen,  welche  die  dazu 
nötigen  Eigenschaften  besitzen;  er  soll  sogar  solche  Personen  aus 
ihrer  Zurückgezogenheit  herausreißen.108)  Dagegen  müssen  von  den 
Ämtern  ausgeschlossen  werden  außer  den  ganz  Verdorbenen  und 
Verworfenen  auch  solche,  welche,  ohne  die  nötigen  Eigenschaften 
zu  haben,  entweder  auf  fremden  Schutz  vertrauend  oder  um 
sich  aus  finanzieller  Verlegenheit  zu  helfen,  sich  zudrangen, 
sowie  solche,  die  sich  in  ihren  Familien-  und  Privatangelegenheiten 


nou  modo  ad  aulae  ministeria  et  obsequia,  quod  excusari  poterat,  sed  ad  civi- 
tates  et  provincias  homines  eligere  saepe  haud  quaquam  moribus  probatis. 

106)  Ebendas.  S.  230:  De  viris  flagitioris  et  infamia  coopertis 
acile  quis  statuat,  ab  omni  administratione  reipublicae  esse  removendos  .... 
ac  inprimis  homines  sordidi  removendi  sunt,  qui  auri  cupiditate  incitati, 
auri  causa  ingentes  fraudes  suscipiunt,  omnia  divina  ei  humana  subvertunt. 

107)  Ebendas.  S.  235:  Magistratus  juridicundo  me  quidem  judice  uunquam 
princeps  creabit,  nisi  integra  probitatis  fama  atque  proclamatos  (vgl.  ebend. 
S.  233). 

108)  Darnach  ist  Mariana  der  Ansicht,  daß  der  Regent  jemanden  zum 
Staatsdienste  nötigen  darf:  denn  er  stellt  ihm  nur  Ausnahmen  der 
Regel  frei:  ii  sunt  ultro  ad  gerendam  rempublicam  evocandi,  abstrahendi 
etiarn  a  secessu,  nisi  forte  vacatione  quasi  emeritos  mihtes  ru- 
deque  donandos  princeps  judicabil  (III,  1.  S.  215). 
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nicht  als  klug  bewährt  haben.  Es  ist  wohl  möglich,  daß  sie  nicht 
selber,  sondern  die  Umstände  daran  schuld  sind,  oder  daß  sie  sich 
mit  der  Zeit  geändert  und  eines  Besseren  besonnen  haben;  da  aber 
dies  nicht  ausgemacht  ist,  so  wäre  es  ratsamer,  denjenigen  den 
Vorzug  zu  geben,  welche  von  Jugend  auf  fortwährend  als  unbe- 
scholten anerkannt  sind.109)  Im  aber  dies  alles  genau  zu  ermitteln, 
muß  der  Hegent  auf  die  allgemeine  Stimme  hören,  und  zwar  nicht 
sowohl  auf  die  der  Vornehmen,  welche  selten  ohne  Eigennutz  und 
Hintergedanken  etwas  tun,  als  vielmehr  auf  die  des  Volkes,  welches 
in  seinem  Urteil  aufrichtiger  ist.110)  Ferner  tadelt  Mariana  die 
Anhäufung  mehrerer  Funktionen  auf  eine  Person,  und  empfiehlt 
die  Verteilung  derselben  an  mehrere  und  die  Übertragung 
eines  Amtes  auf  ein  Organ;  denn  einerseits  ist  ein  Organ 
mehreren  Funktionen  nicht  gewachsen,  und  zugleich  wird  für  jede 
Funktion  besser  und  rascher  gesorgt,  wenn  jede  einem  besonderen 
Organe  übertragen  ist.  und  andererseits  ist  die  Verteilung  der  Ämter 
und  der  damit  verbundenen  Benelizien  an  mehrere  für  den  König 
selbst  vorteilhaft,  weil  er  dadurch  mehrere  befriedigt  und  sich  ge- 
wogen macht,  während  im  entgegengesetzten  Falle  der  größte  Teil 
unzufrieden  bleibt  und  nach  dem  Umsturz  der  bestehenden  Ordnung 
trachtet.  Damit  ist  aber  nicht  gemeint,  daß  geschäftslose  Amter, 
leere  Titel  und  unverdiente  Pensionen  den  Staat  belasten  müssen, 
sondern  nur  daß  die  Sonderung  und  Verteilung  der  Ämter  sowohl 
für  die  Geschäfte  selbst  als  auch  für  die  Kühe  dey-  Staates  heilsam 
ist.111)     Die  Frage    nach  der  Amtsdauer,    ob  nämlich  die  Ämter 


109)  III,  1,  S.  214ff. 
"")  III,  :;,  S.  235 f. 


'")  III,  1,  S.  'Jl(!f. :  Placel  etiam  ut  imi  homini  una  tantum  cura  deman- 
detur,  ne<iue  plures  niagistratus  in  iiiium  hominem  cumulandi  videntur  .... 
Neque  enim  unius  vires  et  prudentia  multis  procurationibus  sit  satis  ....  Et 
ut  uiius  ad  raultos  gercndos  niagistratus  satis  esset,  id  inconimode  acrulit, 
quod  iis  honoribus  ministeriisque  inter  plures  partitis,  plurium  beaevolentia 
principi  conciliaretur,  multis  ejus  beneficiis  constrictis:  praoterea  occupatis 
negotio  civibus  minor  novarum  rerum  et  imperii  cupiditas  esset:  qui  enim 
bonorum  reipublicae  non  existunt  parbicipes,  ipsi  aut  eorum  neeessarii,  ii  ut 
oderintrerum  statum  necesse  est,  mutarique  cupiant.  ...  Ut  otiosi  homines 
annuis  vectigalibus  designatis  rempublicam  arrodant,  inania  et  imaginaria 
officiorum  nomina  nunquam  probabo  (vgl.  S.  263). 
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lebenslänglich  sein,  oder  nur  eine  Zeitlang  danern  sollen, 
beantwortet  Mariana  zugunsten  der  letzteren  Ansicht  und  der 
Verantwortlichkeit  der  Staatsdiener.  Er  würde  aber  gern  sehen, 
wenn  sie  weder  allzustreng  noch  von  ihren  Nachfolgern  im 
Amte  (sie  könnten  ja  gegenseitig  ihre  Fehler  und  ihre  Untreue 
verstecken  und  verschweigen),  sondern  von  einer  besonderen, 
unabhängigen,  aus  Bischöfen  und  Adeligen  bestehenden  Körper- 
schaft zur  Bede  gestellt  würden."") 

§  18.    Die  Ehrenhoheit  des  Königs  (üb.  111.  c,  IV). 

Was  die  von  Seiten  des  Fürsten  zu  erweisenden  Ehrenbezeich- 
nungen anbelangt,  so  haben  diese  nach  Mariana  einen  großen 
Einfluß  auf  den  Staat.  Belohnung  und  Strafe,  Hoffnung  und  Furcht 
sind  die  zwei  Beweggründe  der  menschlichen  Handlungen.  Sie 
sind  gleichsam  die  Bande,  wodurch  sowohl  das  Ganze  als  auch 
die  Teile  zusammengehalten  werden,  wenn  nur  der  Regent  einen 
verständigen  Gebrauch  davon  zu  machen  weiß.  Durch  eine  weise 
und  unparteiische  Verleihung  der  Ehrenbezeichnungen  und  Ehren- 
geschenke erregt  er  und  stachelt  den  Wetteifer  in  der  gesamten 
Bürgerschaft  auf,  gewinnt  die  Herzen  seiner  Untertanen,  und  so 
verschafft  er  sich  für  kleine  Belohnung  ein  mächtiges  Heer  von 
freiwilligen  und  ergebenen  Verteidigern  seiner  Ehre  und  seiner 
Gewalt.      Die   weise  Anwendung   dieses  Mittels    besteht  darin,    daß 


n'-')  ULI,  S.  217  f.:  illud  quaestionera  habet,  debeanl  magistratus  esse 
perpetui,  an  ad  tempus  mutari.  Affirmat  l'lato,  regiae  patestatis  ad  instar 
perpetuos  fore  .  .  .  negat  Aristoteles.  .  .  Piatonis  institutum  Tiberio  imperatori 
placuit ....  plerique  principes  et  respublicae  diversura  sequuntur,  mutando 
frequenter  magistratus,  ne  vitiis  corrumpantur  et  socordia,  ne  degenerent  in 
tyrannidem,  existimantes  ex  iatervallo  assuefaciendos  aequo  cum  caeteris  jure 
vivere,  exigere  rationem  administratae  reipublicae  esse  in  prirais 
salutare.  In  eam  rem  video  antiquis  temporibus  usitatum  .  .  .  .  ut  certis 
temporibus  rempublicam  universam  delecti  ex  utroque  ordine  Episcopi  ei  viri 
Primarii  lustrarent ....  quae  ratio  si  in  nostros  mores  revocaretur,  nun  possei 
nou  esse  in  primis  salutaris;  uam  quae  ratio  tenetur,  ut  successor  in  prioris 
vitam  inquirat,  incommodis  est  obnoxia;  an  periculutn  ne,  severi  in  caet( 
inter  se  mutuos  parcant  in  errataque  dissimulent.  Mihi  sane  nun  placet  — 
scrutari  principem  omnes  sordes,  vindicare  levissima  etiam  magistratuum 
peccata  etc. 
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der  Fürst  bei  der  Erweisung  der  Ehre  nicht  auf  Stand,  Vermögen 
oder  Nationalität,  sondern  lediglich  auf  das  persönliche  Verdienst 
und  auf  die  Tugend  sieht."3)  Den  Adel  muß  der  König  aufrecht- 
erhalten und  für  die  Verdienste  der  Ahnen  die  Nachkommen  etwas 
bevorrechten,  wenn  sie  nicht  ihren  Vorfahren  unähnlich  und  ihrer 
unwürdig  sind.'14)  Ebenso  ist  die  Bedeutung  des  Reichtums  für 
den  Staat  anzuerkennen  und  den  Reichen  ein  gewisser  Vorzug 
einzuräumen,  wenn  sie  nur  nicht  aller  Tugend  bar  sind.  Wo  das 
Vermögen  allein  in  Ehre  gehalten  wird,  da  sanktioniert  man  die 
Habgier,  den  Übermut,  die  Feigheit  bei  dem  Volke  und  bringt  die 
vermögenslosen  Bürger  in  Verzweifelung  und  Aufregung  gegen  die 
Reichen.115)     Ebenfalls    kann    der   Regent   den   Inländern   vor  den 


u3)  III,  4,  S.  236 f.:  Solon  .  .  .  rempublicam  duabus  rebus  contineri  dixit, 
praemio  et  poena,  metu  uimirum  et  spe.  iletus  stimulat  cives  et  iu  studio 
dignitatis  vigilantes  effieit;  spes  honoris  et  praemii  homines  fortes,  obscuro 
quamvis  loco  natos,  dies  noctesque  sollicitat  et  ad  virtutes  conseetandas  im- 
pellit  .  .  .  neque  prineipem  dandis  honoribus  fusum  neque  vindicandis  seeleribus 
nmiis  severum  esse  volumus.  Ita  tarnen  Ins  nervis  rempublicam  universam 
et  omnes  ejus  partes  constringat,  ut  sit  omnibus  persuasum,  neque  nobilitatem 
aeque  divitias,  si  alia  desint  praesidia,  fore  satis  cuiquam  ad  reipublicae 
honores  consequendos  etc.  Vgl.  ebendas.  S.  238  f. :  Principi  debet  esse  pro- 
positum  in  quocumque  hominum  genere  virtutem  houestare  atque  in  supremum 
dignitatis  gradum  extollere  factisque  ostendere,  uihil  apud  eum  plus  valere, 
quam  splendorem  justitiae  omnique  in  virtutum  genere  praestantiam.  Sic 
pulcherrimum  inter  cives  certamen  existet  ....  benevolentia  omnes  prineipem 
complectentur  ....  innumeri  tota  ditione  existent  forti  pectore,  exeelso  animo 
parati  pro  patria,  pro  principe,  si  res  ferat,  vitam  sauguinemque  profundere. 
Quicumque  virtutes  colendas  suseeperit  .  .  .  is  carus  principi,  is  nobilis  esto, 
üullum  sit  honoris  genus,  nullum  praemium,  ad  quod  sit  illi  aditus  interclusus, 
sive  Hispanus  is  fuerit,  sive  Italus,  Siculus  etc.  (vgl.  S.  2421'.). 

ll4)  Ebendas.  S.  237:  erit  quidem,  nie  auetore,  principi  tuenda  nobilitas 
et  aliquid  posteris  dandum  ob  praeclara  majorum  merita,  ita  tarnen,  si  ad  na- 
talium  splendorem  mores  liaud  dissimiles,  industriam  virtutemque  ipsi 
adjeeerint. 

n5)  Ebendas.  S.  238:  Sunt  praeterea  non  pauca  divitibus  concedenda, 
quoniam  magnum  principi  praesidium  est  a  peeuniosis  hominibus  ad  omnem 
reipublicae  partem  constitutum,  multaque  movere  possunt,  nisi  sinl  prineipia 
beneficio  constricti.  Sed  ita  demum  in  pretio  habeantur,  si  bonis  artibus 
studeant,  si  peeunias  opesque  ad  honestatis  Studium  conferant.  Si  divites, 
quamvis  omni  virtute  vacui,  praemiis  et  honoribus  augentur,  avaritia,  inso- 
lentia,  ignavia  in  populo  sancietur,  solosque  beatos  credunt  quorum 
erit  ingens  census,  amplae  possessiones,  egeni  in  sordibus   perpetuo  jacebunt, 


Die  Staatslehre   des  Mariaua.  821 

Ausländern  den  Vorzug  geben;  allein  eine  weise  Politik  verlangt, 
daß  er  auch  unter  den  letzteren  ohne  Unterschied  die  Tugend 
aussuche  und  auszeichne.116)  Mariana  unterzieht  einer  scharfen 
Kritik  den  Kastengeist  und  die  hochtrabenden  und  engherzigen 
Ansprüche  eines  verrotteten  und  verdorbenen  Adels.117)  Wenn  das 
Vaterland,  sagt  er,  in  Gefahr  sich  befindet,  dann  nimmt  man  seine 
Zullucht  nicht  zu  feigen  und  entkräfteten  Adeligen,  sondern  zu 
kraftvollen  und  tapferen  Personen  ohne  Unterschied  des  Standes; 
wie  lächerlich  nun  und  unwürdig  ist  es,  diese  für  niedriger  zu 
halten  und  sie  von  den  Ehrenämtern  ausschließen  und  verdrängen 
zu  wollen!  Die  jetzigen  Adeligen  stammen  von  solchen  ab,  welche 
früher  Plebejer  waren;  wäre  nun  diesen  der  Weg  zu  höherem  Rang 
abgesperrt  gewesen,  so  würde  es  heute  keinen  Adel  geben;  wie 
unrecht  ist  es,  anderen  den  Weg  versperren  zu  wollen,  welchen 
man  selbst  gegangen  ist!  Ohnedem  ist  es  unpolitisch  und  für  den 
Staat  höchst  gefährlich,  statt  die  Tugenden  der  tüchtigen  Bürger 
ohne  Unterschied  zu  benutzen,  durch  solchen  engherzigen  Kastengeist 
die  gesamte  Bürgerschaft  in  feindselige,  aufeinander  eifersüchtige 
Parteien  zu  teilen,  was  um  so  verderblicher  ist,  als  die  von  den 
Ehrenbezeichnungen  Auszuschließenden  die  Mehrzahl  der  Bevölke- 
rung  bilden.  Endlich  zur  Verjüngung  des  verdorbenen  und  ent- 
kräfteten Blutes  der  adeligen  Familien  ist  es  notwendig,  mit  diesen 
noch  ganz  frische  und  kräftige  Elemente  durch  Ehe  zu  vermischen 
und  zu  vereinigen.118) 

§  19.     c)  Die  Militärhoheit  des  Königs  (lib.  III,  c.  V  — VI). 

Die  innere  wie  die  äußere  Sicherheit  des  Staates  hängt  von 
der  Kriegsmacht  ab;    sie  ist  unentbehrlich   zur  Aufrechterhaltung 

nulla  einergendi  spe;  unde  desperatione  concepta  concitati  in  divites  impetuui 
facient,  rixae,  contumeliae,  latrocinia  existent,  respublica  in  contrarias  partes 
distracta  funditus  peribit  etc. 

116)  111,4,  S.  240f. 

117)  Ebendas.  S.  237:  Ignava  nobilitate  nihil  turpius;  «jui  inajorum  gloria 
tumidi,  opes  hereditate  susceptas  in  nequitio  et  levitate  consumuut,  confisique 
avoram  laude  ignavia  ipsi  atque  socordia  marcescunt,  praemia  virtutum  vitiis 
adipisci  contendentes,  virorum  fortiurn  locuin  per  nobilitatis  fucum  segnitia 
et  inertia  occupare  etc. 

i>s)  Ebendas.  S.  240 ff. 
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der  Ordnung  und  Ruhe  im  Inneren,  zur  Verteidigung  und  zum 
Angriff  nach  außen119).  Zwar  muß  der  Fürst  sein  Streben 
nicht  auf  den  Krieg,  sondern  auf  den  Frieden  und  die  Ruhe  des 
Staates  richten,  mit  nahen  und  entfernten  Mächten  Friedensbündnisse 
schließen  und  nur  im  Falle  der  Xot  zu  den  Waffen  greifen;  allein 
diese  Friedensliebe  und  Abneigung  gegen  den  Krieg  müssen  große 
und  schnelle  Zurüstungen  gefahrlos  machen.  Es  ist  unmöglich, 
dauernden  Frieden  ohne  Krieg  zu  haben;  wer  Frieden  will,  muß 
sich  in  Friedenszeit  zum  Kriege  zurüsten  und  immer  bereit  sein. 
Dies  macht  eine  starke  Land-  und  Seemacht  nötig.  ,2°)  Nun  ent- 
steht die  allerwichtigste  Frage,  wie  eine  solche  Macht  zu  unter- 
halten ist,  ohne  Staat  und  Volk  in  den  Abgrund  der  finanziellen 
Xot  mit  all  ihren  Folgen  zu  stürzen.121)  Diese  schwierige  Aufgabe 
unternimmt  es  Mariana  zu  lösen,  und  wir  müssen  zugestehen,  daß 
sein  Unternehmen  nach  unseren  Begriffen  von  einer  organisierten 
Kriegsmacht,  von  völkerrechtlichen  Verhältnissen  etc.  ganz  un- 
befriedigend ausfällt.  Allein  dieses  Mißlingen  hat  sich  kaum  ein 
Politiker,  ein  Staatsmann  ersparen  können,  der  den  Versuch  machte, 
zwei  unvereinbare  Sachen,  große  Kriegsmacht  ohne  finanzielle  Xot, 
ohne  Belastung  des  Volkes,  zu  vereinigen.    Mariana  scheint  zuerst 


119)  III,  5,  244 f.:  Nunc  de  re  militari  disserendum  urltitror,  quoniara  in 
ejus  praesidio  sanctissimae  leges,  pacis  artes  universae,  publicae  et  privatae 
fortunae  delitescunt.  Neque  poterit  res  publica  longo  tempore  bonis  omnibus 
et  felicitate  florere,  nisi  validis  armis  et  praesidiis,  fortissimis  legionibus  septa. 

Quibus  tum  perditorum    civium  audaciam   temeritutemque   fraenet tum 

externam    hostium    vim   injuriamque    prohibere    alia   ratione   non   poterit,   cum 
omni  ex  parte  etc. 

120)  Ebendas.:  Debet  quidein  prineeps  omnia  consilia  ad  reipublicae  tran- 
quillitatem  referre,  cum  finitimis,  cum  longinquis  pacis  foedera  jüngere,  neque 
arma  sumere,  nisi  re  necessaria  coactus,  cum  aut  bellum  aliunde  illatum 
defendendum  sit,  vel  atroces  injuriae  vindicandae.  Tarditatem 
tarnen  deliberationis  apparatus  magnitudine  et  celeritate  compensabit.  In  eam 
rem  numerosas  peditum  ac  equitum  copia.s  alet  in  pace  validis  classibus  etc. 
(vergl.  Ebend.  S.  246  und  III,  17,  S.  352  f.). 

m)  III,  5,  S.  245:  Sed  aerarii  tenuitatem  fortasse  prudens  aliquis  ex- 
cusabit,  tantis  et  perpetuis  sumptibus  imparem;  nova  subditis  vectigalia  im- 
perare  in  belli  sumptus  molestum  et  exitiale  esse:  ineptum,  ut  externis  metum 
incutias,  civium  animos  alienare,  atque  ut  hostium  injurias  vindices,  multo 
plures  intra  provincias  hostes  parare  etc.  (vgl.  7,  S.  260  f.). 
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eine  reguläre,  stehende  Kriegsmacht  zu  empfehlen.  Zur  Unter- 
haltung derselben  muß  der  König  mit  keinen  außerordentlichen 
Steuern  das  Volk  belasten,  sondern  seine  Kriegsmacht  immer  mit 
auswärtigen  Kriegen,  wozu  es  kaum  an  Veranlassungen  fehlt,  be- 
schäftigen, damit  sie~  neben  der  Kriegsübung  und  -erfahrenheit 
auch  den  Unterhalt  sich  dadurch  verschaffe;  der  Krieg  muß  sich 
selbst  ernähren.1'-3)  Diese  Truppen  sind  geworbene  Mietstruppen, 
und  Mariana  zieht  die  einheimischen  Söldner  den  ausländischen 
vor,  obgleich  er  auch  hier  für  ratsam  hält,  nicht  einseitig  zu  ur- 
teilen und  zu  handeln,  sondern  das  rechte  Maß  zu  halten.123)  Neben 
diesem  stehenden  Berufsheere  empfiehlt  er  eine  Art  von  Miliz- 
heer; man  müsse  nämlich  auch  der  Bürgerschaft  der  Provinzen 
gestatten  und  selbst  befehlen,  daß  ein  jeder  aus  eigenen  Mitteln, 
je  nach  seiner  Einnahme  und  Vermögen,  Pferde  und  Waffen  halte, 
und  daß  sie  militärische  Übungen  anstellen;  wenn  sie  einmal  ein- 
geübt sind,  so  kann  man  sie  auch  zu  wirklichen  Kriegen  ver- 
wenden.124) Es  ist  ein  großes  Verderben,  wenn  der  Fürst  in  den 
guten  Willen  der  Bürger  Mißtrauen  setzt  und  den  Krieg  für  sein 
Geld  führen  will.  Mit  geringeren  Kosten  und  mit  größerem  Vorteil 
gibt  man  die  Waffen  den  Provinzialen  als  den  Auswärtigen.13") 
Es  kann  auf  ähnliche  Weise,  wenn  auch  nicht  den  einzelnen,  so 
doch  den  Provinzen  erlaubt  sein,  daß  sie  auf  eigene  Kosten,  durch 
gemeinschaftliche  Beiträge  kleine  Flotten  ausrüsten,  um  einer- 
seits ihre  Küsten  zu  schützen  und  andererseits  das  feindliche  Land 
anzugreifen    und   auszuplündern,    was    als  Entgeltung  für  früher 


122)  Ebendas.  5,  S.  245 f.:  Milites  in  pace  classesque  et  reliqui  apparatus 
ordinariis  vectigalibus,  sine   civium   gemitu  retineantur;   alioqui   ex  utraque 

parte  grave  periculum   denuntio Prima  ergo  cura  principi  sit,  ut 

bellum  se  ipsum  alat. 

>-'3)  Ebendas.  6,  S.  252 f.,  vgl.  S.  256—260. 

I24)  Ebendas.  5,  S.  247:  Sed  et  provincialibus  concedendum  arbitror,  im- 
perandum  etiam  si  recusent,  unumquemque  pro  censu  et  re  fainiliari  equos 
et  arma  habere.  Curandum  ut  militares  artes  exereeaut,  concurrant  equites, 
pedites  in  modum  justae  pugnae,  saltu,  jactu,  lucta  eursuque  certent,  ad  scopum 
jaculentur  missis  sagittis  ....  ab  bis  rudimenti.s  nie  arbitro  ad  vera  certamina 
transeant  etc. 

]-'5)  Ebendas.  S.  251. 

>V 
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erlittene  Unbill  nicht  unrecht  ist.  Aus  diesen  so  geübten  einzelnen 
Flotten  kann  sich  im  Falle  eines  Krieges  eine  große  Flotte  bilden.1*6) 
Das  sind  die  drei  llauptpfeiler,  auf  welche  Mariana  sein  Militär- 
system stützt.  Alles  andere,  was  er  vorschlagt,  sind  gleichsam 
aus  lloffnungs-  und  Ehrenholz  gemachte  Nebenpfeiler.127) 
Es  muß  z.  B.  niemandem  erlaubt  sein,  das  Adelszeichen,  das  Kreuz 
zu  tragen,  wer  nicht  ein  bis  zwei  Jahre  auf  seine  Kosten  als 
Land-  oder  Seekrieger  dem  Staate  gedient  hat,  und  dergleichen.12') 
Es  können  Zivilämter,  namentlich  solche,  für  welche  keine 
wissenschaftliche  Bildung  absolut  notwendig  ist,  selbst  Kirchen- 
ämter  und  -einkommen  den  des  Krieges  müde  gewordenen, 
tugendhaften  und  erfahrenen  Militärs  mit  Erlaubnis  der  Bischöfe 
überwiesen  werden.1'"9)  Es  können  zu  den  Hofämtern  tapfere  Militäis 
zugezogen  werden,  was  Mariana  aus  zwei  Gründen  insbesondere 
empfiehlt,  einmal  um  die  Provinzialen  zur  Tapferkeit  anzutreiben, 
und  zweitens,  weil  der  Umgang  mit  Soldaten  militärisch  anregend 
auf  den  Fürsten  wirkt,130)  Ferner  können  die  Senatoren  aus  dem 
Militärstand  erwählt  werden,  und  überhaupt  müssen  besondere  Aus- 
zeichnungen und  Vorrechte  dem  Militärstand  eingeräumt  werden.131) 
Alan  muß  die  Familien  der  im  Kriege  gefallenen  Militärs  auf 
öffentliche  Kosten  unterhalten,  zu  welchem  Zwecke  ein  Teil  der 
geistlichen  Einkommen  verwendet  werden  kann.132)  Endlich  wer 
sich  im  Kriege  besonders  um  den  Staat  verdient  machen  würde, 
den  müßte  man  zum  Adel  erheben.133)  Durch  solche  Anordnungen 
und  Einrichtungen  glaubt  Mariana  eine  bedeutende  Kriegsmacht 
dem  Staate  geben  zu  können,  ohne  die  Bevölkerung  mit  großen 
Steuern  zu  belasten.134)  Auch  muß  nach  Mariana  der  Fürst  per- 
sönlich  an   dem   Kriege  teilnehmen.      Es    sei   zwar    auch   hier  das 


i-'6)  Ebendas.  S.  247  f. 

I2T)  Ebendas.  S.  249:  honos  et  spes  artes  militares  sustentaMt  etc. 

128)  Ebendas.  S.  248. 

1-'9)   Ebendas.  S.  249. 

13°)  Ebendas. 

>31)  Ebendas.  S.  250. 

13:i)  Ebendas. 

'«)  Ebendas.  S.  250. 

l34)  Ebendas.  S.  250  f. 
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rechte  Maß  zu  halten;  allein  einen  ganz  unkriegerischen  König 
würde  Heer  und  Volk  verachten,  während  die  Anwesenheit  und 
Beteiligung  eines  mutvollen  Herrschers  an  allen  Strapazen  des 
Krieges  Begeisterung  erwecke  und  oft  zur  glorreichen  Beendigung 
desselben  führe.130) 

§  20.  d)  Die  Finanzhoheit  des  Königs  (Hb.  III,  c.  V  1 1  —  VIII). 
Wenn  es  bei  der  Behandlung  des  Militärwesens  hauptsächlich 
darauf  ankam,  eine  große  Kriegsmacht  bereit  zu  haben,  ohne  die 
Staatskasse  auszuleeren  und  das  Volk  zu  belasten,  so  wird  dieser 
Standpunkt  auch  bei  der  Behandlung  des  Finanzwesens  festgehalten.136) 
Der  Staat  resp.  der  König  hat  dreierlei  Einnahmen,  die  von  den 
Domänen  (Krongütern)  eingezogenen,  die  ordentlichen 
und  die  außerordentlichen  Steuern.  Die  ersten  sind  zum 
Unterhalt  des  Fürsten  und  seines  Hofstaats,  die  ordent- 
lichen Steuern  zur  Bestreitung  der  allerlei  Bedürfnisse  des 
Staates  im  Frieden,  und  die  außerordentlichen  Steuern  zur 
Bestreitung  der  Unkosten  des  Krieges  zu  verwenden. 
Darnach  besteht  die  erste  und  größte  Sorge  des  Fürsten  darin, 
die  Ausgraben  nach  den  Einnahmen  einzurichten.137)  Was 
die  Domänen  betrifft,  so  können  sie  verpachtet  werden;  die  Ver- 
pachtung der  Steuern  aber,  als  ein  verderbliches  System,  ist 
auf  jede  Weise  zu   vermeiden.136)     Auch   muß   die   Erhebung  der 

135)  III,  6,  S.  252 ff. 

13«)  III,  7,  S.  260f. 

137)  Ebendas.  S.  262:  Regius  census  trifariam  divisus  est;  aut  eniin  ex 
praediis  gentilioiis,  pecunia  aut  fructuum  parte  locatis,  reditus  percipiuntur. 
Ex  iis  regia  familia,  universae  aulae  apparatus  debet  sustentari.  Deindc 
vectigalia  ordinaria,  quacumque  ratione  atque  ex  quibuscumque  rebus  suppedi- 
tentur,  ad  rempublicam  in  pace  regendam  destinata  sint.  Unde  annuae  mer- 
cedes  publicis  ministris  peudantur,  urbes  muniantur,  aedificentur  arces,  viae 
publicae  sternantur,  reficiantur  pontes,  alantur  milites  praesidiarii.  Pra 
haec  certis  temporibus  extraordinaria  populis  imperantur;  earum  pecuniarum 
subsidio  bellum,  si  ingruit,  defendatur,  sive  etiam  nitro  alienis  finibus 
inferatur.  Ergo  magna  et  prima  cura  esse  debet...  ut  sumptus  singuli 
facultati  et  copiae  sint  exaequati,  ratio  vectigalium  et  erogandi  aecessitas  inter 
se  congruant,  ne,  si  modiim  exccdant,  respublica  majoribus  malis  implicetur  etc. 

I3s)  Ebendas.  S.  261:  vendere  etiam  pretio  annua   vectigalia,  copiosi 
hominibus  addicere  noxium  est  atque  omni  ratione  vitandum. 
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Steuern  von  Staats  wegen  unter  strenger  Kontrolierung  der 
Steuerbehörden  und  -beamten  geschehen,  damit  die  Staatseinnahmen 
nicht  entwendet  werden.139)  Die  Frage,  nach  welchem  Prinzip  die 
Steuern  aufzulegen  sind,  bleibt  unberührt.  Die  Frage  nach  den 
sogenannten  indirekten  Steuern  kommt  einigermaßen  in  Betracht, 
indem  Mariana,  nicht  sowohl  als  ein  Finanzmann,  als  vielmehr 
als  ein  Philanthrop  und  Moralist,  auf  die  Erleichterung  der  un- 
bemittelten Klassen  achtend,  die  unentbehrlichen  Lebens- 
bedürfnisse mit  mäßigen,  die  Luxusgegenstände  hingegen 
mit  beträchtlichen  Steuern  belasten  will.  Auf  diese  Weise 
glaubt  er  entweder  dem  Luxus  der  Begüterten  Einhalt  tun,  oder 
wenigstens  die  Staatskasse  für  die  Erleichterung  der  ärmeren  Klassen 
einigermaßen  entschädigen  zu  können.140)  In  diesem  Sinne  ist 
auch  sein  handelspolitisches  System  zu  verstehen.  Er  empliehlt 
Erleichterung  und  Begünstigung  der  Ein-  und  Ausfuhr  der  Lebens- 
bedürfnisse141) und  Erschwerung  der  Einfuhr  der  ausländi- 
schen, gewerblichen  Erzeugnisse  und  Luxusgegenstände.142) 

§  21.     Münzwesen  (üb.  111,  c.  VIII). 

Ebenso  als  Moralist  und  zugleich  als  Ehrenmann  zeigt  sich 
Mariana  bei  der  Besprechung  des  Münzwesens  gegen  solche  raffi- 
nierte Finanzmänner,  welche,  um  der  Staatskasse  aus  der  Ver- 
legenheit zu  helfen,  die  Münzen  verfälschten. 143)     Er  gibt  zwar  zu, 


)39)  Ebendas.  S.  262 f. 

I4°)  Ebendas.  S.  265. 

U1)  III,  9,  S.  27'»:  commercia  cum  aliis  regionibus  juvanda  potius  mode- 
ratis  vectigalibus  sunt,  quam  impedienda  tributorum  gravitate;  nam  et  si 
quidquid  venditori  detrahitur  aucto  vectigali,  totum  ernptori  accrescit.  Gravi 
tarnen  pretio  minor  ementium  copia  est,  major  coiomercii  difficultas.  Invectiones 
evectionesque  rerum  necessariarum,  utmari  terraque  sintfaciles,  providenduin  est. 

"-'  III,  7,  S.  26.r)f. :  Eam  rationem  praesertim  in  scrutis  servari  volo, 
quae  ex  aliis  provinciis  venient,  magno  imposito  vectigali  vcndautur  etc.  (vergl. 
III,   10,  S.  284). 

143)  Das  Capitel  de  moneta  fehlt  in  der  ersten  Ausgabe  unseres  Werkes, 
wie  wir  es  in  der  Einleitung  bemerkten.  Anlaß  zur  Behandlung  dieser  Frage 
gab  die  von  dem  Herzog  von  Lerna  vorgenommene  Verfälschung  der  Münzen, 
Die  Offenheit,  mit  der  Mariaua  die  Frage  behandelt,  hat  böses  Blut  gemacht 
und  seine  Verhaftung  zur  Folge  gehabt. 
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daß  auf  diesem  Wege  dem  bevorstehenden  Bedürfnisse  abgeholfen 
werden  kann,  daß  dieses  Heilmittel  schon  von  mancher  Seite  an- 
gewandt wurde  und  im  äußersten  N.otfall  nur  vorübergehend 
als  Ausnahme  angewendet  werden  kann,  wie  die  Ausgabe 
des  Leder-  oder  Papiergeldes; 144)  allein  solche  Fälle  ausgenommen, 
verwirft  er  die  Sache  als  eine  unwürdige  Betrügerei,  als  eine 
unrechte,  tyrannische  und  mit  großen  Nachteilen  verbun- 
dene Maßregel. ,45)  Der  Kegent  hat  keine  Herrschaft  über  das 
Privatvermögen  seiner  Untertanen;  er  kann  wie  schon  festgestellt 
wurde  (vgl.  §  11)  keine  Steuern  ohne  die  Zustimmung  des  Volkes, 
resp.  seiner  Repräsentation,  erheben:  die  willkürliche  Verfälschung 
der  Münze  aber  ist  nichts  anderes  als  eine  willkürliche  Steuer- 
erhebung.146) Das  Recht,  Goldmünzen  prägen  zu  lassen  und  ihnen 
einen  bestimmten  Wert  beizulegen,  ist  allerdings  eins  von  den 
Souveränetätsrechten  des  Staatsoberhauptes;  allein  dieses  Recht 
bezieht  sich  nur  auf  die  äußere  Form  der  Münzen;  der  Wert  der- 
selben kann  keineswegs  willkürlich  von  dem  wirklichen  Wert  des 
Metalles  unabhängig  bestimmt  werden.  Die  Münze  hat  einen 
doppelten  Wert,  einen  natürlichen,  innerlichen,  (naturalis, 
intrinsecus)  der  Qualität  und  dem  Gewicht  des  Metalles 
entsprechenden  (Real-)  und  einen  legalen,  äußerlichen 
(legalis,  extrinsecus),  durch  Gesetze  bestimmten  (Nominal-) Wert. 
Der  letztere  muß  dem  ersteren,  zwar  nicht  ganz  gleich,  wohl  aber 
sehr  nahe  stehen.  Wenn  der  Realwert  des  Metalles  außer  acht 
gelassen  und  der  Nennweit  nach  Belieben  bestimmt  wird,  so  ist 
dies    eine  Schacherei,    eine    offene    Räuberei.147)     Mit    der    Münze 


ul)  III,  8,  S.  268 f.  vgl.  auch  S.  273. 

14S)  Ebendas.  S.  269  f. :  illud  contendo,  prirnuin  noa  omnia,  quae  a  ma- 
joribus  facta  sunt,  carere  vitio,  deinde  in  eximiae  et  paratae  utilitatis  specie 
latere  fraudem,  mera  ludibriaesse,  majora  incominoda  publice  priva- 
timque  ex  eo  commento  existere. 

M)  Ebendas.  S.  270. 

H7)  Ebendas.  S.  270 f.:  Licebit  quidem  regi  inonetae  formaun  mutare, 
quando  inter  ea  quae  jure  regio  continentur  lege  iinperatoria,  inoneta  nume- 
ratur:  valore  tarnen  juxta  pecuniae  bonitatem  et  leges  priores  sancito.  Et 
quidem  monetae  valor  duplex  est,  naturalis  alter,  sumptus  ex  inetallis  qualitate 
et  pondere,  qui  et  intrinsecus  dici  potest:  legalis  et  extrinsecus  alter,  quem 
princeps  lege  definit,  sicut  et  mercium  aliarum  pretia,   ut    non  vendantur  ma- 
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verhält  es  sich  ebenso  wie  mit  den  anderen  Waren;  sie  ist  ein 
Stück  Ware,  .sie  ist  ein  Tauschmitte]  und  zwar  ein  aus  Bequem- 
lichkeitsrücksichten  öffentlich  bestimmtes  und  anerkanntes  Tauseh- 
mittel,  welches  den  ursprünglichen  Tauschhandel  verdrängt  und 
ersetzt  hat.  Wenn  nun  der  Fürst  mit  den  anderen  Waren  nicht 
nach  Belieben  schalten  und  walten  darf,  so  darf  er  es  ebensowenig 
mit  dieser  Ware.14")  Auch  zieht  die  Verfälschung  verderbliche 
Folgen  nach  sich.  Weil  die  Menschen  den  Realwert  des  Me- 
talles nie  außer  acht  lassen,  werden  die  Lebensmittel  und  Waren, 
ohne  daß  der  Fürst  imstande  sei,  es  zu  verhindern,  so  viel  teurer 
werden,  als  der  innere  Wert  der  Münze  geringer  geworden  ist. 
Diese  Teuerung  der  Sachen,  wahrend  der  äußere  Wert  der  Münze 
derselbe  bleibt,  verursacht  dem  Volke  viele  Leiden.119)  Eine  an- 
dere unausbleibliche  Folge  der  Verfälschung  ist  die  Stockung  des 
Handels  und  insbesondere  des  Kleinhandels.  Wo  aber  der  Handel 
in  Stocken  gerät,  da  gerät  auch  das  Volk  in  allerlei  Übel:  einmal 
verstopfen  sich  die  Erwerbsquellen  für  den  größten  Teil  desselben, 
und  zweitens,  wenn  der  Fürst,  um  dem  Übel  abzuhelfen,  das  ver- 
fälschte Geld  entweder  ganz  aufhebt  oder  den  ursprünglichen  Wert 
desselben  herabsetzt,  verliert  das  Volk  im  ersten  Fall  sein  ganzes 
Vermögen  an  Geld,  im  zweiten  Falle  einen  Teil  davon,  je  nach 
der    Herabsetzung   des    ursprünglichen    Wertes    desselben.150)      Wo 

juris  quam  quod  lex  profecto  sauxit.  Stultus  qui  hos  valores  ita  sejunxerit, 
ut  posterior  non  inhaereat  legalis  naturali;  iniquus  qui  qm>d  vulgo  inter  ho- 
mines  quinque  aestimatur,  decem  oinnino  vendi  mandet:  nequo  ut  ita  tiat,  ulla- 
diligentia  assequatur  aut  severitate  . . .  quod  in  aliis  mereibus  contingit,  idem  ad 
peeuniam  extendatur:  debere  prineipem  valore  lege  taxando,  metalli legitimum 
pretium  et  pondus  considerare,  neque  ultra  niti,  praeterquam  quod  proeudeudi 
laliore  ])arum  aliquid  addi  ad  metalli  Valoren)  potest.  Neque  euim  in  ea 
sumus  sententia,  quae  tarnen  magnos  auetores  habet  jure  consultos  praeelaros, 
suo  sumptu  debere  principein  inonetam  percutere,  neque  propterea  ad  verum 
metalli   valoreni  aliquid  addere  etc. 

'«)  Ebendaselbst  S.  270  11'. 

149)  Ebendaselbst  S.  274:  ac  primum  mercium  omnium  et  annonae  Caritas 
consequetur  haud  dubium  uon  minor  ipiam  quautum  fuerit  detractum  de  pecu- 
uiae  bonitate.  Neque  enim  pluris  peeuniam  homines,  faciunt  quam  pro  me- 
talli qualitate  et  modo,  nou  si  severis  legibus  contra  caveatur.  (S.  270). 

"i   Ebendaselbst  S.  276  ff:   commercium,    quu   majore  ex  parte  publicae 
et    privatae    opes   consistunt,   moneta  depravata  impeditur.     Jnstitores  et  emp- 
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aber  das  Volk  leidet  und  verarmt,  da  leidet  notwendig  auch  die 
Staatskasse.151)  All  dieses  wirtschaftliche  Ungemach  krönt  der  un- 
erbittliche Haß  des  Volkes  gegen  den  Hegenten,  welcher  als  Ur- 
heber dieser  Zustände  betrachtet  wird.153) 

§  22.  c)     Die  Wiitschaftshoheit  des  Königs  (Hb.  [II,  c  IX— X). 

Das  erste,  was  bei  der  Besprechung  der  Wirtschaftspflege  in 
Betracht  kommt,  ist  die  Sorge  des  Regenten  für  reichlichen  Vorrat 
von  Lebensmitteln.  Im  Kriege  wie  im  Frieden  kommen  reichliche  Vor- 
räte dem  Staate  zustatten;  auch  gewinnt  der  König  dadurch  das  Herz 
des  Volkes.153)  Die  Sache  hängt  allerdings  in  erster  Linie  von  der 
Witterung  und  von  der  Gunst  des  Himmels  ab,  und  eben  deshalb 
ist  dafür  zu  sorgen,  daß  Gott  immer  versöhnt  und  gnädig  ist; 
allein  auch  der  Mensch  muß  das  Seinige  tun.154)  Dazu  gehört 
die  Beförderung  des  Handels,  die  Erleichterung  der  Ein-  und 
Ausfuhr  der  Naturalien,  und  überhaupt  die  Begünstigung  des 
Handelstandes.155)  Nebst  dem  Handel  muß  der  Regent  für  den 
Ackerbau  sorgen,  damit  die  Acker  im  ganzen  Lande  bebaut 
werden.  Zu  diesem  Behuf  schlägt  Mariana  nach  dem  Vorgang  der 
Alten  die  Ernennung  einer  Ackerbauaufsichtsbehörde  in  jeder 
großen  und  kleinen  Stadt  vor,  welche,  durch  Belohnung  des  Fleißes 


toresterretprofecto  pecuniae  pravitas,  terret  consecuta  exeornalo  Caritas  rerum  .  .  . 
Sublato  commercio  nullum  erit  genus  mali  quod  in  eam  «-entern  non  incurrat. 
Certe  provinciales  extenuari  necessum  erit,  idque  dupliciter.  Primuni  enim 
quaestus  cessabit  emptionibus  et  venditionibus  infrequentibus  unde  magna 
populi  pars  vivit,  artifices  maxime  et  quorum  victus  spes  in  manibus  est 
et  labore  quotidiano,  quae  inaxima  multitudo  est.  I'einde  princeps  cogetur 
mali  causam,  pravam  pecuniam  aut  penitus  abrogare,  aut  reddere  viliorem 
valore  priori  imminuto  etc. 

!51)  Ebendaselbst  S.  277:   sublato  commercio  atque   ex  eo  provincialil 
extenuatis  regiorum  vectigalium  miserabilis  existet  calamitas. 

lfa)  Ebendaselbst  S.  278. 

I  III,  9,  S.  279:  annonae  cura  respublica  bello  paceque  multum  juvatur, 
eaque  procuratione  vel  maxime,  framenti  praesertim  copia,  popularium  bene- 
volentia  principi  conciliatur. 

154)  Ebendas. 

155)  Ebendas.:  mercatorum  commodis  consulendum  arbitror;  jure  et 
legibus  adjuvanda  ars,  inprimis  reipublicae  salutaris  [vgl.  §20, 
Anm.  C,  j  22,  Anm.  8  . 


330  Hasilius  Antoniades, 

and  Bestrafung  der  Faulheit,  die  Bauern  zu  besserer  Bestellung 
des  Landes  anstacheln  kann.  Auch  müssen  die  unbebaut  bleiben- 
den Äcker  von  Staatswegen  kultiviert  und  nach  Abzug  des  Auf- 
wandes von  dem  Produkte  der  dritte  oder  vierte  Teil  für  öffent- 
liche Zwecke  bestimmt  werden.156)  Gebirgige,  für  den  Ackerbau 
unwirtbare  Gegenden  muß  man,  um  dem  Holzmangel  abzu- 
helfen,157) mit  Bäumen  bepflanzen,  sowie  die  Felder  durch  Zu- 
sammenleitung  der  Flüsse,  wo  es  tunlich  ist,  bewässern,  um  die 
Dürre  zu  lindern  und  häufigen  Regen  hervorzurufen.158)  Der  Staat 
muß  ferner  für  den  Bauern-  und  Ilirtenstand  sorgen  und  ihre 
Interessen  gegen  die  List  und  die  Angriffe  der  Mächtigeren  schützen 
und    unterstützen.159)     Was    die    gesetzliche    Taxation    der 

156)  Ebendas.  S.  280:  agri  ut  tota  provincia  diligenter  colantur,  neque 
situ  et  squalore  inculti  jacere  sinantur,  reetori  cura  esse  debet.  ...  Eo  ergo 
consilio,  quod  Aristoteles  etiam  secutus  est,  per  urbes  et  oppida  magistratus 
creetur,  eui  cura  sit,  praedia  orania  agrosque  lustrandi.  Sit  de  publico  prae- 
mium  industriae  ejus,  qui  prae  caeteris  oppidanis  possessiones  diligenter 
coluerit  ....  ignominia  pecuniaque  mulctetur  ignavia  ejus,  qui  eam  curatn 
neglexerit. 

157)  Darnach  scheint  Mariana  den  großen  Einfluß  der  Waldungen  auf 
das  Klima  eines  Landes  nicht  zu  kennen:  er  sagt  es  wenigstens  nicht  aus- 
drücklich; und  wir  wissen  nicht,  wo  Leutbecher  gelesen  hat,  was  er  (in  seiner 
genannten  Abh.  S.  64)  schreibt:  „auch  gebe  ein  Fürst  nicht  zu,  daß  die 
Waldungen  eines  Landes  allzusehr  gelichtet  oder  vermindert  werden:  denn 
dadurch  wird  das  Klima  heißer  und  dem  Ackerbau  weniger  hold."  Nicht  aus 
solchen  Betrachtungen,  sondern  lediglich  um  dem  Ilolzmangel  abzuhelfen 
empfiehlt  .Mariana  die  Sorge  für  die  Waldungen  (S.  2S0f.):  quoniam  lignorum 
penuria  plerisque  locis  fatigat,  multique  montes  culturam  recusant  propter 
locorum  asperitatein,  ut  cujusque  natura  erit,  pinu,  glande  aliisque  arboribus 
serentur:  unde  alendis  ignibus  materia  suppetat,  excitandis  aediticiis  ligna  etc. 
Was  er  über  das  Klima  und  den  Regen  sagt,  bezieht  sich  auf  das  Zusammen- 
leiten  der  Flüsse   und   die    Bewässerung   der  Äcker.     Vgl.  die  folgende  Anm. 

158)  Ebendas.  S.  281:  ad  haec  si  corrivatis  fluminibus,  ubi  facultas 
t  xtiterit,  quod  inultis  locis  contingit,  opera  atque  industria  agri  irrigui  fiant 
non  magis  frugum  ubertati,  quam  saluti  incolartim  consuletur,  ariditate  aeris 
in  Hispania  maxima  per  eum  modum  mitigata.  Non  nihil  etiam  conferet  ea 
industria  ad  majorem  aliquanto  pluviarum  copiam,  majori  vaporum  materia, 
qui  in  nubes  concrescunt  ex  locis  irriguis  excitati. 

159)  Ebendas.:  Sed  et  aratoribus  atque  pastoribus  prospiciendum  est, 
quorum  labore  universa  provincia  sustentatur  et  viget.  Primum  cujusquam 
fraudi  aut  potentibus  hominibus  ne  praedae  sint,  sed  potius  eorum  raticyiibus 
ne  quis  adversetur,  magistratus  et  principes  diligenter  efficient  etc. 
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Naturalien  betrifft,  so  findet  Mariana  dieses  Institut  zwar  sehr 
heilsam,  besonders  wenn  der  Preis  nach  den  Zeit-  und  Lokal- 
verhältnissen, und  nicht  ein  Preis  für  alle  Zeit  und  für  alle  Orte 
bestimmt  wird;  allein  er  will  von  dieser  Taxation  diejenigen  Bauern 
befreien,  welche  kein  eigenes  Grundstück  haben,  sondern  als  Hörige 
oder  Pächter  fremdes  Land  bebauen.160)  Es  ist  dies  einer  der 
anerkennenswerten  Vorzüge  unserer  Abhandlung,  daß  sie  immer 
dem  schwächeren  Teile  der  Bevölkerung  das  Wort  redet  und  den- 
selben gegen  jede  Überlistung  und  Übervorteilung  von  Seiten  der 
Mächtigeren  in  Schutz  nimmt.  Auch  will  Mariana  dem  Weinbau 
Grenzen  setzen,  damit  einerseits  der  Ackerbau  keinen  .Schaden 
dadurch  leide  und  anderseits  das  immer  an  Stärke  und  Ausdehnung 
zunehmende  Weintrinken  der  Spanier  abnehme.161)  Die  Frage 
endlich,  ob  nützlich  ist,  die  Flüsse  fahrbar  zu  machen,  beant- 
wortet Mariana  in  betreff  Spaniens,  wegen  der  Unebenheit  des 
Landes,  verneinend,  ohne  die  Nützlichkeit  der  Unternehmung  für 
andere  Länder  in  Abrede  zu  stellen.1611) 

§  23.    Öffentliche  Bauten  (de  aedificiis  c.  x). 

Unter  diesem  speziellen  Namen  begreift  Mariana  alles,  was 
das  Leben  verschönern  und  bequem  machen  kann.  Auch  diese 
Seite  des  Lebens  will  er  nicht  außer  acht  lassen  und  verlangt 
keine  geringe  Sorge  dafür  seitens  des  Staates  nnd  seines  Ober- 
hauptes.163) Was  die  Kunst-  und  Schmuckobjekte  betrifft,  so 
findet  er  es  vorteilhafter,  wenn  der  Regent  zur  Verfertigung  der- 
selben Künstler  vom  Auslande  berufen,  als  die  Sachen  fertig  von 
auswärts  würde  kommen  lassen;  auf  diese  Weise  würde  man  nicht 
bloß  im  Lande  selbst  die  Sachen  in  Fülle  haben,  sondern  auch, 
was  am  wichtigsten  ist,  das  Ausfließen  des  Geldes  nach  dem  Aus- 


l6°)  Ebendas.:  grave  est,  quod  tanto  sudore  constitit,  unde  inops  familia 
sustentanda  est,  in  annonae  angustia  rainoris  vendere  ipiam  steterit. 

,61)  Ebendas.  S.  2.82. 

1C2)  Ebendas.  S.  283. 

163)  III,  10,  S.  284:  de  aliis  elegantiis  hoc  loco  est  disputandum,  quibus 
civitates  et  oppida  publice  et  privatim  illustrantur  etc. 
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land  verhindern.18*)  Es  ist  dabei  für  Straßen-,  Brücken-, 
Festungs-  und  Mauernbau  oder  Reparation  zu  sorgen.165)  Ebenso 
sind  die  Städte  mit  elegant  gebauten  öffentlichen  und  Privat- 
gebäuden, die  Umgegend  mit  anmutig  angelegten  Villen  zu  ver- 
schönern, und  zwar  nicht  zur  Verweichlichung,  sondern  um 
Körper  und  Geist  durch  die  der  Arbeit  folgende  Erholung  zu  er- 
frischen und  zur  neuen  Arbeit  anzuregen.166)  Die  dazu  nötigen 
Mittel  glaubt  .Mariana  folgendermaßen  verschallen  zu  können: 
1.  wenn  man  die  überflüssigen  Ausgaben  beschränken  würde,  so 
könnte  man  die  Ersparnis  auf  solche  Zwecke  verwenden.167)  2.  ginge 
der  Regent  mit  seinem  guten  Beispiel  voran,  so  würde  er  Nach- 
ahmer linden.168)  3.  es  wäre  zweckmäßig,  wenn  man  die  irgend 
ein  obrigkeitliches  (Militär-,  Zivil-,  Kirchen-)Amt  Antretenden 
verpflichten  würde,  einen  Teil  ihrer  Einkünfte  zu  solchen  öffent- 
lichen Bedürfnissen  zu  verwenden,  welche  Maßregel  mit  dem 
Vorteil  verbunden  sei.  daß  infolge  dieser  Bedingung  auch  die 
Amtserschleichung  die  Flügel  hängen  lasse. 1CB)  4.  es  wäre  endlich 
ratsam,  die  dazu  günstige  Gelegenheit  und  insbesondere  die  Teue- 
rungsnot zu  benutzen,  um  die  Armen  für  einen  kleinen  Tagelohn 
mit  solchen  Arbeiten  zu  beschäftigen.170) 

l64)  Ebendas.  S.  284:  Ac  praesertim   varii   artifices   magno,  si   opus  erit, 

evocandi [uod    commodius    arbitror,    quam    res   ipsas    confectas  aliunde 

afferri,  tum  ad  earum  majorem  copiam,  tum  praesertim,  ne  ejusmodi  artificiis 
aurum  et  argentum  ....  derivetur  alio.  magno  nostro  ineommodo. 

'«)  Ebendas.  S.  284  f. 

;"";  Ebendas.  S.  285. 

>67)  Ebendas.  S.  236. 

lß8)  Ebendas. 

l69)  Ebendas.:  Si  quis  honores  railitares  suscipient,  ecclesiarum  prae- 
fecturum,  aut  omnino  alios  magistratus,  iis  necessitas  imponatur,  venia  Ponti- 
lirniii  si  opus  erit,  redituum  partem  et  proventuum  in  ornamenta  publica  in- 
sumendi.  .  .  .  Sic  fiet,  u1  virorum  praestantium  tota  provincia  innumera 
monumenta  extent,  lionorum  arabitus  minor  sit,  multorum  cupiditate  restricta 
eo  onere  imposito. 

l7°)  Ebendas.  S.  286  f. 
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Liber  secuiidus  yconomicoruui  Aristotilis. ') 

Von 

Dr.  K.  Bloch.  (Straßburg  i.'Els.) 

I. 

Abkürzungen. 

Ar.  =  Aristoteles. 

Ar.  ps.       =  Valentini  Rose  Aristoteles  pseudepigraphus. 

NE  =  die    Nikomachische  Ethik  des  Ar. 

P  =  die   Politik  „       „ 

H  =  die   Rhetorik  „       „ 

Bock  =  F.  Bock,  Aristoteles  Theophrastus  Seneca  de  rnatrimonio,  Leipziger 

Studien  zur  classischen  Philologie,  1899  XIX  1-  72. 
Egger        =  E.  Egger,  les  Economiques  d'Aristote  et  de  Theophraste,  annales 

de  la  faculte  des  lettres  de  Bordeaux,  1879  I  364—80. 
Haureau    —  Haureau,    sur    quelques    traductions   de  l'Economique   d'Aristute, 

anuales  de  la   faculte  des  lettres  de  Bordeaux,  1880  II  397—410. 
Praechter  =  K.  Praechter,  Hierokles  dei   Stoiker,  1901. 
Zeller        =    Ed.  Zeller,  die  Philosophie  der  Griechen  in  ihrer  geschichtlichen 

Entwicklung     (II  23  =   Zweiter    Teil,     zweite   Abteilung,    dritte 

Autlage,    1879;    Uli3    =    Dritter   Teil,    erste    Abteilung,    dritte 

Auflage,  1880). 
Unseren  Traktat  zitiere  ich  nach  der  Ausgabe  von  F.  Susemihl,  Ari- 
stotelis  quae  feruntur  oeconomica,  1887,  S.  40— 63,  und  zwar  nach  der 
jeweils    auf    der    linken     Seite  .  abgedruckten     Übersetzung    von    Durand 
d'Auvergne. 
Praef.         =  Vorrede  dieser  Ausgabe. 


')  Vorliegende  Arbeit  schließt  inhaltlich  au  eine  im  vorigen  Jahre 
erschienene  Untersuchung  De  Pseudo-Luciani  Amoribus  an;  vgl.  Disserl 
Argent.  philol.  sei.  XII,  ITeft  3,  bes.  Cap.  II. 
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§  1. 

Überlieferung  und  Literatur  <les  Traktates: 

Material   für   unsere  Untersuchung. 

Unsere  Kenntnis  des  II.  (III.)  Buches  der  sogenannten  Aristo- 
telischen Ökonomik  beruht  bis  jetzt  lediglich  auf  den  lateinischen 
Übersetzungen  des  Mittelalters;  die  hebräischen,  die  alle,  wie  es 
scheint,  auf  einen  sonst  unbekannten  Abraham  ihn  Tibbon  zurück- 
gehen, '-')  und  die  arabischen3)  Übersetzungen  sind  m.  W.  noch 
nicht  herausgegeben.  Ob  bezüglich  der  Abhängigkeit  die  Ansicht 
Steinschneiders  begründet  ist,  kann  erst  genauer  untersucht  werden, 
wenn  die  Texte  vorliegen,  und  eine  solche  Editio  würde  m.  E. 
sowohl  für  die  Einordnung  der  Schrift  in  das  Korpus  der  [Aristo- 
telischen] Ökonomik  als  auch  für  die  Gestaltung  des  an  manchen 
Stellen  noch  zweifelhaften  Textes  nützlich  und  förderlich  sein. 
Hier  haben  wir  es  also  einzig  und  allein  mit  den  eingangs  er- 
wähnten lateinischen  Übersetzungen  zu  tun.  Und  zwar  kommen 
3  Klassen  solcher  Translationes  in  Betracht.  Die  dem  Alter 
nach  1.  oder  2.  Klasse  (Praef.  XVIII  44)  wird  vertreten  durch 
die  mit  Hilfe  zweier  griechischer  Bischöfe  im  August  1295  von 
Durand  d'Auvergne4)  angefertigte  Übersetzung:  hierin  nimmt 
unser  Traktat  die  Stelle  des  Liber  secundus  yconoraicorum  Aristo- 
tilis   ein,  vorangeht    die    allgemein  als  1.  Buch  der  Ökonomik  be- 


-)  Egger  365;  Ilaureau  398.  Nach  Steinschneider,  hebr.  Übers,  d.  Mittel., 
§  118,  S.  228  liegt  die  gleich  zu  erwähnende  lateinische  Übersetzung  von 
Durand  zugrunde. 

3)  Steinschneider,  arab.  Übers,  aus  d.  Griech.,  §  38,  1   S.  74. 

4)  Dieser  ist  nicht  mit  Durand  von  St.  Pourcain  identisch,  wie  noch 
Susemihl,  (losch,  d.  griech.  Lit.  in  d.  Älexandr.,  I  160 0  angibt,  da  letzerer 
,erst  1313  Lehrer  in  Paris'  wurde  (Überweg-Heinze,  Gesch.  d.  Phil,  II9  341); 
schon  Ilaureau,  Hist.  lit.  de  la  France,  XXV  59  hat  darauf  hingewiesen:  auch 
er  war  allerdings  aus  der  Anvergne  (vgl.  Metzer  u.  Weites  Kirchenlexikon 
(ed.  Kaulen)  IV  43;  Denifle-Chatelain,  Charteil.  ünivers.  Paris.  II  21S  n.  11; 
Denifle,  Arch.  f.  Liter.-  u.  Kirchengesch.  d.  Mittel.  II  214).  Auch  der  bei 
Denifle-Chatelain  a.  a.  0.  II  669b  erwähnte  D.  de  Auvernia  kommt  nicht  in 
Betracht. 
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zeichnete  Schrift.  Diese  Übersetzung  ist  in  zahlreichen  Hand- 
schriften überliefert.  Hinzukommen  als  (dem  Alter  nach)  2. 
oder  1.  Klasse  Lesarten  und  Bemerkungen,  die  Überreste  einer 
selbständigen  Übersetzung  darstellen  (praef.  Will  f.,  Ar.  ps.  645  f). 
Nach  Haureau  402  f.  handelt  es  sich  um  Verbesserungen  eines 
Griechen  (404)  ä  qui  certaines  phrases  n'avaient  pas  semble  fideles. 
Susemihl  hat  den  Aufsatz  von  Haureau  nicht  in  extenso  gekannt; 
mir  lag  er  vor.  und  ich  kann  die  Ansicht  von  Susemihl,  bezw. 
Rose  nur  gutheißen  und  mir  zu  eigen  machen.  Wenn  wir  von 
der  im  Exkurs  zu  behandelnden  Stelle  absehen,  handelt  es  sich 
im  Grunde  darum,  ob  man  die  den  Lesarten  beigefügte  Erklärung 
"hie  habetur  alia  translatio*  so  fassen  darf  wie  Haureau,  der 
offenbar  a  me  (mihi)  ergänzt,  oder  ob  man  alia  mit  alius  codicis 
gleichsetzen  muß;  das  letztere  halte  ich  für  notwendig.  Außerdem 
bedeuten  die  Bemerkungen  Ferdinands  von  Spanien  vor  und  nach 
seinem  Kommentare  (Haureau  403:  Quot  sunt  libri  partiales  in 
Yconomica  Aristotelis  nobis  translata  ad  praesens?  —  In  Vcon. 
Arist.  n.  tr.  ad  pr.  sunt  duo  libri  partiales)  keineswegs,  daß  da- 
mals, also  nach  Haur.  nach  1295  und  vor  1302,  nur  eine  Über- 
setzung, nämlich  die  Durands,  vorhanden  war,  sondern  daß  andere 
Bücher  nicht  übersetzt  waren.  Die  3.  Klasse  schließlich  wird 
von  der  Übersetzung  (V  genannt  von  Susem;  praef.  XXIX)  der 
3  ökonomischen  Bücher  des  Aristotelischen  Korpus  ge- 
bildet. Man  darf  nun  nicht  fragen,  ob  dies  F  auf  den  griechischen 
Text  zurückgeht  oder  nicht.  Haureau  4041'.  hat  auf  die  gute  und 
reine  Übersetzung  des  1.  Buches,  Susemihl  (praef.  XVIII  f)  auf 
die  sehr  freie  Wiedergabe  des  oixovop.ixo<  ß'  hingewiesen;  doch 
wird  hierdurch  nichts  gewonnen,  da  ja  jedes  der  Bücher  seine  be- 
sondere Überlieferungsgeschichte  haben  kann.  Andererseits  ist  un- 
zweifelhaft, daß  der  Verfasser  von  F  in  unserem  Traktat  gele- 
gentlich ziemlich  frei  verfuhr;  wir  werden  selbst  einige  Fälle 
kennen  lernen  (Anmerk.  46,  53,  82).  Ob  daher  unsere  3.  Klasse 
einzig  und  allein  aus  den  beiden  anderen  Übersetzungen  konta- 
miniert ist,  oder  ob  eine  griechische  Vorlage  mit  zugrunde  liegl 
—  so  muß  man  wohl  die  Frage  stellen  — ,  wage  ich  nicht  zu 
entscheiden. 
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Soweit  die  Frage  nach  der  Überlieferung  des  Büchleins;  lernen 
wir  nunmehr  die  Literatur  kurz  kennen. 

R  ose  5)  glaubt,  daß  unsere  Schrift  mit  den  im  Index  der  Aristote- 
ii-ehen  Schriften  (Hesych.  166)  geuannten  vöp.01  dvSpos  xac  yx^z-r^  iden- 
tisch ist,  und  vergleicht  bezüglich  des  Inhaltes  die  unter  dem  Namen 
der  Periktione  überlieferte  neup\thagoreische  Schrift  -zo\  pvatxös 
apii.ovia?  (Stob.  11.  85,  17  Mein.).  Dem  ersten  Vorschlage  haben 
Zeller  II  23  1040  und  Susemihl6)  zugestimmt.  Ersterer  hält  es 
auch  für  möglich,  daß  der  ebenfalls  in  den  Katalogen  (lies.  165) 
überlieferte  Titel  rcepl  auußKucrsu);  avopo;  xat  fuvcuxo^  nur  einen  an- 
deren „Titel  der  gleichen  Schrift"  darstelle;  letzterer  sucht  den  Ver- 
fasser unter  den  Schülern  des  Straton  oder  schon  unter  denen  des 
Theophrast.  Egg  er  368 f.  ist  der  Meinung,  daß  das  1.  Buch  der 
<  »konomik,  welches  Philodem  als  Theophrasteisch  gilt  und  sicher 
altperipatetisch  ist,7)  zusammen  mit  unserer  Schrift  als  echte  Öko- 
nomik des  Stagiriten  zu  betrachten  sei.8)  Barthclemy  Saint- 
llilaire  (Seances  ....  392f.)  denkt  au  Theophrast.  Bock  17f. 
spricht  sich  dahin  aus,  daß  die  drei  als  Ökonomik  überlieferten 
Bücher  nur  dasselbe  Band  der  Überlieferung  verbinde;  die  Ver- 
fasser seien  Schüler  des  Ar.,  die  bei  dem  Fehlen  eines  ökono- 
mischen Werkes  unter  den  Aristotelischen  Schriften  ein  solches 
verfaßten,  ebenso  wie  sie  in  die  Metaphysik  Abhandlungen  über 
einzelnen  Fragen  einfügten.  Bock  hält  ferner  dafür,  daß  unser 
über  secundus  ursprünglich  die  avopo;  irpö?  "(waXxoi  betitelte  2.  aysai? 
eines  Werkes  bildete,  das  wir  nach  Rose  (Arist.  qui  fer.  1.  frg.  182 
S.  138f.)  als  das  oben  genannte  Buch  rcepi  aup-ßtuiSEios  «vopo;  x.  "(. 
zu   bezeichnen  gewohnt  sind,   das  B.  selbst  mit  dem  in  den  Kata- 


5)  De  Aristotelis  librorum  ordine  et  auctoritate  comraentatio,  HO  f.,  Ar. 
ps.  G44  f. 

*"•)  Praef.  XXI;  Gesch.  d.  griech.  Lit.;in  d.  Alex.  I  159  831.  —  Gercke, 
bei  Pauly-Wissowa  II   1053,56  f.,  ist  zweifelhaft. 

7)  Praef.  VII  f.,  Jensen,  Philodemi  oeconom.,  praef.  XXX  u  hält  den 
Verfasser  für  einen  Theophrasteer. 

8)  Vgl.  Seances  et  trav.  de  l'Acad.  d.  Sciences  mor.  et  pol.  N.  S.  XIII 
1880,  388  f.:  390:  „La  nx'thode  d'exposition  y  est  k  peu  pres  la  meine  daus  les 
deux  parties;  la  doctrine  s'y  raontre  ä  peu  pres  semblable  ;t  celle  de  la  Poli- 
tique  et  de  la  Morale  ;i  N'icomaque." 
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logen  (Diag.  Laert.  23,  He?.  IT)  überlieferten  ofcovofuxov  et',  bezw. 
oixovofju'ot;  a'  gleichsetzt.  Dies  sucht  B.  des  näheren  zu  begründen. 
Eingehen  möchte  ich  nicht  darauf,  da  ich  nicht  die  Möglichkeit 
einer  befriedigenden  Lösung  dieser  Frage  erblicke,  nur  bemerken, 
daß  unser  Traktat  mit  dem  1.  Buche  (vgl.  c.  3 — 4.)  jedenfalls 
inhaltlich  verwandt  ist,  während  der  ofxov.  ß'  so  gut  wie  ganz 
ausscheidet.  Praechter  (127,  131f.)  sagt  folgendes  (132):  „Es 
gilt  nur  zu  konstatieren,  daß  in  dem  Schriftstück  nirgends  eine 
entschiedene  Spur  peripatetischer  Lehrbestimmungen  zutage  tritt 
oder  das  Bestreben  sichtbar  wird,  den  Stoff  nach  Gesichtspunkten 
des  Aristotelischen  Systems  zu  gestalten,  vielmehr  überall  der 
Gegenstand  in  der  im  ganzen  philosophisch  indifferenten  Weise 
behandelt  ist,  wie  wir  sie  aus  der  späteren  stoischen  Diatribe 
kennen,  mit  der  der  Traktat  auch  im  einzelnen  eine  Reihe  von 
Gedanken  teilt.  War  der  Verfasser  Peripatetiker,  so  zeigt  er  sich 
jedenfalls  durchaus  von  jener  Diatribe  abhängig  und  hat  in  ihrem 
Geiste  gearbeitet."  üb  dies  Urteil,  das  an  Klarheit  und  Bestimmtheit 
sicher  nichts  zu  wünschen  übrig  läßt,  begründet  ist,  wird  die 
Untersuchung  lehren.  Endlich  lesen  wir  bei  Überweg- lleinze, 
Gesch.  d.  Phil.,  I9  236,  daß  die  vorliegende  Schrift  „jedenfalls  sehr 
späten  Ursprungs"  sei.  Worauf  sich  diese  Ansicht  stützt,  und  was 
unter  ,sehr  spät'  zu  verstehen  ist,  wird  nicht  mitgeteilt. 9) 

Da  der  Traktat,  wenn  auch  erst  aus  dem  Jahre  1295,  unter 
dem  Namen  des  Ar.  überliefert  ist,  wird  es  am  methodischsten 
sein,  zu  untersuchen,  ob  sich  in  der  Tat  nichts  spezilisch  Aristo- 
telisches nachweisen  läßt,  zumal  da  schon  Durand  offenbar  auch 
zu  diesem  Buche  in  einem  Kommentare  supra  leonomiam  Aristo- 
telis  Stellen  aus  ,der  P.  und  den  beiden  Ethiken'  (so  Haureau  400) 
zusammengetragen  hat;  wir  werden  außerdem  besonders  Theophrast 


9)  L.  Schmidt,  Ethik  d.  alten  Gr.,  II  179  hält  die  Schrift  für  Aristotelisch, 
Christ,  Gesch.  d.  gr.  Lit.4,  498  wie  die  beiden  anderen  Bücher  der  Ökonomik  für 
unecht;  „die  echte  Lehre  des  Ar.  über  das  Hauswesen  enthält  das  erstr  Buch 
der  P."  —  Nicht  benutzen  konnte   ich    die   bei   Schwab,   Bibliogr.  d'Aristote, 

2929  S.  283,  angeführte  Schrift  von  II.  Scotti,  Sul  vero  autore  dei  cose  eco 
miche  d'  Arist.,  Napoli,  1841. 
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heranziehen. I0)  Andererseits  werden  wir  die  stoische  Lehre  nicht 
außer  acht  lassen,  da  Praechter  mit  Recht  unsere  Aufmerksamkeit 
auf  dieselbe  hingelenkt  hat. 

Folgendes  Material  steht  uns  zur  Verfügung  bezüglich  der 
Lehre  über  Ehe  und  Familie 

a)  bei  Ar.  Die  aus  P  und  NE  geschöpften  Stellen  haben 
Zeller  II  23  687 f.  und  Piat.  Aristote,  336 f.  verarbeitet.  Einiges 
bietet  Oncken,  die  »Staatslehre  des  Ar.,  I  176f.,  261  f.  Hock  20f. 
hat  die  Aristotelische  Schrift  rcsp!  aufißuuaect)?  7.vooo?  xat  vuvaixos 
wiederzugewinnen  sich  bemüht.  Dieser  Versuch  inuU  als  im 
großen  und  ganzen  gescheitert  bezeichnet  werden;  hatte  doch  schon 
Weudland  in  seinen  ,quaestiones  Musonianae'  das  stoische  Element 
bei  dem  in  der  Bockschen  Untersuchung  besonders  in  Betracht 
kommenden  Clemens  Alex,  gebührend  hervorgehoben.11)  Hinzu 
kommt  vor  allem  der  durch  den  Fund  der  -/;uY/a;  crcoi^eiWi?  'IspoxXioog 
glänzend  bestätigte  Nachweis  Praechters.  daß  Ilierokles,  den  Bock 
verwertet,  ein  Stoiker  ist. 

Aber  auf  der  anderen  Seite  werden  wir,  um 

b)  zu   der  Stoa    überzugehen,   nur   die  sicher   stoische   Lehre 


lü)  Dieser  widerriet  dem  Weisen  das  Heiraten.  Darauf  hat  gegenüber 
Bock  41  f  mit  Recht  Praechter  129  hingewiesen.  Jedoch  hat  das  Rhetorische 
der  Schrift  Bock  treffend  hervorgehoben  und  sich  der  Ansicht  von  Immisch 
angeschlossen,  wonach  es  sich  um  eine  der  von  Diog.  Laert.  V  4  bezeugten 
blattt  handle.  Es  liegt  uns  also  eine  tisai;  a'jvE*Euy;jiEV7)  vor,  wie  wir  sie  aus 
der  späteren  Zeit  von  Theon  (Rhet.  Gr.  ed.  Spengel  II  12S,  4  f.)  kennen. 
Nicht  ohne  Grund  hat  auch  Bock  41  Zweifel  darüber  geäußert,  daß  das  Urteil 
in  dieser  Ssat;  identisch  sei  mit  Theophrasts  Ansicht  über  diese  Frage  über- 
haupt (vgl.  Zeller  II  23  854).  Lehrhaft  ist  der  Vergleich  folgender  Stellen: 
Bock  S.  63,  of.  Theophr.  fig.  152  S.  450f.  Wim. 

Assidere   autem   aegrotanti  magis  xat  p.7jv   xat   -pvotr/ö;  .  .  .   sri^E- 

possunt  amici  et  vernulae  benefieiis  ätjteov  xa>.<Lj  xat  cpiXav&pfoTuoc  .  .  . 
obligati  quam  illa  (sei.  uxorj,  quae  rj  o'  h  -rat;  voaot;  xat  Tal;  v.aW  i^.i'/n 
nobis  imputet  lacrimas  suas  eqs.  oiy.ovofAt'at;   ct7ToöcöaEi  tijv  E-jEpyEat'av. 

n)  Vgl.  auch  die  Anmerkungen  in  der  Musonins-Ausgabe  von  Hense 
(1905)  und  J.  Gabrielsson,  Über  die  Quellen  des  Clem.  Alex.,  I  (1906)  11.  — 
Auf  die  Praechtersche  Kritik  (122  f.)  der  Bockschen  Hypothese  möchte  ich 
nicht  weiter  eingehen.  —  Der  Aufsatz  von  Danysz,  Die  Erziehungslehre  des 
Ar.,  Eos  X,  1,  42— 56  (Biblioth.  philo!,  class.  XXXI  1904,  245)  war  mir 
unzugänglich. 


Liber  secundus  yconomicorum  Aristotilis.  339 

heranziehen,  nicht  auch,  wie  dies  Praechter  tut,  bei  der  Beweis- 
führung die  Abhandlungen  benutzen  dürfen,  welche  mit  größerer 
oder  geringerer  Wahrscheinlichkeit  der  stoischen  Diatribe 
zugeschrieben  werden  können;  ebenso  mußten,  was  Ar.  betrifft,  die 
Magna  Moralia  unberücksichtigt  gelassen  werden.  Gerade  bei  vor- 
liegender Untersuchung  werden  wir  dies  Verfahren  einschlagen 
müssen,  wo  wir  durch  die  Praechtersche  Darlegung  von  vornherein 
zugunsten  der  Stoa  beeinflußt  sind.  —  Die  Stellen  selbst  hat 
schon  A.  Bonhöffer,  Ethik  des  Stoik.  Epiktet,  96f.  ziemlich  vollständig 
behandelt.12)  Im  allgemeinen  werden  wir  vornehmlich  Antipater 
sowie  Musonius  und  Hierokles  heranziehen. 

Wir  werden  also  erstens  den  ursprünglichen  Teil  —  die  eben 
gewählte  Bezeichnung  wird  als  berechtigt  nachzuweisen  sein  — , 
der  die  Pflichten  der  Gattin  und  des  Gatten  behandelt,  zweitens 
den  angefügten  Abschnitt  untersuchen.  Schließlich  sei  es  mir 
verstattet  vorauszuschicken,  daß  ich,  je  nachdem  die  Rücksicht  auf 
Beweisführung  und  Inhalt  es  angemessen  erscheinen  läßt,  die  Stellen 
im  Originaltext  oder  in  deutscher,  etwas  freier  Übersetzung  zitieren 
werde.  Natürlich  wird  es  sich  nicht  vermeiden  lassen,  auch  andere  Teile 
des  Aristotelischen  und  stoischen  Systems  zu  berühren;  dabei  braucht, 
wo  es  sich  um  den  Gegensatz  zur  Stoa  handelt,  auf  die  etwaige  Unecht- 
heit  der  einen  oder  anderen  Stelle  aus  der  R  kein  Gewicht  gelegt  zu 
werden. 

§  2. 
a)  Untersuchung  des  ursprünglichen  Teiles. 

7.)  Die  Pflichten  der  Gattin. 

1.  Bonam  mulierem  eorumquae  sunt  intus  dominari  oportet  curam 
habentem  omnium  seeundum  scripta*  leges  non  permittentem  ingredi 
nulluni,  si  non  vir  pereeperit,  timentem  praeeipue  verba  forensium 
mulierum  ad  corruptionem  animae.  et  quae  intus  sibi  contingunt 
ut  sola  sciat,  et  si  quid  sinistri  <d>  ingredientibus  flat,  vir  habet 
causam. 


I2)  Vgl.  auch  I'.  Marth,  Die  Stoa,  1903,  123. 

oo 


340  B.  Bloch, 

Von  Ar.  haben  wir  zu  vergleichen  P  III  4,  1277  b  24 f. :  „denn 
auch  der  Mann  hat  eine  andere  Aufgabe  als  die  Frau,  jener  muß 
.wirken  und  streben',  diese  ,waltet'  als  ,Hausfrau  und  herrschet 
weise"'  und  NE  VIII  12,  1160b  34 f.:  „Was  aber  der  Frau  obliegt, 
das  überläßt  ihr  der  Mann  zur  Besorgung".  Aber  auch  die  Stoa 
hat  dies  übernommen,  wenn  Antipater  (Stoic.  vet.  frg.  ed.  Arnim 
III  63  S.  257,1  f.)  folgendes  ausführt:  „.Je  weniger  der  Mann  sich 
mit  dem  Haushalt  befassen  kann,  destomehr  ist  für  ihn  Grund  vor- 
handen, sich  eine  Frau  zu  nehmen,  die  ihm  dies  Geschäft  besorge.4 
Indes  haben  die  späteren  Stoiker  die  Forderung  aufgestellt  (vgl. 
Hense  zu  Muson.  III  S.  8 f.),  ,auch  die  Frau  müsse  gebildet  sein', 
und  wenn  auch  unter  Bildung  (cpiXoatxpi'a)  in  diesem  Falle  die 
Fähigkeit  einem  Haushalte  vorzustehen  (o?xovo{ita)  verstanden  wird. I3) 
so  sagt  doch  Hierokles  S.  62,  27  f.  Arnim  ausdrücklich,  daß  sich 
Mann  und  Frau  in  ihrem  "Wirkungskreise  gegenseitig  unterstützen 
könnten,  was  von  Ar.  und  unserer  Stelle  abweicht.  Jedenfalls 
werden  wir  hierdurch  in  die  frühere  Zeit  geführt.  —  Zu  den 
Worten  timentem  praecipue  sqs.  hat  Praechter  133  (Bock  38)  eine 
Menge  Parallelen  angeführt.  Stoisch  ist  vielleicht  ('lern.  Alex.  paed. 
III  28  (I  252,  26 f.  St.):  Ilepi?sp'jvxai  ös  otuxat  dvä  ta  tspä  sxöuoixsvat 
xal  ixctvT=u6[x£v<zi,  oqupxat;  xal  u^xps^upxotic  xai  Ypatat?  ßtuuoXoyois 
ofaocpdopoüöais  oavjuspGu  auu.7Tou.7:s6ooaoii  xou  xo-jc  -otpoc  xatc  xuXi£t 
-viöuptaaouc  Ypa'ixyus  avsyo^övai,  oi'Xxpa  axxot  xxX.  —  ich  sage  vielleicht; 
denn  bekannt  ist,  wie  sehr  mit  Ausnahme  des  Panätius  (Zeller  III 
l3  336 f.)  die  gesamte  Stoa  an  der  Mantik  festhielt.  Ar.  dagegen 
weist  im  Anschluß  an  das  Krösusorakel  auf  das  djj/ja'ßoXov  der 
ji.avx£'.c  hin  (R  III  5,  1407a  36 f.)  und  rechnet  diese  unter  die 
aXaCsooftevot  (NE  IV  13,  1127b  17f.);  auch  führt  er  das  unehren- 
hafteAmt  des  fiTjtpayupx/j?  an  einem  Beispiel  (R  III  2,  1405a  17f.)vor, 
und  was  schließlich  die  ßo>[xoXo/ot  betrifft,14)  so  hat  ihnen  im  Zu- 

13)  Allerdings  wohl  nicht  im  Sinne  des  Theophrast  (Stob.  ecl.  II  S.  207, 
10  f.  II):  „  Für  die  Frauen  ist  eine  elementare  Bildung  durchaus  vonnöten,  soweit 
sie  nämlich  im  Hinblick  auf  die  or/.ovouiot  nützlich  ist;  eine  tiefere  Bildung 
jedoch  macht  sie  dpyoTjpa?  te  Ttpö;  xaXXa  v.a\  Xa'Xou;  xal  r.epäp-(0'j;. 

14)  In  der  Clemensstelle  ist  das  Wort  in  eigentlicher  und  übertragener 
Bedeutung  zu  fassen;  die  letztere  geht  aus  den  'Li!),  ypcti'x.  hervor  (hierzu  vgl. 
schon  Plat.  Theaet.  176  b). 
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sammenhange  mit  den  eötpafteXot  und  ot^pioi  der  Philosoph  ein 
ganzes  Kapitel  gewidmet  (NE  IV  14,  1127  b  33 f.).  Unsere  Stelle 
ist  also  für  Ar.  durchaus  möglich,  in  diesem  Zusammenhange  mag 
sie  auch  auf  die  Diatribe  passen  (vgl.  Pseudo-Luc.  amor.  42; 
Dissert.  Argent.  XII  320). 

2.  dominam  existentem  expensarum  et  sumptuum  ad  festivitates 
quas  quidem  vir  permiserit,  expensis  et  vestinento  ac  apparatu  mi- 
nor/' utentem  quam  etiam  leges  civitatis  praecipiunt,  eonsiderantem 
quoniam  nee  quaestus  vestimentorum  differms  forma  nee  auri  multi- 
tudo  tanta  est  ad  mulieris  virtutem,  quanta  modestia  in  quolibet 
vpere  et  desiderium  honestae  atque  compositae  vitae. 

Was  den  Luxus  betrifft,  so  haben  wir  folgende  Ausführungen 
aus  der  NE  IV  9,  1125a  27 f.  zu  berücksichtigen:  OS  8s  /auvoi 
•«Xiöeoi  xai  eautous  oqvoouvis;  xai  rauY  STrtcpaväi?-  ok  "]fap  a&oi  ovts« 
toi;  evTipiois  ir.iyeipoosiv,  slxa  s^X^/ovxat  xai  ssör/rt  xoaaoüivca'.  xai 
c/r][i.ai'.  xai  tots  toioutois;  auch  an  unserer  Stelle  handelt  es  sich 
um  einen  Selbstbetrug,  dem  die  Frau  sich  hingibt,  welche  auf  das 
Äußere  alles  Gewicht  legt.  Die  richtige  8a7ravr;  ist  eine  ganz 
andere  (NE  IV  4,  1122a  18 f.);  sie  wird  der  Mann  schon  bestimmen. 
Aus  Musonius  icepl  oxett/)?  (XIX  S.  105f.  Hense)  die  entsprechenden 
Gedanken  anzuführen,  ist  überflüssig.  —  Auch  von  der  ouxppoauv^ 
der  Frau  redet  Ar.  in  der  P  III  4,  1277  b  21;  ähnlich  sagt  Seneka 
(Bock  37;  69,  3f.):  In  hac  (sei.  pudicitia)  muliebrium  virtutum  prin- 
cipatus  est  ...  .  mulierum  propria  virtus  pudicitia.  Diese  beiden 
Stellen  möchte  ich  auch  mit  dem,  was  in  unserem  Traktate  folgt, 
vergleichen. 

3.  etenim  quilibet  talis  omatus  et  elatio  auimi  est  et  multo  certius 
ad  senectutem  iustas  laudes  sibi  filiisejue  tribuendo.  talium  quidem 
i<jitur  ipsa  se  inanimet  mulier  eomposite  dominari  (indecens  mim 
viro  ridi'tur  scire  quae  intus  fiunt). 

Ar.  a.  a.  0.:  SoSai  f&p  äv  elvai  ost/.o;  aWjp,  d  outok  avöps^c 
ewj  fiöirep  yov>]  avSpeta,  xai  -j'uvtj  XaXo?,  ei  outujs  xoepua  euj  Sairep  6 
dvrjp  6  7.77.D0;,  ircel  xai  ofoovofu'a  xtX.  (vgl.  /.  S.  340,  die  erste  Stelle). 
Seneka  a.  a.  0.:  bene  de  liberis  quibus  nee  de  matre  erubescendum 
nee  de  patre  dubitandum  est.  Andrerseits  über  die  Kindesliebe 
s.  Ar.  NE  IX  2,  1165a  24 f.:  v.oX  ~i\iry  8s  yovsuoi  xaöairep  Öeoic,  oö 
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-oisav  o£'  3'jos  •  b.rJ  tt;v  aötTjv  -7.70t  xcd  p/qTpt.     Den  Topos  über  das 
Alter  werden  wir  später  erörtern  (13). 

4.  in  ceteris  autem  omnibus  viro  parere  intendat  nee  quicquam 
civilium  audiens  nee  aliquid  de  Itiis  quae  ad  nuptias  speetare  vi- 
dentur  velit  peragere.  sed  cum  tempus  exigit  proprios  filios  ßliasve 
foras  tradere  aut  reeipere,  tunc  autem  pareat  quoque  viro  in  omnibus 
,  /  simul  deliberet  et  oboediat,  si  ille  praeeeperit,  arbitrans  non  ita 
viro  esse  turpe  forum  quae  domi  sunt  quicquam  peragen  sicut  mu- 
II'  ri  quae  foris  sunt  requisere. 

Der  unbedingte  Gehorsam  in  den  Dingen,  die  sich  außerhalb 
des  Hauses  abspielen,  wird  in  den  stoischen  Traktaten  nicht  hervor- 
geholten. Wie  mir  scheint,  hat  der  Verfasser  die  scharfe  Aristo- 
telische Kritik  der  spartanischen  Zustände  im  Auge  gehabt  (P  II  9, 
1269b  12f.):  „denn  wenn  man  den  Frauen  die  Zügel  schießen  läßt, 
so  ist  dies  gleich  schädlich  für  den  Zweck,  den  die  Verfassung  an 
und  für  sich  zu  erfüllen  hat,  wie  für  das  Blühen  und  Gedeihen  des 
Staates.  Wie  nämlich  Mann  und  Frau  jeder  einen  Teil  in  einem 
Hause  darstellen,15)  so  ist  offenbar  der  Staat  ähnlich  in  zwei  Hälften 
geteilt;  wo  es  daher  mit  den  Frauen  nicht  gut  steht,  uswr,u  22f.:  »efenn 
die  Spartanerinnen  leben  dxoXaaxu);  rrpoc  airooav  axoXaatav  xai  xp'j- 
'fspfTK  xtX";  31  f. :  „daher  waren  in  Sparta  die  Weiber  Herren;  sie 
herrschten,  da  die  angeblichen  Herrscher  ihre  Befehle  auszuführen 
hatten."  Zu  diesem  Tenor  paßt  auch  die  Vorschrift  Theophrasts  (frg. 
158  S.  451  Wim):  „Die  Frau  soll  nicht  Iv  tote  TtoXmxois  7./.X'  sv  toi? 
oixovofAtxoT?  ihre  Tüchtigkeit  an  den  Tag  legen."  Auch  vergleiche 
man  die  Auseinandersetzung  in  der  P  I  12,  1259b  11'..  in  der  auf 
die  naturbedingte  -/■/-|,£<j.ovtc<  des  .Mannes  über  das  Weil»  hingewiesen 
wird.  —  Auch  daß  hier  der  Gattin  zur  Pflicht  gemacht  wird,  sich 
nicht  um  die  Versorgung  der  Kinder  zu  kümmern,  paßt  zu  der 
Aristotelischen  Lehre,  ,nach  der  last  nur  vom  Verhältnis  des  Vaters 
zum  Sohn'  gesprochen  wird  (Zeller  II  23  689).  Ebenso  wie  an  unserer 
Melle  von  der  Herrschaft  des  Mannes  die  Rede  ist,  spricht  Ar. 
(P  III  6,    1278h  37f.)    von    der    tsxvcov    apx"fj    xat  Y^vaixö;    xai  tt,? 

xh)  "iln-z[j  ydp  oi/.las  [Aepos  avrjp  xai  yuvfy  Oncken,  Staatsl.  des  Ar.,  I. 
261  .,  hat  avijp  xai  „als  ein  Glossem  ausgeschieden",  das  sich  schon  durch  den 
Singular  als  solches  erweise:   jedoch   ergänzt  jeder  leicht   e'-repov   oder  Ixaxepo«. 
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oi'xta;  7rot07js  7,v  ort  xaXouu.ev  otxovou.txrjv.  Allerding?  wird  sich 
zeigen,  daß  wie  bei  Ar.,  so  auch  in  unserem  Traktate  eine  solche 
prinzipielle  Scheidimg  nicht  besteht. 

ö.  sed  arbitrari  decet  vere  compositum  mulierem  vin  mores  vitae 
suae  legem  imponi  a  deo  sibi  imposito.s  cum  nwptiis  et  fortuna 
coniunctos  qicos  quidem  si  patienter  et  hu  milder  ferat,  facile  reget 
doiitum,  si  rem  nu/i,  diffieilius. 

Ar.  sagt  a.  a.  0.  39f.   „tJtoi  töjv  dp^opiveuv  ydpiv  eotIv  7;  xoivou 

tivos   dficpoiv,   xoti)'    auto  p.sv   tö»v  dpyou.£Vu)V y.777.  aou.ßsßy}xös 

03  xäv  auTÖiv  eIev  (sei.  -£'/yai,   wie  otxovo|iixr],  faxpixrj  usw.) 

6    asv   oöv   TraiSotpißTjs axoitet  tö  x&v  dpyopsvu>v  dfaBov  xtX. 

Auch  in  unserer  Stelle  liegt  der  Gedanke  eingeschlossen,  daß  der 
Gatte  stets  nur  das  Beste  der  Gattin  im  Auge  hat.  Hier  berühren 
sich,  wie  Ar.  ausführt,  Egoismus  und  Altruismus.  —  Was  die  mores 
a  deo  impositi  angeht,  so  zieht  Praechter  134  den  stoischen  Gedanken 
des  ßaatXso*  als  voaoc  iutyr/oq  heran;  jedoch  läßt  sich  eine  Beziehung 
auf  Ehe  und  Familie  nicht  nachweisen.  Viel  näher  liegt  eine 
Parallele  aus  der  NE  X  10,  1180b  3f:  ..Denn  wie  in  den  Staaten 
Sitten  und  Gebräuche  herrschen,  so  in  den  Familien1")  die  väter- 
lichen Reden  und  Gewohnheiten;  xai  Sri  p.5XXov  ö\a  ttjv  so-fliveiav 
xai  T7.c  suspifsoiia?'  irpou7rdpyQU3i  77p  STspYovis;  xai  sttastösT?  ttji 
cpuoet".  „Gott"  wird  deshalb  erwähnt,  weil,  wie  wir  bei  der  Be- 
handlung der  Pflichten  des  Gatten  sehen  werden  und  hier  schon 
angedeutet  wird,  die  Trauung  vor  den  Göttern  als  Zeugen  statt- 
fand. Auch  ist  die  Aristotelische  Lehre  vom  vou.oe  =  votk=ds<k 
(P  III  16,  1287a  28 f)  und  vielleicht  auch  ein  Satz  aus  der  Meta- 
physik (XI  9,  1074b  31)  zu  berücksichtigen:  ra  os  Xonra  u.o8ixu>; 
r)Ö7]  irpoarjxTai  Trpö?  tvjv  tteiÖcu  täv  jcoXXSv  xai  irpas  tyjv  eis  toüs  vou.ous 
xai  -0  ffopupspov  /p/^'.v.  A\'ie  dem  auch  sein  mag,  soviel  ist  sicher. 
daß  wir  einen  dem  Ar.   verwandten  Gedanken  vorfinden17). 


1,;)  Vorher  hie I.*  es  (a  26  f.):    -In  den  meisten  Staaten   hat  man  dai 
keine  Bestimmungen  getroffen,  jeder  lebt  vielmehr,   wie  es  ihm  beliebt,    nach 
Kyklopenart  .über  Weib  und   Kindei  etend'". 

,r)  Ein   Gegenstück    bietet    Theophrast,    wenn    er    sa<  k   63,    1  f 

„Die    Gattin    glaubt    sich   in   ihrem    Recht,   wenn   sie   die  Anordnungen   ihres 
Mannes  befolgt,  nicht  weil  dieser  es  so  will,  sondern  weil  e^  ihr  gefällt." 
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6.  propter  quae  decet  non  solum  cum  contingit  virum  ad  verum 
esse  prosperitatem  et  ad  aliam  gloriam  unanimem  esse  ac  iuxta  velle 
servire,  verum  etiam  in  adversitatibus. 

Für  servire,  das  den  eben  erwähnten  Begriffen  patienter  et 
humiliter  entspricht,  vergleiche  man  P  I  13,  1260a  21  f:  „Das 
AVeib  besitzt  nicht,  wie  Sokrates  meinte,  denselben  Grad  und  die- 
selbe Art  der  Klugheit,  Tapferkeit  und  Gerechtigkeit;  vielmehr  zeigt 
sich  die  Tapferkeit  des  Mannes  im  Herrschen,  die  des  Weibes  im 
Dienen  (u-r^c-sTv)."  Ähnlich  drückt  sich  Musonius  (III  S.  11, 
22f  II)  aus:  „Das  AVeib  muß  seinem  Manne  mit  der  Hände  Arbeit 
dienen  (ur.)  und,  was  einige  für  knechtisch  ansehen,  furchtlos  und 
ohne  Bedenken  verrichten."  Der  hier  ausgeführte  Gedanke  izepi 
cprXiac  ist  vor  allem  sprichwörtlich.18)  Auch  Musonius  können  wir 
heranziehen  (XIV  S.  74,  lf):  „Welcher  Gefährte  ist  so  anhänglich 
wie  die  Gattin!"  Doch  hat  schon  Ar.  im  9.  Buche  der  NE  diesen 
Topos  ausführlich  behandelt;  denn  die  Beziehung  auf  die  Ehe  ist 
durch  die  bekannte  Definition  im  14.  Kapitel  (1162a  16f)  gegeben. 

7.  si  quid  aatem  in  rebus  deerit  vel  ad  corporis  aegritudinem  äut 
ad  ignorantiam  animae  esse  manifestum,  dicat  quoque  semper 
optima  et  in  decentibus  obsequatur,  practerquani  turpe  quidem  agere 
aut  sibi  non  dignum,  vel  memorem  esse  si  quid  vir  animae  passione 
ad  ipsam  peceaverit,  de  nihilo  conqaeratur  quasi  Hin  hoc  peragente, 
sed  haec  omnia  aegritudinis  ac  ignorantiae  ponere  et  aeeidentium 
peccatorum. 

Was  wir  da  lesen,  scheint  zunächst  mit  der  Aristotelischen 
Lehre  unvereinbar  und  stoisch  zu  sein.  Klingt  das  nicht  an 
Trpo7:r//.7./i"ou.svov  avsysauou  an.  welches  Ar.  (NE  IV  11,  1126a  7  f) 
als  avopiccrooajoe?  bezeichnet,  um  so  mehr,  als  „je  näher  wir  einem 
Menschen  stehen,  um  so  grüßer  ein  etwaiges  Unrecht  gegen  ihn 
ist"  (NE  VIII  11,  116i>a  3f)?  Musonius  dagegen  preist  „die  ge- 
bildete  Frau,  die  (III  8.  11,  5f)  eher  Unrecht  leidet  als  tut,  (13 f) 
weder  aus  Todesfurcht  noch  aus  Angst  vor  Mühseligkeiten  etwas 
Schändliches   erträgt   oder   sich    aus  Scheu  vor  äußeren  Gütern  de- 


l8)  A.  Otto,  Sprichwörter  u.  sprichwörtl.    Redensarten  der  Römer,  93 f. 

S.  -'1  f.,  auch  /..  I!.   Eudem   führt   diese  5<5$a  an   (Ktli.   VII    1,    1235b  8  f.). 
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mutig  vor  jemand  bückt".  Doch  der  Unterschied  zwischen  dieser 
und  unserer  Stelle  liegt  auf  der  Hand.  Bei  uns  handelt  es  sich 
um  ein  tout  comprendre,  cest  tout  [>ardonnet\  dort  um  einen  den 
ethischen  Grundsätzen  entspringenden  Glauben.  Betrachten 
wir  zunächst  den  Begriff  des  doocr,u.7  bei  Ar.  XE  V  12,  1136b  15f: 
,,Ein  Unrecht,  das  aus  Unwissenheit  geschieht,  ist  nur  ein  Unrecht 
,als  ob',  der  Betreffende  tut  etwas  Unrechtes,  kein  Unrecht."  Über 
den  Zorn  wird  folgendes  ausgeführt  (R  II  2,  1378  b  341):  „Ganz 
besonders  die  Höherstehenden  verlangen  von  den  Untergebenen 
(<xp/6;j.svo'.,  denen  die  Frau  entspricht),  nicht  verletzt  zu  werden; 
denn  sonst  würden  sie  noch  später  ihren  Groll  fühlen  lassen.  Die- 
jenigen aber,  die  aus  irgendeinem  Grunde  betrübt  sind,  zürnen 
jedem,  er  mag  tun,  was  er  will."  So  sind  wir  denn  schon  ziemlich 
nahe  an  unsere  Stelle  herangekommen.  Doch  Praechter  134  hat 
aus  dem,  wie  oben  gesagt,  schon  von  Rose  verglichenen  Büch- 
lein Trspt  yovaixös  dppiovias  folgende  Parallele  sehr  passend  heran- 
gezogen (Stob.  fl.  85,  19,  III  146,22f.  Mein.):  Oepstv  8s  /^  tou  avSpos 
Tra'vra,  xtjv  xcu^eiji,  xrjv  ap.apT7jt  v.ix'  dfyvoiav  rt  vouaov  rt  [xedr^v  r( 
a/./.^isiv  Yuvai^i  z^fivr^xai.  Daß  hier  mehr  gesagt  wird,  tut  nichts 
zur  Stelle  als  solcher  und  soweit  dieselbe  hier  in  Betracht  kommt. 
Sicher  scheint  mir  zu  sein,  daß  sie  in  diesem  Umfange  wohl  auf 
die  Aristotelische  Lehre  zurückgehen,  unmöglich  aber  stoisch 
sein  kann.  Die  Stoa  hat  die  irafto]  als  ako^a,  für  verwerflich  er- 
klärt19), die  Peripatetiker  haben  gewisse  dvöptoTuva  xal  «puaixd  itaöij 
anerkannt  (Zeller  III  l3  225 f.).  Sehen  wir  uns  diese  Frage  noch- 
mals bei  Ar.  an  (Zeller  II  23  624,  658f.):  0  ^ap  u.eOuu>v  rt 
öpYtCousvo?  ou  8oxet  St'aYvotav  ttoisTv,  dk'ha  oid  xi  twv  s?p7j(j.evu>v  oux 
e?8«i>?  8s,  dtX  d^oiov  (NE  III  2,  1110b  24 f.):  später  sagt  er  (10, 
1136a  5 f.):  Twv  B'dxouattDV  xa  piv  laxi  3t>YYva>(iixa,  xa  8'  ou  auY*|fv<D|uxa' 
017  77p  p.Tj  aovov  qiyvoouvts;  7/.Ä.7  xat  8t  apotav  apaptavoufft, 
C(jy7voj;x'.x7.  077  os  [>rl  öY  7-1vo'.7.v  7/./.'  aYvoouvte;  otd  itaöo?  8s 
fiiQTs  ^uoixov  [i.t]t  ayftpcuütvov,  ou  cju^Yvcttfiixa.  Da  unser  Gedanke 
unter    die  erste  Klasse   fällt,    haben    wir  es   also   in    der   Tat   mit 


l9)  Bonhöffer,  Epiktet  und  die  Stoa,  ^75  t. ;  über  Panätius  Schmekel, 
Philos.  d.  mittl.  Stoa,  204f.  Vgl.  auch  üomperz,  Lebensauffass.  d.  griecli. 
Philos.,  206  f. 


346  R-  Bloch, 

Aristotelischer  Lehre  zu  tun:  für  die  Stoa  ist  eine  au-fi'vouur,  aus- 
geschlossen. Übrigens  lassen  schon  die  au{ißeßrjXoxa  ajiapTTQfiaTa 
(acc.  pec.)  auf  Aristotelischen  Ursprung  schließen20). 

Schließlich  möchte  ich  noch  auf  die  im  9.,  freilich,  wie  be- 
kannt, unechten  Buche  der  Tiergeschichte  (1,  608b f.)  niedergelegte 
Physiologie  der  Geschlechter  aufmerksam  machen  (Zeller  II  23  6883); 
dort  heißt  es:  ..Das  Weib  sei  unbesonnener  als  der  Mann,  habe 
weniger  Mut,  Hoffnung  und  sei  mit  seinem  Lose  unzufriedener, 
ferner  sei  es  av^aovtxojtapov."  Jedermann  sieht,  daß  fiV7]}iovix6s 
und  memor  im  vorliegenden  Falle  des  Nachträgerische  bedeuten. 
^un  gebraucht  Ar.,  wie  Dittmeyer21)  bemerkt,  dafür  pijaixaxo*; 
die  eine  der  beiden  von  D.  zitierten  Stellen  werden  wir  später  (20) 
kennen  lernen,  die  andere  ist  für  unseren  Fall  ganz  besonders 
geeignet,  da  gleich  darauf  der  Begriff  in  ä-ou.vyjfJLOvsusiv  äX/.mc 
-z  xat  xaxd  zerlegt  wird  (NE  IV  8,  1120a  3 f.).  Gerade  das 
steht  auch  im  oeconomicus.  Man  darf  daher  nicht,  wie  ich  selbst 
zuerst  annahm,  memorem  (=  [xv-r^ovo  s-voti  oder  dirofiV7jfiOveüsiv) 
und  das  absolut  gesetzte  [ivrjjjLOVixtuTspov  gleichsetzen,  um  daraus 
ein   sprachliches  Indizium  gegen  Ar.  zu  gewinnen. 

8.  quantwm  enim  in  hiis  quis  diligentius  obsequetur,  tanto  maion  m 
gratiam  li<il>rliit  qui  cnratus  eztiterit,  cum  ab  aegntudine  fuerit 
liberatus,  et  si  quid  ei  iubenti  nvn  heue  habentium  non  parumt 
mulier,  multe  magis  sentiet  a  morbo  curatus.  propter  quem  decet 
timere  huiusmodi,  in  aliis  autem  multo  diligentius  <>!>sc<ji//, 

Dieser    Gedanke    gehört    noch   zum  Vorhergehenden    und   wird 


-")  Wie  es  mit  der  ganzen  von  Praechter  verglichenen  .Stelle  sich  verhält, 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  da  ich  über  das  ä'XXrjict  ....  nichts  Näheres 
weil),  und  über  die  [j.e9tt]  Ar.  Ansicht  zweifelhaft  zu  sein  scheint.  In  der  P  II  12, 
1274b  19  f.  wird  über  das  (iesetz  des  Pittakus,  nach  dem  die,  welche  bei  ihrer 
Übeltat  betrunken  waren,  doppelt  so  schwer  bestraft  werden  sollen,  folgender- 
maßen geurteilt:  oü  -pö?  ttjv  ouYyvu)f>.7)v  fatifikvbvi,  ort  Sei  [i.e9uouoiv  e/eiv  fj.5X.Xov, 
dXXä  stpo«  to  a-ja-fsp-tv  (vgl.  auch  R  II  25,1402b  8  f.).  Dagegen  wird  in  der 
NE  1117,  1113b  30f.  dies  Verfahren  gerechtfertigt,  da  jene  ihren  Zustand  und 
somit  auch  dessen  Folgen  zu  vermeiden  in  der  Lage  waren.  —  Wie  ich  später 
sah,  hat  schon  Newman  (zu  P  II  12,  127  1h  21,  11  S.  384)  diese  Verschieden- 
heit der  Auflassung  erkannt.  —  Die  Frage  ist  strafrechtlich,  wie  bekannt, 
auch  gegenwärtig  noch  von   Interesse. 

21)  Blätter  f.  d.  Bayer.  Gymnasialschul w.  XXIII   1887,  153. 


Liber  secuudus  yeonoraicorum  Aristotilis.  347 

durch  das  Zitat  aus  der  R  genügend  beleuchtet;  nur  deshalb  habe 
ich  ihn  getrennt,  weil  aus  ihm  der  Gegensatz  zur  Stoa  so  deutlich 
hervortritt.  Das  sind  nichts  weniger  als  ethische  Gründe,  die  hier 
vorgetragen  werden,  sondern  vielmehr  psychologisch-praktische  Er- 
wägungen. Was  Musonius  (IV  S.  15,  4f.  H.)  über  die  Furchtlosig- 
keit, Tapferkeit  und  Verteidigungsfähigkeit  des  weiblichen  Geschlechts 
darlegt,  das  läuft  der  Aristotelischen  und  unserer  Darstellung  stracks 
zuwider;  dort  wird  die  (psycho-)physisehe  Gleichheit  der  Ge- 
schlechter zum  Ausgangspunkt  genommen,  hier  werden  die  natür- 
lichen Grundlagen  betont22). 

9.  quam  si  empta  venisset  ad  do/num,  magno  enim  pretio  empta 
juit.  societate  namque  vitae  et  procreatione  liberorum,  quibus  ml 
maius  nee  sanetius  fieret. 

Was  das  teXo;  der  Ehe  betrifft,  so  ist  das  hier  genannte  so- 
wohl Aristotelisch  als  stoisch  (Praechter  134,  82).  NE  VIII  14, 
1162a  20f.:  oi  o  avdpuvirot  ou  fiovov  xr,?  TExvoirou'as  XaPlv  oovoixouoiv 
aXXa  xat  xaiv  Eis  töv  ßi'ov.  Muson.  XHIa  S.  67  H.:  ßt'ou  xal  fsvsöEcoi; 
itatS(uv  xo'.vtuviav  xscpa'Xaiov  slvat  77'u'vj:  Hieroki.  frg.  22  S.  55,  6 f. 
Arn.  <vj  770  i-\  irdi'Soav  ysvsöei  xat  ßioo  xotvtuviai  afyovTai  at  fuvaTy.s;. 
—  Wichtiger  ist.  was  vorhergeht.  Daß  Frauen  gekauft  werden, 
sagt  Plato,  leg.  VIII  841  d"3)  in  folgendem  Zusammenhange:  ~o 
os  Yuvaixaiv  si'  T'.c  sof-fyvoizo  t'.vt  -Xr(v  77.1c  iieta  öe<oc  xal  ?c&ä»v  -«u«jv 
iXöouöat?  sie  r/jv  oixiav  tovTjTats  eir'  aXXun  gtuhouv  rpoircut  xttjtois 
[X7j  Xavfta'vouv  avopas  xe  xat  ■;,jv7.r/7.c  7:737;  xxX.  Doch  allgemeiner 
berichtet  Ar.  (P  II  8,  1268b  391'.):  ..Denn  die  alten  Sitten  waren 
zu  einfach  und  barbarisch;  eiserne  Waffen  trugen  die  Griechen,  und 
ihre  Frauen  kauften  sie  sich  einander  ab."  Vor  allem  aber  möchte 
ich    einige  Bemerkungen   Theophrasts    ins   Auge    fassen   (61,    I6f. 


-•  Zu  deren  wichtigsten  gehört,  wie  der  Verfasser  des  eben  erwähnten 
I'.  Buches  der  Tiergeschichte  ausführt,  die  Passivitäl  des  Weibes.  —  A.  a.  < ». 
608b  I:  -.-j.  SrJjXea  r.yjr.i-.i"zyi  \  zä  äfppsva  und  b  \o:  (5xvT)p<$T£pov  xai  SXtu? 
axtvrjTOTspov  stehen  uichl  im  Gegensatz  zueinander,  wie  Dittmeyer  a.  a.  0.  76 
annimmt.  Beide  Male  steht  der  Mangel  an  Aktivität  im  Vordergrunde;  im 
ersten  Falle  äußerl  er  sich  in  der  leichten  Reiz-  und  Beeinflußbarkeit,  im 
zweiten  in  Furcht.  Es  fehlt  die  Selbstbestimmung  und  I  berwindung  der  Ein- 
drücke und   Erregungen  des  Bewußtseins. 

Vgl.   Newman  zu  der  zu  zitierenden   Ar. -Stelle. 


:;i- 
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Hock):    „Außerdem   kann   man   seine  Frau  nicht  selbst  aussuchen. 

sondern    muß  sie  nehmen,  wie  sie  ist.     Ist  sie  zornig, so 

erfährt  man   das   erst   nach   der  Hochzeit.     Ein   Pferd, die 

geringsten  Sklaven  prüft  man,  bevor  man  sie  sich  anschafft;  seine 
Trau  bekommt  man  vorher  nicht  zu  sehen,  damit  sie  nicht  miß- 
falle". Jedenfalls  haben  wir  denselben  Vergleich,  der  nur  zu  ent- 
gegengesetzten Zwecken  verwendet  ist:  die  Aristotelische  Heiner- 
kung  hat  vielleicht  den  sonst  in  Eheschriften  nirgends  vorkommen- 
den Topos  über  den  Wert  der  Gattin  im  Vergleich  zu  einer  Sklavin 

angeregt*4). 

10.  adhuc  insuper  si  quidem  cum  felici  viro  vixisset,  non  quoque 
simüiter  n'eret  divulgata.  et  quidem  non  modicum  est  uti  bene 
prosperilate  et  non  humiliier,  verum  etiam  in  adversitatibus  bene 
sufferre  multo  magis  merito  honoratur.  nam  in  multis  iniuriis  et 
doloribus  esse  et  nihil  turpe  peragere  fortis  animi  est.  orare  quidem 
igitur  deeet  in  adve rsitatem  virum  non  pervenire,  si  vero  quiequaw 
malt  sibi  eontingat,  arbitrari  huie  optima)))  laudem  esse  sobriae 
mulieris, 

Der  erste  Teil  ist  schon  von  uns  erörtert  worden  (7  S.  345): 
der  zweite  bringt  das  ethische  Argument  nach.  Aber  auch  hier  ist  es 
nicht  notwendig,  nur  Musonius  (III  S.  10,  15f.  11)  zu  berücksichtigen, 
der  ausführt:  „Das  Weib  muß  Herr  werden  über  seinen  Zorn,  sich 
nicht  vom  Unglück  niederbeugen  lassen  und  jede  Leidenschaft 
bemeistern  können."  Denn  diese  Darstellung,  die  nur  die 
Anwendung  des  stoischen  Weisenideals  auf  die  cpiÄoa^ouiof  -pv^ 
darstellt,  findet  sich  auch  schon  bei  Ar.,  besonders  im  Kapitel 
über  den  u.^o.U^/y  (NE  I  11,  1100b  181'.,  IV  7f.  1123a  34f.). 
„Dieser  ist  fietpios  und  IjxucXt,;  im  Glück  und  Unglück,  in  jenem 
nicht  -£0'.-/7.[jr;r.  in  diesem  nicht  TtepiXüiros,  niemals  läßt  er  sich 
zum  doixetv  hinreißen  oder  zu  einer  schimpflichen  Handlung.  Von 
niemand  soll  er  abhängig  sein,  was  knechtisch  wäre,  abgesehen 
vom  Willen  des  Freundes."     Auch  möchte  ich  noch  folgende,  freilich 


'-';  Übrigens  begegnete  mir  kürzlich  ein  Spruch,  der,  so\iel  ich  mich 
entsinnen  kann,  lautete:  ..Freien  ist  wie  Pferdekauf,  Freier,  tu  die  Augen 
auf!"     Bekannt  ist  ja   auch  der  noch  hier  und  da  bestehende  „Heiratsmarkt". 
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nicht  sicher  Aristotelische  Sentenz  hinzufügen,  die  zu  dem  zuletzt 
Gesagten  durchaus  stimmen  würde  (4.  S.  608  Ar.  ps.):  „Geeignet 
ist  der  zur  Freundschaft,  der  es  über  sich  gewinnt,  noch  so  viel 
Unrecht  zu  erleiden."  —  Bezüglich  des  Satzes  adhuc  —  divulgata 
kann  man  etwa  folgendes  aus  Ar.  heranziehen.  „An  äußeren  Gütern 
ist  nur  der  blinde  Zufall  schuld,  ob  einer  gerecht  oder  verständig 
ist,  das  hängt  von  der  Persönlichkeit  ab  (P  VII  1,  1323b  27 f.)". 
Deshalb  „wird  der  Gute  Armut  und  all  das  andere  Mißgeschick  mit 
Anstand  ertragen"  (a.  a.  0.  13,  1332  a  19  f.);  „Schicksalsschläge 
haben  auf  den  Wert  des  Menschen  keinen  Einfluß  (NE  111,  IKK) 
b  4  f.),  wenn  auch  das  Glück  zum  höchsten  Gute  notwendig  ist." 
Daher  (etwa  entsprechend  dem  orare  eqs,  das  nicht  gut  stoisch  seiu 
kann),  xotx'  eb'/jp  eu^otisöct  xr,v  xr,?  iroXetos  (otxos  ist  analogou  zu 
-öhq)  ausTocaiv,  div  y{  xu)(yj  xopia  xxX.  (P  VIII  13,  1332  a  29  f.).  Im 
übrigen  ist,  wie  ich  anfangs  sagte,  NE  IX  zu  vergleichen.  —  Schließ- 
lich stimmt  animi  fortis,  falls  der  Text  den  Begriff  der  dvBpetbt 
bot23),  zwar  nicht  mit  der  Aristotelischen  llauptdefinition  der 
Tapferkeit  (NE  III  9,  1115  a  14  f.),  jedoch  mit  der  für  das  Weib 
[lassenden  dv8p.  uTnrjpetixTq  überein  (vgl.  6.  S.  344);  allerdings  ist 
diese  Erklärung,  die  mit  dem  Ertragen  zusammenhängt,  Platonisch 
(vgl.  Newman  zu  NE  1115  a  29)  und  stoisch  (vgl.  Dyroff,  Ethik 
der  alten  Stoa,  71  f.,  83  f.). 

IL  eanstimantem  quoniam  nee  Alcestis  tantam  acquireret  sibi  gto- 
riam  nee  Penelope  tot  et  tantas  laudes  meruüset,  si  cm//  jilicibus  viris 
vixissent;  nunc  autem  Admeti  et  Ulixis  adversitates  paraverunt  eis 
memoriam  immortalem.  faetae  enim  in  malis  fideles  et  iustae  viris, 
a  diis  nee  immerito  sunt  honoratae.  prosperitatis  quidem  enim  faeile 
invenire  paHicipiantes,  adversitates  vero  nolunt  eommunicare  non 
optimae  mulierum. 

Diese  Beispiele  der  ehelichen  Treue  führen  nach  Praechter  136 
„in  die  Sphäre  der  (kyniseh-)stoischen  Diatribe".  Daß  jedoch 
Ar.  selbst  auch  mythologische  TCapaSeryfiaTa  bei  seinen  Unter- 
suchungen heranzieht,  davon  wird  sich  jeder  überzeugen,  der  einige 


25)  Denn  dvSpei'ou  8op.o5  ist  nicht  gerade  wahrscheinlich;    I'  bietet  magni 
animi,  was  veilleicht  auf  \u.^a\6^fOi  führen  würde. 
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Kapitel  etwa  der  NEim  Hinblick  auf  die  Darstellungsweise  durch- 
liest. Ein  prinzipieller  Unterschied  hei  der  Verwendung  der  Bei- 
spiele seitens  des  Ar.  auf  der  einen  und  der  Stoa  auf  der  andern 
Seite  besteht  aber  darin,  daß  bei  ersterem  und.  fügen  wir  gleich 
hinzu,  unserem  Autor,  das  mythologische  Element  nur  zur  Be- 
leuchtung der  vorgebrachten  Tatsachen  oder  zu  Ermah- 
nungen seine  Verwendung  findet26),  während  letzterer,  wie 
wir  später  sehen  werden,  die  Dichterinterpretation  geradezu 
Hauptzweck  wird;  wo  dies  nicht  der  Eall  ist,  zeigt  schon  die 
Menge  der  Beispiele  die  stoische  Herkunft  an.  Hier  möge 
der  Hinweis  darauf  genügen,  daß,  wenn  bei  Ar.  obige  Beispiele 
sich  nicht  linden,  daraus  keine  Gegeninstanz  für  diesen  sich  er- 
geben kann. 

Nun  hat  l'raechter  a.  a.  0.  eine  Stelle  aus  Musonius  (XIV  S. 
74,  12  f.  H)  herangezogen:  hiermit  möchte  ich  eine  andere  aus 
Plato  (conviv.  179  b  f.)  vergleichen,  um  so  mehr,  als  beide  Zitate  in 
ihrer  Tendenz  miteinander  übereinstimmen,  während  gerade  hierin, 
wie  sich  aus  einem  späteren  Satze  unseres  Traktates  (16.)  er- 
geben wird,  die  vorliegende  Schrift  abweicht.  Muson.  a.  a.  0.: 
„Um  wieviel  die  Gattenliebe  die  der  Eltern  übertrifft,  geht  auch 
aus  der  Alkestisgeschichte  hervor.  Admet  erhielt  von  den  Göttern 
den  Bescheid,  daß  er  doppelt  soviel  Zeit  leben  würde,  wenn  jemand 
an  seiner  Stelle  sich  dem  Tode  preisgäbe.  Die  Eltern  wollten  das 
nicht,  obwohl  sie  schon  sehr  alt  waren27);  dagegen  erbot  sich  seine 
ganz  junge  Frau  willig  zu  sterben".  Plato  a.  a.  0.:  „Nicht  allein 
der  Mann,  auch  das  Weib  hat  schon  aus  Liebe  sein  Leben  preis- 
gegeben. Alkestis  hat  allein  den  Mut  gehabt,  für  ihren  Gatten  zu 
sterben;    sie    zeigte,    daß    Admets  Eltern    keine   wirklichen   Eltern 


waren." 


Den  Gedanken    de^    unsterblichen  Ruhmes,    der    schon   in    1<> 


'*')  Abgesehen  natürlich  von  der  Poetik  und  ähnlichen  Untersuchungen. 
Die  „Homerischen  Fragen"  des  Ar.,  die  Egger  380  heranzieht,  werden  wir  für 
den  später  angefügten  Teil  uns  aufsparen;  auch  das  Odysseus-Beispiel  wird 
dort  zur  Sprache  kommen. 

27)  Zu  ergänzen  ist:  und  es  ihnen  also  auf  ein  wenig  Leben  mehr  oder 
weniger  nicht  hätte  ankommen  dürfen. 
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hervortrat,  halte  ich  weder  für  Aristotelisch  noch  für  stoisch,  son- 
dern in  diesem  Zusammenhange  für  Platonisch  (Plato  a.  a.  0. 
208df.):  'KttsI  oiei  au,  £V/j,  "AXxyjaxiv  oirsp  'ASjjltjxou  dtTCodavetv 
av,  .  .  .  .  [J-Tj  ototxsvouc  aöavaxov  [xvqur^v  r/.ozzr^  rcepi  sautwv  Etjsaöat 
^v  vuv  y^xsi;  ej(o,aev  TtoXtau  73  osi,  sV»],  dXX',  otfiat  uttsq  apstYJs 
döavatou  ToiautTjs  86£tjs  euxXeous  -avtsc  tcocvtcc  -oiousiv. 

Den  folgenden  Satz,  der  für  unser  Thema  wenig  Interesse  bietet, 
werden  wir,  um  die  Beweisführung  nicht  zu  sehr  zu  unterbrechen, 
in  einem  Exkurs  behandeln.  Nur  den  Anfang  möchte  ich  er- 
wähnen: 

propter  quae  omnia  decet  multo  magis  Honorare  virum; 

Heranzuziehen  ist  vielleicht  die  Aristotelische  Lehre,  wonach 
der  dpxofievos  den  aoycuv  ehren  soll  (Zeller  II  23  668). 

11.  midierem  quidem  ergo  in  quodam  tali  typo  legum  et  mo- 
rum  oportet  se  custodire. 

Ein  solcher  Abschluß  ist  gerade  der  Aristotelischen  Dar- 
stellungsweise eigentümlich:  der  Begriff  tutcos  ist  ebenfalls  passend, 
wenngleich  schon  Plato  sich  ähnlich  ausdrückt.  Auch  die  stoische 
Diatribe,  wie  z.  B.  Hierokles,  liebt  es,  ihre  Schlüsse  zusammenzu- 
fassen; doch  geschieht  dies,  oft  wiederholt,  innerhalb  eines  Ab- 
schnittes, nicht  an  dessen  Ende. 


XVII. 

Sopra  im  passo  illogico  della 
Logic a  del  Rosmiiii. 

Del 
Dott.  Giuseppe  Cevolani,  Cento  (Italia). 

( !hi,  senza  citare  testualmente  il  passo  e  darne  la  dimostra- 
zione,  si  limitasse  ad  afermare  che  im  filosofo  insigne,  Antonio 
Kosmini,  trattando  ex  proi'esso  del  sillogisnio  e  piü  precisamente 
delle  sue  iigure: 

1.  diede  come  esempio  di  sillogismi  degli  sragionamenti, 

2.  dimostro  o   di   non  sapere  o   di  aver  dimenticato  che  cosa 
sia  la  seconda  e  la  terza  ligura  del  sillogismo, 

3.  scrisse,   nel   corso  della  discussione,  non  soltanto  delle  cose 
false,  ma  perfino  delle  inconeepibili,  assurde: 

chi  —  dico  —  questo  allermasse,  molto  probabilmente  non  sarebbe 
creduto.  Jaciamo  pertanto  le  debite  citazioni  e,  dove  occorrera, 
diamo  le  opportune  prove. 

Prinio  punto. 

Nel  No  616  della  sua  Logica  il  Rosniini  da  come  concludenti 
od  efficaci  —  pur  non  riconoscendovi  forma  di  perfetto  sillogismo1) 
—  i  due  seguenti  raziocinii: 

Chi  e  di  Gesu  Cristo  crocißgge  la  propria  carnc;'2) 

Ma  chi  mena  vita  mortificata  crocißgge  la  propria  carne: 

Dunque  cht  mena  vita  mortificata  e  di  Gesu  Cristo. 

J)  Cfr.  No.  612,  quarto  capoverso. 

2)  Qui  il  Rosniini  appone  l'aggiuma:  «e  perciö  Chi  crocifigge.  la  propria 
carne,  i  di  Gesü  Cristo  (proposizioue  che  rimane  sott'  intesa)»,  della  quäle  non 
dubbiamo  qui  occuparci,  e  che,  come  si  vedrä  piü  avanti,  e  falsa. 
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Chi  e  di  Gesh  Cristo  crocifigge  la  propria  carne;*) 
Maclri  crocifigge  la  propria  came  mena  vita  mortificata:*) 
Dunque  chi  mena  vita  mortificata  e  di  Gesit  Cristo. 

Ora,  il  prirao  e  formato  sullo  Schema:  Tutti  gli  A  sono  B;  ma 
tutti  i  C  sono  B;  dunque  tutti  i  C  sono  A;  epperö  e  tanto  legit- 
timo  quanto,  ad  esempio,  i  seguenti: 

/  triangoli  sono  tigure  geometriche;  i  quadrati  sonoßgure  geo- 
Tnetriche;  dunque  i  quadrati  sono  triangoli. 

I  eani  sono  animali;  i  gatti  sono  aniinali;  dunque  i  gatti 
sono  cani. 

Ed  il  secondo  e  fatto  secondo  lo  Schema:  Tutti  gli  A  sono  B; 
ma  tutti  i  B  sono  C:  dunque  tutti  i  C  sono  A;  quiudi  e  cosi 
corretto  come  se  alcuno,  ad  es.,  ragionasse  in  questo  modo: 

I  fiorentini  sono  italiani;  ma  gli  italiani  sono  europei;  dun- 
que gli  europei  sono  fiorentini. 

I  quadrati  sono  parallelogrammi]  ma  i  parallelogrammi  sono 
figure  geometriche;  dunque  le  figure  geometriche  sono  quadrati. 

Naturalmente  non  e  qui  il  caso  di  aggiungere  commenti  o 
spiegazioni. 

Secondo  punto. 

Ognuno  sa  quäl  sia  1'  essenza  della  seconda  figura  del  sillogismo. 
Si  enuncia  dapprima  la  legge  generale  che  Tutti  gli  A  pos- 
seggono  la  nota  B;  si  afl'erma  poscia  che  im  dato  ente,  C,  non 
possiede  tal  nota;  e  se  ne  conclude  quindi  che  esso  C  non  appar- 
tiene  alla  classe  dcgli  A,  ossia  non  e  un  A.  Esempio:  I triangoli 
hanno  tre  angoli;  ma  i  quadrati  non  hanno  tre  angoli;  dunque  i 
quadrati  non  sono  triangoli. 

Ed  e  parimenti  a  tutti  nota  la  conseguente  legge  che:  Nei 
sillogismi  di  seconda  figura  wia  dellepremess< >  dece 
essere  negativa. 


3)  Segue  1'aggiunta:  «dunque  Chi  crocifigge  la  propria  came  >'■  di  Gesü 
Cristo  (prima  proposizione  sott'  intesa)»,  circa  la  quäle  va  ripetuta  1' osserva- 
zione  contenuta  nella  nota  precedeuti-. 

4)  Segne     1'aggiunta:     «dunque     Chi    mena    vita    mortificata    crocifigge    la 
propria  <nrne  (seconda   proposizione   sott'    intesa)»,   per    cui    pure   vale    il 
detto  nella  nota  2. 
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Orbene  nel  primo  dei  sillogismi  riferiti  —  che  il  Kosmini  da 
come  esempio  di  seconda  figura  —  questa  condizione  non  si  av- 
vera  minimamente. 5) 

Ancora:  ognun  sa  quäl  sia  1'  essenza  della  terza  figura  de! 
sillogismo.  Con  una  prima  proposizione  si  afferma  che  un  soggetto 
A  possiede  la  nota  B;  coii  una  seconda  proposizione  si  afferma 
che  lo  stesso  A  possiede  anche  la  nota  C;  «juindi  si  conclude  che 
Aleuni  esseri  possidenti  la  nota  C  (in  breve:  aleuni  C  posseggono 
la  nota  B  (in  breve:  sono  B).  Esempio:  I  quadrati  hanno  tutti 
gli  angoli  retti\  i  quadrati  sono  parallelogrammi ;  dunque  qualche 
parallclogrammo  ha  tutti  gli  angoli  retti. 

Donde  emana  la  nota  legge  che:  Nei  sillogismi  <ii  terza 
figwra  la  conclusione  devf  essere  partieölare. 

Or  anche  questo  prineipio  sfuggi  al  Rosmini;  difatti  nel  secondo 
dei  sillogismi  sopra  riportati  —  eh1  egli  da  come  esempio  di 
terza  figura  —  la  conclusione  (Chi  mena  vita  rnortificata  e  di  Gesu 
( 'risto)  e  generale. 

Non  pare  pertanto  grave,  per  un  logico,  1'  intraprendere  una 
discussione  sulla  inammissibilitä  della  seconda  e  della  terza  figura 
dei  sillogismo,  senza  avere  di  esse  figure  un  concetto? 

Terzo  punto. 

Era  le  varie  asserzioni  erronee  che  si  trovano  nel  passo  ros- 
miniano,  di  cui  ci  oecupiamo,  ci  contenteremo  di  rilevare  le 
seguenti: 


5)  Altra  prova  o  conferma.  Nel  No.  616  (ver.so  la  fine  della  pag.  233) 
e  scritto:  «Se  noi  riduciamo  lo  stesso  sillogismo  alla  seconda  iigura,  dove  il 
termine  medio  e  due  volle  predicato,  avremo  1«'  premesse:  Chi  i-  di  Gesu  Cristo 
croeifigge  l<>  proprio  carne;  Chi  mena  vita  rnortificata  croeifigge  la  proprio  carne». 
Per  il  Rosmini  adunque  queste  due  proposizioni,  entrambe  affermative,  co- 
stituiscono  le  premesse  di  un  sillogismo  di  seconda  figura! 

Ala  non  basta.  Si  sa  che  nei  sillogismi  di  seconda  figura  la 
conclusione  der'  essere  negativa.  Ebbene,  nello  stesso  No.  616  (in 
prineipio  della  pag.  235)  e  detto:  «Enel  vero  se  noi  vogliamo  provare  la  tesi 
Chi  mena  vita  rnortificata  <  di  <i>s„  Cristo  colla  seconda  figura,  dovremo  t'are. 
.  .  .  .».  Dunque,  secondo  il  Rosmini,  questa  proposizione,  die  e  afferma/ im, 
puu  costituire  la  conclusione  di  un  sillogismo  di  seconda  figura! 
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1.  «II  difetto  dunque  della  seconda,  terza  e  quarta  figura  si 
e  qiiello  o  di  non  avere  alcuna  conclusione  rigorosa,  o  di 
averne  due  ad  egual  diritto»  (N<>  616;  pag.  234,  40  capoverso 
della  2.,  ediz.). 

Ci6  e   falso,  come  puö  esperimentare  da  se  con  esempi 
chiunque  ne  dubiti. 

2.  «Chi  e  di  Gesii  Cristo  crocifigge  la  propria  carne;  e  perciö 
Chi  crocifigge  la  propria  carne  e  di  Gesu  Cristo»  (pag.  235)# 
Si  puo  concedere  che  tanto  la  prima  quanto  la  seconda 
proposizione  siano  vere;  ma  non  si  puö  uegare  che  f  illa- 
zione  e  sbagliata.  Logicarnente,  1'  errore  e  lo  stesso  che  se, 
ad  es.,  si  dicesse:  Chi  e  uomo  e  mortale,  dunque  cht  e  mor- 
tale e  uomo.  tili  e  che  le  proposizioni  universali  alfer- 
mative    non   si    possouo  convertire  che  in  particolarz. 

3.  «Chi  crocifigge  la  propria  carne  mena  vita  mortificata; 
dunque  Chi  mena  vita  mortificata  crocifigge  la  propria  carne» 
(pag.  235). 

Illazione  errata  corne  la  precedente. 

Dalle  cose  semplicemente  fal.se  passiamo  a  quelle  assurde. 
A  metä  circa  della  pag.  234  si  leggono  niente  di  meno  che  le 
parole  seguenti: 

«  .  .  .  .  Se  noi  rassomigliamo  i  termini  ad  una  proporzione, 
denomiuandoli  cosi:  II  .Medio  =  i/,  il  Subietto  =  S,  il  Predi- 
cato  =  P,  avremo  la  disposizione  di  essi  termini: 


nella 

prima   figura 

M: 

S  =   P  :  M 

\r  : 

■ M= 8 : M 

nella 

seconda 

[S    : 

M  =    P  :    M 

nella 

terza 

\M  . 

■  P  =    M  :  S 

■  S  =  M  :  P 

nella 

quaiia 

IM: 
1.1/  . 

P  =  M  :  S 
■  S   =    M  :  /' 

dove  si  vede  che  la  prima  figura  e  una  proporzione  sola,  le  altre 
abbracciano  due  proporzioni  a  cagione  della  doppia  conclusione. 
Ora  egli  e  evident»'  che  la  proporzione  della  prima  figura  non 
ammette,  secondo   le   regole  delle   permutazioni,   d"  essere  cangiata 
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nelle  altre.  Per  poterla  dunque  tramutar  nelle  altre  e  necessario 
ricorrere  a  (jualche  elemento  estraneo  alla  natura  delle  proporzioni; 
il  che  indica  il  bisogno  d'  introdurre  qualche  altra  proposizione 
che  distrugge  la  forma  sillogistica  condizionata  a  tre  sole  proposi- 
zioni». 

Or  tutto  ciö  e  sbalorditivo.  E  per  vero,  chiunque  abbia  fior 
di  senno  e  possegga  inoltre  un"  idea  per  quanto  rudimentale  della 
proporzione  (p.  es.  4  :  12  :  :  5  :  lö,  eioe:  4  sta  a  12  come  5 
ata  a  15,  od  anche:  il  rapporto  di  4  a  12  e  uguale  al  rapporto 
di  5  ii  lö,  e  sim.)  non  puö  non  con venire  che  il  rassomigliare 
un  sillogismo  ad  una  proporzione,  oltrepassa  i  conlini  del  conce- 
pibile.  El'assurditä  e  poi  in  egual  misura  continuata  lä  dove 
dalle  «regole  delle  permutazioni»  si  trae  un'  illazione  relativa  niente 
meno  che  .  .  .  ai  sillogismi,  cioe  precisamente  «il  bisogno  d'  intro- 
durre qualche  altra  proposizione  che  distrugge  la  forma  sillogistica»! 

Ma  il  passo  in  questione,  oltre  a  contenere  un  non  senso 
continuato,  e  anche  discretamente  enigmatico.  Per  esempio,  alla 
prima  figura  il  Rosmini  fa  corrisponderelo  Schema:  M  :  S  =  P:  M. 
Or  si  domanda:  ma  questa  proporzione  rappresenta  tutt'e  tre  le 
proposizioni  del  sillogismo,  oppure  una  soltauto?  e  in  quest'  ultima 
ipotcsi,  quäle?  la  premessa  maggiore,  la  minore,  o  la  conclusione? 

Ne  qui  s'  arrestano  i  dubbii  e  le  difficoltä  d'  interpretazione; 
che  anzi  si  ripetono  e  moltiplicano  quando  si  giunge  ai  doppi 
schemi  delle  altre  tre  tigure. 

Del  resto  gli  enigmi  e  1'  oscurita  in  questo  luogo  non  ci 
meravigliano  minimamente,  poiche  nel  campo  dell' iuconcepibile 
essi  hanno,  a  nostro  avviso,  la  loro  piü  natural  ^({a. 


XVIII. 

Piatons  Ideenlehre. 


Von 


G.  Falle»-,  Michelstadt. 


In  dem  Streit  um  das  Verhältnis  der  Philosophie  zu  ihrer  Ge- 
schichte ist  die  platonische  Ideenlehre  von  jeher  von  eminenter 
Bedeutung  gewesen.  Jede  neue  Auffassung,  die  von  Aristoteles  ab- 
ging, wurde  als  unhistorisch  verworfen,  wenn  sie  nicht  der  allge- 
meinen Verachtung  preisgegeben  wurde.  Es  erhebt  sich  daher  die 
prinzipielle  Frage,  ob  nicht  ein  moderner  Forscher,  ohne  mit  den 
Methoden  und  der  Objektivität  der  Geschichte  in  Konflikt  zu  ge- 
raten, die  Ideenlehre  in  einem  ganz  neuen  in  den  Kahmen  seines 
Systems  fallenden  Lichte  aufhellen  kann.  Der  Beantwortung  dieser 
Frage  mögen  die  nachfolgenden  Betrachtungen  förderlich  sein,  die 
in  erster  Linie  veranlaßt  sind  durch  die  Besprechung  des  ausge- 
zeichneten Buches  von  P.  Natorp:  Piatos  Ideenlehre,  durch  IL  Gom- 
perz  im  Archiv  Bd.  XVIII,  N.  F.  XL  Bd. 

H.  Gomperz  hält  Natorps  Auffassung  der  platonischen  Ideen- 
lehre für  „völlig  verfehlt".  „Seine  Bemühungen  sind  fruchtlos  ge- 
blieben  und  haben  das  Verständnis  Piatons  nicht  gefördert",  — 
wohl  nur  bei  Herrn  (J.  nicht?  In  solch  starken  Ausdrücken  be- 
\WLrt   sich  das   Urteil  über  diese  gediegene  Arbeit. 

Geschichte  ist  Geschichte  der  Kultur  d.  i.  der  Betätigung  der 
menschlichen  Vernunft  in  Natur,  Sittlichkeit  und  Kunst.  Die  Kul- 
tur ist  einer  Entwicklung  unterwürfen,  deren  Aufzeichnung  der 
Geschichte  zufällt.  Das  sonsi  planlose  Aggregat  menschlicher 
Handlungen  stellt  sich  in  der  Geschichte  als  ein  System,  (wie  Kant 
sagt)  als  eine  einmalige  Entwicklung  dar.  Das  Einzelgebilde  der 
Vernunft    hat  in   dem   Gesamtgebilde   der   Geschichte   eine  einzig- 
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artige  Stelle.  Seine  Wertindividualität  richtig  zu  würdigen,  ist  die 
Aufgabe  einer  objektiven  Geschieh tsdarstellung. 

Schwebt  damit  das  historische  Einzelobjekt  einfach  in  der 
Luft?  •»,1er  bringt  vielleicht  schon  seine  „Bewertung"  eine  ge- 
wisse Kontinuität  in  den  Verlauf  der  Geschichte?  Wonach  richtet 
sich  die  Bewertung?  Hat  etwa  ein  jedes  geschichtlich«'  Ereignis 
einen  ihm  ein  für  allemal  zukommenden  bestimmten  Wert?  Oder 
steht  jedem  Beurteiler  in  gewisser  Weise  das  Recht  zu,  jedem  Autor 
seine  Bedeutung  für  die  Geschichte  zuzuschreiben?  Wenn  wir  uns 
auf  diesen  Standpunkt  stellen,  weil  wir  anders  die  Entfaltung  der 
Vernunft  und  den  Fortschritt  der  Wissenschaft  nicht  zu  begreifen 
vermöchten  als  eben  in  dem  methodisch-hypothetischen  Charakter 
der  wissenschaftlichen  (irundlegungen,  so  weisen  wir  es  indessen 
scharf  ab,  daß  damit,  wie  die  Gegner  prätendieren,  einer  subjek- 
tiven Willkür  der  Darstellung  Tür  und  Tor  geöffnet  sei,  so  daß 
nun   ein    jeder   nach   seinem  Ermessen  Geschichte  schreiben   könne. 

Die  Objektivität  liegt  nicht  als  etwas  Gegebenes  vor,  sie  ist 
vielmehr  in  der  Einheitlichkeit  des  Standpunktes  des  Philosophie- 
historikers enthalten.  Eine  andere  Objektivität  ist  nicht  möglich. 
Die  Wissenschaftlichkeit  des  Autors  ist  so  im  letzten  Grunde  der 
Ausweis  für  seine  Objektivität.  Die  Voraussetzung  für  ein  objek- 
tives Forschen  ist  die  Klarheit  des  Verfassers  über  die  Grundfragen 
der  Philosophie.  Man  kann  das  Werdende  nur  verstehen,  wenn 
man  das  Gewordene  systematisch  entwickeln  kann.  Will  man  da- 
her die  platonische  Ideenlehre  historisch  betrachten,  dann  muß  es 
in  der  Rücksicht  geschehen,  von  Piaton  sich  Belehrung  verschaffen 
zu  wollen.  Von  den  Gegnern  scheint  dies  so  verstanden  zu  werden, 
daß  es  bei  einer  Geschichtsauffassung,  wie  ich  sie  jetzt  kurz  ge- 
kennzeichnet habe,  darauf  hinauskomme.  Bestätigung  für  seine 
eigenen  Ansichten  zu  suchen.  Darum  kann  es  sich  natürlich  nicht 
handeln.  Ereilich  vermag  die  Übereinstimmung  mit  einer  weit- 
geschichtlichen   Kraft   wie  die  Piatons  den    Forscher  zu  erheben. 

Es  ist  so,  daß  ein  historisches  Datum  von  jedem  Historiker 
verstanden  und  beurteilt  wird,  soweit  er  es  selbst  verstanden  hat. 
Sollte  es  demnach  nicht  möglich  sein,  daß  ein  gründlicher  und 
gewissenhafter  Denker,  der  jahrelang  sich   wiedei    und  wieder  mit 
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Platon  beschäftigt  hat.  zu  einer  tiefereu  Auffassung  der  Ideenlehre 
gelangen  kann,  als  wer  etwa  nur  die  aristotelische  Metaphysik  im 
Kopfe  hat?  Die  Grundverschiedenheit  des  Denkens  zwischen  Platon 
und  Aristoteles  ist  klar  genug  erkannt.  Warum  will  man  gerade 
für  die  Auffassung  der  Ideenlehre  bei  Aristoteles  stagnieren,  wo 
man  einsehen  müßte,  daß  ihm  eine  kongeniale  Wiedergabe  von 
Natur  versagt  ist. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  wollen  wir  näher  an 
die  Gomperzsche  Kritik  herantreten.  Es  ist  richtig,  daß  Natorp 
nichts  als  „gegeben"  annimmt,  „Die  platonische  Philosophie",  so 
lehrt  X.,  war  eine  „kritische  in  dem  oben  erklärten  Sinne:  ihre 
letzten  Prinzipen,  die  Ideen  bedeuten  Methoden  des  wissenschaft- 
lichen Verfahrens,  Gesetze  der  Erkenntnis".  Den  Unterschied  zwi- 
schen Kritizismus  und  Dogmatismus  definiert  G.  nach  Natorps  Dar- 
stellung so:  „Der  Dogmatiker  meint,  der  Gegenstand  sei  fertig  und 
gegeben.  Die  Erkenntnis  habe  sich  nach  ihm  zu  richten,  sie  könne 
ihn  erschöpfen.  Für  den  Kritizismus  dagegen  bedeutet  der  Gegen- 
stand ein  durch  die  Wissenschaft  zu  bestimmendes  x.  Diese  Bestim- 
mung habe  auszugehen  von  den  Gesetzen  des  Denkens,  den  Funk- 
tionen der  Erkenntnis.  .  .  .  Doch  auch  so  lasse  sich  dieser  Pro- 
zeß nur  annäherungsweise  vollziehen,  nie  vollenden".  Die  Wieder- 
gabe ist  richtig.  Doch  nun  meint  G.,  N.  berufe  sich  für  diese 
seine  Ansicht  zu  Unrecht  auf  Kant. 

Herr  H.  G.  zeigt  damit,  daß  er  eine  ganz  irrige  Einsicht 
in  das  System  Kants  gewonnen  hat,  Sonst  müßte  er  eingesehen 
hahen,  daß  der  Ausdruck  „gegeben"  bei  Kant,  wenn  er  vorkommt, 
im  Sinne  von  „aufgegeben",  „zur  Bestimmung  aufgegeben"  gebraucht 
i-t.  Gegeben  heißt  auf  Erfahrung  bezogen,  wie  Kant  selber  sagt. 
\.  geht  ebenso  wie  Kant  vom  Faktum  der  Wissenschaft  aus.  Es 
ist  zur  Genüge  bekannt,  daß  sich  für  Kant  hieran  die  Frage  knüpfte: 
Wie  ist  reine  Wissenschaft  möglich?  Wie  ist  reine  Vernunft  mög- 
lich? Das  ist  die  Grundfrage  aller  Philosophie,  die  eben 
Herr  G.  noch  nicht  als  solche  erkannt  hat.  Darin  besteht  für  V 
das    „Gegebene",    wie    überhaupt    für    den    kritischen    Idealismus. 

Das  „Gegebene"  ist  keineswegs  die  Empfindung  oder  das  Be- 
wußtsein,     wie     es     die     Ansicht     des     Herrn     G.     ist.       Denn 
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die  Empfindung  ist  selbst  Problem;  sie  zum  gesicherten  Ausgangs- 
punkt machen  zu  wollen,  heißt  das  Pferd  beim  Schwanz  aufzäumen. 
Man  kann  doch  nicht  das,  was  selbst  Ziel  des  Weges  ist,  zum  Aus- 
gangspunkt  machen   wollen,   wenn   man   noch  so  sehr  in  Überein- 
stimmung mit  dem  gesunden  Menschenverstände  ist.    Wir  müssen 
uns  schon  die  Mühe  nehmen,  einen  ganzen  Passus  zu  zitieren,  wenn 
wir  Herrn  G.  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen  wollen.     „Vielleicht 
waltet  zwischen  allen  Teilen  der  Welt  ein  so  durchgreifender,   ge- 
heimnisvoller Zusammenhang,  daß  Erkenntnis  überhaupt  nicht  mög- 
lich wäre,  wenn  irgend  etwas  sich  anders  verhielte,  als  es  tatsäch- 
lich  von  uns  erkannt  wird;    vielleicht  ist  es  z.  B.  in  der  Tat  eine 
Bedingung  möglicher  Erfahrung,  daß  der  Mensch  32  und  nicht  viel- 
mehr  36  oder  28  Zähne  habe.    Immerhin  wird  man  sagen  dürfen, 
dal!   dies  nicht  eben   der  Eindruck  ist,   den   der   unbefangene    Be- 
trachter   von    der  Arbeit    der  Wissenschaft    empfängt.      Durchweg 
vielmehr  scheint  diese  Arbeit  auf  eine  ihr  äußerliche,  blinde  brutale 
Tatsächlichkeit    zu   stoßen;    und   damit   scheint   demnach   auch  das 
„Gegebene"  als  ein  an  dem  Zustandekommen  der  Erkenntnis  irgend- 
wie wesentlich  mitbeteiligter  Faktor  sich  zu  erweisen".      Bedürfen 
diese    Worte      ernsthafter     Widerlegung?        Es      erhellt     daraus 
genugsam,     daß     Herr    G.     nicht     imstande     ist,     über    Erkennt- 
nistheorie, Idealismus  und  Kant  mitzureden.    Wir  werden  ihm  die 
Kompetenz    in    betreff  Piatons    auch    noch    streitig  machen.     Wir 
müssen    die    angeführte    Stelle    noch    weiter   betrachten:    (S.    44:5) 
„Und   dies   wird   man   noch    hinzusetzen  dürfen:   alle  Y ersuche,  im 
einzelnen    die    konkrete    Mannigfaltigkeit    der   Erfahrung    auf    dem 
Wege  „transszendentaler  Deduktion"  aus  dem  Wesen  der  Erkennt- 
nis  abzuleiten,   sind    bisher  gescheitert".     Zunächst  weiß  ich  recht 
gut,  daß  manches  noch  problematisch  ist.     Aber  mit  einem  Dedu- 
zieren   ins  Blaue   hinein   den  Schleier   lüften  zu  wollen,  mag  wohl 
niemand   im    Ernst   versuchen.     Das  Feld   des   Kritizismus   ist,    wie 
bei   Kant,  das  fruchtbare  Bathos  der  Erfahrung,  und  die  Transszen- 
dentalität  bedeutet  die.  Bestimmung,  Erfahrungserkenntnis  möglich 
zu    machen.      Dabei    darf    man    sich    nicht   durch    den    Schein    der 
Empfindung  irreführen   lassen.     Auf  Grund  der   Empfindung  stellt 
der  A'erstand    das    Problem.     Das   einzelne,    das    der   Empfindung 
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korrespondiert  und  gemeinhin  als  das  Sichere  gilt,  ist  eben  das  Prob- 
lem, das  methodisch  zu  einer  Lösung  gebracht  werden  muß.  Viel- 
leicht darf  ich  Herrn  G.  ergebenst  ersuchen,  mir  doch  eine  von  jenen 
brutalen  Tatsächlichkeiten  anführen  zu  wollen,  die  sich  nicht  durch 
Begriffe  bewältigen  ließen.  In  welcher  für  uns  verständlichen 
( —  denn  das  müßte  die  Anführung  sein  — )  Spruche  wollte  wohl 
Herr  G.  dies  Kunststück  vollführen? 

Es  ist  ein  Verdienst  Kants,  Piaton  wiederentdeckt  zu  haben, 
indem  er  die  methodische  Disposition  zur  Piatonforschung  bestimmte. 
Er  merkt  nur  an,  daß  die  platonischen  Ideen  die  Begriffe  des 
Aristoteles  weit  übersteigen.  Auf  eine  literarische  Untersuchung  will 
er  sich  nicht  einlassen,  „um  den  Sinn  auszumachen,  den  der  er- 
habene Philosoph  mit  seinem  Ausdruck  verband".  „Ich  merke  nur 
an,  daß  es  gar  nichts  Gewöhnliches  sei,  sowohl  im  gemeinen  Ge- 
spräch als  in  Schriften,  durch  die  Vergleichung  der  Gedanken, 
welche  ein  Verfasser  über  seinen  Gegenstand  äußert,  ihn  sogar 
besser  zu  verstehen,  als  er  sich  selber  verstand,  indem  er  seinen 
Begriff  nicht  genugsam  bestimmte  und  dadurch  bisweilen  seiner 
eigenen  Absicht  entgegenredete  oder  auch  dachte."  —  ..Gleichwohl 
ist  die  hohe  Sprache,  deren  er  sich  auf  diesem  Felde  bediente, 
einer  milderen  und  der  Natur  der  Sache  angemessenen  Deutung 
ganz  wohl  fähig." 

Jenen  innerlichen  Zusammenhang  zwischen  Kant  und  Piaton 
hat  zuerst  durch  die  Methode  der  Gedankenvergleichung  Hermann 
Cohen  beleuchtet  in  der  für  die  Platouforschung  bahnbrechenden 
Schrift:  Piatons  Ideenlehre  und  die  Mathematik  (Marburg,  Elwert 
1883),  die  Herr  G.  nicht  kennt,  ebensowenig  wie  eine  andere  Ab- 
handlung desselben  Verfassers  in  der  Zeitschrift  für  Völkerpsycho- 
logie. Die  Darstellung  von  N.  ist  also,  was  die  Auffassung  angeht, 
nicht  ganz  neu,  sondern  mehr  nach  ihrer  Ausführlichkeit.  Nach 
eignem  Geständnis  ist  N.  von   H.Cohen  abhängig. 

Diese  neue  Auffassung  wird  also  Herr  6.  als  völlig  verkehrt 
nachweisen.  Wir  können  seine  Anpreisungen  übergehen  und  uns 
seinen  Einwänden  zuwenden.  Der  erste  lautet:  Sind  dir  platonischen 
Ideen  Methoden?  Dies  läßt  sich  in  einigen  Fällen  mit  einer  gewissen 
Scheinbarkeit  behaupten.    Man  könnte  z.  1).  sagen,  „das  Gute"  be- 
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deute  die  Methode  der  ethischen  Bewertung  usw Aber  was 

nützt  ein  Verfahren,  von  dem  weder  das  Wie  noch  das  Wann  seiner 
Verwertung  bekannt  ist,  sondern  allein  sein  Name?"    Am  Schlüsse 
des  Absatzes   heißt  es:    „Wenn   wir  irgend  etwas  wissen,   so  ist  es 
das,  daß  Piaton  als  Ideen  nicht  nur  Einheit.  Vielheit  und  Unend- 
lichkeit sondern  auch  die  einzelnen  Zahlen  angesetzt  hat.    Gibt  es 
irgendein  Verfahren,  das  von  der  allgemeinen  Methode  des  Zählens 
verschieden    wäre?"      Es    handelt    sich  gerade   um   die   allgemeine 
Methode  des  Zählens  auch  bei  den  einzelnen  Zahlen.    Mit  einer  zähen 
durch    keine    Untersuchung    zu    verblüffenden    Halsstarrigkeit  führt 
Herr  G.   seine    Kritik    durch.     In    seiner    dogmatisch-beschränkten 
und  voreingenommenen  Unzugänglichkeit  gelten  ihm  alle  die  grund- 
legenden Erörterungen,   um   die  sich  X.  auf  vielen  Seiten  bemüht, 
von   vornherein  für  verkehrt.     Er  läßt  sich  auf  dergleichen  gar  nicht 
ein.     Zwischen  Gesetz  und  Methode  ist  kein  logischer  Unterschied, 
wie    Herr   G.   ihn    annimmt.      Das    „Gesetz"    des   Zählens    ist    die 
Methode  des  Zählens,  die  gerade  darin  besteht,  daß  ich  die  eins  setzen 
kann    und    die   zwei    u.  s.  f.     Doch   hiervon    später.     Piaton    äußert 
sich  im  Staate  selbst  über  die  Methode  des  Denkens  und  zwar  des 
Denkens  der  Wissenschaft,    was  ich  Herrn  G.  gegenüber  besonders 
betonen  will.    (Staat  533).     „lud  dies  wenigstens,  sprach  ich,  wird 
uns   wohl   niemand    bestreiten,    wenn   wir  sauen,    daß,   was  jegliches 
selbst    sei,    dies    keine   andere  Wissenschaft  sucht,    ordentlich   von 
allem   zu   linden    (als   die  dialektische  Methode,  wie  wir  im  Nach- 
satze sehen    werden),   sondern    alle   anderen  Künste   sich    entweder 
auf  der   Menschen  Vorstellungen    und    Pegierden    beziehen  .  .  .,   die 
übrigen    aber,    denen    wir    zugaben,    daß   sie   sich   etwas    mit   dem 
Seienden  befassen,  die  Meßkunde  und  was  mit  ihr  zusammenhängt, 
sehen   wir  wohl,   wie  sie  /.war  träumen  von  dem  Seienden,  ordentlich 
wachend   aber  es  wirklich  zu  erkennen  nicht  vermögen,  solange  sie 
Annahmen  voraussetzend  diese  unbeweglich  lassen,    indem  sie  keine 
Rechenschaft   davon   geben   können.     Denn    wovon   der  Anfang  ist, 
was   man   nicht  weiß,    Mitte  und  Ende,    also  aus  diesem,  was  man 
nicht  weiß,  zusammengeflochten  sind,  wie  soll  wohl,  was  auf  solche 
Weise   angenommen    wird,  jemals   eine  Wissenschaft   sein    können? 
Keine  gewiß!  sagte  er.    Nun  aber,  sprach  ich.  geht  die  dialektische 
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Methode  allein  auf  diese  Art  alle  Voraussetzungen  aufhebend  zum 
Anfange  selbst,  damit  dieser  sieher  werde."  Hier  hat  Herr  G.  die 
beste  Anwendung  für  die  Methoden.  Das  Verfahren  der  Wissen- 
schaft  ist  nun  so,  wie  wir  gesehen  haben,  daß  der  Verstand  Grund- 
legungen macht,  daß  er  Grundsätze  annimmt,  die  jedoch  nicht  un- 
beweglich sein  dürfen.  Ihre  Beweglichkeit  ist  gesichert  durch  die 
Rechenschaftsablage.  Darin  liegt  der  unterscheidende  Gedanke 
zwischen  platonischer  Hypothesis  und  aristotelischem  Axiom,  dessen 
Zuverlässigkeit  auf  einem  sinnlichen  Gefühl  der  Evidenz  beruht. 
in  ähnlicher  Weise  beschreibt  Piaton  die  dialektische  Methode  im 
Staat  510  und  511. 

Einmal  bedeutet  die  Idee  bei  Platon  die  Einheit  des  Mannig- 
faltigen; dann  jedoch  wird  sie  vertieft  durch  die  Rechenschaft,  die 
von  dieser  Einheit  gegeben  werden  muß.  Das  ganze  \  erfahren 
aber  ist  selbst  die  Methode:  Wissenschaft  und  Philosophie  zu 
treiben.  Ich  denke,  Platon  spricht  deutlich  genug?  Was  wäre 
eigentlich  das  Neue  für  Herrn  G.  an  der  platonischen  Ideenlehre? 
Diese  Frage  sollte  er  sich  vorlegen.  Hat  sich  Herr  G.  wohl  je  Ge- 
danken darüber  gemacht,  was  es  bedeute,  daß  von  Platon  die  ana- 
lytische Methode  in  die  Mathematik  eingeführt  worden  ist  und 
worin  das  methodische  Verfahren  der  Analysis  bestehe?  Zur  besseren 
Orientierung  verweise  ich  Herrn  G.  auf  die  schöne  Schrift  von 
M.  Altenburg:  Die  Hypothesis  bei  Platon,  Aristoteles  und  Proclus. 
Marburg,  El  wert.)  Der  Begriff  muß  zur  Idee  werden  als  der 
Rechenschaft  des  Begriffs.  Dieser  Gedanke  umfaßt  die  Methode 
der  Philosophie  Piatons.  Das  zeigten  die  genannten  Stellen.  Den 
Gedanken  der  Rechenschaftsablage,  die  die  Ideen  zu  den  Hypo- 
thesen des  wissenschaftlichen  Fortschrittes  macht,  muß  Herr  G.  zu- 
geben —  wenn  er  die  zitierten  Platonstellen  verstanden  hat.  Bis 
dahin  müßte  freilich   hierüber  der  Streit  ruhen. 

Im  folgenden  will  ich  nur  das  Auffälligste  herausgreifen: 
S.  444.  „Nun  frage  ich:  i-t  das  Rind  eine  Methode?  .  .  . 
Und  abermals  frage  ich:  ist  die  Dreiheit  eine  Methode?  Freilich 
ist  ..das  bind"  keine  Methode  in  dem  Sinne,  wie  Herr  G.  dieselbe 
auffassen  mag.  Indessen,  um  den  Begriff  des  Rindes  aufzustellen 
und  eine  neue  Erscheinung  als  „das  Kind"  zu  objektivieren,  braucht 


364  (i-  Falter, 

es  einer  Methode,  einer  Bypothesis:  nämlich  der  „des  Rindes". 
Verstehen  Sie,  Herr  G.?  Die  Idee  ist  eben  für  Piaton  wie  für 
Kepler  oder  auch  schon  für  Plotin  der  Ausdruck  für  die  Gesetze, 
in  die  wir  die  Natur  objektivieren.  Der  Verstand  erzeugt  durch 
Grundlegungen  das  Sein.  "Wie  Plotin  sagt,  ist  der  Intellekt  der 
Gesetzgeber  des  Seins  (En.  V.  8.  5.).  Aus  Plotin  will  ich  auch 
Herrn  G.  die  Antwort  geben  auf  seine  Frage  nach  der  Idee  der 
3-Zahl.  „Der  Nus  erdenkt  die  Zahl  drei  und  setzt  sie,  indem  er 
sie  denkt;  und  sie  ist,  wenn  sie  gedacht  ist." 

In  der  Fortsetzung  auf  S.  444  stellt  es  sich  deutlich  heraus, 
wo  das  Mißverständnis  der  Ideenlehre  bei  Herrn  G.  seine  Wurzel 
hat.  Er  schreibt  daselbst,  „denn  ein  anderes  ist  das  „Gesetz"  als 
Norm  des  Denkens  und  das  „Gesetz"  als  Kegel  des  Geschehens". 
Die  l'nterscheidung  von  Denken  und  Geschehen  darf  man  nicht 
machen.  Daß  Herr  G.  dies  tut,  zeigt,  wie  er  Denken  als  Vorstellen 
faßt.  Das  Denken  der  Wissenschaft,  das  Denken  in  wissenschaft- 
lichen Begriffen  ist  nicht  Vorstellung.  Der  Begriff  rettet  das 
Denken  vor  der  Subjektivität  der  Vorstellung.  Die  Wahrheit  wäre 
Illusion,  wenn  man  Denken  und  Vorstellen  nicht  unterscheiden 
dürfte.  Im  folgenden  erfahren  wir,  Newtons  Attraktionsgesetz  sei 
keine  Methode.  „N.  meint  (390),  man  könne  sich  als  Beispiel 
einer  platonischen  Idee  ein  Gesetz  wie  etwa  das  Newtonsche  Attrak- 
tionsgesetz vorstellen.  Aber  ist  ein  solches  Gesetz  eine  Methode? 
Ganz  im  Gegenteil  ist  es  offenbar  ein  Ausdruck,  den  wir  für  die 
Erscheinungen  finden,  indem  wir  sie  nach  gewissen  Methoden  be- 
arbeiten. Doch  gleichviel".  Mit  „doch  gleichviel"  sollte  mau  solche 
prinzipiellen  Fragen  nicht  erledigen.  Herr  G.  hätte  sich  schon  be- 
mühen dürfen,  die  Sache  weiterhin  zu  untersuchen.  Herr  N.  wäre 
ihm  für  jede  Belehrung  dankbar.  Scheinbar  kennt  jedoch  Herr  G. 
das  Newtonsche  Attraktionsgesetz  gar  nicht.  Denn  es  ist  doch  die 
Methode,  nach  der  wir  die  Erscheinungen  bearbeiten.  Sein  metho- 
discher Charakter  offenbart  sich  schon  dadurch,  daß  es  durch  eine 
andere  Methode  der  Bearbeitung  ersetzt  werden  könnte.  Herr  G. 
mag  uns  doch  angeben,  welches  die  gewissen  Methoden  sind,  nach 
denen  er  die  „Erscheinungen  bearbeitet",  um  als  Ausdruck  dafür  das 
Newtonsche   Attraktionsgesetz   zu    bekommen.     Wollte   er   das   tun, 
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dann  müßte  die  Antwort  lauten :  die  fraglichen  Methoden  sind  das 
Newtonsche  Attraktionsgesetz.  Das  Ziel  ist  -wiederum  das  Attrak- 
tionsgesetz. Das  heißt  nichts  anderes  als:  die  Hechtfertigung  der 
Methode  liegt  in  ihrer  Bewährung. 

Herr  G.  sucht  im  Piaton  eine  Stelle,  wo  die  Idee  formuliert 
sei  als  ein  Gesetz  von  bestimmtem  Inhalt.  (445.)  Er  kann  sich 
darunter  nichts  anderes  denken  als  ein  physikalisches  Gesetz. 
Piaton  hat  intern  logische  Gesetze  und  nicht  physikalische  formu- 
liert. Darauf  hat  N.  auch  hingewiesen.  Herr  G.  könnte  sich  doch 
dabei  beruhigen,  denn  die  logischen  Gesetze  sind  doch  die  Voraus- 
Setzungen  der  speziell  physikalischen.  Aus  den  Stellen,  die  ich 
angeführt  habe,  geht  hervor,  daß  die  Definition  (bes.  Staat  510) 
der  Idee  nicht  nur  in  einzelnen  AVorten,  sondern  auch  in  Sätzen 
geschehen  ist. 

Weiterhin  (445)  will  Herr  G.  Definition  und  Gesetz  methodisch 
o-etrennt  wissen.  Mit  den  Gründen  will  ich  den  Leser  verschonen. 
Aber  ich  frage  Herrn  G.:  Welches  ist  der  Unterschied  zwischen 
der  Definition  der  Ellipse  und  dem  Gesetze,  wonach  die  Ellipse 
entstellt?  Um  die  Identität  von  Gesetz  und  Definition  ad  absurdum 
zu  führen,  schreibt  Herr  G.:  „Piaton  definiert  die  Gerechtigkeit  als 
die  Eigenschaft,  das  Seine  zu  tun.  Kann  man  deswegen  sagen,  daß 
der  Gerechte  das  Seine  tue,  sei  ein  Gesetz?"  Herr  G.  sieht  hierbei 
nicht,  worauf  es  ankommt,  sonst  müßte  er  den  Nachsatz  so  bilden: 
Das  Gesetz  der  Gerechtigkeit  lautet:  tue  das  Deine.  Das  wäre 
dann  wohl  auch  richtig? 

Es  berührt  seltsam,  daß  Herr  G.  Natorp,  den  er  für  einen 
unserer  gründlichsten  und  konsequentesten  Denker  hält,  beschuldigt, 
er  trenne  das  Logische  vom  Physischen  hinsichtlich  seiner  „Gesetze" 
im  Sinne  des  aristotelischen  /copic  (448).  Die  Inkonsequenz  ist  hier- 
auf Seiten  des  Herrn  G.  Er  schreibt  (449):  „Fragt  mau,  was  „gegeben" 
ist,  so  wird  nach  dem  Zeugnisse  des  gemeinen  Bewußtseins  der 
Körper  erfahren  (!)  als  ein  und  derselbe—  trotz  der  MehrheU  und 
dem  Wechsel  der  Denkakte,  in  denen  wir  ihn  erfassen,  lud  fragt 
man  nach  den  Forderungen  der  Wissenschaft,  so  müssen  die  Körper 
von  den  Bewußtseinstatsachen  unterschieden  werden,  weil  zwischen 
ihnen  Beziehungen  möglich  sind,  die  zwischen  diesen  nicht  bestehen 
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können  usw."  Zunächst,  was  versteht  Herr  G.  unter  „erfahren""? 
Wahrscheinlich:  vorstellen.  Ferner,  soll  etwa  die  Einheit  des  Kör- 
pers in  den  Wahrnehmungen  liegen?  Darüber  kann  sieh  Herr  G. 
hinreichend  Belehrung  verschallen  in  der  Polemik,  die  Piaton 
gegen  Kratylus  führt.  Die  „Mehrheit  und  der  Wechsel  der  Denk- 
akte" zeigen,  daß  Herr  G.  Natorp  nicht  verstanden  hat  und  nicht 
verstehen  kann,  ebensowenig  wie  den  Piaton.  Es  handelt  sich 
eben  nicht  um  das  Subjekt,  sondern  um  den  Begriff,  der  das  Wahr- 
zeichen der  Wissenschaft  abgibt.  Dieser  nämliche  Irrtum  des 
Herrn  G.  ist  auch  in  dem  enthalten,  was  er  über  die  Bewußtseins- 
tatsachen sagt. 

In  eine  ausführliche  Untersuchung  über  die  Gomperzsche  Kritik 
der  einzelnen  Dialoge  mich  einzulassen,  liegt  keine  Veranlassung 
vor.  Das  grundsätzlich  Irrtümliche  in  Herrn  G.s  Ansichten,  das 
stets  wiederkehrt,  ist  hervorgehoben  worden.  Fast  alle  Mißver- 
ständnisse rühren  daher,  daß  Herr  G.  das  Verhältnis  nicht  kennt, 
in  welchem  Idee  und  Erscheinung  bei  Piaton  und  Natorp  zu- 
einander stehen. 

Einzelne  wichtige  Punkte  will  ich  noch  herausgreifen.  N.  zi- 
tiert aus  Piaton  mehrfach  Stellen,  wo  die  Wiedererinnerung  mit  dem 
wissenschaftlichen  Besinnen  identifiziert  wird.  (Mcn.  81.)  ..Die 
Seele  vermag  sich  dessen  zu  erinnern,  was  sie  ja  auch  früher  ge- 
wußt hat.  Denn  da  die  ganze  Natur  unter  sich  verwandt  ist,  und 
die  Seele  alles  innegehabt  hat;  so  hindert  nichts,  daß  wer  nur 
an  ein  einziges  erinnert  wird,  was  bei  den  Menschen  lernen  heißt, 
alles  übrige  selbst  auflinde,  wenn  er  nur  tapfer  ist  und  nicht  er- 
müdet im  Suchen.  Denn  das  Suchen  und  Lernen  ist  demnach 
ganz  und  gar  Erinnerung."  Am  Schluß  des  Paragraphen  fragt  Menon: 
„Ja  Sokrates,  aber  meinst  du  dies  so  schlechthin,  daß  wir  nicht  lernen, 
sondern  daß,  was  wir  so  nennen,  nur  ein  Erinnern  ist?"  (Herr  G. 
vergleiche  auch  Phäd.  74  sqq.,  wo  Piaton  von  dem  Zurückbleiben 
der  Erscheinung  hinter  der  Idee  redet.)  Ehe  wir  die  Stelle  inter- 
pretieren, wollen  wir  die  Leser  mit  Herrn  G.s  Auffassung  der 
avct|xvTfjats  bekannt  machen.  Der  Leser  soll  nicht  im  geringsten 
voreingenommen  werden.  „Denn  welchen  Sinn  hätte  überhaupt 
die  Lehre   von   der  avajxvrjcjis,    wenn    die  Ideen   Methoden  bedeuten 
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sollten?  Der  ganze  Nerv  dieser  Lehre  ist  doch  die  Gedankenfolge: 
der  Mensch  zeigt  Kenntnisse,  die  er  während  seines  Lebens  nicht 
gelernt  haben  kann;  folglich  muß  er  sie  schon  vor  seiner  Geburt 
gelernt  haben  und  sich  jetzt  nur  ihrer  erinnern.  Diesem  Gedanken 
liegt  das  unausgesprochene  Axiom  zugrunde:  jedes  Erkennen  ent- 
steht durch  Lernen,  und  d.  h.:  alles  Wissen  kommt  von  außen. 
Das  Denken  ist  ein  rezeptives  Erlebnis."  Herr  G.  muß  hierbei 
sicherlich  an  die  Stelle  im  Gastmahl  gedacht  haben,  wo  Sokrates 
zu  Agathon  sagt  (17;")):  „Das  wäre  vortrefflich,  Agathon,  wenn  es 
mit  der  Weisheit  so  wäre:  daß  sie,  wenn  wir  einander  nahten,  aus 
dem  volleren  in  den  leereren  überflösse,  wie  das  Wasser  in  den 
Bechern  durch  einen  Wollenstreif  aus  dem  vollen  in  den  leeren 
Hießt".  Außer  dieser  Stelle,  die  natürlich  ironisch  aufzufassen  ist, 
gibt  es  keine,  die  Herr  G.  zum  Zeugnis  für  seine  Ansicht  beibringen 
könnte.  Aus  allem,  was  Piaton  vielmehr  über  die  dvd^r^  sagt, 
erhellt,  —  auch  in  den  Fällen,  wo  er  eine  mythologische  Lösung 
gibt  — ,  daß  das  Wiedererinnern  ein  Schöpfen  aus  dem  Borne  der 
eigenen  Seele  ist.  Die  Erkenntnis  entsteht  durch  Suchen  und 
Fragen;  sie  muß  durch  Irrtum  hindurch,  aber  nie  darf  sie  müde 
werden  zu  suchen.  Es  ist  genügend  bekannt,  daß  Piaton  sagt,  die 
Erkenntnis  entstehe  durch  eine  Dialektik  der  Seele  mit  sich  selbst. 
Heißt  das,  das  Denken  sei  rezeptiv  und  komme  von  außen?  oder 
vielmehr,  es  sei  ein  Selbsterzeugen?  Welchen  Sinn  die  Ideen  als 
Methoden  haben,  ist  demnach  auch  leicht  zu  sagen.  Sie  bezwecken 
das  Zusichselbstkommen  der  Vernunft  in  der  Erkenntnis. 

(453.)  „Pnd  so  erfahren  wir  denn,  daß  man  den  „übersinn- 
lichen Raum"  „auf  die  Dialektik  oder  reine  Begriffswissenschafl  als 
höchstes  Wissenschaftsgebiet  unbedenklich  deuten  dürfe".  Vor  allem 
vergleiche  man  die  Stelle  im  Gastmahl  211/12  im  Schluß  der  Ifede 
des  Sokrates  über  den  Eros.  Von  den  zahlreichen  Stellen  im  Staat 
will  ich  nur  eine  anführen  (Kcp.  517.):  „Wenn  du  nun  das  Hinauf- 
steigen und  die  Beschallung  der  oberen  Dinge  setzet  als  den  Auf- 
schwung der  Seele  in  die  Gegend  der  Erkenntnis,  so  wird  dir  nicht 
entgehen,  was  mein  Glaube  ist,  da  du  doch  dieses  zu  wissen  be- 
gehrst.  Gott  mag  wissen),  ob  er  richtig  ist:  was  ich  sehe,  das  sehe 
ich   so,    daß   zuletzt    unter   allem    Erkennbaren    und   nur  mit    Mühe 
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die  Idee  des  Guten  erblickt  wird,  wenn  man  sie  aber  erblickt  hat, 
sie  auch  gleich  dafür  anerkannt  wird,  daß  sie  für  alle  die  Ursache 
alles  Richtigen  und  Schönen  ist,  im  Sichtbaren  das  Licht  und  die 
Sonne,  von  der  dieses  abhängt,  im  Erkennbaren  aber  sie  allein 
als  Herrscherin  Wahrheit  und  Vernunft  hervorbringend,  und  daß 
also  diese  sehen  muß,  wer  vernünftig  handeln  will,  es  sei  nun  in 
eigenen  oder  öffentlichen  Angelegenheiten."  Wie  Herr  G.  da  noch 
villi  einem  Hineindeuten  reden  mag,  ist  mir  unbegreiflich. 

S.  456.  Herr  G.  bestreitet,  daß  die  zweite  Hälfte  des  Theätet 
von  der  66£a- Vorstellung  handele.  Er  bestreitet  dies  nur,  weil  er 
den  Begriff  der  Erkenntnis  bei  Piaton  nicht  kennt,  der  gerade  be- 
sagt, daß  die  Erkenntnis  ein  Schöpfen  aus  dem  eigenen  Bewußt- 
sein sei. 

S.  457.  In  der  Stelle  Phäd.  99  E  bis  101 E  sieht  Herr  G. 
weiter  nichts  als  das  Prinzip  der  strengen  Ratiozination  ausge- 
sprochen. Er  ist  nicht  imstande  gewesen,  den  Grund  dafür  ein- 
zusehen, daß  X.  hier  besonderes  Gewicht  auf  das  Ableiten  legte, 
weil  ihm  der  Gedanke  der  platonischen  Hypothesis  noch  nicht  klar 
geworden  ist.  Durch  das  Ableiten  wird  der  Begriff  selbst  ver- 
ändert und  veränderlich  (hypothetisch)  gedacht.  Das  hat  Piaton 
wieder  und  wieder  betont  und  Herr  G.  wieder  uud  wieder  nicht 
verstanden. 

S.  458/59.  „Nach  N.  heißt  dies  also:  der  einzige  Grund  da- 
für, daß  etwas  schön  oder  groß  ist,  ist  der,  daß  es  schön  oder 
groß  ist."  Der  Einwand,  den  Herr  G.  hier  macht,  ist  kindisch. 
Diese  Tautologie  darf  nicht  stattlinden.  Der  Begriff  ist  als  die 
Bestimmung  des  Sinnlichen  gedacht;  das  ist  der  einfache  Sinn 
der  platonischen  Erörterungen.  Die  Ideen  sind  aber  als  kon- 
stitutive Begriffe  aufzufassen,  durch  die  die  Dinge  erst  gebildet 
werden. 

S.  459.  „N.  behauptet,  es  sei  im  Phädon  vielmehr  der  Grund 
gelegt  zur  Erklärung  des  Einzelfalls  durch  seine  Subsumption  unter 
das  „Gesetz":  als  ob  Piaton  auch  nur  mit  einem  Worte  davon  ge- 
sprochen hätte,  unter  welchen  Bedingungen  Schönheit,  Größe,  Zwei- 
heit  usw.  eintrete".  In  dem  nachfolgenden  griechischen  Zitat,  das 
Herr  G.  anführt,  ist  der  Grund  genannt:  die  Idee  der  Zweiheit  ist 
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die  Ursache  usw.    Daß  Herr  G.  diesen  Gedanken  nicht  fassen  kann, 
daran  krankt  seine  ganze  Piatonauffassung. 

S.  460.  Piaton  sagt  (Phäd.  79  A),  zweierlei  müsse  man  unter- 
scheiden: das  Sichtbare  und  das  Unsichtbare.  N.  hebt  hier  mit 
gutem  Recht  hervor,  „daß  jetzt  das  Wandelbare,  nämlich  das  Ge- 
biet des  Sinnlichen  neben  dem  Unwandelbaren  anerkannt  wird". 
Herr  G.  fragt  hierauf:  „Ja  „gibt"  es  denn  die  Erscheinung  nicht, 
auch  wenn  sie  nichtiger  und  wesenloser  Schein  ist?  Könnte  man  denn 
vom  Schein  auch  nur  reden,  wenn  er  nicht  irgendeine  Art  von 
Sein  hätte?"  Ich  darf  hierbei  den  Leser  nicht  aufhalten.  Es  mag 
genügen,  wenn  ich  Herrn  G.  frage,  ob  er  den  Unterschied  in  der 
Art  der  Existenz  zwischen  Scheinen  und  Sein  kennt.  Es  reicht 
im  allgemeinen  nicht  aus,  daß  man  da,  wo  man  einen  Autor, 
dessen  Denkschärfe  man  noch  obendrein  anerkennt,  nicht  versteht, 
von  abgrundtiefem  Mißverständnis  (sc.  des  Autors!)  redet. 

S.  463.  Hier  können  wir  Herrn  G.  wieder  einen  alten  Fehler 
aufmutzen.  Es  handelt  sich  um  die  Anamuesis,  und  Herr  G.  schreibt, 
„denn  logische  Bestimmtheiten,  die  von  der  Seele  nicht  gedacht, 
sondern  vorgefunden  werden,  —  ...  bekunden  damit  einen  Grad 
der  Substantialität,  den  auch  der  verbissenste  „dogmatische  Miß- 
verstand" nicht  überbieten  könnte.  Ich  habe  schon  früher  darauf 
hingewiesen,  daß  die  Grundbegriffe  „tapfer"  gesucht  werden  müssen 
im  Bewußtsein,  daß  sie  gleichsam  durch  eine  Unterredung  der 
Seele  mit  sich  selbst  zustande  kommen.  Es  ist  daher  klar,  daß 
N.  mit  Recht  von  einem  Ausbiegen  redet. 

S.  464.  Herr  G.  bezweifelt  hier,  „daß  Piaton  die  „Körper" 
in  physikalischem  Sinne  im  Auge  habe,  wo  er  von  der  Liebe  zu 
den  zata  aa>|j.ata  redet.  Dies  ist  ein  Einfall,  der  bei  einem  antiken 
Autor  eine  ganz  unantike  Naivität  voraussetzt.  Herr  G.  kann  sich 
mit  der  naivsten  Skrupellosikeit  von  der  Welt  aufs  hohe  Roß 
setzen  und  seine  ästhetisch-pathetisch-pathologischen  Zufälle  be- 
kommen, wenn  es  ihm  zur  Abwechselung  des  Ausdrucks  not- 
wendig scheint.  Daß  die  wahre  Liebe  das  Philosophieren  ist,  da- 
für braucht  man  doch  nur  den  Phädrus  und  den  Staat  zu  kennen. 
Ich  habe  selbst,  als  ich  das  ..Hineindeuten1'  behandelte,  eine  sehr 
charakteristische  Stelle  angeführt. 
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S.  469/70.  Hier  .schlügt  Herr  6.  einen  Ton  an,  den  ein  junger 
Gelehrter  einem  älteren  gegenüber  nicht  annehmen  sollte,  selbst 
wenn  er  im  Recht  wäre.  X.  ist  zu  dem  Schluß  gekommen:  unter 
dem  „Guten"  verstehe  l'laton  das  „Gesetz  der  Gesetzlichkeit1'. 
„Gegen  eine  solche  Art  der  Auslegung  die  allerfeierlichsie  Ver- 
wahrung einzulegen,  halten  wir  für  unsere  Pflicht".  Bei' l'laton 
ist  häufig  der  Charakter  der  Gesetzmäßigkeit  für  das  Gute  betont. 
Die  Idee  des  Guten  ist  die  Ursache  alles  Schönen  und  Wahren; 
sie  bringt  die  Wahrheit  und  die  Vernunft  hervor.  Das  Gute  ist 
das  Ziel  aller  Wissenschaft,  der  Gegenstand  der  Dialektik;  es  ist 
selbst  imamqfiT]  und  iiiftOTov  p.ad>jjia.  Der  Fortschritt  in  der  Er- 
kenntnis des  Sittlichen  gegenüber  Sokrates  besteht  bei  Piaton  in 
der  Einsicht,  daß  das  Gute  das  Gesetz  der  Gesetzlichkeit  sei. 

S.  470/71.  Herr  G.  schreibt:  „wie  es  Piaton  —  zur  Zeit,  da 
er  den  Staat  schrieb  —  in  jener  Hinsicht  mit  den  Naturwissen- 
schaften gehalten,  das  zeigt  unzweideutig  seine  Behandlung  der 
Astronomie.  ^Iit  der  denkbar  größten  Schärfe  hat  er  die  Beschäf- 
tigung mit  den  himmlischen  Erscheinungen  verworfen.  (530  BC.) 
N.  freilich  umschreibt  diese  Darlegung  so  (205):  „Die  sinnliche 
Erscheinung  liefert  nicht  mehr  als  das  Problem;  in  ihr  unmittel- 
bar soll  man  die  wahren  Gleichförmigkeiten,  soll  man  das  Gesetz 
nicht  zu  linden  erwarten,  sondern  dies  ist  auf  rationalem  Wege 
rechnerisch  zu  ermitteln."  Mit  dem  besten  Willen  kann  Herr  G. 
hierin  (in530BC)  keine  metaphysische  Grundlegung  einer  empirischen 
Naturwissenschaft  linden!  Ich  begreife  dies;  denn  Herr  G.  hat 
eben  das  Verhältnis  der  Idee  zur  Erscheinung  nicht  verstanden. 
Was  l'laton  meint,  ist  an  dieser  Stelle  ohne  weiteres  verständlich. 
(529.)  „Aber  wie  meinst  du,  müsse  man  die  Sternkunde  anders 
lernen,  als  jetzt  geschieht,  wenn  sie  mit  Augen  für  das,  was  wir 
meinen,  erlernt  werden  soll.  —  So  sprach  ich.  daß  mau  diese  Ge- 
bilde am  Himmel,  da  sie  doch  im  Sichtbaren  gebildet  sind,  zwar 
für  das  Beste   und  Vollkommenste   in   dieser  Art  halte,  aber  doch 

weit    hinter   dem  Wahrhaften   zurückbleibend; Also  sprach 

ich,  jene  bunte  Arbeit  am  Himmel  muß  man  als  Beispiele 
gebrauchen,  um  jenes  nämlich  zu  erlernen  (in  was  für  Bewegungen 
die  Geschwindigkeit,   welche  ist,   und  die  Langsamkeit,    welche  ist, 
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sich  nach  der  wahrhaften  Zahl  und  allen  wahrhaften  Figuren  gegen- 
einander  bewegen  und,  was  darin  ist,  forttreiben,  welches  alles 
nur  mit  der  Vernunft  zu  fassen  ist  ...  .  530  BC.  Also  sprach 
ich,  um  uns  der  Aufgaben  zu  bedienen,  welche  sie  darbietet, 
wollen  wir  wie  die  Meßkunde  so  auch  die  Sternkunde  herbei- 
holen, was  alter  am  Himmel  ist,  lassen,  wenn  es  uns  anders  da- 
rum zu  tun  ist.  wahrhaft  der  Sternkunde  uns  befleißigend 
das  von  Natur  Vernünftige  in  unserer  Seele  aus  Unbrauchbarem 
brauchbar  zu  machen."  Das  falsch  aufgefaßte  „was  aber  am 
Himmel  ist,  lassen",  hat  Herrn  G.  zu  jener  resignierten  Äußerung- 
getrieben!  Piaton  weist  das  Sichtbare  hier  in  demselben  Sinne 
zurück,  wie  es  Rep.  510 D  geschieht.  Wenn  man  gesetzmäßig  ver- 
fahren will,  dann  muß  man  es  machen  wie  die  Mathematiker,  die 
zwar  sich  der  sichtbaren  Gestalten  bedienen  und  immer  auf  diese 
ihre  Reden  beziehen,  ohnerachtet  sie  nicht  von  diesem  handeln, 
sondern  von  jenem,  dem  diese  gleichen,  und  die  um  des  Vierecks 
selbst  willen  und  seiner  Diagonale  ihre  Beweise  führen,  nicht  um 
des  willen,  welches  sie  zeichnen. 
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XIX. 

Die  Sinne  und  die  Künste. 

Von 
O.   II  ilferding,  Wien. 

I. 

Das  Leben,  wie  es  sich  im  menschlichen  Organismus  offen- 
bart, ist  eine  Wunderwelt.  Die  Stufenleiter  der  Entwicklung, 
welche  hier  durchmessen  wird,  kann  von  animalischen  Kräften 
allein  nicht  erreicht  werden.  Ebensowenig  wie  das  Gemüt,  kann 
eine  wissenschaftliche  Betrachtung  bei  einer  historisch-genetischen 
Erklärung  des  Bewußtseins  durch  allmähliche  Übergänge  sich  be- 
ruhigen, wie  sie  bei  dem  Problem  der  Artenabstammung  mit  dem 
Darwinismus  es  sich  noch  gefallen  ließ.  Vielmehr  erscheint  diese 
Erklärungsmethode  des  historisch  Gewordenen,  selbst  wenn  sie  hier 
lückenlos  durchzuführen  wäre,  als  ein  Zurückschieben  dieses  Pro- 
blems, ohne  es  zu  lösen.  Das  Bewußtsein,  selbst  in  seinen  ele- 
mentarsten Formen,  ist  aus  stofflicher  Bewegung  vernünftiger- 
weise nicht  abzuleiten.  Es  ist  in  keiuer  Weise  einzusehen,  wie 
aus  dem  Zusammenwirken  der  Atome  Empfindung  entstehen 
könne.  Die  Kluft  dieser  Begriffe  wird  um  so  größer,  je  näher 
man  sie  beleuchtet.  Wir  fassen  es  nicht,  wie  zwei  einander  völlig 
fremde  Welten  im  Menschen  wie  in  einem  dunkeln  Strich  sich 
schneiden  können.  Die  Kräfte,  welche  den  Erscheinungen  dc^ 
Bewußtseins,  und  die,  welche  den  leiblichen  Erscheinungen  zu- 
grunde liegen,  scheinen  sich  völlig  fremd  zu  sein,  wie  verschie- 
denen Welten  angehörig,  und  dennoch  miteinander  zu  einer 
Inhärenz  vereinigt;  wie  der  Inhalt  eines  Buches  die  Zusammen- 
stellung der  Lettern  völlig  bestimmt  und  ihnen  Sinn  gibt,  jedoch 
ohne    irgendwie    die    Natur   dieser  Lettern  selbst  und  ihre  media- 
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irischen  Gesetze  im  geringsten  zu  inlluieren.  Das  Leben  der  »Seele 
im  menschlichen  Leibe  ist  wie  ein  verzaubertes  Dornröschen,  das 
in  einer  neuen  Heimat  sich  zurechtzufinden  hat.  Ein  Stab  von 
Rittern  „spielen  nach  den  lockenden  Zielen",  teilt  sich  in  dem 
Dienste,  es  der  unbekannten,  traumhalten  Heimat,  der  es  ent- 
stammt, zu  entrücken  und  ihm  das  wache  Dasein  zu  erschließen, 
jeder  in  seiner  Weise  bemüht,  es  für  dieses  Dasein  zu  gewinnen. 
Der  Stab  von  Kittern  rekrutiert  sicli  aus  den  sogenannten  Sinnen. 
Was  Seele  und  Leib,  jedes  für  sich  auch  sein  mag:  in  den  Sinnen 
sind  sie  in  unsere  Organisation  umgedichtet,  verwandelt  und  ver- 
schmolzen. Der  Stoff  bekommt  einen  Sinn,  die  Seele  ein  Dasein. 
In  den  Sinnen  geht  die  innige  Umarmung  vor  sich,  die  der  jungen 
Seele  nicht  bloß  eine  Mannigfaltigkeit  von  Kräften  verleiht,  son- 
dern sie  fast  jeden  Tag  neu  geboren  werden  läßt.  Mit  welchem 
Jubel  und  wachsender  Seligkeit  die  Seele,  gleich  der  entzauberten 
Prinzessin  in  der  Fabel,  den  sich  ihr  erschließenden  Eindrücken 
sich  hingibt,  wie  sie  aufhorchend  und  aufschauend  sich  in 
den  sie  umgebenden  Klang  und  Glanz  versenkt,  zeigt  die 
naive  Anmut  des  Kindesalters  und  das  wachsende  Interesse, 
mit  dem  sie  in  das  neue  Dasein  hineinwächst  und  es  spielend 
erobert. 

Die  Sinnenwelt  ist  der  Boden,  auf  dem  das  seelische  Bewußt- 
sein erblüht.  Sowohl  die  Sinne  wie  auch  das  Bewußtsein 
funktionieren  nach  unabänderlichen  Naturgesetzen;  doch  das  Be- 
wußtsein hat  keine  unmittelbare  Kenntnis  von  dieser  sie  beherr- 
schenden Gesetzlichkeit  und  dünkt  sich  frei;  und  dies  mit  um  so 
größerem  Rechte,  als  die  physiologischen  Gesetze,  welche  die  leib- 
lichen Bewegungen  bestimmen,  und  die  psychischen  Gesetze, 
welche  die  Funktionen  des  Bewußtseins  regeln,  derart  ineinander- 
greifen, daß,  so  zufällig  auch  die  Eindrücke  der  Sinne  auf  das 
Bewußtsein  einstürmen  mögen,  sie  immer  noch  von  diesem 
derart  geordnet  werden,  daß  sie  in  dem  Gesamteindruck  zu  einer 
folgerichtigen  Bildung  einer  Individualität  zusammenstimmen,  die 
in  dieser  Nuancierung  einzig,  somit  frei  dasteht.  Mithin  ist  das 
Freiheitsbewul.'itsein,  insolange  es  nicht  von  der  Reflexion  als 
Täuschung    erkannt    wird,    das    Resultat    der  Zusammenstimmung 
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physiologischer  und  psychischer  Funktionen  zu  einem  einheitlichen 
bedeutungsvollen  Ganzen  individueller  Eigenart1). 

Der  Komplex  unserer  Organisation  bedeutet  die  Welt,  denn 
in  ihm  allein  spielt  und  wickelt  sich  ihr  Treiben  ab.  Wahr- 
nehmungen, Empfindungen,  Handlungen,  Gedanken  und  Bestre- 
bungen sind  Ausflüsse  eines  Apparates,  der  in  unzähligen  Modellen, 
jedes  individuell  verschieden  verstreut  ist.  So  viele  Nuancen,  so 
viele  Menschenleben.  Doch  nicht  so  viele  AVeiten.  Die  eherne 
Naturgesetzlichkeit  stellt  die  Einheit  der  Welt  her,  die  sonst  in 
ein  Chaos  beziehungsloser  Wesen  auseinanderlallen  würde,  oder 
wenigstens  in  so  viele  Weltbilder,  als  lyrische  Gemüter  sie  dichten 
würden.  Auch  die  menschliche  Vergesellschaftung,  das  Zusammen- 
schließen ganzer  Gruppen  von  Individuen  zu  einem  Volke  ist  eine 
natürliche  Folge  dieser  durchwegs  herrschenden  Gesetzlichkeit,  von 
deren  Erforschung  und  Regulierung  die  Völker  ihr  Gedeihen  er- 
warten. Die  individuelle  Nuancierung  der  einzelnen  Menschen  ist 
ursprünglich  in  der  eigenartigen  Organisation  der  in  ihnen  zu- 
sammenwirkenden körperlichen  und  psychischen  Funktionen  be- 
gründet, dann  aber  auch  von  der  Zufälligkeit  der  Erfahrungen 
und  Schicksale  bedingt,  welche  nicht  aus  der  Natur  und  den 
Kräften  des  Individuums  selbst,  sondern  aus  einem  Zusammen- 
treffen äußerer  Umstände  folgen.  Gesellschaft  und  Individualität 
sind  weit  entfernt  einander  ausschließende  Begriffe  zu  sein,  viel- 
mehr ergänzen  sie  sich  gegenseitig  zu  einer  höheren  Bildungsstufe, 
welche  im  vollendeten  menschlichen  Wesen  zum  Ausdruck  kommt, 
wie  etwa  Musik  oder  Malerei  Blüten  oder  höhere  Qualitäten  des 
Hörens  und  des  Sehens  sind. 


J)  Dieses  unbefangene  populäre  Freiheitsbewußtsein  erleidet  keine  Einbuße 
und  behauptet  sich  auch  yegen  den  Zwang,  den  die  öffentlichen  Kechtsformen 
der  Gesellschaft  ihm  auferlegen.  Denn  nicht  anders,  wie  aus  einer  be- 
liebigen Summe  von  Kräften,  die  auf  einen  und  denselben  Körper  in  ver- 
schiedener Richtung  einwirken,  jede  in  der  Resultante  zur  vollen  individuellen 
Geltung  kommt,  als  wäre  sie  die  allein  wirksame,  während  die  Gesamtheit 
der  Kräfte  im  Resultate  aller  jener  Kräfte  zum  Ausdruck  gelangt,  so  leben 
auch  menschliche  Individuen  in  der  Gesellschaft  sich  aus,  je  nach  ihrem 
Temperament  und  Charakter,  ohne  des  Druckes,  der  summarischen  Ver- 
schmelzung in  Sitte  und  Gesetz  innerlich  sich  bewußt  zu  werden. 
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Das  Verhältnis  von  Individualität  und  Gesellschaft  könnte  an 
einem  etwas  phantastischen,  aber  immerhin  treffenden  Gleichnisse 
am  besten  verdeutlicht  werden.  Stellt  man  sich  einen  Laut 
unseres  Alphabets,  etwa  den  Buchstaben  a  mit  menschlichem  Be- 
wußtsein begabt  vor.  so  würde  derselbe  eine  bestimmte  Individu- 
alität  von  ausgeprägtem  Charakter,  von  anderen  Lauten  scharf 
unterschiedenem  Timbre  und  Klang  vorstellen.  Derselbe  würde 
nun  im  Zusammentreffen  mit  anderen  Lauten  dieses  Zusammen- 
treffen nicht  bloß  als  ein  zufälliges,  vielmehr  als  ein  bedeutungs- 
volles Ereiguis  empfinden,  das  er  aus  sich  selbst  nimmer  hätte 
entwickeln  können,  und  es  als  eine  Erweiterung  und  ein  Hinaus- 
wachsen über  sein  eigenes  Wesen  erfahren.  Der  Buchstabe  a 
würde  sich  in  Gesellschaft  mit  l  z.  B.  als  Aal,  im  Zusammen- 
treffen mit  /'  als  Ajfe,  mit  anderen  als  Adler  usw.  fühlen.  Ohne 
von  seiner  Beschaffenheit  etwas  aufzugeben  oder  Fremdes  in  sich 
aufzunehmen,  bloß  von  einem  Zusammentreffen  mit  anderen  gleich- 
artigen, aber  anders  nuancierten  Individualitäten  begünstigt, 
würde  a  vollständig  neue  Vorstellungen  in  seinem  Innern  ent- 
wickeln und  sein  Wesen  zu  einer  reicheren  Individualität  er- 
weitern und  vervollkommnen.  In  analoger  Weise  ist  auch  das 
Verhältnis  des  Individuums  zur  menschlichen  Gesellschaft  zu 
denken,  jedoch  mit  dem  vielsagenden  Unterschiede,  daß  das  mensch- 
liche Individuum  durch  das  Zusammentreffen  mit  anderen  nicht 
bloß  seinen  Vorstellungskreis  mehrt,  vielmehr  geht  ihm  hierbei 
sein  eigentliches  Wesen  auf,  und  werden  Kräfte  des  Gemütes  ent- 
bunden, deren  Los  in  der  Isolierung  ewige  Latenz  und  rudimen- 
täres Erlöschen  gewesen  wäre.  Insofern  nämlich  das  Individuum 
sich  veranlaßt  fühlt,  gegen  jedes  seiner  Bekanntschaft,  deren 
Glieder  an  Temperament,  Naturell.  Beruf  und  Neigung  ungleich 
geartet  sind,  auch  in  verschiedener  Weise  in  Benehmen  und 
Sprache  zu  reagieren,  gewinnt  es  eine  Norm  für  die  Schätzung 
der  ihm  objektiv  gegenübertretenden  Persönlichkeiten,  wobei  in 
gleicher  Weise  durch  die  Reibung  der  Interessen  im  Verkehre  mit 
verschieden  angelegten  Naturen  auch  das  Bewußtsein  der  eigenen 
Persönlichkeit,  die  individuelle  Charakterbildung,  geweckl  und  ge- 
festigt wird. 
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Ein  einfacheres  Schema  für  den  zunehmenden  Wert  des  Ein- 
zelnen in  der  Gesellschaft  ergäbe  sich  an  dem  Bilde  eines  einsam 
gelegenen  Hauses,  das  mit  der  Zeit  von  nachbarlichen  Häusern 
umringt,  welche  Fleiß,  Erfindsamkeit  und  Unternehmungsgeist  ins 
Dasein  gerufen  haben,  an  Ansehen  und  Wert  gewänne.  Ein  er- 
höhtes Produkt  ohne  Wesensänderung  des  ursprünglich  Bestehenden. 
Allein  dieses  Bild  würde  die  Geist  und  Gemüt  bildenden  Elemente 
der  menschlichen  Vergeselliguug,  welche  die  wahre  Menschen- 
werdung  bedeuten,  nicht  genügend  beachten  und  bloß  den  Erfolg, 
welchen  der  rein  mechanische  Verkehr  der  Menschen  mitein- 
ander bedingt,  ins  Auge  fassen. 

Freilich  hat   die  Medaille  ihre  Kehrseite:    Die  Bewertung  und 
Beurteilung  der  Mitmenschen  nach  dem  äußeren  Erfolge,  nach  dem 
zufällig    Gewordenen,   je    nachdem    es    mit    unserem  Interesse  zu- 
sammenstimmt   oder    kollidiert,    sympathische    oder    antipathische 
Empfindungen    auslöst,    nicht    nach    dem,    was  ihnen  ursprünglich 
und    wesentlich    ist,     ist    der    alte    Kardinalirrtum,    der,    wie    es 
scheint,    für    alle    Zeiten    sich    forterben    wird.      Hätte    Kain  dem 
Bruder    das    Phantom    seines    Eigennutzes    und    nicht  den  Bruder 
diesem   Phantom  geopfert,    wir  hätten  den   Himmel  auf  Erden  und 
könnten  getrost  das  Paradies  missen.    Die  Menschheit  im  Menschen, 
die    Wesensgleichheit    aller    Menschen    mitsamt    dem    eigenen  Ich 
kommt    gemeiniglich    im    Leben    gar    nicht    in    Betracht  und  den 
besten    Köpfen    kaum   zum  Bewußtsein.     Selbst  die  seltenen  Fälle 
der    Anerkennung   und   Verehrung  sittlicher  und  geistiger  Eminenz 
brechen  sich  nur  mit  Hilfe  äußeren  Erfolges  Bahn.    Reine  Mensch- 
lichkeit ohne  Nebenschlacken  wird  wohl,  o  Ironie,  in  der  Dichtung, 
aber    nicht    im    wirklichen    Menschen    gesucht    und   deshalb   auch 
nicht  gefunden.     Der  Born  aller  Werte,  der  in  unserer  Organisation 
lebendig    quillt,    muß    daher    künstliche    Wege    einschlagen.      Re- 
ligiöse Dichtungen  und  Schaustellungen,  phantasievolle  Schöpfungen 
der    Künste    sind    nur    dürftig    künstliche    Kanäle    für    Ideale,    zu 
deren    natürlicher    Heimat    weder    der    Olymp    oder  Kalvarienberg 
noch    die     Bretter,    welche    die    Welt    bedeuten,    wohl    aber    das 
Menschenherz    selbst    mit    seiner    lebendigen    Mannigfaltigkeit  am 
berufensten    gewesen    wäre.      Statt  in  seinem   Nebenmenschen  das 
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vervollkommnete  Bild  seines  eigenen  AYesens  zu  suchen,  erblickt 
der  Mensch  in  seinem  Nebenmenschen  den  Konkurrenten  ums 
Dasein,  um  Rang,  Beruf  und  Ehren,  Güter  deren  Nichtigkeit,  an 
Idealen  gemessen,  die  Sehnsucht  auf  die  Dauer  nicht  befriedigen, 
noch  als  ein  würdiges  Ziel  des  Strebens  und  Lebens  angesehen 
werden  können.  Daher  der  ewige  Stillstand  in  Moral  und  Sittlich- 
keit. Die  verfeinerten  Sitten  der  Kultur  aber  erhalten  ihren  sitt- 
lich reineren  Schein  aus  den  rudimentären  Abiallen,  welche  von 
den  imaginären   Idealen  der  Dichtuno;  ihr  visionäres  Leben  fristen. 

Wenn  man  jedoch  der  Sache  näher  zusieht,  so  wird  es,  wenn 
auch  nicht  einen  Trost,  so  doch  etwas  von  dessen  Surrogat,  einige 
Resignation,  gewähren,  daß  nicht  eigentlich  die  Gesellschaft  die 
Trägerin  der  Schuld  ist,  sondern  bloß  den  Boden  dazu  hergab, 
auf  welchem  ein  anderer  Faktor  die  Vertreibung  der  Grazien  aus 
ihrer  legitimen  Behausung  und  ihre  Verbannung  in  den  Himmel 
oder  in  andere  exotische  Territorien  verschuldet.  Diesen  Faktor 
werden  wir  in  dem  alten  Erbfeind  aller  Grazien  und  Ideale,  der 
Gewohnheit,  erkennen. 

Bekanntlich  funktionieren  unsere  Sinne,  und  infolgedessen 
auch  der  Verstand  und  die  Phantasie  nur  in  Zuständen  der  Re- 
laivität.  Wir  nehmen  eine  Bewegung  nur  dann  wahr,  wenn  sie 
auf  einen  ruhenden  Punkt  bezogen  werden  kann,  während  wir 
für  die  absolute  Bewegung  keinen  Sinn  haben.  Die  Wahrnehmung 
des  Unterschiedes,  wo  der  jeweilige  psychische  Zustand  zum  Maß- 
stab des  folgenden  wird,  ist  das  Grundprinzip  aller  mit  Bewußt- 
sein verlaufenden  psychischen  Funktionen.  Der  Wechsel  von  Ton- 
und  Farbeneindrücken,  die  Verschiedenheit  der  Intensität  von 
Lust-  und  Schmerzempfindungen  je  nach  dem  Stadium  ihres  Ein- 
tritts oder  ihrer  Fortdauer,  die  durch  die  Vergleichung  eigener 
Lebensbedingungen  mit  denen  anderer  hervorgerufene  soziale  Unzu- 
friedenheit (das  Glück  der  Reichen  erscheint  dem  Armen  größer 
als  es  in  Wahrheit  ist,  weil  von  ihm  sein  eigener  Zustand  neben 
jenem  als  ein  Zustand  beständiger  Entbehrungen  empfunden  wird 
sind  einzelne  Momente  dieses  allgemein  geltenden  Empfindungs- 
gesetzes. Dieselbe  Bedingung  eines  objektiven  Unterschieds- 
bestandes   in    den  Erscheinungen    liegt   auch  der  Unterscheidungs- 
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tätigkeit  des  Verstandes  zugrunde,  der  die  ganze  Mannigfaltigkeit 
der  Erscheinungen  mittels  der  wellenartig  fortschreitenden  Form 
von  Ursache  und  Wirkung  unter  allgemeine  Begriffe  faßt  und 
rubriziert.  Selbst  iu  der  Mathematik  mit  ihrem  eisernen  Bestände 
von  Erkenntnissen  tritt  diese  Relativität  der  Anschauungen  und 
Begriffe  überall  zutage.  In  weit  höherem  Malle  ist  dies  bei 
ihrem  Antipoden,  der  freigeborenen  Kunst  der  Fall,  die  mitsamt 
ihrem  aristokratischen  individuell  gegliederten  Familienkreis  der 
sanften  Gewalt  des  Rhythmus,  der  Harmonie  und  des  Kontrastes 
huldigt. 

Es  sei  hier  eine  Bemerkung  gestattet,  die.  an  sich  nicht  un- 
interessant, uns  auch  unserem  Thema  näher  führen  wird.  Alle 
Wertschätzung  von  Tugend  und  Schönheit,  welche  Natur  tief  in 
unsere  Organisation  gebettet  hat  und  die  bei  günstiger  Gelegenheit 
in  Gefühlen  der  Verehrung,  selbstvergessener  Hingebung,  welche, 
wie  uns  dünkt,  allein  das  Leben  wert  machen,  hervorbricht, 
scheinen  der  Natur  an  sich  gleichgültig  zu  sein.  Die  Natur  scheint 
sich  dieser  Gefühle,  die  für  uns  das  Zentrum  unserer  Sehnsucht 
bedeuten,  welche  lebendig  uns  zu  erhalten  und  zu  pflegen  uns 
unsere  vornehmste  Bilicht  dünkt,  als  Emotionen  zu  bedienen, 
deren  Bestimmung  es  wäre,  neben  den  psychologisch-mechanischen 
Bewegungen  als  Faktor  ökonomischer  Kraftersparnis  einherzulaufen, 
um  diese  zu  fördern,  zu  sichern  und  zu  beschleunigen,  und  sie 
dann  nach  geleisteter  Arbeit,  gleich  den  Blättern  im  Herbste,  als 
rudimentäre  Glieder  dem  Verfall  anheimzugeben.  —  Daß  diese 
Einsicht,  weii  entfernt  uns  in  Ansehung  der  ideale  irre  zu  führen 
und  unser  Wesen  zu  erniedrigen,  vielmehr  es  zu  veredeln  und  zu 
hoben  geeignet  ist.  insofern  es  selbständig  und  selbstherrlich, 
gleichsam  aus  dem  Nichts  Werte  dichtend  schafft,  ist  selbstver- 
ständlich; aber  nicht  der  Erhöhung  unseres  Selbstbewußtseins  gilt 
diese  Betrachtung,  vielmehr  soll  sie  einen  tieferen  Einblick  in  das 
Wesen  der  Natur  gestatten.  Die  Indifferenz  der  Natur  gegenüber 
unseren  subjektiven  Gefühlen,  oder  mit  anderen  Worten,  die 
Wertlosigkeit  derselben  zur  Erhaltung  und  dauernden  Förderung 
unseres  leiblichen  natürlichen  Wohles  erweist  sich  am  eklatantesten 
in    der    Macht    der    Gewohnheit,   die  sofort  abstumpfend  eingreift, 
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sobald  die  psychischen  Impulse  von  den  subjektiven  Empfindungen 
geleistet  worden  sind.  Denn,  daß  die  Gewohnheit  d.  h.  das  längere 
Beharren  eines  bestimmten  Gefühlszustandes  notwendigerweise  ab- 
stumpfend und  schwächend  auf  denselben  wirken  muß,  ist  eine 
unmittelbare  Folge  aus  dem  bereits  erwähnten  Gesetze,  daß  der 
jeweilige  Genuß-  oder  Gefühlsznstand  das  Maß  für  die  Intensität 
dieses  Gefühles  in  der  folgenden  Zeiteinheit  ist.  Und  ebenso  kann 
die  gleichfalls  angedeutete  Tatsache,  daß  jeder  Genuß  am  größten 
ist  im  Augenblicke  seines  Entstehens  und  dann  zu  sinken  beginnt, 
als  Illustration  der  Gewohnheit  angesehen  werden.  Damit  jedoch 
ist  die  Macht  der  Gewohnheit  nicht  erschöpft,  vielmehr  geht  ihre 
Tendenz  dahin,  Gefühle,  Empfindungen,  Einsichten  und  Stimmungen 
in  einen  unbewußten  Instinkt  hinüberzuleiten  und  in  Heftex- 
bewegungen zu  wandeln.  Dadurch  erzielt  die  Natur  eine  Art 
somnambuler  Sicherheit,  größere  Hegelmäßigkeit  der  physiologischen 
Funktionen  und  die  Ausschaltung  aus  jener  Reihe  von  Vorgängen, 
die  der  Ermüdung  unterworfen  sind2). 

Wir    haben    im    vorstehenden    versucht,  in  großen  Zügen  die 
Holle    zu    zeichnen,    welche    im   Haushalte  des  menschlichen  Orga- 


'-')  Einige  Heispiele  allgemeiner  Art  für  die  in  die  Machtsphäre  der 
Gewohnheit  gehörenden  Erscheinungen  mögen  hier  Erwähnung  finden:  Die 
l'nemphndlichkeit  gegen  den  Druck  der  uns  umgebenden  atmosphärischen 
Luft.  Die  Leichtigkeit,  mit  der  wir  die  enorme  Mannigfaltigkeit  der  Sprache 
und  die  sehr  kombinierten  Vorgänge  beim  Sprechen  beherrschen.  Vorurteile, 
besonders,  wenn  sie  mittels  der  Phantasie  auf  das  Gemüt  der  .lugend  ein- 
wirken, bleiben  wie  mit  dem  Gehirn  verwachsen  für  das  ganze  Leben  domi- 
nierend und  weichen  nur  in  seltenen  Ausnahmsfällen  der  Einsicht  späteren 
Alter-.  Auf  Gebieten,  wo  die  freie  Phantasie  die  Führung  hat.  macht  sich 
der  Einfluß  der  Gewohnheit  weniger  geltend:  teils  weil  die  Kunst  an  ein 
reiferes  und  an  ein  gebildetes  Publikum  sich  wendet,  teils  weil  sie  auf  die 
Verschönerung  des  Lebens,  nicht  auf  den  Lebensunterhalt  zielt  und  demgemäß 
auf  das  lebendige  Spiel  der  geistigen  Kräfte  hinwirkt,  zu  dem  die  sinnliche 
Wahrnehmung  nur  den  Vorwand,  die  Gelegenheit  zur  Anregung,  nicht  aber 
den  eigentlichen  Stoff  hergibt.  Las  Zusammenspiel  geistiger  Kräfte  (Phantasie) 
ist  aber  zu  sehr  individualisiert,  und  selbst  bei  einem  und  demselben  Indi- 
viduum zu  sehr  von  Alter  und  Stimmung  abhängig,  um  ein  günstiges  Objekt 
für  Gewohnheit  abzugeben.  Übrigens  muH  auch  die  Kunsl  in  Stil  und  Richtung, 
wie  auch  in  der  Art  der  Symbolisierung  oft  genug  wechseln  und  sich  der 
Mode  akkommodieren,  will  sie  nicht  ihres  veredelnden  Einflusses  auf  das 
Gemüt  des  Publikums  verlustig  gehen.  — 
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nisiiius  der  Gewohnheit  zufallt,  welche  zweckmäßige  Entlastung 
dem  Zentralorgan  des  Bewußtseins  durch  ihr  Eingreifen  zuteil 
wird  und  welche  Summe  lebendiger  Kräfte  diesem  Orgaue  zur 
Disposition  für  andere  Leistungen  gestellt  wird.  Wir  würden  ge- 
wiß nicht  anstehen,  der  Gewohnheit,  wie  wir  sie  gezeichnet 
haben,  dieselbe  Wichtigkeit  zuzugestehen  und  unsere  Dankbarkeit 
zu  widmen  wie  ihrem  Nächstverwandten,  dem  Sorgen  brechenden 
Schlafe,  wenn  sie  uns  nur  nicht  um  ein  Gut  betrogen  hätte,  das 
alle  Vorteile  der  Ökonomie  samt  deren  Korollarien  aufwiegt  und 
in  Schatten  stellt:  Die  l'nerkennbarkeit  unseres  ureigensten  Wesens, 
des  „Ding  an  sich"  des  Menschen,  der  von  allen  Zufälligkeiten, 
von  denen  das  Leben  voll  ist,  losgelösten  allgemeinen  Menschheit 
im  Menschen,  des  Typus,  an  dem  die  Individuen,  so  verschieden 
an  Erlebnissen  sie  auch  sein  mögen,  immer  und  überall  gleichen 
Anteil  haben,  und  dessen  Kenntnis  weit  mehr  als  alle  Religionen 
die  Menschen  verbrüdern  würde.  Diese  Wesenseinheit,  die  aus 
der  Ferne  der  Ahnung  in  unserer  Sehnsucht  wetterleuchtet,  muß 
notwendigerweise  für  Sinn  und  Intellekt  so  lange  verborgen 
bleiben,  als  dieselben,  wie  oben  erörtert,  nur  den  Unterschied  des 
neuen  Zustandes  vom  früheren  voll  erfassen,  daher  einen  objektiv 
sich  gleichbleibenden  Zustand  nur  dann  empfinden,  wenn  er 
mittels  der  abstumpfenden  Gewohnheit  in  einen  veränderlichen 
respektiv  sinkenden  verwandelt  wird,  hingegen  ein  einfaches  unter- 
schiedloses Wesen  als  solches  ihnen  unerreichbar  bleiben  muß. 
Die  Gewohnheit,  deren  Funktion  auf  die  Anpassung  der  Erschei- 
nungen mit  den  Bedingungen  unserer  Empfänglichkeit  gerichtet 
ist,  versagt  ihren  Dienst  gerade  dann,  wann  er  zum  Heile  der 
Menschheit  am  notwendigsten  gewesen  wäre.  So  wäre  denn  der 
ganz«'  Lärm  verfehlt.  Die  Menschheit  ist  nunmehr  noch  ein  Kunst- 
stück, nimmermehr  ein  Kunstwerk,  dieweil  die  Märchenfee  hinter 
dem  Zwerg  für  immer  gebannt  bleibt. 

Der  buhlerische  Charakter,  allen  Eindrücken  in  ihrer  bunten 
Zufälligkeit  ohne  Auswahl  mit  gleicher  Empfänglichkeit  sich  hin- 
zugeben, welche  alle  Sinne,  besonders  die  höheren,  kennzeichnet, 
stimmt  zu  der  Art  des  Vorganges,  in  welcher  diese  Eindrücke  zu- 
stande   kommen.      Das    Zustandekommen    jedes   einzelnen  Sinnes- 
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Vorganges    geschieht  im    Wege   einer  physiologisch-chemischen  Ex- 
plosion,  eines   in  gleicher  Hast  der  Ent-  und  Abwicklung  begriffenen 
mechanischen    Prozesses,    welcher   jede    Empfindung    oder    Wahr- 
nehmung   einleitet   und  hervorruft.     Aber  dieser  rein  mechanische 
Abfluß  der  Geschehnisse  nimmt  einen  edleren  Charakter  an,  wenn 
er    im  Zentralorgan    die  Sphäre  erhöhter  psychischer  Tätigkeit  er- 
reicht.    Gleichwie    der  Held  eines  Dramas  bei  seinem  ersten  Auf- 
treten   schon    durch    Benehmen    und    edlere  Sprache  sich  einführt 
und  von  seiner  Umgebung  vorteilhaft  absticht,    das   Gemüt  anregt 
und  in  den  Mittelpunkt  unseres  Interesses  gelangt,   so  individuali- 
siert   sich    die  reflektierende  psychische  Tätigkeit  gleich  bei  deren 
Auftreten    dadurch,    daß    sie    nicht    mit  gleicher  Aufmerksamkeit, 
mit    gleicher  Wärme    des  Interesses  die  von  verschiedenen  Sinnen 
auf   sie    eindringenden    Reize    aufnimmt.      Indem   die   Psyche  auf 
jeden    Sinnesreiz    in    genau    bemessener    Weise    reagiert    und  die 
spezifische    Energie    strengstens    beobachtet    und    durchführt,   ohne 
den  Anreiz  des  einen  Sinnes  mit  dem  eines  andern  zu  verwechseln, 
reagiert    sie    auch    auf   einen    und    denselben    Eindruck    mit  ver- 
schieden   abgestufter    Stärke  und  Nuance,  verschieden  sowohl  hin- 
sichtlich   der    Stärke    des    objektiven    Reizes  als    auch    nach  dem 
Grade    der  subjektiven  Teilnahme,  welche  sie,  entsprechend  ihrem 
jeweiligen     Erregungszustande,   jenem    entgegenbringt.      Ein    Duft, 
ein  Lichtstrahl,    ein  Ton  sind  nicht   bloße  Empfindungen,    sondern 
auch  Gefühle,  die  auch  das  Gemüt  anregen  und  ihre   Wirkung  bis 
auf  das  Gemeingefühl  erstrecken.    Auch  ist  die  psychische  Reaktion 
an  den  effektiven    äußeren    Reiz  nicht  streng  gebunden;  subjektive 
Nachbilder    und    Nachklänge   begleiten  ursprünglich  jede  Affektimi 
des    entsprechenden    Sinnes,    infolge    deren    eine    ruhigere    Besitz- 
ergreifung   und   Objektivierung  des  von  der  äußeren  Explosion  er- 
littenen   Antriebes    Platz    greift.      Damit    ist    aber  auch  die  Vor- 
bedingung für  die  im  Gedächtnis  in  latentem  Zustande  festgehaltenen 
Vorstellungen    gegeben,    die    dann    auch    auf    indirekt.'   psychische 
Anregung    durch    Ideenassoziation   im  Bewußtsein  wieder  lebendig 
werden.     Dieses  Spiel  des  Unter-  und  Auftauchens  von  Nach-  und 
.Vbenempfinduugen    sinnlicher    Eindrücke    mau  die  psychologische 
Grundlage    für    die    Vorstellung  der  Zeit,  für  Gegenwart  und  Ver- 
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gangenheit  abgeben,  welche  eben  nur  die  Bewußtseinsformen  jenes 
Auf-  und  Untertauchens  der  Naehempfindungen  (Nachbilder  und 
Kachklänge)  in  unserem  Hirn  sind  und  als  Zeitbewußtsein  erlebt 
werden.  Die  Zukunftsvorstellung  dürfte  die  Bewußtseinsform  des 
von  selbst  sich  bildenden  Analogieschlusses  sein,  daß  gegenwärtige 
Eindrücke  ebenso  und  in  derselben  Weise  schwinden  und  in  Ver- 
gangenheit untertauchen  und  zur  Gegenwart  wieder  aufleben 
werden.  Ein  psychischer  Schluß,  wie  die  dritte  Dimension  des 
Raumes  übrigens  auch  einer  ist,  und  die  Physiologie  der  Sinnes- 
organe mehr  Derartiges  uns  lehrt. 

Diese  Betrachtung  wirft  einen  aufhellenden  Reflex  auf  die  das 
menschliche  Gemüt  immer  ansprechende  uud  ergreifende  Empfin- 
dung, welche  der  Anblick  des  naiven  und  anmutigen  Benehmens 
eines  Kindes  in  uns  erweckt.  Denn  nichts  anderes  als  das  von 
Reflexionen,  von  Unruhen  und  Sorgen  befreite  Leben  in  der 
Gegenwart  bei  einem  Menschenkinde,  in  dessen  Hirn  das  Spiel 
auf-  und  untertauchender  Sinneseindrücke  noch  nicht  das  festge- 
legte Geleise  der  Erinnerung  ausgefahren  hat,  und  in  welchem 
demnach  die  Vorstellungen  noch  zeitlos,  d.  h.  bloß  in  der  Gegen- 
wart verlaufen,  rührt  und  fesselt  unsere  Seele  bis  zur  Zärtlichkeit, 
bis  zur  neidlosen,  aber  sehnsüchtigen  Glückverheißung.  Die 
Empfindung  des  Rührenden  im  Naiven  entspringt  dem  Umstände, 
daß  dieses  Glück  nur  uns  gelte,  die  wir  es  verloren,  während  es 
in  dem  Kinde,  welches  dieses  (duck  besitzt,  ungenossen  verläuft. 
Denn  das  ausschließliche  Leben  in  der  Gegenwart,  ohne  bewußte 
zeitliche  Vergleichung  ist  ein  von  uns  vergebens  ersehnter  Zustand 
der  Unschuld,  deren  zärtlich  schwaches  Licht  in  der  dreizackigen 
Klamme  des  zeitlichen  Schauens  unkenntlich  wird  und  durch  den 
Mechanismus  unseres   Hirns  uns  versagt   bleibt. 

Wenn  man  von  der  Entwicklung  zur  Zeit  der  ersten  Kindheit,  in 
welcher  die  mechanisch-physiologischen  Kräfte  zu  fast  ausschließ- 
licher, die  der  bewußten  psychischen  Tätigkeit  zu  nur  schwacher 
Geltung  kommen,  absieht,  so  kann  man  im  Leben  des  einzelnen 
Menschen  wie  in  der  Entwicklung  der  Völker  drei  großzügige 
Phasen  unterscheiden.  Die  erste  Phase  würde  durch  den  früh  im 
Dämmerlicht  des  Bewußtseins  schon  reifenden  Egoismus  zu  charak- 
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terisieren  sein,  dessen  formaler  Grundzug  darin  besteht,  daß  er  in 
den  Dingen  stets  nur  das  Einzelne,  zufällig  Individuelle  sieht  und 
in  kurzsichtiger  Weise  sie  zu  seinein  unmittelbaren  Vorteil  auszu- 
nützen bestrebt  ist.  Was  früher  traumhafter  Instinkt,  lebt  jetzt  in 
lichterem  Bewußtsein  —  sonst  ist  nicht  viel  mehr.  Die  nächst 
höhere  Phase  ist  durch  das  stärkere  Hervortreten  des  zielbewußten 
Strebeus  nach  Erkenntnis,  des  angeborenen  Sinnes  für  Kultur, 
ausgezeichnet,  dessen  Betätigung  auf  eine  objektive  Auffassung  der 
Vorgänge  in  Xatur  und  Leben  zielt,  mit  dem  erweiterten  Blick 
auf  das  Allgemeine,  auf  Zustände  und  Gesetze,  welche  die  einzelnen 
Erscheinungen  bestimmen  und  sie  seinem  geistigen  Besitze  assimi- 
lieren, um  sie  nach  ihrer  Disposition  und  seinem  Erkenntuisgrad 
zu  seinem  Gebrauch  umzugestalten.  Hiermit  beginnt  die  wissen- 
schaftliche Betätigung  des  menschlichen  Geistes.  Die  AYissen- 
schaften  sind  demnach  in  ihren  Resultaten  nur  eine  freie  Über- 
setzung des  gebundenen  absorbierenden  Egoismus  ins  unparteiische 
Erkennen.  Denn  mag  die  wissenschaftliche  Erkenntnis  noch  so 
sehr  um  ihrer  selbst  willen  angestrebt  werden  und  als  lebendiger 
Organismus  sich  selbst  geniigen,  so  greift  sie  doch  über  die 
Theorie  hinaus  ins  praktische  Leben  und  ermöglicht  Erfin- 
dungen, welche  die  Sicherheit  und  Annehmlichkeit  des  Daseins 
fördern. 

Aber  ebenso  wie  der  Egoismus  zunächst  in  den  Sinnen,  die 
Wissenschaft  im  Verstände,  so  hat  auch  die  Kunst  ihre  Grund- 
lage in  unserer  Organisation,  im  Gemüte  oder  in  der  Phantasie. 
Der  Grundunterschied  zwischen  Sinnen,  Verstand  einerseits  und 
dem  Gemüte  andererseits  ist  der,  dal.»  jene  eine  nivellierende  Emp- 
fänglichkeit den.  Erscheinungen  entgegenbringen,  das  Gemüt  hin- 
gegen immer  nur  individualisierend  reagiert,  indem  es  jedes  Ding 
mit  einer  bestimmten  Lebhaftigkeit  und  einem  bestimmten  [nter- 
esse  begrüßt,  entsprechend  dem  zugehörigen  Tone,  mit  dem  dieses 
Ding  es  getroffen  und  angemutet  hat.  Dieses  Interesse  gilt  nicht, 
wie  sonst,  einem  unterscheidenden  Merkmale  des  objektiven  Dinges, 
vielmehr  einem  Verhältnis  dieses  Dinges  zum  persönlichen  Ich. 
Die  Wissenschaft  kennt  keine  Wertunterschiede,  für  Zu-  und  Ab- 
neigung ist  sie  gleich  unempfänglich.     Ins  Innere  der  Natur  dringl 
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kein  Verstand  der  Verständigen3).  Im  kalten  Bad  der  Wissenschaft 
ist  es  die  Erforschung  des  Wirklichen  (als  Gegenstand  sinnlicher  oder 
angeschauter  Erfahrung)  allein,  der  unser  Interesse  gilt.  Erst  die 
Schätzung  von  Dingen  nach  ihrem  eigenen  inneren  Werte,  los- 
gelöst von  dem  Interesse  einer  persönlichen  Förderung,  nur  im 
Gefühle  des  Gefallens,  der  Bewunderung,  Verehrung,  Hingebung 
sich  offenbarend,  individualisiert  und  beseelt  das  Ding. 

Indes  die  Zeichnung  der  scheidenden  Grenzen  zwischen  diesen 
Hauptstämmen  psychischer  bewußter  Tätigkeiten  sollen  nicht  ihre 
Isolierung  gegeneinander  bedeuten,  vielmehr  finden  die  innigsten 
Beziehungen  unter  ihnen  statt,  besonders  in  Stadien  höherer  Ent- 
wicklung fließen  ihre  Grenzen  fast  ineinander,  wie  es  z.  B.  bei 
der  Metaphysik  und  Religion  der  Fall  ist,  die  auf  der  Schwelle 
zwischen  Dichtung  und  Wissenschaft  schwankend,  großartige  Ge- 
bäude  aufführen,  die  wesentlich  Dichtung  sind  und  zugleich  auf 
die  Erklärung  der  Welt  hinzielen.  Auch  der  Kunst  auf  ihrem 
ganzen  ausgedehnten  Gebiete  sind  Züge  nächster  Verwandtschaft 
mit  dem  Egoismus  und  mit  der  Wissenschaft  aufgeprägt,  deren 
Tendenzen  sie  zu  einer  höhern  Einheit  der  Individualität  zusammen- 
faßt. Indem  der  Mensch  durch  gesteigerte  Erkenntnis  und  Er- 
forschung der  Erscheinungswelt  zum  Bewußtsein  seiner  Herrschaft 
und  seines  höheren  intellektuellen  Wertes  gelangt,  kann  er  nicht 
umhin,  auch  sich  selbst  als  die  zunächst  stehende  Erscheinung 
zwar,  aber  immer  als  eine  Erscheinung  zu  objektivieren.  Die  all- 
seitige   Ausbildung   seiner    eigenen   objektiv  aufgefaßten  Individu- 


:1)  Die  Wissenschaft  schlechtweg  bat  immer  die  Bewegungen  der  Materie 
zu  ihrem  Gegenstände,  deren  Produkte  vom  Gehirnapparate  auf  uns  uner- 
schlielilichem  Wege  als  Formen  geistiger  Vorgänge  empfunden  werden.  Die 
geistigen  Wissenschaften  hingegen  haben  eben  diese  Produkte  zum  Gegenstande, 
sie  streben  eben  den  Konnex  dieser  Produkte  zu  erforschen,  wobei  Wertbegriffe 
mit  hineinspielen  und  den  Übergang  zur  Dichtung  bilden,  die  vollends  von 
Wertgefühlen  beherrscht  ist.  —  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  würden  die 
Wissenschaften  etwa  in  folgender  Weise  sich  ordnen  lassen.  Zunächst  die 
(Physik,  Physiologie,  Psychologie),  als  zweite  Ordnung  Logik  und  Mathematik, 
denen  ebenso  wie  der  Mechanik  jeder  Wertbegriff  fremd  ist;  an  letztere,  die 
formalen  Wi^enschaften,  gliedern  sich  die  geistigen  Wissenschaftm  schlechtweg, 
Geschichte,  Philosophie  Sprachwissenschaft,  die  den  Übergang  zur  Dichtung 
Kihlen. 
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alität  ist  ihm  das  höchste  Ideal,  welches  anzustreben  er  sich  um 
so  berechtigter  dünkt,  als  er  infolge  phylogenetischer  Erkenntnis 
wie  auch  durch  seine  geistige  Oberherrschaft  und  Macht  über  die 
Dinge  sich  als  einen  Mikrokosmos,  als  den  Zentralpunkt  der  Welt 
zu  betrachten  sich  gewöhnt  hat.  In  diesem  objektivierten  Egois- 
mus hat  die  Kunst  ihre  angemessene  Stellung,  deren  wesentliche 
Aufgabe  es  nun  ist,  die  geistige  Individualität  des  Menschen  über 
die  Natur  auszugießen,  diese  zu  beleben,  zu  dramatisieren  und 
die  Seele  selbst  zum  Makrokosmos  auszudehnen  und  zu  erweitern. 
Diese  Ansicht  von  dem  Charakter  unserer  geistigen  Kräfte 
und  der  daraus  sich  ergebenden  Aufgabe  der  Kunst  ist  nicht  so 
zu  verstehen,  als  wäre  der  Kunst  diese  Aufgabe  gestellt,  auf  deren 
Erfüllung  sie  bedacht  sein  sollte,  die  aber  auch  ausbleiben  könnte. 
Vielmehr  würde  das  Schema  dieses  Entwicklungsprozesses  mit  der- 
selben Notwendigkeit  sich  abwickeln,  wie  das  Hervorwachsen  von 
Wurzel,  Halm  und  Blüte  auf  wohlbestelltem  Felde.  Ja,  mehr  noch: 
das  Verhältnis  zwischen  sinnlicher  Wahrnehmung,  intellektueller 
Verarbeitung  und  intuitiver  Kunst  ist  ein  gegenseitig  bedingendes; 
jede  dieser  psychischen  Tätigkeiten  ist  zugleich  Ursache  und 
Wirkung  des  anderen,  die  mit  organischer  Notwendigkeit  unter- 
einander verbunden  sind.  Wenn  Sokrates  zu  einem  Jüngling, 
dessen  Fähigkeiten  er  prüfen  wollte,  sagte:  „Sprich,  damit  ich  dich 
sehe",  so  lag  hier  die  richtige  Ansicht  zugrunde,  daß  die  intellektu- 
elle Erkenntnis  die  Vollendung  der  Anschauung  sei;  gleichwie 
bei  jedem  Wahrnehmungsprozesse  die  Mitbetätigung  psychischer 
Kräfte  die  treue  Spiegelung  des  wahrgenommenen  Bildes  erhöht. 
So  sieht  derjenige,  der  ein  kurzes  Gesicht  hat,  einen  Gegenstand 
besser,  von  dem  er  sich  wieder  entfernt,  als  einen,  dem  er  sich 
nähert,  weil  ihm  das  geistige  Gefühl  nunmehr  zu  Mille  kommt. 
Wie  auch  das  stereometrische  Sehen  infolge  des  geistigen  innern 
Sinnes  zustande  kommt,  und  auch  der  Akkord  als  solcher  nur 
unter  der  Mitwirkung  geistiger  Funktionen  empfunden  wird.  Die 
geistigen  Potenzen,  die  den  Sinnen,  dem  Erkennen  und  der  Phan- 
tasie zugrunde  liegen,  sind  keimhaft,  gleichsam  wie  in  einem 
lebendigen  Frei  gebettet,  dessen  Ausbrütung  das  Leben  des  Ein- 
zelnen wie  das  ganzer  Völker  füllt. 
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Es  würde  nicht  uninteressant  sein,  an  dieser  Stelle  eine  Be- 
trachtung einzuüechten,  die  den  Quellen  nachzugehen  suchte,  aus 
deuen  der  Egoismus  einerseits  und  anderseits  der  Sinn  für  das 
Schöne  und  für  die  Sympathie  überhaupt  entspringen,  und  die 
uns  vielleicht  der  Aufklärung  über  ihre  entgegengesetzten  Naturen 
bei  ollenbarer  Gleichartigkeit  der  Tendenzen  (Egoismus,  Individu- 
alität) näher  zu  bringen  sich  eignen  dürfte. 

Schon  die  Gegensätzlichkeit  der  Pole  menschlichen  Denkens 
und  Fühlens:  der  abwehrende,  isolierende,  stets  hungrige  Egoismus 
einerseits,  der  Erweiterung  der  Erkenntnis  und  des  Gemütes  an- 
strebende Trieb  in  Wissenschalt  und  Kunst  anderseits,  die  allge- 
meine Verbreitung  des  Trachten  und  Handeln  unablässig,  instinkt- 
artig beeinllussenden  Egoismus  einerseits  und  der  sporadisch,  nur 
gewisse  Anreize  beachtende,  in  ruhiger  Betrachtung  genießende 
ästhetische  Sinn  anderseits  legen  die  Vermutung  nahe,  daß  beide 
Arten  menschlicher  Auffassung  nicht  transzendentaler  Natur,  nicht 
angeboren  wie  etwa  der  Sinn  für  Schmerz  und  Lust,  sondern  Pro- 
dukte eines  Mechanismus  sind,  die  erst  im  Verlaufe  der  Ent- 
wicklung des  Menschen  zustande  und  zur  Geltung  kommen. 

"Wir  wollen  diese  Schwierigkeit  in  der  Form  eines  Problems 
fassen  und  ihre  Lösung  versuchen. 

AVenn  Denken  und  Fühlen  des  Menschen  egoistisch  ist,  wenn 
er,  der  typische  Philister,  kurzsinnig-  instinktiv  dem  Niedrigen  zu- 
gewendet, stets  mit  hohler  Hand  oder  mit  geballter  Faust  nach 
allem  greift,  woher  kommt  das  ästhetische  Bewußtsein,  woher  der 
Trieb  nach  Erkenntnis,  woher  die  Sympathie?  Oder  umgekehrt, 
wenn  der  Mensch  Geist,  Seele  über  die  Natur  erweiternd,  sich 
selbst  als  ein  Objekt,  als  ein  Vorstellungsbild  gleich  der  übrigen 
Natur  und  die  Natur  wie  Mitmenschen  als  Teile  des  eigenen 
Wesens  erkennt,  woher  kommt  der  Egoismus?  Wenn  das  Bewußt- 
sein von  der  tatsächlichen  Existenz  des  eigenen  Ichs  nicht  ange- 
boren, wenn  das  Kind,  mit  seinen  Füßchen  spielend,  offenbar 
keine  Ahnung  hat,  daß  sie  Teile  eines  Körpers  seien,  welche  in 
näherer  Beziehung  zueinander  stehen,  als  zu  irgend  anderen  Gegen- 
ständen, woher  kommt  dann  der  Egoismus?  oder  kurz  und  allge- 
mein,  jedoch    im    wesentlichen    in   demselben    Sinne  gefaßt:    was 
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ist  es,  das  die  Empfindungen  als  solche  (wie  Schmerz,  Lust,  Freude, 
Gefallen)    von    sinnlicher  Wahrnehmung  differenziert  und  bewirkt, 

daß  sie  nicht  wie  diese  Objekte  außerhalb  unseres  Körpers  unser 
Mitgefühl  anregend  erscheinen,  sondern  in  dessen  dunkeln  Innern 
egoistisch  verlaufen?     Woher  das  Bewußtsein  des  Ich? 

Unserer  Ansicht  nach  waren  Ursprung  und  Schwerpunkt  des 
Egoismus  wie  der  Sympathie  in  der  physiologischen  Psychologie 
zu  suchen,  und  zwar  in  den  Xervenfunktionen  in  Verbindung  mit 
dem  Assoziations vermögen. 

Es  werden  nämlich  die  mannigfaltigen  Emplindungen  des 
Unbehagens  und  des  Schmerzes,  denen  der  zarte  Kinderkörper 
früh  schon  ausgesetzt  ist.  durch  Ideenassoziatiun  mit  dem  Bilde 
der  betreffenden  schmerzempfindenden  Körperteile,  mit  welchem  die 
Empfindung  von  Schmerz  so  unzertrennlich  zusammenhängt  und 
mit  den  durch  das  Schmerzgefühl  ausgelösten  Bewegungen  zu  einem 
Schmerz-Ich  verschmolzen  (mit  welchem  ein  Seelenzustand  ab- 
wehrend feindlicher  Stimmung  vermischt  sein  mag);  andere  Dinge, 
zu  welchen  auch  die  nicht  von  Schmerz  aflizierten  Teile  des 
eigenen  Körpers  gehören,  werden  nun  im  Verhältnis  zu  jenen 
aflizierten  und  differenzierten  Teilen  Außendinge.  Nun  tauchen 
(wohl  wegen  des  quantitativ  schwächern  Emplindungs wertes  in 
<;iner  relativ  vorgeschrittenen  Entwicklungsperiode  auch  Gefühle 
des  Behagens  und  der  Lust  auf,  die  in  gleicher  Weise  wie  früher 
durch  Assoziation  mit  den  lustempiindenden  Körperteilen  und 
deren  Bewegungen  zu  einem  Lust-Ich  verschmelzen  (mit  welchem 
ein  Seelenzustand  ansprechender  sympathischer  Stimmung  sich 
verbinden  mag).  Da  jedoch  die  zweifach  differenzierten  Ich  der 
Lust-  und  Schmerzempfindungen  auch  an  einem  und  demselben 
Körperteile  und  dessen  Bewegungen  zur  Geltung  und  zum  Ausdruck 
kommen,  so  ergibt  sich  notwendiger  Weist-  ein  einheitliches  Ich- 
bewußtsein, worin  die  Formen  elementar  und  schematisch  hin- 
länglich vor-  und  ausgebildet  sind,  um  später,  in  einer  reicheren 
Entwicklungsphase  zu  Subjekt  und  Objekt,  zu  Ich  und  Well  sich 
auszugestalten  und,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  die  Grundzöge 
für  den  derb  eingreifenden  und  passiv  genießenden  Egoismus,  für 
die    betrachtende  Lust    am   Schönen,    für    den    voraussetzungslosen 
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Forschertrieb  abzugeben.  Letzterer  erstreckt  sich  in  natürlicher 
Weise  auf  alle  Objekte,  die,  unberührt  von  dem  Mechanismus  der 
Assoziationsprozesse,  vom  Ichbewußtsein  (in  seiner  zweifachen 
Gestalt)  nicht  in  Beschlag  genommen  worden  und  daher  in  ihrer 
ursprünglichen  Objektivität  verblieben  sind. 

Indes  erstreckt  der  Mechanismus,  der  das  Ichbewußtsein  in 
der  Form  des  Egoismus  zustande  bringt,  seine  Wirksamkeit  auch 
auf  das  ästhetische  und  ethische  Gebiet.  In  einer  gereifteren 
Entwicklungsperiode,  in  der  das  Individuum,  vorgebildet  durch  die 
geschilderten  psychischen  Prozesse,  auch  für  minder  derbe  Emotionen, 
wie  die  Sinneslust  es  noch  ist,  empfänglich  geworden,  und  aus 
seiner  Organisation  heraus  die  edleren  Genüsse  des  Schönen  und  des 
Guten  zu  keimen  beginnen,  werden  auch  diese  Empfindungen  von 
dem  Mechanismus  der  Ideenassoziation  ergriffen  und  zu  einem 
persönlichen  Verhältnis  zur  Individualität  gestellt,  in  der  Weise, 
daß  diese  die  Empfindungen  nicht  nur  genießend  erlebt,  sondern 
auch  sich  selbst  zu  größerer  Vollkommenheit  gefördert  fühlt,  welche 
in  der  Kunst  zu  neuen  Schöpfungen,  in  dar  Moral  zu  sie  verwirk- 
lichenden Handlungen  drängt.  Der  Umstand  jedoch,  daß  die 
feineren  Empfindungen,  die  Freude  am  Schönen  namentlich, 
wiewohl  gleich  dem  Egoismus  aus  einem  assoziierten  Ichbewußtsein 
entspringend,  dennoch  mit  weniger  Vehemenz,  in  der  milden  Form 
der  Hingebung  oder  gar  der  Selbstverleugnung  erlebt  weiden,  also 
nicht  mit  dem  Bilde  des  eigenen  Körpers,  sondern  mit  dem  des 
Objekts  verschmelzen,  ist  ein  wesentlich  charakteristisches  Merkmal, 
das  eine  besondere  Erklärung  fordert,  jedoch  in  der  Natur  der 
Nervenkonstitution  ihr  Genüge  findet.  Diese  ist  nämlich  so 
beschaffen,  daß  wir  eine  weit  größere  Empfänglichkeit  dem  Schmerze 
als  der  Lust  entgegenbringen,  und  daß  kein  reines  Lust-  und 
Glücksgefühl  an  Intensität  der  Empfindung  einem  physischen 
Schmerze  gleichkommt.  Man  vergleiche  nur  die  Empfindung  des 
Tieres,  welches  ein  anderes  frißt,  mit  der  dieses  anderen,  und  es 
wird  gleich  klar,  daß  das  Selbstgefühl  im  Zustande  des  Leidens 
weit  mächtiger  als  In  dem  des  Genießens  ist.  Hingegen  findet 
das  gegenteilige  Verhältnis  statt,  wo  es  sich  um  Gefühlswerte 
handelt.      Der   Anblick    des   Widerlichen    und    Unschönen    ist   weit 
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weniger  abstoßend  und  noch  weniger  nachhaltig  als  wie  der  Eindruck 
des  Schönen  befriedigend,  welcher  bis  zur  Bewunderung  und  zum 
Sichselbstverlieren  in  dessen  Anblick  sich  steigern  kann. 

Wir  werden  in  der  Folge  noch  einen  Faktor  aus  dem  Gebiete 
der  Physiologie  der  Sinnesorgane  kennen  lernen,  der  die  Ver- 
schmelzung von  Empfindungen  ästhetischer  Art  mit  dem  Objekt 
und  nicht  mit  dem  Ichkörper  bewirkt;  hier  mag  bloß  die  Erwähnung 
Platz  linden,  daß  die  ästhetischen  Empfindungen  durch  die  soge- 
nannten höheren  Sinne,  also  mittels  des  Gesichts-  und  Gehörsinnes 
vermittelt  werden,  deren  hervorragend  charakteristischer  Zug  es  ist, 
daß  sie  ein  sehr  klares  Bild  des  sie  affizierenden  Objektes  liefern, 
gleichwohl  aber  eine  sehr  schwache  subjektive  Empfindung  auslösen 
und  im  Gegensatze  zu  den  anderen  Sinnesorganen  stehen,  die  eine 
intensive  Empfindung,  hingegen  ein  sehr  unklares  oder  gar  kein 
Bild  des  affizierenden  Gegenstandes  liefern. 

Die  Frage  nach  den  Quellen  des  Egoismus  und  der  Sympathie 
erledigt  sich   demnach   dahin,   daß  beide   komplizierte  Formen  des 
Ichbewußtseins  sind,  das  wiederum  aus  einfacheren  Empfindungen, 
wie  Schmerz,  Lust,  Freude,   Mitleid  entsteht.     Diese  Elemente  des 
Ichbewußtseins   erhalten    nämlich   ihr   Gepräge,    ihre    von    anderen 
sinnlichen  Eindrücken    und  Wahrnehmungen   sich   unterscheidende 
Marke  dadurch,  daß  sie  nicht  wie  diese  als  wahrgenommene  äußere 
Objekte,  sondern   (von  einem   im   zarten  Kindesalter,  aber  in  ver- 
schiedenen   Entwicklungsphasen     eingreifenden    Machanismus     der 
Ideenassoziation)  als  Vorgänge  im  Innern  des  Subjekts  erlebt  werden. 
Dieser  Mechanismus   der  Ideenassoziation    verschmilzt  nämlich   die 
Empfindungen    mit    dem  Bilde    des    eigenen   Körpers    und    dessen 
Bewegungen  zu  einzelnen  verdichteten  Knotenpunkten  des  Ich,  die 
sich  dann  zum  Bilde  des  einheitlichen  Ichbewußtseins  vervollständigen, 
welches    als   solches    in    dem    Hirn    verankert    wird.      Das    Ich    ist 
demnach  nichts  anderes  als  eine  Funktion  der  Verschmelzung'  von 
Empfindungen  mit  dem  ihnen  zugehörigen  Körper  infolge  der  Ideen- 
assoziation.   Die  Art  und  Weise  dieses  Vorganges,  die  Verschmelzung 
und  Differenzierung  der  einzelnen  Empfindungen  in  rohen  Umrissen 
zu    skizzieren    ist    in    der    vorangegangenen   Betrachtung    versucht 
worden. 
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Es  dürfte  vielleicht  kein  uninteressantes  Thema  für  phantasie- 
begabte Denker  abgeben,  den.  ästhetischen  und  ethischen  Ver- 
hältnissen gedanklich  nachzugehen,  welche  im  einzelnen  wie  in 
der  Geschichte  der  Menschheit  zur  Entwicklung  gekommen  wären, 
falls  die  Gauklerin  Ideenassoziation  das  Verscbmelzungsspiel  zum 
Ich  nicht  dem  Bewußtsein  suggeriert  und  dem  Hirn  eingeimpft 
hätte.  Uns  sei  hier  ein  kurzer  Spazierritt  auf  diesem  etwas  phan- 
tastischen Terrain  gestattet,  nicht  so  sehr  in  der  Hoü'nung.  daß  wir 
uns  dem  hier  gesteckten  Ziele,  aus  den  Sinnen  die  Künste  genetisch 
entstehen  zu  lassen  und  die  Künste  als  eine  in  die  [ntuition 
erhobene  Sinnenlust  darzustellen,  näher  brächten,  als  vielmehr  daß 
wir,  auf  der  Höhe  der  Abstraktion  angelangt,  einen  Leitstein 
gewännen,   der   den    )Veg  zu    jenem    Ziele    beleuchten    könnte.   — 

So  viel  scheint  klar  zu  sein,  daß,  wenn  man  von  der  Ideen- 
assoziation abstrahierend  den  Ichknoten  ungeknüpi't  oder  aufgelöst 
sich  denkt,  Empfindung  und  der  aflizierte  Körper  auseinander  fallen. 
Lust  und  Schmerz  erscheinen  nun  dem  sie  empfindenden  Körper 
als  äußere  Objekte  wie  alle  anderen  und  werden  unpersönlich 
empfunden  Das  Subjekt  ist  unpersönlich,  da  kein  Band  existiert, 
das  es  hätte  vermögen  können,  die  Empfindungen  in  sich  zu  ver- 
innerlichen, oder  besser,  da  keine  Wand  existiert,  die  es  hätte 
vermögen  können,  die  persönliche  Empfindung  von  den  unpersön- 
lichen zu  trennen.  Körperund Empfindungführen  daher  ein  getrenntes 
Dasein,  wie  die  Kugel  und  der  Schall  eines  abgefeuerten  Geschos><s 
von  diesem  getrennt  sind;  somit  ist  auch  der  Keim  zu  einem  mit 
der  Zeit  sieh  entwickelnden  Egoismus  ebensowenig  wie  zu  dem 
der  Sympathie  gegeben.  Im  Fortschritte  der  Erfahrung  jedoch  muß 
notwendigerweise  der  tatsächliche  Zusammenhang  zwischen  Wahr* 
nehmting  von  Lust  und  Schmerz  und  dem  zugehörigen  affizieiten 
Körper  als  einheitlichem  Träger  der  verschiedenen  Empfindungen 
auffallen,  bemerkt,  als  zusammengehörig  erkannt  und  durch 
Gewohnheit  verstärkt  in  ein  inniges  Verhältnis  zueinander,  zu 
einem  Verhältnis  verschiedener  Prädikate  zu  einem  gemeinsamen 
Subjekt,  wie  etwa  Donner  und  Blitz,  gebracht  werden,  um  zur 
Bildung  einer  grundlegenden  Synthesis  des  Bewußtseinsinhalts  fort- 
zuschreiten.     Nun   halien  wir  bereits  auch   oben  gesehen,    wie    das 
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Schöne  und  überhaupt  das  Sympathische,  das  in  uns  lebendig  wird, 
dadurch  entsteht,  daß  innere  Empfindungen  milderen  Genres  als 
Lust  und  Schmerz  zu  einem  loseren  Zusammenhange  mit  dem  Ich 
verschmolzen  werden,  und  daß  durch  diese  leichtere  Schürzung  des 
Ichknotens  die  objektive  Auffassung  oder  die  Verschmelzung  der 
Empfindung  mit  dem  Objekt  ermöglicht  und  erzielt  wird.  Diese 
letztere  Art  von  Verschmelzung  ist  bei  dem  fiktiven  ichlosen 
Menschen,  wie  erwähnt,  durch  die  Gewohnheit,  mannigfaltige 
Empfindungen  auf  ein  einheitliches  Subjekt  zu  beziehen,  hergestellt, 
und  somit  das  Band,  das  die  Voraussetzung  für  ästhetische  und 
sympathische  Gefühle  ist,  in  noch  größerem  Umfange  gegeben,  als 
es  bei  dem  wirklichen  Ichmenschen  der  fall  ist,  weil  die  diese 
ästhetischen  Gefühle  bildende  Voraussetzung  zugleich  auch  auf 
andere  Gefühle,  auch  auf  Lust  und  Schmerz  sich  erstreckt.  Es 
würde  demnach  auch  diese  nicht  bloß  in  ruhigeren  Formen,  in 
milderer  Intensität  verlaufen,  sundern  auch  mit  einem  Glorien- 
schein des  sympathisch  Schönen  umsäumt  empfunden  werden,  weicher 
die  Lust  zur  gehobenen  Glückseligkeit,  den  Schmerz  mit  dem 
Schauer  des  Tragischen  verklären  würde. 

Wenn  diese  Exkursion  ins  Phantastische  einer  Entschuldigung 
bedarf,  so  findet  sie  sich  in  ausreichnedem  Maße  in  dem  Umstände, 
daß  hier  endlich  einmal  faßlich  in  einem  Bilde  klargelegt  wurde, 
daß  die  Dichtung  einer  Welt  des  Guten  und  des  Schönen  (worauf 
die  Kunst  ihren  Blick  als  auf  ihr  eigenes  Modell,  wie  der  Richter 
vom  Buchstaben  des  Gesetzes  hinweg  auf  dessen  Geist  zu  richten 
hat)  ebenso  in  der  Organisation  des  Menschen  begründet  wie  die 
Vorstellungen  der  wirklichen  Welt  es  sind;  auch  ist  an  diesem 
Bilde  von  heuristischer  Bedeutung,  daß  gerade  durch  die  Ableitung 
t\o^  Egoismus  und  der  Sympathie  aus  einem  Prinzip  die  Vollgültig- 
keit des  Idealen  sich  ergibt,  und  dadurch  neben  der  Erkenntnis 
der  gemeinen  Wirklichkeit  auch  für  eine  idealistische  Welt- 
anschauung ein  psychologischer  Ausgang-  und  Stützpunkt  gewonnen 
wird.  Auch  ist  jener  Mechanismus  nicht  so  lückenlos  wirksam, 
daß  nicht,  selten  zwar4)  aber  doch  sporadisch  Individuen  ins  Leben 

4)  Doch  nicht  so  selten  als  es  den  Anschein  hat.  Gib1  es  doch  traurige 
Fälle,  wo  genial  angelegte  Naturen    sich    selbsl    und    der  Welt    in  praktischer 
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treten  können,  an  deren  Wiege  Gevatterin  [deenassoziation,  diese 
Erzfeindin  aller  Grazien,  nicht  Patin  gestanden  hätte.  In  solchen  verein- 
zelten,  von  demnorraalen  Verlauf  abweichenden  Fällen  ist  den  einge- 
borenen Keimen  künftiger  I\eichtümer,diein  der  jungen  Seele  verstreut 
sind,  insofern  eine  glückliche  Entwicklung  verbürgt,  als  dadurch  er- 
möglicht ist,  daß  die  junge  Seele  empfangene  Eindrücke  von  Lust  und 
Schmerz,  welche  die  Außendinge  ihr  zuführen,  mit  diesen  ver- 
schmelze (wie  es  bei  Sinueswahrnehmungen  zu  verfahren  auch  ihre 
Art  ist),  und  solcherweise  gleichsam  ein  gemeinsames  Empfindungs- 
ieben mit  den  Dingen  der  Außenwelt  führe,  unter  denen  sie  auch 
(Lust  oder  Schmerz  über  sie  verhängendes)  Schicksal  verkörpert  findet. 
So  wohnt  ein  und  derselben  Empfindung  von  derselben  Wärme 
und  Intensität  eine  verschiedene  Leuchtkraft  inne,  je  nachdem  sie 
von  einem  Individuum  mit  starkem  Ichbewußtsein,  oder  von  einem 
vorwiegend  mit  objektiver  Auffassung  veranlagten  Menschen 
empfunden  wird;  was  bei  jenem  nur  dumpf,  undefinierbar  erlebt, 
wird  diesem  zu  einer  hellen,  lebendigen  Gestalt.  Damit  ist  aber 
der  Anfang  und  zugleich  das  Wesen  einer  künstlerischen  Persön- 
lichkeit, das  was  das  innere  Wesen  des  Genius  ausmacht,  gegeben.5) 
Dazu  kommt  noch  in  Betracht,  daß  der  Egoismus,  die  unaus- 
bleibliche Folge  aus  den  Naturen  der  Nervenfunktion  und  des  Ich- 
bewußtseins, nicht  allein  das  Individuum  von  der  übrigen  AVeit 
trennt,  sondern  es  gewissermaßen  auch  von  sich  selbst  isoliert. 
Zwischen  Empfindung  und  anderen  geistigen  Funktionen,  wie  Denken, 
Anschauung   wird   durch   den  Ichschnitt  eine    dermaßen   trennende 


Beziehung  verloren  gehen.  „Zu  jedem  Tun.  daher  zu  jedem  Talent  wird  ein 
Angeborenes  gefordert,  das  von  selbst  wirkt  und  die  nötigen  Anlagen  unbewulit 
mit  sieh  führt,  deswegen  auch  so  geradehin  fortwirkt,  dal.'»,  ob  es  gleich  die 
Regel  in  sich  hat,  es  doch  zuletzt  ziel-  und  zwecklos  ablaufen  kann".  Goethe, 
Brief  an  W.  v.  Humboldt. 

:')  Wenn  von  großen  Genien  behauptet  wird,  daß  sie  ihre  Schöpfungen 
als  selbst  erlebt  empfinden,  so  ist  damit  gemeint,  daß  dieselben  Kräfte,  welche 
die  eigenen  Erlebnisse  zu  objektivieren  vermögen,  auch  beim  Schaffen  anderer 
Gestalten  und  Situationen  wirksam  sind.  Der  Unterschied  dieser  zwei  Arten 
von  Erlebnissen  besteht  bloß  darin,  daß  die  eine  Art  von  Erlebnissen  handelt, 
welche  die  Gunst  des  Zufalls  an  den  Lebensstrand  gespült,  während  die 
andere  von  solchen,  welche  innerlich  konzipiert,  durchrangen  und  erlitten 
worden. 
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Grenzlinie  gezogen,  daß  ein  gleichzeitiges  inniges  Zusammenwirken 
nicht  mehr  möglich  geworden  ist,  während  bei  dem  objektiv  ver- 
anlagten Individuum  nicht  nur  ein  Zusammenwirken  möglich, 
sondern  überdies  auch  mit  einer  gegenseitigen  Verstärkung  und  [För- 
derungverbunden wird,  so  daß.  wenn  die  eine  geistige  Funktion  in 
Erregung  kommt,  zugleich  auch  die  anderen  in  ihrer  Weise  die 
Erreguug  teilen  und  das  Gesamtbild  der  Erscheinung  oder  der 
Empfindung  zu  einer  höheren  Klarheit  und  nuancierten  Lebendigkeit 
erheben. 6) 

Diese  Verschiedenheit  in  der  ökonomischen  Wirksamkeit  psychi- 
scher Kräfte  kommt  vorzugsweise  beim  Genie  als  schöpferische 
Kraft  der  Phantasie  zutage.  Dadurch  wird  erst  das  Genie  zur 
selbstmächtigen  Persönlichkeit,  zur  universellen  Individualität,  zum 
wahren  Naturkünstler  oder  Naturforscher,  in  dem  Sinne  wie  die 
Schwalbe  oder  der  Falke  Naturflögler  sind;  dadurch  erst  gewinnt  es 
Kraft  über  den  Stoff,  der  sich  ihm  in  individuelle  Schönheiten, 
in  typische  Beziehungen  zum  Allgemeinen  und  zum  Weltganzen 
wandelt,  welche  es  in  Gesetze,  in  künstlerische  Gestalten  konzen- 
trierend prägt.  Mitgenießend,  mitschaffend  und  mitleidend,  hin- 
gegeben dem  seligen  Schauen  sieht  [das  Genie  auch  Selbsterlebtes 
vorüberziehen,  das  durch  größere  Lebhaftigkeit  und  Intensität  des 
Mitempfindens    ausgezeichnet    ist,    und    ins   Weite  strebend    durch 

6)  Durch  das  Zusammenwirken  und  die  Assoziation  der  Seelenk  rufte 
werden  die  Erscheinungen  der  mechanischen  Wirklichkeit  aus  ihrer  Ver- 
einsamung erlöst  und  in  ein  Reich  gegenseitigen  Verständnisses  und  Reseelnug 
umgeschaffen.  In  des  Künstlers  Auge,  einem  stillen  Ozean,  spiegeln  sich  eng- 
begrenzte Erscheinungen  und  Geschehnisse,  wie  in  einem  Kaleidoskop  sich 
gruppierend,  zu  einem  gegenseitig  sich  bedingenden  Weltbilde.  In  regungs- 
loser Ruhe  liegt  der  See;  Wolken  ziehen  herauf;  ein  Windstoß,  Blitz,  Donner 
und  Regen.  Der  See  schäumt  und  bäumt  sich  auf.  —  Dem  Dichter  spielen 
diese  Ereignisse  nicht  bloß  vor  seinem  äußeren  Sinne  sich  objektivierend  ab, 
vielmehr  kommen  auch  innere  seelische  Kräfte  in  gleicher  Weise  objektivierend 
in  Miterregung:  Die  Wolken  geraten  ob  der  Unregsamkeil  der  .Mutter  in 
L'nruhe.  Ist  die  Mutter  ,tot?  Sie  schicken  den  beflügelten  Wind  zur  Aus- 
kundschaft.  Indes  sammeln  sie  sich  'zueinander,  um  selbst  sich  zu  ver- 
gewissern; beugen  sich  tief  zum  See  hinunter,  entzünden  die  Laterne,  die  Züge 
der  Mutter  zu  schauen.  Diese  gibt  Lebenszeichen  von  sich.  Tanzende  Wellen 
und  Schaumkämme  künden  Leiten.  Kinder  und  Mutter  Hießen  sich  umarmend 
zusammen. 
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-  öderen  Antrieb  zur  eigenen  Ausgestaltung  den  Beobachter  (sich 
selbst)  zum  aktiven  Schallen  neuer  Schönheiten  anregt.  In  der 
Tat  stimmt  der  Umstand,  daß  gerade  selbsterlebte  Lust  und  Leid, 
die  von  gewöhnlichen  Menschen  nur  dumpf  und  undefinierbar 
genossen  und  gelitten  werden,  dem  Genie  zum  Motiv  zur  ästhe- 
tischen  Ausgestaltung  werden,  zum  Bedürfnis,  das  Bild  des  Selbst- 
erlebten in  lichte  Höhen  zu  erheben,  von  wo  aus  es  das  allgemeine 
Interesse  herausfordert  und  befriedigt,  so  vollständig  zu  unserer 
Auffassung  vom  Wesen  des  Genies,  daß  er  als  Beweis  dieser  Auf- 
fassung: gelten  konnte,  in  welcher  wiederum  die  Strahlen,  die  in 
unserem  Versuche  über  die  physiologische  Grundlage  des  Egoismus 
und  der  Sympathie  verstreut  sind,  wie  in  einem  Brennpunkte  sich 


vereinigen. 


Ks  würde  nicht  schwer  fallen,  auch  die  äußeren  typischen 
Schicksale,  unter  denen  das  Genie  in  der  Regel  zu  leiden  pflegt,  in 
den  Strom  des  Beweises  zu  leiten  (das  Genie  ist  im  Vergleiche 
mit  anderen  Menschen  in  gewisser  Beziehung  ein  Selbstopfer,  denn 
es  ist  vermöge  seines  überwiegend  objektiven  Schattens  und  Genießens 
seines  eigenen  Ichs  beraubt,  überdies  der  notwendig  falsche  Maßstab, 
den  die  Menschen  an  ihn  anlegen):  allein  solches  Detail  dürfte  zu 
der  rohen  Skizze  obiger  Erörterung  nicht  recht  passen. 

Die  Anziehung  und  der  Zauber,  der  von  einem  schönen  Gegen- 
stand aus  auf  den  Beschauer  übergeht,  liegt  darin,  daß  die  Seele 
des  Gegenstandes  wie  dessen  zugehöriger  Ton  in  dem  Gefühle  des 
Beobachters  ihren  Sitz  hat,  welche  er  in  dem  Gegenstande  ebenso 
objektiviert  wie  diesen  selbst  als  Bild  in  der  Netzhaut.  Diesen 
Grad  von  Objektivationsvcrmögen  bringt  jeder  Mensch,  der  eines 
ästhetischen  Gefühls  teilhaftig  wird,  wie  wir  gesehen  haben,  in 
seiner  Organisation  mit,  ohne  von  seinem  Ichbewußtsein  wesentlich 
gestört  zu  werden.  Von  diesem  jedoch  unterscheidet  sich  die 
I »bjektivationsfähigkeit  des  Künstlers  in  mehrfacher  Weise.  Zunächst 
findet  beim  Anblick  eines  von  Schönheit  ausgezeichneten  Objekts 
in  dem  Gemüte  'k<  Künstlers  kein  aufdringlicher  Enthusiasmus 
-tatt.  Lein  Aufblitzen  verblüffender  Aufregung  und  persönlicher 
Erschütterung,  vielmehr  eine  in  ruhiger  Sachlichkeit  verlaufende 
Anregung;  eine  individuelle  Qualität  wird  angeschaut,  welche  jedoch 
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jeden  Gegenstand  auszeichnet,  selbst  den  häßlichen,  insofern  er 
selbständige  Kraft  und  Seele  verrät.  Immerdar  und  überall  ist 
für  den  Künstler  Allerseelentag,  denn  jedes  Ding  ist  heilig  seinem 
Herrn,  seiner  Seele.  Mit  dieser  (oder  besser  infolge  dieser)  Gefühls- 
ebbe im  Gemütsleben  des  Künstlers  ist  eine  Flut  von  Klarheit  der 
Anschauung  verbunden,  welche  dem  Schönen  eiue  besondere  Stellung, 
eine  lichte  Abbildung  in  getrennter  Gestaltung  von  seinem  Körper 
sichert.  Wie  die  Mythen  bildende  Phantasie  der  Griechen  hinter 
jedem  Fliißchen,  hinter  jeder  lMlanze  einen  pilegenden  und  behütenden 
Gott  ahnte,  wie  der  Physiker  hinter  jede  Erscheinung  eine  Äther- 
oder Luftwelle  setzt,  so  sieht  der  Künstler  hinter  jedem  Gegenstand 
einen  zweiten,  der  diesen  beseelt  und  ihn  auf  eine  Stufe  des  abso- 
luten Wertes  und  göttlicher  Selbständigkeit  erhebt.  Das  Urbild 
wird  zum  hinweisenden  Symbol,  das  Abbild  erst  stellt  das  eigent- 
liche Wesen  klar.  Dieses  Abbild  aus  der  Sphäre  des  Imaginären 
ins  Reich  des  Wirklichen  zu  übersetzen  ist  ein  schöpferisches  Tun, 
das  gleich  der  Natur  Seele  und  Körper  in  einer  dem  Verstände 
rätselhaften  Weise  vereinigt  und  gleichsam  transzendente  Arbeit 
leistet,  welche  der  Verstand  nicht  zu  fassen  vermag,  vielmehr  als 
ein  Wunder  anzustaunen  sich  bescheiden  muß.  Ja,  man  kann  in 
gewissem  Sinne  sagen,  daß  ein  Kunstwerk  noch  über  ein  Natur- 
werk hinausgeht,  insofern  es  die  Tugenden  seiner  Fehler  hat,  denn 
gerade  durch  die  Abwesenheit  psychischer  Empfindungsfähigkeit 
im  geformten  Stoff,  also  durch  die  Vorstellung  einer  Sonderexistenz 
des  Geistes  ist  das  echte  Kunstwerk  imstande,  unsere  Seele  in 
einer  Weise  anzusprechen,  die  sie  zu  den  selbstlosesten,  edelsten 
Reaktionen  anregt,  welche  sie  in  ihren  Tiefen  birgt  und  wohin  zu 
gelangen   Naturwerken  versagt  bleibt. 

Es  ist  klar,  daß  der  Künstler,  dessen  Objektivationsvermögen 
nicht  vom  lehbewußtsein  eingeengt  worden  ist.  die  Dinge  in  der 
Weise  auf  sich  wirken  läßt,  daß  diese  Wirkung,  wie  alle  Wahr- 
nehmungen der  Sinne,  an  dem  Dinge,  von  dem  sie  ausgeht,  objek- 
tiviert wird.  Ein  Kunstwerk  ist  daher  das  Resultal  des  einwirkenden 
Dinges  und  der  Bereicherung,  die  dieses  durch  die  innere  Ver- 
arbeitung im  Bewußtsein  des  Künstlers  erfahren  hat.  Das  ästhe- 
tische  Bedürfnis,   das   der   Künstler   von   der   Natur  mitbekommen 
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hat,  drängt  über  diese  hinaus  zu  neuer  Gestaltung,  welche  die  Züge 
dieser  beiden  Faktoren  tragen  muß.  Am  augenfälligsten  ist  dieses 
der  Fall  bei  der  Schauspielkunst;  aber  in  Wahrheit  ist  jedes 
Kunstwerk  eine  Art  modelliertes  Schauspiel,  Geist  von  seinem 
Geiste,  worin  Mensch  und  Ding  zu  einer  idealen  Darstellung  ver- 
wachsen sind,  nur  daß  hier  das  Publikum  von  dem  inneren  Imperativ 
des  ästhetischen  Gewissens  vertreten  wird.  Heim  Schauspieler  wie 
beim  Dichter  kommt  es  allein  auf  das  Objektivationsvermögen  an; 
dort  veräußert  die  Persönlichkeit  die  Gestalt,  ohne  deshalb  die 
Person  selbst  zu  alterieren, 7)  beim  Dichter  wird  die  innere  Empfindung 
in  Form  gedichteter  Persönlichkeiten  von  der  Person  veräußert, 
ohne  diese  in  Mitleidenschaft  zu  ziehen.  — 


")  Ein  Schauspieler,  der  der  Geistesbeschwörung  eines  Dichters  leib- 
haftige Gestalt  geben  will,  tut  dies  in  der  Weise,  daß  er  dem  Publikum  vorführt, 
wie  z.  R.  der  Geist  eines  Romeo  oder  eines  Königs  Lear  agieren  und  sich 
benehmen  würde,  falls  er  seine  Person  beleben  würde.  Hierbei  ist  aber  die 
bedingte  Form  „beleben  würde"  der  springende  Punkt  der  ganzen  Sache,  weil 
sie  die  freie  objektive  Behandlung  dieser  Rolle  andeutet.  Die  Beseelung 
erdichteter  Geister  streift  im  bildsamen  Schauspieler  nur  jene  der  <  »bjektivierung 
besonders  günstigen  psychischen  (iebilde,  welche  physiognomische  Bewegungen 
auslosen  und  elastisch  genug  sind  ephemere  Yorstellungsbilder  aufzunehmen 
und  wieder  abzuschnellen,  greift  aber  nicht  in  jenen  Tiefe  des  Sensoriums, 
wo  wesentliche  Individualität,  wo  der  Ichknoten  fest  verankert  und  zentralisiert 
ist,  und  wo  wirklich  Erlebtes  seine  Marke  erhält  zum  Unterschiede  von  liolle- 
spielen.  Denken  wir  den  Fall,  Romeo  fände  auf  der  Bühne  seine  Julie,  so 
dal!  beide  ein  Paar  bildeten,  welches  in  seinen  gegenseitigen  (lefühlen  denen 
des  Shakespearschen  Liebespaares  entspräche,  so  würde  letzteres  in  der  Dar- 
stellung nimmer  zu  seiner  edelgeformten  Physiognomie  und  Gestalt  gelangen, 
vielmehr  durch  Leidenschaft  oder  Schüchternheit  dem  Zuhörer  lächerlich  und 
absurd  erscheinen. 


XX. 

Pascals  letztes  Problem. 

Von 

Dr.  phil.  Friedrich  Kiuitze, 

Rittergut  Klein- Werther  bei  Nordhausen. 

N'y  a-t-il  poiut  une  vi'rite  sub- 
stantielle, voyant  taut  de  cüoses 
vraies  qui  ne  sont  point  la  vö- 
ritC'  meme? 

Pascals  „Pensees"1)  werden  heut  wohl  mehr  gelesen  und  beachtet, 
als  in  irgend  einer  früheren  Zeit.  Dies  ist  dadurch  zu  erklären, 
daß  der  Gemütsverfassung  Pascals  und  der  Gesinnung;  der  Besten 
unserer  Gegenwart  Überzeugungen  und  Gefühle  gleicher  Herkunft 
zum  Grunde  liegen.  —  Die  moderne,  alle  Formen  unseres  Seins 
bestimmende  Naturwissenchaft,  das  stolze  Werk  der  Nachfahren 
Pascals,  scheint  der  öffentlichen  Meinung  wohl  auf  ewig  gefügt. 
Wer  aber  die  Werke  der  Fürsten  dieser  Wissenschaft  kenut,  der 
kennt  auch  ihre  mannigfachen  Zweifel  im  Einzelnen,  ihr  währendes 
Verzweifeln  gegenüber  dem  Ganzen,  und  die  gehalten  entsagende 
Weltanschauung,  in  der  ihr  Gemüt  vor  ihrem  Verstände  Schutz 
sucht.  Die  quälenden  Fragen  nach  den  Voraussetzungen  ihrer 
Lehren,  die  vorwurfsvollen  Fragen  nach  den  Folgen  ihrer  Lehren, 
sind  denen  gleich,  die  sich  einst  vor  Pascals  Geist  erhoben.  Nur 
gaben  ihnen  damals  ihre  Jugend  und  das  Genie  Pascals  eine  Glut 
und  eine  Größe,  von  ,der  die  müd  beschiedene  Weisheit  unserer 
Tage  nur  noch  einen  schwachen  Nachhall  bewahrt.  So  sieht  der 
Genius  unserer  Zeit  in  Pascals  Gedanken,  neben  dem  klassischen 
Ausdruck   der   Ungewißheit    alles  Wissens,   die  prophetische  Kloge 

l)  Pensees  de  Blaise  Pascal.  Nouvelle  edition  etc.  par  Leon  Brunschwigg. 
Paris  1904. 
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über  ;ill  die  vom  Wissen  zerstörten  Werte  des  Gemüts,  über  die. 
vom  Wissen  geschaffene,  Heimatlosigkeit  dos  Menschen  unter  den 
Kulten,  erbarmungslosen  Räumen,  die  da  droben  über  uns  ausge- 
spannt sind,  in  der,  von  einer  Ewigkeit  in  die  andere  brausenden 
Zeit,  darinnen  unser  Dasein  verlischt,  wie  ein  Licht  im  Sturme. 
Hat  man  sich  aber  wohl  einmal  die  Frage  gestellt,  warum  der 
Mann,  der  in  der  Geschichte  der  Physik  einen  der  ersten  Namen 
hat;  von  dem  die  Geschichte  der  höheren  Mathematik  berichten 
muß,  daß  er  Leibniz  und  Newton  die  Theorie  des  Iniinitesimal- 
prinzips  vorweggenommen  habe,  daß  er  der  Begründer  der  Kom- 
binationslehre sei;  dessen  geometrische  Entdeckungen  noch  in  den 
neuesten,  schwierigen  geometrischen  Erörterungen  (so  in  Huberts 
Grundlagen  der  Geometrie)  eine  beherrschende  Stelle  einnehmen  — 
sein  Leben  als  religiöser  Büßer  beschloß?  Man  hat  die  Frage 
gestellt,  und  ihr  leicht  vorauszusehende  Antworten  gegeben.  W  o 
einmal  einer  ewig  Großes  auf  eine  Weise  sagt,  oder  tut,  die  die 
Menge  innerlich  nicht  nachbilden  kann  —  da  pflegt  sieh  der  „ge- 
sunde Menschenverstand"  auf  zwei  grundverschiedene  Arten  für 
die,  ihm  damit  geschaffene  Unbequemlichkeit  zu  rächen:  durch 
dumpfes  feindseliges  Staunen,  oder  durch  eine  psychiatrische  Er- 
klärung. Welche  von  beiden  Rachen  er  wählt,  hängt  davon  ab, 
ob  der  Feind  geschichtlich  bereits  kanonisiert  ist,  oder  nicht.  Pascal, 
der  Naturforscher,  ist  kanonisiert,  Pascal,  der  Mensch,  ist  nicht 
kanonisiert;  man  hatte  also  bei  ihm  beide  Möglichkeiten  der  Ver- 
geltung, und  man  hat  beide  reichlich  geübt.  —  Einer  nur  mit 
Problemen  rechnenden  Geschichtsschreibung  des  Geistes  sind  psych- 
iatrische Erklärungen  schlechterdings  unwürdig-  Eine  solche,  im 
höchsten  Sinne  sachliche  Darstellungsart  fühlt  sich  überhaupt  selbst 
nur  soweit  zuständig,  als  sie  allein  zwischen  Aufgabe  und  Lösung, 
ohne  das  Dazwischentreten  von  Zufälligkeiten  einer  Person  ver- 
handeln kann,  derart,  daß  man  auf  die  eine  Seite  als  Frage  setzt: 
„welche  gedanklichen  Aufgaben  standen  vor  einer  Zeit";  auf  die 
andere  Seite  als  Gegenfrage:  „welche  gedanklichen  Stellungnahmen 
zu  ihnen  waren  möglich?"  Läßt  sich  das  Verhalten  einer  Person 
als  praktische  Verwirklichung  einer  solchen  möglichen  Stellung- 
nahme   nachweisen,    so    ist    die    Person    damit   geistesgeschichtlich 
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ii acherschaffen,  ganz  gleichgültig,  ob  noch  ein  sogenanntes  „Krank- 
heitsbild" zu  finden  ist,  oder  nicht.  Historische  und  psychiatrische 
Wahrheit  sind  eben  nicht  dasselbe.  Die  Anwendung  dieser  Ge- 
danken auf  Pascal  führt  auf  eine  Merkwürdigkeit.  -  Unser  natur- 
wissenschaftliches Weltbild  ist,  seit  Pascals  Tagen,  zwar  unver- 
gleichlich reicher  geworden  an  Einzelzügen;  in  allen  Hauptzügen 
aber  ist  es  dasselbe  geblieben,  das  es  damals  war.  Man  bedenke 
nun,  daß  vor  Pascal,  dem  man  von  den  heute  lebenden  Physikern 
keinen  an  die  Seite  setzen  kann  —  weder  Poincare  noch  Lord 
Kelvin  —  das  naturwissenschaftliche  Weltbild  in  einer  Ausge- 
sprochenheit und  Verständlichkeit  stehen  mußte,  die  auch  für 
unsere  Besten  nie  zu  erreichen  ist.  Dann  ergibt  sich,  wenn  anders 
die  Dinge  hier  noch  sachlich  und  nicht  bloß  psychologisch  zu- 
sammenhängen, der  unheimliche,  aber  zwingende  Schluß:  es  bestehe 
eine  innere  Wahlverwandtschaft  zwischen  unserer  glänzenden,  auf 
der  Naturwissenschaft  ruhenden  Technik,  Kultur,  Bildung,  und  der 
Seelennot  des  Büßers  von  Port  Royal.  Für  die  Kulturgebilde  der 
Gegenwart  aber,  auf  die  wir  so  stolz  sind,  folgt  das  Welturteil: 
all  diese  Dinge,  die  unseren  Raum,  unsere  Zeit  und  unsere  Ge- 
danken anfüllen,  seien  im  Grunde  Kulissen  und  Schemen,  über 
deren  vorgetäuschte  Wichtigkeit  wir  nur  darum  nicht  hinwegschauen 
könnten,  weil  uns  das  Adlerauge  Pascals  mangelte.  Die  Geschichte 
müsse  uns  Kurzsichtige  erst  geradezu  auf  die  gedanklichen  und 
wirklichen  Folgen  von  Begriffen  und  Einrichtungen  stoßen,  die  wir 
jeden  Tag  benutzen,  ohne  sie  nach  ihrem  woher  und  wohin  zu 
fragen,  ehe  wir  in  dem  Abschluß  des  Pascalschen  Denkerlebens 
mehr  würden  sehen  können,  als  eine  persönliche  Seltsamkeit. 
Wenn  diese  Zeit  aber  erfüllt  sein  werde,  dann  werde  eine  unge- 
heuere religiöse  Welle,  die  gerade  vom  Geist  der  Naturwissenschaft 
hochgezogen  worden  sei,  bei  ihrem  Losbrechen  die  Welt  von  dem 
sachlichen  Zusammenhang  zwischen  Pascals  naturwissenschaftlichen 
Einsichten  und  seinem  Büßerende  fühlbar  überzeugen.  —  Das  sind 
gar  beunruhigende  Gedanken,  zu  deren  Beschwichtigung  gewiß  auch 
die  Erinnerung  an  den,  dem  Pascalschen  vnllkommen  gleichen 
Lebensabend  eine<  Newton,  Ampere,  Hermann  Grassmann,  Georg 
Cantor   nicht  besonders    beiträgt.     Alle   diese   Großen    wären   dann 
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anzusehen  gewissermaßen  als  die  Sturmvögel  einer  tiefen  religiösen 
Erschütterung  der  Welt,  von  der  wir  heute  weder  die  Gestalt  noch 
die  Richtung  bestimmen,  sondern  nur  soviel  sagen  können,  daß 
sie  den,  durch  die  moderne  Naturwissenschaft  geschaffenen  Welt- 
zustand in  demselben  Sinne  zur  Voraussetzung  hat,  in  dem  das 
Christentum  das  Römerreich,  mit  seinen  sachlichen  Einrichtungen 
und  seelischen  Wirkungen,  zur  Voraussetzung  hatte.  Ein  psycho- 
logische Erklärung  des  erwähnten  Zusammenhanges  ist  sonach, 
durch  das  zusammenstimmende  Verhalten  so  vieler  Fürsten  im 
(ieisterreich,  mehr  als  unwahrscheinlich  gemacht.  Es  bleibt  die 
sachliche.  Wir  wenden  uns  gleichzeitig  in  Vergangenheit,  Gegen- 
wart, Zukunft  und  Ewigkeit,  wenn  wir  jetzt  das  Problem  betrachten, 
das  Pascal  von  seiner  Zeit  gestellt  wurde. 

Der  Glaube  des  Mittelalters  hielt  die  Welt  für  ein  wohlge- 
schlossenes, in  Raum  und  Zeit  wohl  abgegrenztes  Ganzes,  in  dem 
des  Menschen  Platz  und  Rang,  seine  Gegenwart  und  seine  Zukunft, 
durch  die  Vorsehung  bestimmt  sind.  Man  denke  an  das  Weltbild 
Dantes.  Kopernikus  hatte  diese  Ansicht  zerstört.  Der  Mensch 
war  ein  gleichgültiger  Gast  auf  einem  gleichgültigen  Winkel  im 
Weltraum:  seine  Geschichte  eine  gleichgültige  Folge  von  Begeben- 
heiten geworden,  die  durch  eine  geringfügige  Schwankung  des 
großen  Kreisels,  den  er  bewohnt,  durch  eine  unbedeutende  Tem- 
peraturänderung,  zum  Ende  gebracht  werden  konnte.  Das  Problem 
lag  darin:  eine  Ansicht  zu  finden,  die  auf  die  Unendlichkeit  der 
Welt  eingestellt  war,  ohne  den  Wert  der  Menschenseele  zu  ver- 
nichten. Diese  Aufgabe  wurde  Pascals  letztes  Problem.  Wem 
bei  der  Lösung,  die  Pascal  seinem  Problem  gab,  die  Gefühlsseite 
zu  stark  in  den  Vordergrund  tritt,  der  wolle  erstens  bedenken,  daß 
Pascal  das  Problem  in  seiner  ganzen  ursprünglichen  Gewalt 
empfand,  zweitens,  daß  das  kühle  bloße  Geistreichsein  eine  gar 
subalterne  Tugend  ist,  die  überhaupt  nach  gewissen  Rezepten 
erlernt  werden  kann,  drittens,  daß  noch  immer  alles  Große  aus 
dem  Ringen,  und  auch  wohl  Verzweifeln,  tiefatmender  Menschen- 
seelen  geboren  wurden  ist. 

Pascal  hat  das  große  Werk  über  die  christliche  Religion,  das 
in  seinem  Geiste  fertig  lag,  nie  geschrieben,  sondern  es  mit  seinem 
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Tode  ins  Grab  genommen.  Man  sieht:  die  Geschichte  liebt  es. 
ebenso  fürstlich  zu  verschwenden,  wie  die  Natur  es  tut.  Was  von 
Pascals  Werk  auf  uns  gekommen  ist,  das  sind  abgerissene  Zettel, 
von  seiner  fiebernden  Hand  mit  Entwürfen  bedeckt,  mit  Stich- 
wörtern beschrieben,  die  für  ihn  verdichtete  Gedanken  waren,  und 
von  seinen  Freunden  halbverstandene  Erinnerungsworte.  —  Sehen 
wir  zuvörderst  zu,  was  aus  der  sachlichen  Beschaffenheit  seines 
Problems  folgt,  und  erwägen  wir  dann,  welche  Fingerzeige  diese 
Folgerungen  für  die  Erklärung  der  uns  vorliegenden  historischen 

Denkmäler  sieben. 

1. 

1.  Das  Problem  konnte,  nach  der  Natur  der  in  ihm  ruhenden 
Gegensätze,  von  zwei  Seiten  aus  angegriffen  werden:  vom  Subjekt 
und  vom  Objekt.  Griff  man  es  an  vom  Subjekt  aus,  wie  später 
Kant,  so  mußte  die  Unendlichkeit  ihren  feindseligen  Charakter 
verlieren,  und  vielmehr  eine  neue  Erhabenheit  der  Menschenseele 
wTerden.  Für  die  langweilige  Unendlichkeit  des  Raumes  mußte 
dann  die  unsterbliche  Kraft  der  Flügel  des  ihn  ermessenden 
Menschengeistes  treten,  und  in  diese  Ewigkeit  konnte  sich  die 
Endlichkeit  gründen,  statt  in  ihr  zu  versinken.  Griff  man  es  an 
vom  Objekt  aus,  so  mußte  das  Subjekt  von  jener  Unendlichkeit 
erdrückt  werden.  Das  Besondere  Pascals  ist,  daß  er  an  das  Pro- 
blem zwar  von  Seiten  des  Objekts  herantrat,  und  seine  lastende 
Macht  voll  verspürte,  dann  aber  in  Wege  einbog,  die  von  denen 
nicht  sehr  verschieden  sind,  die  wir  heute  gehen.  —  Will  man, 
ohne  auch  nach  dem  „wie"  zu  fragen,  die  Bedeutung  der  Tat 
Pascals  nur  nach  ihrem  historischen  Wert  abschätzen,  so  muß  man 
sagen:  Darin  liegt  Pascals  geschichtsphilosophische  Bedeutung,  daß 
er,  nach  dem  Zerfall  der  geschlossenen  Weltanschauung  des  Mittel- 
alters, auf  dem  Boden  der  kopernikanischen  Theorie  den  Grundriß 
einer  Weltanschauung  zog,  in  der  der  Mensch  nicht  mehr  ein  im 
Weltall  verlorenes  Atom  ist,  sondern  einen  eigenen  Wert  be- 
hauptet. 

Um  zuförderst  vom  begrifflichen  Inhalt  der  Tat  Pascals 
eine  Vorstellung  zu  geben,  stellen  wir  eine  sachliche  Überlegung 
an  den  Anfang.    Wir  nennen  die  neuen  Gedankenmassen,  die  über 
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die  Weltanschauung  des  Mittelalters  hereinbrachen,  kurz  nach  ihrem 
ersten  Ursprung,  die  kopernikanische  Ansicht  des  Menschen- 
daseins. Die  kopernikanische  Ansicht  des  Menschendaseins  betrachtete 
den  Menschen  nur  nach  seinen  raumzeitlichen  und  stofflichen  Eigen- 
schaften, als  gegen  welche  sie  dann  das.  nach  jeder  Dimension  hin 
unermeßliche  Universum  hielt.  Eine  Ergänzung  der  kopernika- 
nischen  Ansicht  mußte  zwei  Leitsätze  haben:  sie  mußte  erstens 
aus  dem  Menschen  all  das  herauslösen,  was  gedankliches  Dasein 
nur  hat  bezüglich  (relativ)  auf  das  Raum-Zeitliche  der  Erschei- 
nungen, und  damit  der  kopernikanischen  Ansicht  ihr  volles  Recht 
werden  lassen;  sie  mußte  zweitens  dasjenige  im  Menschen  genau 
bezeichnen,  was  nicht  aui'  die  Generalnenner  der  kopernikanischen 
Ansicht  zu  bringen  ist,  und  darum  —  wenigstens  ihr  gegenüber  — 
ein  nicht  bezügliches  (absolutes)  gedankliches  Dasein  hat.  — 
Das.  was  im  Menschen  nicht  auf  raumzeitliche  Werte  zu  bringen 
ist,  ist  das  Geistige.  Das  Geistige,  als  Sichtbarkeit,  als  Ursache 
äußerer  Geschehnisse,  heißt  Handlung.  Dann  ist,  sowohl  die 
einzelne  menschliche  Handlung,  als  auch  die  Gesamtheit  der  mensch- 
lichen Handlungen,  durch  Definition  der  Beziehung  auf  die  koper- 
nikanische Unendlichkeit  der  Welt  entzogen.  Damit  erhebt  sich 
die  Aufgabe,  diesen  Inbegriff  der  menschlichen  Handlungen,  den  wir 
die  Geschichte  des  Menschengeschlechtes  nennen,  als  etwas 
Fürsichseiendes  zu  erweisen,  als  etwas  anderes,  denn  eine 
geringfügige  Summe  von  Bewegungsvorgängen  auf  einem  gering- 
fügigen Stern.  —  Pascal  kam  zu  seinem  Problem  vom  Objekt  aus. 
Dies  brachte  es  mit  sich,  daß  diese,  eigentlich  führenden  gedank- 
lichen Weisen,  zunächst  vollkommen  verdunkelt  wurden  von  ihren 
gefühlsmäßigen  Oberklängen.  Man  muß  sich  vorgegenwärtigen, 
wie  damals  das  Tat  hos  der  neuen  Entdeckung  alle  schöpferischen 
Geistor  beherrschte,  es  sei  die  Geschichte  unseres  Erdkörpers  ebenso 
liaglos  nur  eine  Sekunde  in  der  Unendlichkeit  der  Zeit,  wie  dieser 
Erdkörper  selbst  nur  ein  Sternstäubchen  sei  in  der  Unendlichkeit 
des  Raumes.  Der  philosophische  Gehalt  und  die  gefühlsmäßigen 
Akzente  dieser  Entdeckung  fanden  ihrer  klassischen  Ausdruck,  als 
sie,  der  Bildung  eines  Kristalles  vergleichbar,  zusammenschössen 
zur  Ethik  Spinozas.     Bevor  dies  aber  geschah,  trat  in  Port  Royal 
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lieben  das  scharfe  Gefühl  vom  Verlorensem  des  Menschen  in  den 
Unendlichkeiten,  wie  eiue  geforderte  Farbe,  das  gefühlsmäßige 
Gegenstück:  die  Verwahrung  gegen  eine  Weltansicht,  der  auch  das 
Innerste  des  Menschendaseins  nicht  mehr  ist,  als  die  Erhebung  und 
Senkung  einer  Welle  im  Meer.  Pascal  und  Spinoza!  Ein  beson- 
deres Paar,  und  doch  zusammengehörig,  wie  jene  antiken  Büsten, 
die  nach  entgegensetzten  Richtungen  blickende,  entgegengesetzte 
Menschenantlitze  zeigen.  Ein  Paar,  das  auf  entgegengesetzten 
Wegen  das  sucht,  was  der  Welt  verloren  gegangen  war:  den  Frieden 
der  Menschenseele.  Dieser  Jan uskopf:  Pascal-Spinoza  gibt  die  beiden 
ewigen  Typen  möglicher  Stellungnahme  des  Menschengeistes  zu  der 
ewig  unbeantworteten  und  ewig  wiederkehrenden  Frage  nach  seinem 
„woher"  und  „wohin".  Er  gibt  die  Typen  ■  und  die  Macht,  die 
in  ihnen  schafft. 

Wie  Spinozas  more    geometrico   bewiesenes    System,    mit  der 
Unsterblichkeitslehre,  in  die  es  schließlich  ausmündet!         nur  be- 
friedigend   begriffen    werden    kann    als   eine   Gefühlseinheit,  so 
ist  auch  die  Veranlassung    zu    Pascals    neuer   Fragestellung,   wenn 
ich   nicht   sehr   irre,    zunächst   durchaus   gefühlsmäßig.     Alle  die 
neuen  Wahrheiten,  die  die  Erkenntnis  durch  die  neuen  Fortschritte  der 
Xaturbetrachtung  erlangt  hatte,  mochten  ja  immerhin  wahr  sein  — ■ 
sie  waren  nur  im  Grunde  der  Seele  unendlich  gleichgültig.     „Wie 
wenig   bewiesene    Dinge   gibt   es   doch,   und    wie    einerlei   sind    uns 
diese  Dinge!"      -Die  Mathematik   aliein   wahrl  die  wissenschaftliche 
Strenge,    aber    sie    ist    unnütz    in    ihrer   Tiefe."     „Ich   hatte  lange 
Zeit  mit  der  Ergründung  der  abstrakten  Wissenschaften   verbracht, 
aber    der    geringe   Umgang,    den    man  nur    mir   ihnen   haben  kann, 
hatte  sie  mir  über  gemacht.     Als   ich    das  Studium    des    Menschen 
begann,  sah  ich,  daß  diese  abstrakten  Wissenschaften  dem  Menschen 
nicht  eigentümlich  sind,    und  daß  ich.    der  sie  durchdrang,    mich 
mehr  von   meiner  Norm   entfernte,    als    die   anderen,    die  sie  liegen 
ließen."     Pascal    unterscheidet   also   zwei  Arten  von   Wissenschaft  : 
die    abstrakte    Wissenschaft     und     die    Wissenschaft     vom 
Menschen.      Den    Arten    der  Wissenschaft    entsprechen    Arten    der 
Wahrheit.  —   Die  abstrakten    Dinge  waren    dein    furchtlosen    Blick 
dieses  Mannes  wahr  —  und  gleichgültig;  wie  besonders  stach  diese 
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Auffassung  ab  von  dem  schönen,  wenn  auch  oft  genug  gedanken- 
los nachgebeteten  Werturteil  der  alten  Philosophen,  die  Erkenntnis 
der  Wahrheit,  in  all  ihren  Äußerungen,  sei  das  einzige  auf  dieser  Welt, 
was  den  Einsatz  einer  Mannesseele  lohne!  Und  wiederum:  Wahrheit 
wollte  auch  Pascal,  nur  eine  festere,  höhere,  eine  wahrere  Wahrheit. 
2.  Damit  dringen  wir  durch  das  Gebiet  des  bloß  Gefühls- 
mäßigen, das  diese  neuen  Gedankenmassen  wie  ein  Lichthof  um- 
gibt,  zu  ihrem  begrifflichen  Kern  vor.  Wir  sehen:  der  Begriff  der 
Wahrheit  ist  nichts  Einiges;  er  begreift  Klassen  unter  sich,  die 
zudem  verschiedenwertig  sind.  AVir  sehen  ferner:  es  gibt  ver- 
schiedene Arten  der  Wissenschaft;  liegt  da  die  Vermutung  nicht 
nahe  es  gehörten  zu  den  verschiedenen  Arten  der  Wissenschaft 
auch  verschiedene  Wahrheitsarten?  Versuchen  wir  zuvörderst,  die 
verschiedenen  Arten  der  Wahrheit  zu  bezeichnen.  Seltsame  Ge- 
dankenfluchten, unter  denen  seine  Zeit  tief  versank,  Gedanken,  die 
vielleicht  noch  über  unsere  Gegenwart  emporfliegen,  mögen  vor 
dem  inneren  Auge  des  großen  Geometers  geleuchtet  haben,  als  er 
schrieb:  „N"y  a-t-il  point  une  verite  substantielle,  voyant  tant 
de  choses  vraies  qui  ne  sont  point  la  verite  meme?"  Dieser  Satz 
gibt  uns,  was  wir  suchten,  denn  er  unterscheidet  zwischen  einer 
eigentlichen  Wahrheit,  und  Dingen,  die  nur  richtig  sind,  ohne  die 
ehrende  Bezeichnung:  wahr  zu  verdienen.  Wir  nennen  die  erste 
Form  der  Wahrheit  die  substantielle  oder  eigentliche,  die  zweite 
die  abgeleitete  Wahrheit.  Es  ist  zu  fragen:  welche  unserer 
gegebenen  Erkenntnisse  gehören  der  ersten,  und  welche  der  zweiten 
Gruppe  an,  und  außerdem:  was  macht  das  Gewißheitsmoment 
beider  Wahrheiten  aus? 

In  die  Klasse  der  abgeleiteten  Wahrheiten  verweist  Pascal 
alle  iene  Erkenntnisse  der  äußeren  Natur,  d.  i.  die  abstrakten 
Wissenschaften,  die  den  meisten  als  einfache  Gewißheit  gelten.  — 
Auf  die  Frage:  was  macht  es,  daß  jene  Dinge  uns  als  notwendig 
erscheinen,  gibt  Pascal,  wie  etwas  vollkommen  Selbstverständliches, 
eine  Antwort,  die  später  Humes  Namen  unsterblich  machen  sollte: 
..Wenn  wir  eine  Ursache  immer  auf  gleiche  Weise  eintreffen  sehen, 
so  folgern  wir  daraus  eine  natürliche  Notwendigkeit  wie,  daß 
morgen  Tag  sein   wird   etc.     Aber   oft  genug  straft  uns  die  Natur 
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Lügen,  und  unterwirft  sich  nicht  ihren  eigenen  Regeln.-  Die 
häufige  Wiederkehr  ähnlicher  Dinge  in  ähnlichem  Verbundensein 
bringt  also  in  der  Seele  eine  Gewöhnung  an  das  Verbundensein 
hervor,  und  eine  Erwartung,  dann,  wenn  das  eine  Ding  auftritt, 
das  andere  ihm  folgen  zu  sehen.  In  dieser  Gewohnheit  gründen 
die  Prinzipien  der  JS'aturerklärung.  Hiermit  halten  wir  das  Prinzip 
der  abgeleiteten  Wahrheiten  in  den  Händen:  es  ist  die  Gewohn- 
heit. ..Wie  wenig  bewiesene  Dinge  gibt  es  doch!  Beweise  über- 
zeugen nur  den  Kopf.  Die  Gewohnheit  liefert  unsere  stärksten 
Beweise."  Diese,  ungenauerweise  auch  „natürliche  Prinzipien" 
genannten  Begriffe,  sind  also  nichts  als  angewöhnte  Prinzipien;  eine 
verschiedene  Gewöhnung  würde  verschiedene  Prinzipien  geben. 
Damit  wird  der  Begriff  der  Natur,  als  Inbegriff  solcher  Regeln, 
höchst  fragwürdig.  „Was  heißt  das:  Natur?  Ist  die  Gewohnheit 
unnatürlich?  Ich  fürchte  sehr,  diese  Natur  sei  selbst  nur  eine 
erste  Gewohnheit,  ebenso  wie  die  Gewohnheit  nur  eine  zweite 
liehen  Wahrheiten  ihre  Kraft  borgen.  Wir  könnten  auch  gleich 
hinzufügen,  das  Reich,  das  von  diesen  Wahrheiten  unmittelbar, 
gleichsam  als  ein  Kronland  beherrscht  wird,  sei  kein  anderes  als 
die  Wissenschaft  vom  Menschen.  Doch  ist  diese  letzte  Bezeichnung 
in  unserem  heutigen  Sprachgebrauch  einigermaßen  mißverständlich, 
indem  sie  Gelegenheit  gibt,  das.  was  Pascal  meint,  mit  Psychologie 
oder  Anthropologie  zu  verwechseln.  Wir  gehen  darum  noch  einen 
Schritt  weiter  und  sagen,  daß  die  Wissenschaft  vom  Menschen 
zunächst  die  Grundlagen  und  die  Möglichkeiten  aller  anderen 
Wissenschaften  enthält,  daß  sie  aber  daneben  auch  noch  ein  bevor- 
zugtes Gebiet  hat,  auf  dem  -sie  sozusagen  ganz  bei  sich  bleibt: 
das  Gebiet  der  ewigen  Formen  der  Religion.  Diese  Er- 
klärung bringt  uns  außerdem  den  Vorteil,  daß  wir  gleich  die  Art, 
in  der  die  Wahrheiten  dieser  Erkenntnisart  zum  Bewußtsein 
kommen,  als  etwas  Wohlbekanntes  einführen  können.  Die  Tren- 
nung, in  der  diese  ersten  Prinzipien  vors  Bewußtsein  treten,  ist, 
wie  man  am  Beispiel  der  Religion  sehen  kann,  die  gefühlsmäßi] 
„Die  ersten  Prinzipien  kennen  wir  durch  das  Gefühl  (par  le  coeur) 
so  Raum  Zeit  Bewegung,  und  deren  Kenntnis  ist  genau  so  sicher, 
wie  irgend  eine  von  denen,  die  uu^  durch  logische  Schlußfolgeruns 
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übermittelt  werden.  Auf  diese  gefühls-  und  instinktmäßigen  Keunt- 
nisse  muß  die  Vernunft  sich  stützen,  und  auf  sie  ihre  gesamten 
Folgerungen  gründen.  Zu  dieser  Erkenntnisart  der  unmittelbaren 
Gewißheit  gehört  die  Religion."  Halten  wir  uns  einmal  nur  an 
den  eisten  der  eben  angeführten  Sätze,  so  sagt  er  ans.  das  alle 
Grundbegriffe,  so  auch  die  der  Mathematik  und  Astronomie,  allein 
gefühlsmäßig  sicher  gestellt  sind.  Mit  diesen  Begriffen  wiederum  aber 
j-t  das  auferbaut,  was  uns  so  erschreckte:  die  kopernikanische  Ansieht 
der  AVeit.  Man  sieht  solchermaßen  voraus,  wie  diese  Begriffe  ins 
Innere  des  Menschen  zurückkehren,  und  allda  ihre  Versöhnung 
linden  können.  —  Wir  rufen  uns  aus  dem  bisher  Gesagten  folgen- 
des ins  Gedächtnis  zurück.  Was  man  gemeinhin  Wissenschaft 
nennt,  zerfällt  in  eine  äußere  und  innere  Wissenschaft.  Die  äußere 
Wissenschaft  formt  die  Dinge  der  äußeren  Natur,  die  miteinander 
verbunden  zu  sein  pflegen,  zu  Gliedern  bestimmter  Kegeln  um; 
die  innere  bildet  die  tatsächlichen  Zusammenhänge  nach,  die 
zwischen  Zahl  Zeit  Dimensionen  bestehen.  Die  zweite,  die  Geo- 
metrie, ist  die  einzig  gewisse  Wissenschaft,  um  deswillen,  weil 
sie  sich  allein  auf  die  gefühlsmäßig  erkannte  tatsächliche  Ein- 
richtung unserer  Natur  gründet.  Hier  nun  ist.  nach  meiner  Meinung, 
der  Punkt,  an  dem  Pascals  letztes  Problem  aus  seiner  theoretischen 
Philosophie  heraus  entwickelt  werden  muß. 

'6.  Pascals  letztes  Problem  kommt  darauf  hinaus,  für  jene 
Wissenschaft  vom  Menschen  diejenigen  Prinzipien  zu  entwickeln, 
die  es  erlauben,  unseren  wollenden  und  gefühlsmäßigen  Teil  ebenso 
zu  objektivieren,  wie  die  mathematischen  Prinzipien  unserer  ab- 
strakten Tätigkeit  die  Wahrheitsform  geben.  Nimmt  man  dieser 
Fragestellung  die  religiösen  Akzente,  die  sie  bei  Pascal  begleiten, 
so  wird  man  leicht  gewahr  daß  man  hier  einem  vollkommen 
modernen  Problem  gegenübersteht:  der  Frage  nach  dem  Sinn  und 
den  Grenzen  der  Allheit  menschlichen  Handelns,  d.  h.  die  Frage 
nach  dem  Sinn  und  den  Grenzen  der  Weltgeschichte.  — 
Sehen  wir  zu,  wie  wir  das,  was  uns  die  Geometrie  gelehrt  hat, 
benutzen  können  zur  Objektivierung  der  Geschichte.  Die  Geometrie, 
die  einzige  gewisse  Wissenschaft,  so  wir  haben,  zieht  letzten  Endes 
ihre  Wahrheit  aus  Begriffen  die,  aller  Definition  unzugänglich,  nur 


Pascals  letztes  Problem.  411  < 

auf  der  Gewohnheit,  dem  Glauben,  dem  Willen  ruhen.  Dann  muß 
eben  das  letzte  im  Menschen,  die  innere  Bildung,  die  sein  Geist 
mit  auf  die  Welt  bringt,  jene  verite  substantielle  sein,  die  alle 
anderen  Wahrheiten  trägt.  Dies  aber  führt  sofort  über  das  geo- 
metrische Problem  hinaus.  Weshalb  soll  denn  jene  verite  substan- 
tielle, die  in  der  tatsächlichen  Einrichtung  unserer  Natur  liegt, 
sieh  nur  mit  den  Buchstaben  der  Geometrie  ausschreiben  lassen? 
Sollte  diese  Wahrheit  nicht  ebenso,  wie  sie  die  „abstrakte  Wissen- 
schaft" ans  sich  eutläßt,  auch  Prinzipien  in  sich  tragen,  die  uns 
helfen  können,  die  uns  wichtigen  Gebiete  der  „Wissenschaft  vom 
Menschen"  abzugrenzen?  Sehen  wir  zu.  Wir  linden  gewisse  Ge- 
gebenheiten in  der  Natur,  die  wir  dadurch  begreiflich  machen 
können,  daß  wir  sie  durch  die  Denkformen  Lage  Ordnung  Form 
und  Maß  gestalten.  Diese  Gegebenheiten  sind  —  man  verzeihe 
das  Wort  —  geometrisierbar  und  zureichend  erklärt,  sobald 
man  diese  Formung  auf  sie  angewendet  hat.  Wir  haben  damit, 
nach  Pascal.  Erkenntnisse  gewonnen,  die  zwar  wahr  sind,  aber 
uns  in  dem  nichts  helfen,  was  uns  not  tut.  Die  Gegebenheiten, 
in  denen  eigentlich  unsere  Seele  steckt,  sind  die  moralischen 
Beschaffenheiten,  das  Leiden  und  Wünschen  der  Menschen; 
diese  indessen  können  wir  nicht  durch  die  angeführten  Denkformen 
erklären.  Wenn  jedoch  die  Erklärung,  die  wir  der  ersten  Klasse 
von  Erscheinungen  geben,  deshalb  wahr  ist,  weil  sie  sich  auf  die 
verite  substantielle,  auf  tatsächliche  Einrichtungen  unserer  Menschen- 
natur gründet  —  warum  soll  denn  dann  diese  verite  substantielle 
nicht  auch  Prinzipien  hergeben  können,  die  es  erlauben,  dem 
ethischen  Teil  der  Wissenschaft  vom  Menschen  die  Wahrheitsform 
zu  geben?  Es  handelt  sich  also  darum,  in  der  Mitgift,  die  unsere 
Natur  ist/-  —  Dies  Prinzip  der  abgeleiteten  Wahrheiten  ist  nichts 
ursprüngliches,  denn  man  beobachtet  ja  das  Entstehen  und  Nei- 
gehen von  Gewohnheiten.  Hierdurch  wird  es  gefordert,  dies  Prinzip 
weiter  zu  verfolgen,  und  hiermit  ergibt  sich  der  Ausblick  auf  die 
gedankliche  Möglichkeit,  das  Prinzip  der  zweiten  Wahrheiten  auf 
das  Prinzip  der  ersten  Wahrheiten  zu  gründen. 

Wir  kommen  hiermit  zu  dem  Prinzip  und  der  Domäne  der  ur- 
sprünglichen Wahrheiten,  von  denen  aus  naturgemäß  Licht  zu- 
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rückfallen  muß  auf  die  abgeleiteten  Wahrheiten.  Zur  l'induug  dies  - 
Prinzips  diene  uns  eine  Überlegung  über  die  begrifflichen  Grund- 
lagen der  Gewohnheit.  Alle  Gewohnheit  ruht  auf  etwas  Vorge- 
fundenem, Gegebenem,  dessen  Eigenschaften  sie  sich  anzieht,  oder 
dessen  Gang  sie  nachahmt.  Solche  Gegebenheiten  können  wir 
erstens  in  der  äußeren  Natur  linden.  Die  Beobachtung  dieser 
ergibt  die  sogenannte  Naturwissenschaft,  die  eigentlich  nichts 
ist,  als  die  Beschreibung  derjenigen  Erscheinungen,  die  mau  gewohnt 
ist,  beieinander  oder  nacheinander  anzutreffen.  Solche  Gegeben- 
heiten  können  wir  zweitens  in  uns  selbst  gewahr  werden.  Die 
Verknüpfung  dieser  Gegebenheiten,  oder  vielmehr  die  systematische 
Wiedergabe  dieser  Verbindungen,  in  die  diese  inneren  Gegeben- 
heiten zu  treten  pflegen,  macht  die  einzige  wahrhaftige  Wissenschaft 
aus,  die  dem  Menschen  beschieden  ist:  die  Geometrie.  „Unsere 
Seele  ist  in  den  Körper  geworfen,  allwo  sie  Zahl  Zeit  Dimensionen 
findet,  daraufhin  baut  sie  ihre  Begriffe,  und  nennt  das  Natur, 
Notwendigkeit,  und  kann  nichts  anderes  glauben.  Wer  zweifelt 
also  daran,  daß  unsere  Seele,  da  sie  daran  gewöhnt  ist,  Zahl  Zeit 
Bewegung  zu  sehen,  das  glaube,  und  nichts  als  das?"  So  ist  denn 
auch  die  Geometrie  keine  substantielle  Wahrheit:  sie  ruht  auf 
einer  tieferen  Gewohnheit,  als  alles  andere,  aber  sie  ruht  auf  einer 
Gewohnheit.  Der  Geometrie  eignet  mit  anderen  Worten  keine 
unmittelbare  Gewißheit,  sondern  nur  eine  mittelbare,  die  von  den 
auf  eine  besondere  Weise  unmittelbar  sicher  gestellten  ersten 
Prinzipien  Kaum  Zeit  Bewegung  sich  herschreibt.  Es  ist  leicht 
zu  sehen,  welches  diese  besondere  Weise  ist.  Schon  im  Esprit 
geometrique  hatte  Pascal  gezeigt,  die  Geometrie  könne  keinen 
einzigen  ihrer  Grundbegriffe,  wie  Bewegung  Zahl  Raum  defi- 
nieren. Hier  enthüllt  sich  der  positive  Grund  dieses  Unvermögen.-. 
Die  geometrische  Wissenschaft  kann  diese  Begriffe  —  ihre  Voraus- 
setzungen —  deshalb  nicht  definieren,  weil  sie  in  einem  Gebiete 
liegen,  das  wissenschaftlicher  Erklärung  unzugängig  ist:  im  Gebiet 
der  tatsächlichen  Einrichtung  unserer  Natur.  Hiermit 
haben  wir  den  mütterlichen  Boden  gefunden,  von  dem  alle  eigent- 
Seele  mit  auf  die  Welt  bringt,  diejenigen  formenden  Gewalten  zu 
entdecken,  die  es  ebenso  vermögen,  gewisse  Lehrstücke  der  Wissen- 
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schaft  vorn  Menschen  zu  Stand  und  Wesen  zu  bringen,  wie  es  die 
Gegebenheiten  Bewegung  Zahl  und  Kaum  vermochten,  die  Geo- 
metrie zu  begründen.  Dieser  Gedankengang  scheint  mir  voll- 
kommen überzeugend.  Wenn  wir,  auf  der  einen  Seite,  bestimmten 
Klassen  von  Erscheinungen  die  eingebornen  Formen  Raum  Zahl 
Bewegung  aufzwingen,  und  sie  dadurch  wahr  machen;  warum  sollen 
wir  dann  nicht  andere  Klassen  von  Wirklichkeiten  auf  andere, 
ebenfalls  unmittelbar  gewisse  Prinzipien  beziehen,  und  ihnen  da- 
durch eine,  andersartige  „Wahrheit"  verleihen? 

Nur  ist  von  vornherein  darauf  Gewicht  zu  legen,  daß  die  Art 
und  Weise,  wie  in  der  Geometrie  die  Prinzipien  sich  die  Form 
ihrer  Äußerlichkeit  bauen,  nicht  für  alle  anderen  möglichen  Falle 
vorbildlich  zu  sein  braucht.  In  der  Geometrie  fließen  aus  den 
gefühlsmäßig  feststehenden  ersten  Wahrheiten  die  abgeleiteten 
Wahrheiten  durch  die  Kanäle  des  Verstandes  ab.  Mit  „Ver- 
stand" meinen  wir  hier  nicht  ein  irgendwie  beschaffenes  seelisches 
Vermögen,  sondern  nur  eine  gewisse  Klasse  von  Verbindungs- 
zeichen, durch  die  wir  die  zunächst  voneinander  getrennten 
Erscheinungen  zusammennehmen  und  allgemeingültig  machen. 
Aber:  „Das  Herz  hat  einen  Verstand,  den  der  Verstand  nicht  ver- 
steht." Das  heißt:  das  Herz  hat  eine  Art,  Allgemeingültigkeit  zu 
verleihen,  die  von  der  verstandesmäßigen  Allgemeingültigkeit. 
z.  B.  der  Einordnung  des  Besonderen  in-den  allgemeinen  Begriff,  ver- 
schieden ist.  Darum  läßt  sich  sehr  wohl  eine  Wissenschaft  denken, 
der  ebenso  wie  der  Geometrie,  durch  das  Gefühl  erkannte  erste 
Prinzipien  zugrunde  liegen;  diese  aber  setzen  sich  dann  nicht,  wie 
die  geometrischen  Grundbegriffe  tun,  durch  den  Umweg  über  den 
Verstand  fort  und  gewinnen  dadurch  wissenschaftliches  Interesse, 
nein  sie  treten  irgendwie  in  ein  direktes  Verhältnis  zum  Willen, 
und  schallen  so  Wahrheiten  und  Wirklichkeiten  gleichsam  aus 
erster  Hand.  Nach  der  Annahme  dieser  Klausel,  dal'»  die  Dar- 
stellung bestimmter  Teile  der  „Wissenschaft  vom  Menschen"  nicht 
auf  den  Bahnen  zu  erfolgen  braucht,  die  bereits  von  der  Geometrie 
belegt  sind,  können  wir  nun  unsere  Aufgabe  begrifflich  festlegen. 
Wir  schicken  zusammenfassend  voraus,  daß  das  letzte  die  tatsäch- 
liche   Einrichtung    unserer    Menschennatur    ist.      Die    Einrichtung 
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kommt  uns  zum  Bewußtsein  in  der  gefühlsmäßigen  Erkenntnis  der 
äten  Prinzipien,  als  welche  somit  an  die  vorletzte  Stelle  rückt. 
Als  drittletztes  endlich  tritt  erst  die  abstrakte  AYissenschaft  auf. 
mit  ihrer  bloß  von  den  ersten  Prinzipien  geliehenen  Wahrheit. 
Nun  sagen  wir:  es  handelt  sich  hier  darum,  in  gefühlsmäßig  sicher- 
eilten Prinzipien  diejenigen  tatsächlichen  Einrichtungen  zu 
entdecken,  die  uns  befähigen,  eine  Objektivität  der  menschlichen 
Handlungen  ebenso  aus  uns  heraus  zu  schauen  (zu  projizieren),  wie 
-  -ich  in  der  Grundlegung  der  Geometrie  darum  handelte,  in  den 
Prinzipien  Raum  Zahl  und  P>e\vegung  etc.  den  Ausdruck  derjenigen 
Einrichtungen  nachzuweisen,  die  uns  das  Recht  geben,  das  •  un- 
beweisbare -  Parallelaxiom  für  wahr  zu  halten.  Diese  objek- 
tivierenden Punkte  unserer  tatsächlichen  Beschaffenheit,  deren 
Erkenntnis  gefühlsmäßig  sicher  gestellt  ist,  findet  Pascal  in  der 
Einwohnung  eines  Prinzips  der  Größe  neben  einem  Prin- 
zip der  Niedrigkeit  in   der  Menschenseele. 

Wir  haben  nun  zu  zeigen,  wie  diese  praktischen  Formmächte 
sich  in  den  Stoff  der  Erfahrung  ausprägen,  d.  h.  wir  haben  weiter 
zu  gehen  von  den  Prinzipien  zur  Darstellung  der  Prinzipien. 
Um  dies  deutlich  zu  machen,  knüpfen  wir  abermals  an  die  Geo- 
metrie  an.  Riemann  hat  in  seinem  berühmten  Aufsatz:  „Über 
die  Hypothesen,  welche  der  Geometrie  zugrunde  liegen",  es  aus- 
gesprochen,  die  (euklidische)  Geometrie  enthalte  sowohl  apriorische 
als  auch  direkt  empirische  Pestandteile.  Das  Formale  dieses  Ge- 
dankens, es  habe  die  Geometrie  sowohl  verschiedenartige  als 
auch  verschiedenwertige  Elemente,  hat  man,  hier  der  „Aus- 
dehnungslehre" des  großen  Hermann  Graßmann  folgend,  immer 
weiter  ausgebaut,  und  wir  besitzen  heute  in  Huberts  „Grundlagen 
der  Geometrie"  ein  Buch,  das  eine  gesonderte  Darstellung  der  ein- 
zelnen Prinzipienstämme  gibt,  aus  deren  Zusammenwachsen  das 
entsteht,  was  man  gemeinhin  Geometrie  nennt.  Der  jeweilige 
einzelne  Stamm  erweist  seine  Mittätigkeit  am  Aufbau  der  Geometrie 
dadurch,  daß,  wenn  man  ihn  ausfallen  läßt,  eine  von  der  früheren 
Geometrie  verschiedene  neue  Geometrie  entsteht.  Derartige  Aus- 
fallversuche ergeben  mithin  ganze  Reihen  von  Geometrien.  Es 
haben   aber  diese  Geometrien,  deren  jede,  wie    wir  einsehen,   einer 
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Vereinigung  bestimmter  Axiomengruppeu  ihr  Dasein  verdankt,  in 
sich  eine  Rangordnung  nach  ihrer  größeren  oder  geringeren  All- 
gemeinheit. So  konnten  etwa  Rüssel  und  Coutural  zeigen,  daß, 
bei  größter  Sparsamkeit  mit  den  Prinzipien;  zunächst  die  Analysis 
situs  entsteht,  daß  dann  aus  dieser,  bei  Hinzunahme  neuer  Axiome 
die  deskriptive,  projektive  und  schließlich  euklidische  Geometrie 
wird,  die  je  weniger  allgemein  sind,  je  näher  sie  der  erfahrbaren 
Welt  rücken,  und  je  mehr  sie  gegebenen  Wirklichkeiten  ent- 
sprechen. Hierin  erweist  sich  die  verschiedene  Wertigkeit  der 
Prinzipienstämme.  —  Nun  wohl,  die  Geschichte  hat,  als  konkrete 
Wissenschaft,  ebenso  wie  die  Geometrie  in  sich  verschiedenartige 
und  verschieden  wertige  Operatoren.  Der  Aufbau  der  Geschichte 
nach  den  Prinzipien  der  Niedrigkeit  und  Größen  gibt  nur  ein  ganz 
allgemeines  Cadre,  eine  Art  Analysis  situs  der  Geschichte-,  um  mit 
den  gegebenen  praktischen  Wirklichkeiten  fertig  werden  zu  können, 
muß  man  noch  manches  neue  Prinzip  hinzunehmen.  Diese  all- 
mähliche Abrundung  der  einfachen  Prinzipien  zu  wirklich  ver- 
wertbaren geschichtlichen  Arbeitsmethoden  hat  Pascal  nicht  gegeben. 

Wir  überschlagen  darum  den  größten  Teil  dieser  begrifflichen 
Strecke  und  fügen  nur  dasjenige  sozusagen  freihändig  ein,  was 
wir  zum  weiteren   Aufbau  des  Problems  unbedingt  brauchen. 

Dies  ist  die  Beschreibung  der  Art  und  Weise,  wie  die  Prin- 
zipien sich  gewissermaßen  ihren  Körper  bauen,  wie  sie  die  ge- 
schichtlichen Gegebenheiten  als  ihre  Funktionen  setzen. 
—  Der  Mathematiker  stellt  den  Begriff  der  Zahl  Fünf  dar,  in- 
dem er  fünf  Punkte  nebeneinander  setzt,  den  Begriff  Kreis,  indem 
er  einen  beweglichen  Punkt  in  immer  gleichbleibendem  Abstand  um 
einen  festen  Punkt  herumführt,  d.  h.  in  beiden  Fällen,  indem  er 
irgendwie  das  Begriffliche  in  Anschauung  sieh  sättigen  läßt.  Wie 
die  mathematischen  Begriffe  sich  in  Anschauungen  erfüllen,  so  er- 
füllen sich  die  geschichtlichen  Begriffe  in  Handlungen.  Das  all- 
gemeine Material,  das  die  Prinzipien  der  Niedrigkeil  und  Größe 
durchläutern  müssen,  ist  die  Gesamtheit  der  menschlichen  Hand- 
lungen. Handlungen  sind  Wirklichkeiten,  die  zureichend  be- 
griffen werden,  wenn  man  als  Ursache  ihres  Vorhandenseins  eine 
Idee   annimmt,    die  sich,    für  die  Handlungen  des  Einzelnen  zum 
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Begriff  des  Motivs  verengt.  Eine  Erklärung  nach  Ideen  oder 
Motiven  ist  eine  Erklärungsart,  die  sich  bei  einer  besehreibenden 
Aufnahme  aller  originalen  Akte  unseres  Geistes  (Phänomenologie) 
als  etwas  vollkommen  Letztes,  Unzurückführbares,  Einfaches  er- 
weist. Es  scheint  zwar  zunächst  so,  als  liege  bei  der  Erklärung 
nach  Motiven  eine  einfache  Erklärung  nach  Ursache  und  Wirkung 
(Kausalerklärung)  vor.  Dies  ist  für  eiu  genaues  Zusehen  falsch. 
Wir  sagen  z.  B.:  „er  handelt  aus  Ehrgeiz".  Damit  meinen  wir 
doch  aber  nicht  etwa,  der  Ehrgeiz  sei  in  der  Seele  der  betreffenden 
Person  das,  was  man  in  der  Physik  einen  Operator  nennt:  oder, 
.-innen fällig,  eine  Art  Lokomotive,  die  die  Taten  hinter  sich  her- 
zöge. Was  man  meint,  ist  nur:  diese  Tat  ist  zureichend  be- 
griffen, wenn  mau  sie  ehrgeizig  nennt.  Wie  dieses  zureichende 
Begreifen  geschieht  —  dies  zu  erklären  würde  nur  durch  eine 
äußerst  genaue  Zergliederung  dessen  geschehen  können,  was  in 
solchen  Akten  eigentlich  liegt.  —  Uns  ist  hier  nur  eine  Folge 
unserer  Einsicht  wichtig,  und  das  ist  diese.  In  unserem  Beispiel 
ist  der  Ehrgeiz  nur  eine  innere  Beschaffenheit  der  Tat  und  weist 
zunächst  gar  nicht  über  sie  hinaus;  der  Täter  der  Tat  wird  gleich- 
gültig: sein  Geschöpf  hat  sich  von  ihm  losgelöst,  und  führt  ein 
selbstgenugsames  begriffliches  Dasein.  —  Das  eine  Wort  „Ehrgeiz" 
erklärt  ungeheuere  Mengen  von  Taten,  von  deren  Täter  wir  nicht 
ein  Sterbenswort  zu  wissen  brauchen:  es  ist  der  begriffliche  Grund 
ihrer  Wirklichkeit  ebenso,  wie  der  begriffliche  Grund  der  Wirk- 
lichkeit sämtlicher  Kreise  in  der  Welt  ihre  Definition  ist: 
der  Kreis  ist  die  Linie,  die  alle  von  irgend  einem  Punkte 
äquidistanten  Punkte  einer  Ebene  enthält.  Ebenso  aber,  wie  die 
Definition  des  Kreises  einen  bestimmten  Formwillen  hat,  und  nicht 
für  jede  beliebige  krumme  Linie  das  Bildungsgesetz  ist,  sondern 
eben  nur  für  den  Kreis,  ebenso  trifft  das  Wort  Ehrgeiz  unter  all 
der  Fülle  menschlicher  Handlungen  eine  bestimmte  Auswahl, 
für  die  allein  es  der  erklärende  Grund  ist.  Es  scheidet  die  Ge- 
samtheit der  menschlichen  Handlungen  in  zwei  Klassen:  in  solche, 
deren  Erklärungsgrund  der  Ehrgeiz,  und  in  solche,  deren  Er- 
klärungsgrund  irgend  ein  anderes  Motiv  ist.  Nachdem  wir  solcher- 
maßen    die    Handlungen    vom   Handelnden  abgelöst   haben,  denken 
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wir  uns,  wir  bekämen,  irgendwoher,  eine  bestimmte  Anzahl  von 
Motiven  gestellt.  Es  ist  klar,  daß  diese  Motive  aus  der  Allheit 
menschlicher  Handlungen  bestimmte  Gruppen  herausholen  werden, 
dahingegen  sie  andre  liegen  lassen  werden.  Denken  wir  uns 
weiter,  wir  bekämen,  irgendwoher,  die  Motive  der  Weltgeschichte 
(das  also,  was  Rauke  die  Ideen  nannte).  Dann  würden  diese 
Motive  aus  der  Allheit  menschlicher  Handlungen  einen  bestimmten 
Kosmos,  eben  die  Weltgeschichte  abgrenzen. 

Wir  kehren  zu  Pascal  zurück.  Unsere  Prinzipien  der  iSiedrig- 
keit  und  Grüße  stehen,  wenn  sie  den  begrifflichen  Gewinn  des 
letzten  Abschnittes  sich  zunutze  machen,  zur  historischen  Wirk- 
lichkeit so,  daß  sie  erstens  die  Motive2)  der  Weltgeschichte  sind, 
d.  h.  die  Gründe,  durch  die  man  die  Weltgeschichte  zureichend 
begreift,  daß  sie  zweitens  die  Wahlprinzipien  vorstellen,  die 
bestimmen,  was  in  die  Weltgeschichte  hineingehört,  und  was  ihr 
fern  zu  bleiben  hat.  Man  bemerkt  auch  hier  leicht,  daß  der  Aus- 
druck „Wahlprinzip"  nur  ein  Ausdruck  für  eine  besondere  Tätig- 
keit der  Motive  ist,  der  Motive,  die  die  fließend  immer  gleiche 
Reihe  menschlicher  Handlungen  abteilen  und  richten,  die,  wenn 
ich  der  Optik  einen  Ausdruck  entlehnen  darf,  die  geschichtliche 
Reihe  gleichsam  polarisieren. 

Wir  schreiten  weiter  zur  Anwendung  der  Prinzipien,  als  wobei 
wir  zugleich  eine  wichtige  neue  Auskunft  über  ihre  begriffliche 
Beschaffenheit  zu  geben  haben.  Wir  wissen:  die  Menschheits- 
geschichte ist  der  äußere  Schauplatz,  auf  dem  der,  uns  wichtige 
Abschnitt  der  „Wissenschaft  vom  Menschen"  auftritt.  Innerhalb 
dieser  Geschichte  müssen  die  beiden  objektiven  Punkte  angetroffen 
werden.  Anders  gesagt:  es  müssen  die  Abschaffungen  (Projektionen), 
die  die  beiden  objektiven  Punkte  im  Schema  des  tatsächlichen 
VerlaufsdeswirklichenGeschehens  finden,  diegesuchten  bestimmenden 
Punkte  sein,  auf  die  der  Aufbau  des  in  Frage  stehenden  Teils  der 
„Wissenschaft  von  Menschen"  zu  orientieren  ist.  Es  schattet  sich 
nun    der  Begriff    der   Größe,    nach    den   historischen    Dokumenten, 


-)  Es  trifft  sich  gut,  daß  „Niedrigkeit"  und  „Größe"  keine  Worte  sind, 
die  nebenbei  Motive  im  gemeinen  psychologischen  Wortverstand  bezeichnen. 
lüeser  Vorzug  macht  den  Begriff  des  weltgeschichtlichen  Motivs  deutlicher. 
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zweifach  ab:  in  der  Erscheinung  Christi  als  Mensch  und  als  Toten- 
richter, und  ebenso  der  Begriff  der  Niedrigkeit  zweifach:  im 
Sündenfall  Adams  und  im  jüngsten  Gericht.  Diese  doppelte  Ab- 
schattung ist  dadurch  gegeben,  daß  das  Prinzip  der  Niedrigkeit 
ein  unwahr  es  Prinzip  ist,  das  überwunden  werden  muß.  —  Man 
sieht  also,  daß  die  beiden  Begriffe  außer  ihren  aufzählbaren 
Beständen  an  Merkmalen,  auch  eine  bestimmte  Richtung  haben, 
daß  sie  mit  anderen  Worten,  keine  einteilende  (klassifizierende), 
sondern  zielende  Begriffe  sind.3)  Dieser  Gedanke  des,  auf 
zielende  Weise  gliedernden  Begriffes  ist  durchaus  keine  unerhörte 
Erfindung  der  Geschichtswissenschaft;  er  ist  nur  eine  andere 
Erscheinungsweise  desselben  Denkzwanges,  der  in  der  Geometrie 
den  Begriff'  der  gerichteten  Größe  (quantite  dirigee)  und  in  der 
theoretischen  Physik  den  Gegensatz  von  Vektoren  und  Skalaren 
hervorbringt.  Der  Begriff  der  Niedrigkeit  hat  in  sich  die  Bestimmung, 
unterzugehen,  der  Begriff  der  Größe  die  Kraft  zu  siegen.  Diejenigen 
Wendepunkte  im  wirklichen  V  erlauf  der  Geschichte,  d.h.  in  der  äußeren 
Auswirkung  und  Vollendung  der  genannten  Begriffe,  bei  denen 
entscheidende  Richtungsänderungen  stattlinden,  bilden  dann 
die  objektiven  historischen  Punkte.  Hiermit  sind  die  Angriffs- 
punkte genau  bezeichnet,  die  das  geschichtliche  Erfahrungsmaterial 
dem  Eingreifen  unserer  apriorischen  Begriffe  bietet:  die  Projektionen 
der  absoluten  Punkte  sind  immer  die,  in  bezug  auf  Niedrigkeit 
und  Größe  entscheidenden  begrifflichen  Wenden  im  Lauf  des  wirk- 
lichen Geschehens.  Der  erste  der  so  zu  lindenden  Punkte  ist  der 
der  Niedrigkeit  über  die  Größe  (in  Adams  Sündenfall).  Der 
zweite  dieser  Punkte  ist  die  grundsätzliche  Wendung  des  Bösen 
zum  Guten  (in  Christi  Erdenform,  da  er  die  Sünden  der 
Welt  trägt).  Der  dritte  dieser  Punkte  ist  der  Untergang  des 
Prinzips   der    Niedrigkeil    im  Jüngsten   Gericht.      Mit    ihm    fällt 


3)  Man  sieht  nunmehr  leicht,  was  in  dein  ol>en  gegebenen  Beispiel  vom 
Ehrgeiz  zu  beanstanden  ist.  Der  Ehrgeiz  ist  ein  einteilender  Begriff,  und 
gehört  im  System  der  Wissenschaften  in  die  beschreibende  Ethik,  nicht  in  die 
Geschichtswissenschaft.     Allgemein  kann  man  sagen:   Ethik  und  Weltgeschichte 

en  zueinander  so,  daß  die  Summe  der  praktisch  einteilenden 
Begriffe    ihre    Erfüllung    findet    in    die  Ethik,  die    Summe    der  praktisch 

lendeh  Begriffe  dagegen  in  der  Weltgeschichte. 
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zeitlich  —  nicht  begrifflich  —  zusammen  der  vierte  Punkt:  die 
Alleinherrschaft  der  Grüße  (in  Christi  Wiederkunft  im  Sternen- 
kleide). Die  Achse  aber,  um  die  sich  die  Weltgeschichte  dreht, 
die  grundsätzliche  Wende  ihrer  begrifflichen  Beschaffenheit,  i.-r 
Christi  Erdenleben:  was  vor  diesem  sich  begibt,  ist  Vorbereitung 
auf  ihn,  was  nach  diesem  kommt,  ist  die  Wirkung  seines  Erscheinens. 
So  ist  die  verhandelte  Klasse  von  Erscheinungen  aus  der  „Wissen- 
schaft vom  Menschen",  hinsichtlich  dessen,  was  ihr  zugehört,  voll- 
ständig und  in  feste  Grenzen  eingeschlossen,  denn  sie  umspannt 
alle,  durch  unsere  Prinzipien  motivierten  Handlungen,  vom  Sündenfall 
Adams  an,  bis  zu  dem  Augenblick,  da  die  Möglichkeit  weiteren 
Handelns  vernichtet  ist  durch  das  Ende  aller  Dinge,  und  da-, 
diesem  folgende  jüngste  Gericht. 

Dies  aber  ist  die  grundsätzliche  Lösung  von  Pascals  letztem 
Problem.  Dieselbe  Zeitreihe,  die  vordem  uns  nur  als  eine  Sekunde 
der  Ewigkeit  erschien,  kraft  dessen,  daß  wir  sie  auf  diejenigen 
tatsächlichen  Einrichtungen  unserer  Natur  bezogen,  die  die  physi- 
kalische Wahrheit  vermitteln,  und  die  in  Zahl  und  Maß  ihre  vor- 
nehmsten Mittel  finden  —  hat  eine  Wahrheit  ganz  anderer  Natur 
sich  angezogen.  Sie  ist  nunmehr  ein  anderes  Ganzes  geworden, 
dadurch,  daß  wir  sie  auf  eine  andere  tatsächliche  Einrichtung 
unserer  Natur:  die  praktische  Vernunft,  ihre  Prinzipien,  und  die 
Erfüllung  dieser  Prinzipien  im  wirklichen  Handeln  beziehen.  Diese 
Gedanken  ergeben  den  einheitlichsten  Aufbau  der  Geschichte,  der 
mir  bekannt  ist.  In  der  Art,  wie  Pascal  sie  handhabt,  verleugnet 
sich  nicht  der  Büßer,  alter  auch  nicht  der  Mathematiker:  Pascal 
denkt  ebenso  für  die  Geschichte  in  Vektoren,  wie  Maxwell  für  die 

Elektrizität. 

(Schluß  folgt.) 
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III. 

Jahresbericht  über  die  vorsokratisehe 

Philosophie. 

Von 
Otto  Gilbert,  Halle  a/S. 

Die  Fragmente  der  Vorsokratiker.  Griechisch  und  deutsch 
von  Hermann  Diels.  Zweite  Aufl.  Erster  Band.  Berlin. 
Weidmannsche  Buchhandlung  li)06. 

Daß  heute  auf  dem  Gebiete  der  alten  Philosophie  eine  so 
lebhafte  literarische  Bewegung  herrscht,  verdanken  wir  in  erster 
Linie  Hermann  Diels.  dessen  Sammlungen  Doxographi  Graeci  (Be- 
rolini  1879)  und  Fragmente  der  Vorsokratiker  für  alle  diesbezüg- 
lichen Studien  das  Material  in  klassischer  Form  liefern.  Die  letzt- 
genannte Sammlung  liegt,  wenigstens  für  die  Hauptteile,  jetzt 
schon  in  zweiter  Auf  läge  vor  unter  dem  Titel:  Die  Fragmente  der 
Vorsokratiker.  Griechisch  und  deutsch.  Zweite  Auflage.  Erster 
Band.  Berlin.  Weidmann  1906  (die  erste  Auflage  erschien  1903). 
Es  ist  nämlich  das  Buch  jetzt  in  zwei  Bände  geteilt:  der  erste 
Band  enthält  die  eigentlichen  Vorsokratiker,  der  zweite  Band  wird 
den  Anhang  (Kosmologen,  Astrologen,  Sophisten)  nebst  den  kritischen 
Anmerkungen  und  Registern  geben  und  zugleich  ein  neues  Kapitel 
über  die  sieben  Weisen   beifügen. 

Die  zweite  Auflage  gibt  im  wesentlichen  den  Inhalt  der  ersten 
wieder.  Die  alten  Kapitel-  und  Fragmentenzahlen  sind  beibehalten, 
auch  die  doxographischen  Berichte  last  überall  in  ihrer  alten 
Reihenfolge  erhalten.  Das  ist  dankbar  anzuerkennen:  es  wird  so 
die  Möglichkeit  gegeben,  die  Register  des  zweiten  Bundes,  der  für 
sich  käuflich  sein  wird,  schon   für  dir  erste  Auflage  zu   verwenden. 
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Voraussetzung  ist  dabei,  daß  die  Register  Bezug  nehmen  auf  Kapitel 
und  Ziffern  der  Berichte  und  Fragmente,  nicht  —  wenigstens  nicht 
ausschließlich  —  auf  Seiten  und  Zeilen.  Irrtümliche  Auslassungen 
oder  Doppelsetzungen  von  Nummern  in  der  ersten  Auflage  sind 
in  der  zweiten  geschickt  entweder  durch  neu  aufgenommene  Be- 
richte ausgeglichen,  oder  auch  in  der  zweiten  beibehalten  (so 
55  A  54  ausgelassen),  um  möglichste  Gleichheit  beider  Auflagen 
zu  erzielen.  Leider  hat  sich  dieser  Grundsatz  nicht  überall  durch- 
führen lassen.  So  hat  sich  z.  B.  12  A  durch  Verweisung  von  5  in 
die  Imitationen  ((')  eine  Verschiebung  der  folgenden  Nummern 
ergeben,  die  meiner  Ansicht  nach  leicht  zu  vermeiden  gewesen 
wäre.  Vgl.  ferner  55A  98ff.,  wo  durchgehend  die  zweite  Auflage 
von  der  ersten  abweicht;  55A31;  32  A  27  f.;  45,  1)7  IV.  u.a.:  es 
wird  große  Schwierigkeiten  machen,  in  den  Registern  der  Ordnung 
beider  Auflagen  gerecht  zu  werden. 

Die  zweite  Auflage  bietet  in  allen  Stücken  einen  Fortschritt 
gegenüber  der  ersten.  Das  tritt  schon  äußerlich  in  dem  viel 
korrekteren  Drucke  hervor;  in  der  ersten  Auflage  wirkten  abge- 
sprungene  Akzente,  Druckfehler  usw.  oft  störend.  Schreib-  und 
Druckfehler  sind  in  der  2.  Auflage  selten  (vgl.  außer  den  Berich- 
tigungen auf  S.  XII  z.B.  21A23  statt  25;  57  B  5  statt  426  zu 
lesen  326).  Die  Druckeinrichtung  ist  eine  andere;  schied  die 
1.  Aufl.  zwischen  wichtigeren  und  unwichtigeren  Angaben  durch 
größeren  oder  kleineren  Druck,  so  sind  jetzt  alle  Referate  gleich- 
mäßig gedruckt.  Dadurch  ist  erreicht,  daß  der  Umfang  dieses 
ersten  Bandes  gegen  die  betreffenden  Abschnitte  der  1.  Aull.  um 
einen  Bogen  zurückbleibt.  Die  2.  Aufl.  unterscheidet  sich  auch 
dadurch  von  der  1.,  daß  jede  Seite  am  Rande  die  Zeilenzählung 
bietet:  dadurch  ist  eine  große  Genauigkeit  in  den  Verweisen 
ermöglicht.  Die  letzteren  sind  kürzer  und  präziser  geworden, 
durchgehend  statt  des  Namens  nur  die  Ziffer  von  Kapitel  und  Bericht 
(z.  B.  51A12    statt   „Anaxagoras   A.  11.  12"    nun    „46  A  11.  12"). 

Überall  erkennt  man  die  bessernde  Hand  des  Herausgebers: 
Streichungen  und  Zusätze,  Umstellungen  und  Emendationen  geben 
davon  Kunde;  die  Zitate  sind  vervollständigt;  die  Übersetzung  hat 
vielfache  Änderungen  erfahren:   Druckfehler  der  1.  Aufl.  sind  still- 
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schweigend  korrigiert.  Unwesentliches  ist  gestrichen:  z.  B.  IIA  47; 
4A17;  14B3;  21A72;  26k  13;  55A  78;  55B  3  (hier  ist  die 
Weglassung  der  Belegstellen  zu  bedauern).  32.  33.  34.  124.  144. 
1G8  u.  a.  Referate,  die  in  der  1.  Aull.  mehrmals,  d.  h.  an  ver- 
schiedenen Stellen,  gegeben  waren,  weil  verschiedene  Philosophen 
betreffend,  sind  durchgehend  nur  einmal  gesetzt  und  später  darauf 
verwiesen:  vgl.  z.B.  18A  53  mit  46A107;  18A  38  mit  3A  13; 
-21  A  5.  90;  21B39;  45P,  41;  46A  65;  57A  19  u.a.  Inkonse- 
quenzen bieten  aber  19  A  11  (vgl.  mit  18 A  5);  21A23  (vgl.  mit 
ISA  20);  55 A  89a  (vgl.  mit  21 B  42).  An  vielen  Stellen  ist  durch 
Umsetzungen  das  mehr  Zusammengehörige  vereint  und  dadurch 
eine  größere  Klarheit  erzielt:  so  ist  z.  B.  12  A  15  die  Angabe  Aetius 
4,  7,  2  ausgeschieden  und  unter  B  17  gesetzt;  dafür  das  hier 
(B  17)  gegebene  Referat  Polyb.  12,  27  nach  B  101 a  übertragen; 
45 B  1  ist  zum  Teil  unter  4A  6a  zu  finden;  46 A  95  nach  55  A  111 
verwiesen  usw.  Sachlich  sind  das  alles  ohne  Frage  Verbesserungen : 
die  Änderungen  werden  nur  wieder  für  die  Register  Schwierigkeiten 
ergeben. 

Die  literarischen  und  erklärenden  Zusätze,  welche  die  1.  Aull. 
bot,  sind  fast  überall  gestrichen  oder  sehr  gekürzt:  vgl.  z.  B.  6  fin.; 
13  (Epicharm);  19A  15;  21A  6;  25  fin.;  30,3;  32A13;  43,2; 
46,  18  (gekürzt);  54 A  19.  24.  28;  55  A  21.  28.  29.  55.  75.  B  156. 
182.  300  (Fälschungen).  56,  2.  57,  5.  In  47  ist  die  literarische 
Notiz  unter  C  (Imitationen)  gesetzt.  Man  darf  aber  hoffen,  daß 
die  hier  weggelassenen  Angaben  im  zweiten  Bande  unter  den  An- 
merkungen einen  Platz  finden  werden:  sonst  wäre  die  Streichuno 
zu   bedauern. 

Besonderes  Interesse  dürfen  die  Zusätze  beanspruchen,  teils 
neue  Belegstellen  aus  der  älteren  Literatur,  teils  Notizen  neu  er- 
schlossener Quellen.  Angaben  aus  Suidas  sind  zugefügt  8A  1 
12Ala;  36.  la;  ergänzende  Zusätze  8A  4.  6.  12;  IIA  34.  35 
(aus  den  l'i/./.o».  des  Timon);  1 1  B  34  usw.  Besonders  interessant 
sind  die  zu  11  (Xenophanes)  neu  gegebenen  Imitat  innen,  deren 
erste  (Eurip.  Ilerc.  1341  ff.)  schlagend  durch  ihre  Fassung  selbst  als 
durch  des  Xenophanes  Lehre  von  der  Gottheit  beeinllul.lt  erwiesen 
wird,    während  die  zweite  (Eurip.  fr.  282 N.  ans  Athen.  10,  413C) 
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bestimmt  als  inhaltlich  aus  des  letzteren  Elegien  geschöpft  bezeugt 
ist.  Zu  IIA  32.  33  bzw.  1)28  ist  jetzt  nachzutragen  die  Beleg- 
stelle des  Diogenes  v.  Oenoanda  (p.  2ßf.  ed.  William.  Lipsiae  1907), 
wie  zu  A  41 a  desselben  Angabe  (p.  27).  Denn  daß  in  den  hier 
gegebenen  Fragmenten  tatsächlich  die  Lehre  des  Xenophanes  von 
dem  sr  aiteipov  IpptCSoöai  der  Erde  ebenso  wie  von  dem  s;c  aitsipov 
itpoievai  der  Sonne  die  Rede  ist,  scheint  mir  sicher  (wenn  auch  die 
letztere  Lehre  hier  anders  formuliert  wird),  weshalb  William  zweifellos 
richtig  zotT«  [Esvo<pav7jv]  ergänzt  hat.  und  dieselbe  Lehre  von  dem 
Hinabgehen  der  Erdwurzeln  eh  a-eipov  scheint  auch  in  der  von 
Crönert  (Studien  zur  Paläogr.  u.  Papyrusk.  hrsg.  v.  Wessely  VI, 
p.  128)  aus  einer  Herculanensischen  Papyrusrolle  erschlossenen 
Angabe  berücksichtigt  zu  sein,  die  dem  oootipoetSs?  der  Erde  nach 
Parmenideischer  Lehre  die  widersprechende  Lehre  des  Xenophanes 
(erhalten  zweimal:  ivocpavou;  und  oavyj?)  hervorhob.  Diels  scheint 
diese  Angabe  für  zu  unsicher  oder  für  zu  unwesentlich  gehalten 
zu  haben,  um  sie  aufzunehmen:  das  ist  bedauerlich  schon  aus  dem 
Grunde,  weil  die  Angabe  geeignet  ist,  die  Zeugnisse  über  Xenophanes 
in  den  Poetae  philosophi  zu  ergänzen,  welche  letzteren  doch  das 
Ziel  haben,  die  Zeugnisse  vollständig  zu  geben. 

Auch  12  (Heraklit)  hat  sehr  schätzbare  Verbesserungen  und  Er- 
gänzungen erfahren.  Neu  ist  A  3a  (die  Angaben  über  den  Ephesier 
Hermodor,  der  H  121  unter  allen  seinen  Zeitgenossen  vor  Heraklit 
allein  Gnade  findet);  3b  eine  Anekdote,  die  wohl  kaum  eine  so 
ausführliche  Wiedergabe  verdiente:  A  5  ist  unter  die  Imitationen 
gestellt;  A  7.  A  10  durch  gute  Belegstellen  ergänzt;  eine  sehr 
schätzbare  Ergänzung  bietet  auch  A  14'',  die  aber  besser  unter 
die  Fragmente  selbst  (B  80:  als  solche  gibt  sie  auch  Bywater) 
aufgenommen  wäre.  Was  die  letzteren  betrifft,  so  hat  Diels  die 
Anordnung  derselben,  wie  nicht  anders  zu  erwarten  war,  bei- 
behalten. Die  Bruchstücke  sind  also  nicht  sachlich  geordnet, 
sondern  nach  den  Namen  der  sie  überliefernden  Autoren  alpha- 
betisch aneinander  gereiht.  Befreunden  kann  man  sich  mit  dieser 
Anordnung  nicht.  Das  sachlich  Zusammengehörige  wird  hier 
auseinandergerissen,  und  es  ist  schwer,  einen  Überblick  über  den 
Gesamtinhalt  (\cv   Heraklitschen   Aussprüche    zu    gewinnen.     Auch 
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erhebt  sich,  wenn  ein  Bruchstück  von  mehreren  Autoren  überliefert 
ist,  stets  der  Zweifel,  unter  welchem  Namen  dasselbe  zu  suchen 
ist.  Weshalb  z.  B.  fr.  76  unter  Maximus  Tyrius  steht  und  nicht 
vielmehr  unter  Plutarch,  ist  nicht  einzusehen.  Jedenfalls  war  es 
nicht  die  Meinung  des  Altertums,  daß  Heraklits  Buch  nur  eine 
ungeordnete  Masse  von  Aphorismen  enthielt,  sonst  könnte  es  nicht 
bei  Diogenes  v.  Laerte  9,  5  bestimmt  heißen,  die  Schrift  irepl 
^•jSscds  sei  in  drei  ^o^oi  geteilt  gewesen  und  zwar  rcept  xou  Travtor, 
ttoXixixos  und  ftsoXo^ixo?.  Erfreulich  ist  es,  daß  Diels  sich  ent- 
schlossen hat,  zu  B  7G  die  Parallelstellen  zu  geben;  es  fehlt  nur 
IMiit.  prim.  frig.  10.  949  A,  wo  zwar  Heraklit  nicht  genannt,  aber 
zweifellos  gemeint  ist.  Aber  wie  Diels  hier  selbst  das  Bedürfnis 
gefühlt  hat,  der  in  der  1.  Aufl.  allein  angeführten  Stelle  des 
Maximus  Tyrius  die  Stellen  gleichen  Inhalts  aus  Plutarch  und 
Marc  Aurel  beizufügen,  so  fühlen  andere  auch  bez.  der  anderen 
Bruchstücke  sehr  lebhaft  das  Bedürfnis,  die  Parallelstellen  zu 
kennen.  Für  die  Spezialfurschung  wäre  eine  Vereinigung  der 
Belege,  soweit  dieselben  selbständig  und  direkt  der  Schrift 
Heraklits  selbst  entnommen  sind,  höchst  fördernd:  Mühe  und  Raum 
würden  nicht  zu  sehr  in  Anspruch  genommen  werden,  da  es  sich 
in  den  meisten  Fällen  nur  um  Anführung,  nicht  um  Ausschreibung 
der  Stellen  handeln  würde.  Auch  zu  fr.  30  hat  Diels  (eine  Er- 
gänzung gegenüber  der  1.  Aufl.)  neben  der  Stelle  aus  Clemens' 
Stromata  auf  Plut.  de  an.  proer.  5.  p.  1014 A  verwiesen:  mit  dem- 
selben Rechte  konnten  aber  auch  andere  Fragmente  solche  Er- 
gänzungen beanspruchen.  Fr.  120  weist  gegen  Aufl.  1  eine  Ver- 
besserung auf.  indem  Diels  die  einleitenden  und  erklärenden  Worte 
Strabos  zufügt,  wodurch  der  Wortlaut  des  Bruchstücks  verständlicher 
wird.  Alter  auch  hier  fragt  man,  weshalb  dieselbe  Wohltat  nicht 
auch  anderen  Fragmenten  widerfährt.  Namentlich  Fr.  84  bleibt  in 
der  abrupten  Fassung,  in  der  es  uns  vorgeführt  wird,  ganz  unver- 
ständlich. Die  erklärenden  Worte  l'lotins  lauten  (Ennead.  IV,  8,  1): 
6  |xsv  77.0  HpaxXeixos,  8?  fjfiiv  TrapaxsXsusxai  ^YjxeTv  xouxo,  aji.oißa? 
ts  dvorpcaiac  tii)ejxevoc  sx  xu>v  ivavxuuv  uu<,\  ts.  avu>  xai  xaxtu  etauiv 
xai  „jiexaßaXXov  dvcmauexat"  xai  wxap.axos  £<jxi  xois  auxois  uo/lhiv 
xat  vs//zr>W)\'i  z'.v.'j.'zvs  eSiuxev,  aasX^aa?  fla<p7]  vj{i.tv  iroi9jaat  tv/  Xo^ov, 
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tue  osov  iaa>s  7i«p'  ccjko  C>Jteiv,  (oszöp  xal  ccütos  ^aac  suoev.  Aus 
diesen  Worten  ergibt  sich,  daß  Ueraklit  die  angeführten  Aussprüche 
bei  Gelegenheit  und  in  Beziehung  zu  seiner  Lehre  von  der  aveu 
und  xata>  606;  getan  hat.  Der  Naturprozeß  der  d'vcu  und  xatcu 
686s  betrifft  die  regelmäßigen  Übergänge  der  Elemente  ineinander, 
indem  sich  das  himmlische  Feuer  durch  Luft  in  Wasser  und  aus 
diesem  in  Erde  wandelt,  welcher  Verlauf  dann  in  der  avuj  686?  in 
umgekehrter  Richtung  seine  Ergänzung  findet.  Zu  dem  Neutrum 
fiexaßa'XXov  scheint  nur  irup  zu  passen:  der  Ausspruch  fisxaßaXXov 
(~üp)  ava~a6=rou  kann  sich  also  nur  auf  das  himmlische  Feuer 
beziehen,  dessen  Wandel  durch  die  anderen  Elemente  als  ein  Kühen 
seiner  spezifischen  Tätigkeit  und  Erscheinungsform  bezeichnet  wird. 
Wird  das  Feuer  einmal  als  sterbend  (B  76),  anderseits  als  ewig 
lebend  (A  14 a,  sein  Schicksal  als  tporoxi  (B  31),  oder  avTajxoißVj 
(B  90)  bezeichnet,  so  steht  nichts  im  Wege,  diese  seine  Wandlungen 
durch  die  anderen  Elemente  auch  als  ein  fietaßaXXeiv  und  zugleich 
ävot~3'jsai)ai  zu  charakterisieren.  Es  stimmt  das,  wie  mir  scheint, 
durchaus  zu  der  widerspruchsvollen  paradoxen  Ausdrucksweise 
lleraklits.  Und  auch  der  andere  Ausspruch  y.aixccroc  Ion  -oX; 
a'jToi?  [xoyöstv  xai  ao^öailoct  findet  am  natürlichsten  seine  Erklärung 
von  diesem  Gesichtspunkte  aus.  Flotin  hat,  wie  der  Kontext  der 
Worte  erkennen  läßt,  die  avu)  und  x«-u>  006;  und  die  Ueraklitschen 
Aussprüche  selbst  auf  die  mystische  Verbindung  der  Seele  mit  dem 
göttlichen  voo;  bezogen:  das  ist  unhaltbar;  vgl.  dazu  Rohde  Fsyche 
2,  151.  und  wieder  aus  Flotin  haben  Jamblichus  (bei  Stobaeus 
ecl.  1,  p.  378,  "21  Wachsm.)  und  Aeneas  v.  Gaza  (Theophr.  p.  9 
Barth)  geschöpft,  die  olfenbar  nicht  direkt  auf  lleraklits  Werk 
zurückgegangen  sind,  sondern  für  ihre  Spekulationen  über  die  Seele 
das  betreffende  Material  aus  Plotin  entnehmen. 

Zu  B  5  hat  Diels  jetzt  richtig  die  Belegstelle  Origenes  c.  Cels. 
7.  62  hinzugefügt:  denn  der  Schluß  00  ti  yivuxjxuiv  ist  nur  hier 
erhalten.  Der  Ausspruch  selbst  ist  der  Theosophia  des  Aristokritos(P), 
oder  vielmehr  dem  aus  dieser  gemachten  Auszuge  ypyjaii.oi.  xmv 
£M-/jvix<7)v  iJ=(T»v  entnommen,  welchen  letzteren  Bureseh  Klaros  im 
Anhange  veröffentlicht  hat.  Diese  /p-^iaot  bieten  vier  Heraklitsche 
Sätze:    Nr.  69,    von    Diels   unter   die   zweifelhaften    Ueraklitea  127 
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gesetzt,  gehört  sicher  dem  Xenophanes;  Nr.  87  ist  =  B  34  (hier 
nach  Herneus  Stromata  gegeben,  ohne  Erwähnung  der  yyr^yv./. 
Nr.  68  =  B  5;  Xr.  74  enthält  eine  Abweichung  von  der  unter  R  ."> 
gegebenen  Form  und  ist  daher  unter  die  zweifelhaften  R  128  gestellt. 
Aber  auch  sonst  sind  uns  Heraklitsche  Sätze  in  verschiedener  Form 
überliefert:  so  der  bekannte  Satz  von  dem  rsr.'jM.v.v.v  suSott'vE'.v  in 
dreifach  verschiedener  Form  R  12,  R  49a  (ueu  von  Diels  aus  Heraclit. 
alleg.  24  aufgenommen,  in  dieser  Form  scheinbar  von  Seneca  ep.  58; 
Flut.  E  18:  vielleicht  auch  von  Plato  Sympos.  207I)ff.?  bestätigt) 
und  R  91.  Dazu  kommen  die  Rezugnahmen  auf  diesen  Satz,  deren 
älteste  bei  Plato  im  Kratylus  von  Diels  unter  A  12  gesetzt  ist. 
A\  äre  es  nicht  richtiger  gewesen,  alle  diese  zerstreuten  Notizen  an 
einem  Punkte  zu  vereinen? 

Eine  sehr  interessante  Rereicherung  unseres  Schatzes  an  Ilera- 
klitschen  Aussprüchen  bietet  B67a,  für  dessen  Erschließung  wir 
Diels  besonders  dankbar  sein  müssen;  er  ist  dem  hdschr.  Kommen- 
tare des  Hisdosus  Scholasticus  zu  Piatos  Timaeus  (Cod.  Paris.  8624; 
entnommen:  so  spät  die  Quelle,  so  zweifellos  echt  ist  der  Ausspruch, 
der  einen  Vergleich  der  Seele  mit  der  Spinne  bietet.  Neu  aufge- 
nommen sind  auch  die  zweifelhaften  oder  gefälschten  B  136.  138. 
139:  das  letztgenannte  von  Roll  (wie  Diels  in  den  Rerichtigungen 
p.  XII  nachträgt)  aus  einem  Cod.  astrol.  veröffentlicht.  Auch 
R  4a  (der  1.  Aufl.)  ist  jetzt  unter  die  Dubia  gestellt.  Von  den 
Imitationen  (C)  ist  [Hippocrates]  de  victu  um  8.9  erweitert:  auch 
aus  Kleanthes  Hymnus  auf  Zeus  sind  die  auf  den  Blitz  bez.  Verse 
(vgl.  R  30  und  64)  aufgenommen. 

Kap.  13  (Epicharm)  hat  außer  A31.  6a  b  c  in  B  eine  Er- 
gänzung durch  52a  und  58a  erhalten.  Ebenso  ist  14  (Alkmaion)  in 
R  la  aus  Theophr.  de  sens.  25  ergänzt  worden.  Sowohl  13  R  52a  wie 
14R  1 ;t -  sind  wichtige  Angaben.  Betreffs  IS  (Parmenides)  muß  ich 
auch  hier  betonen,  daß  die  (übrigens  auch  in  den  Poetae  philosophi 
von  Diels  ignorierte)  Notiz  Porphyr  de  antro  nyraph.  25  Aufnahme 
beanspruchen  muß.  hie  Angabe  von  den  zwei  Toren  des  Hades  isl 
durchaus  notwendig,  die  Vision  des  Parmenides  zu  erklären.  Den 
Bericht  Aetius  2,  7,  1  über  dir  z—ww-  faßt  Diels  jetzl  etwas 
anders:   auch   in   der   neuen   Fassung  kann  ich  <\''ii   Worten  keinen 


126  Otto  Gilbert, 

Sinn  abgewinnen.  Kap.  21  (Kmpedokles)  hat  iu  B  27*  aus  Plut. 
c.  princ.  philos.  esse  disserend.  777c  ein  neues  Fragment  erhalten: 
die  Worte  sind  anonym  überliefert  und  von  Diels  mit  Wahrschein- 
lichkeit dem  Kmpedokles  gegeben.  Plutarch  hat  die  Worte,  welche 
nur  für  den  Empedokleischen  Sphairos  passen,  von  dem  Philosophen 
gebraucht,  der  durch  die  apet^  zum  inneren  Gleichgewichte  und 
frieden  gelangt.  Interessant  ist  die  Emendation,  welche  B  101 
erführt.  Die  als  zweifelhaft  aufgenommenen  154a  und  154b  sind 
ohne  jede  Beweiskraft.  Unter  C  (Imitation)  ist  A  99  der  1.  Aufl. 
gesetzt;  C2  hätte  aber  richtiger  als  Belegstelle  unter  B  121  seinen 
Platz  gehabt.  Unter  25 A  3  wird  aus  Suidas  "l(uv  seine  Tätigkeit 
als  dramatischer  Schriftsteller  genau  wiederbeleben,  daneben  die 
Worte  outos  e^pa^e  irept  [isxetoptov  ignoriert.  Mir  scheint,  daß  die 
Dramen  hier  gleichgültig  sind,  während  die  Schrift  7rept  tiexscupcuv 
allein  in  Betracht  kommt.  Es  ist  die  erste  Erwähnung  einer 
Schrift  dieses  Titels:  denn  die  angeblich  auf  Thaies  zurückgehende 
Meteorologie  ist  natürlich  apokryph,  d.  h.  aus  den  späteren  Kreisen 
der  Thaies'  Namen  tragenden  Schule  stammend.  Ions  Schrift  irspi 
[isTeoupcav  wird  mit  seinen  -rj<.T't\i6;  identisch  seiu:  wenigstens 
erwähnt  Horpocration  nur  diesen,  Suidas  nur  jene.  Oinopides  (29) 
hat  la  eine  Ergänzung  erhalten;  unter  35a  ist  ein  neues  Kapitel 
über  okkelos  eingefügt.  In  46  (Anaxagoras)  ist  A  9.")  und  102 
unter  B  21 a  und  21 b  aufgenommen,  l'nter  47  Archelaos  ist  auf- 
fallenderweise die  Lehre  desselben  von  der  Entstehung  der  Erdbeben 
vollständig  ausgelassen.  Ich  weiß  nicht,  ob  das  mit  Absicht  ge- 
schehen ist.  Mir  scheint  absolut  kein  Zweifel  betreffs  dieses  Berichts 
bei  Seneca  nat.  quaest.  6,  12  gestattet.  Vermißt  wird  ebenfalls  die 
Lehre  Demokrits  über  die  Entstehung  des  Windes  Seneca  nat. 
quaest.  5, 2.     Demokrits  Erklärung   ist   aber   nicht  nur  an   und  für 

i-ich    interessant,    indem    sie   zeigt,   wie   die   At isten    ihre-  Atome 

für  die  Deutung  der  Naturvorgänge  verwenden,  sie  hat  noch  ein 
besonderes  Interesse  dadurch,  daß  wir  der  Demokritschen  Erklärung 
diejenige  Epikurs  gegenüberstellen  können:  ein  Vergleich  beider 
zeigt  die  Selbständigkeit  des  letzteren.  Während  nämlich  nach 
Demokrit  der  Wind  so  entsteht,  daß  viele  Atome  in  einen 
engen    leeren    Kaum    geraten,    in   dem   sie  sich  zusammendrängen 
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und  aus  dem  sie  sich  gewaltsam  losreißen,  läßt  Epikur  (ep. 
ad  Pythoclem  106)  umgekehrt  wenige  Atome  in  große  Hohl- 
räume gepreßt  werden,  in  denen  sie  hin-  und  hergeschleudert 
Sturm  erregen. 

Tu  51  (Diogenes  v.  Apollonia)  ist  es  interessant,  unter  A  16 
Diels"  Auffassung  der  Stelle  Seneca  nat.  quaest.  4,  2,  28 ff.  mit  der- 
jenigen Gerckes  zu  vergleichen.  Im  allgemeinen  hat  sich  Diels, 
wie  er  sagt,  betreffs  der  Senecastellen  der  Unterstützung  Gerckes 
zu  erfreuen  gehabt:  des  letzteren  Ausgabe  der  naturales  quaestiones 
ist  erst  nach  Diels"  zweiter  Auflage  erschienen  (Lipsiae  1907). 
Während  Diels  an  der  Vulgata  festhält,  glaubt  Gercke  durch 
Emendation  von  zwei  Stellen  den  Sinn  des  Ganzen  zu  fördern. 
Meiner  Ansicht  nach  sind  aber  beide  Änderungen  des  Textes  un- 
haltbar. Diels  liest  nämlich:  sol  humorem  ad  se  rapit:  huno 
adsiccata  tellus  ex  mari  dueit.  tum  ex  ceteris  aquis.  fieri  autem 
non  potest,  ut  una  sicca  sit  tellus,  alia  abundet.  Gercke  ändert 
das  tum  in  ipsum,  das  una  in  ima.  Es  ist  die  Rede  von  der 
durch  Verdampfung  der  tellurischen  Gewässer  sich  bildenden  «tu»'? 
(humor),  welche  letztere  dann  wieder  im  Regen  niedersteigend  die 
Flüsse  speist,  welch  letztererUmstand  seine  speziellle  Exemplifizierung 
auf  die  Mischwelle  erhält.  Was  zunächst  die  zweite  Emendation 
Gerckes  betrifft,  so  ist  hier  nicht  von  dem  Gegensatze  größerer 
'»der  Lreringerer  Tiefe  des  Erdbodens  die  Rede,  Mindern  von  dem 
Gegensatze  weit  voneinander  gelegener  Landschaften,  speziell  des 
Nordens  und  Südens,  daher  una  —  alia  allein  [lassend  scheint. 
Ebenso  aber  scheint  auch  das  ipsum.  mit  dem  Sinne,  daß  das 
Meer  verdampft,  um  für  seine  Verdampfung  Ersatz  aus  den  Flüssen 
zu  erhalten,  nicht  passend:  denn  die  ceterae  aquae  schließen  auch 
die  stehenden  Gewässer  ein,  und  diese  sind  doch  ohne  Einfluß  auf 
das  Meer.  Der  Sinn  kann  also  nur  sein:  die  Verdampfung, 
d.  h.  die  Bildung  von  Wasserdampf  und  damit  zugleich  von  Wolken 
und  Regen  findet  in  erster  Linie  aus  dem  Meere,  in  zweiter  (tum)  aus 
den  übrigen  Gewässern  statt.  Ind  der  so  gebildete  Feuchtigkeits- 
gehalt der  Ruft  wird  von  der  Natur  zum  Ausgleich  verwandt, 
indem  er  aus  den  nördlichen  Gegenden  in  die  südlichen  und  um- 
gekehrt   je    nachdem   abfließt.      Ich    glaube   deshalb    keinen    Grund 
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zu  haben,  von  der  in  meinen  „meteorologischen  Theorien''  gegebenen 
Erklärung  411  f.  der  Stelle  abzugehen. 

In  55  (Demokrit)  ist  neu  erschlossen  aus  den  llibeh  papyri 
A  (.(9a  über  die  Salinität  des  Meeres,  wahrscheinlich  aus  Theophrasts 
Schrift  Ttspt  GootTo:  stammend,  hauptsächlich  die  Lehre  Demokrits 
hierüber  wiedergebend.  Leider  gibt  sie  über  die  viel  umstrittene 
Frage,  ob  Demokrit  Anhänger  der  Versickerungs-  oder  der  Schwamm- 
theorie gewesen  sei,  keine  Auskunft.  Neu  ist  auch  A  157:  die 
Reihenfolge  der  Nummern  ist  hier  dadurch  erhalten,  daß  156  und 
157  der  1.  Aufl.  in  eins  zusammengezogen  sind.  Neu  ist  auch 
die  Angabe  über  den  -ji-yas  owcxoo-xos  des  Demokrit  bzw.  Leukipp, 
die  Crönert  aus  einer  Herkulanensischen  Papyrusrolle  eruiert  hat. 
Auch  B53a  und  147  sind  neu  hinzugefügt.  Die  Kap.  57  (Metrodor 
v.  Chios)  hinzugefügten  B  3.  4.  G  gehören  wohl  nicht  hierher,  da 
es  sich  bei  ihnen  um  historische  Schriften  handelt.  Kap.  6*2 
(Nausiphanes)  bietet  in   B  4  eine  Ergänzung. 

Ich  füge  zum  Schluß  noch  einige  Bemerkungen  zu  den  ersten 
Kapiteln  der  Dielsschen  Sammlung  hinzu.  Die  Lehre  des  Thaies 
(1  A  12)  wird  durch  die  Worte  des  Aristoteles  ustccs.  A3,  •is:>1'  ls 
eingeleitet:  to  jjlsvtv.  tcXyj&os  xäi  to  stooe  ir^  Totaurrj;  apyjrjc  IV.  Die 
letzten  Worte  ttjc  Toiauxirj?  apx^js  weisen  auf  eine  allgemeine 
Charakteristik  der  dpyj*]  zurück,  welche  letztere  dann  in  Beziehung 
auf  Thaies  als  55a>p  näher  bezeichnet  wird,  lud  tatsächlich  <_ri  l  > T 
Aristoteles  im  vorhergehenden  eine  solche  Charakteristik  der  ap/r, 
und  damit  der  ionischen  Lehre  überhaupt,  die  wir  als  die  Grund- 
lage für  die  Erkenntnis  der  ionischen  Spekulation  bezeichnen 
müssen.  Daß  Diels  es  verschmäht  hat.  diese  Stelle,  deren  funda- 
mentale Wichtigkeit  nicht  scharf  genug  betont  werden  kann,  auf- 
zunehmen, ist  sehr  zu  bedauern.  Es  ist  wahr,  daß  hier  von  der 
ionischen  Lehre  als  solcher,  nicht  von  der  eines  einzelnen  Denkers 
die  Rede  ist:  alter  in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  der 
Lehre  des  Thaies  angeführt,  welche  letztere  allein  ihr  volles  Ver- 
ständnis erst  durch  jene  Charakteristik  erhält,  mußte  dieses  Referat 
des  Aristoteles  den  A usga Dgspunkt  bilden,  an  das  sich  die  unter- 
geordneteren übrigen  Referate  anzuschließen  hatten.  Ich  muß,  um 
die  Wichtigkeit    dieser   Aristotelischen  Worte    zu    erweisen,    ihren 
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ganzen  Wortlaut  anführen.    Aristoteles  sagt,  nachdem  er  983 rt  24  ff. 

im  allgemeinen  über  die  dpyai  gesprochen  hat,  speziell  über  die 
lonier  983b  6 ff:  xöjv  öy)  itptuxcov  cpiXoao'f/jGavxiov  ot  rcXstaxoi  za;  ev 
5X.TJS  eiöet  aova;  (or/JrjGav  ap/ocs  sivai  itavxtov  s£  ol>  yap  eötiv  rzravta 
xa  ovxa,  xat  s£  ou  -j'qvsxai  -ptoxoo  xal  st;  o  cpösipsxa'.  xcKEuxcttov,  ~rt; 
usv  ouata;  uTrotiSvoua^c,  xotc  ot  iraöeat  [le-aßaXXous^c,  xouxo  axotysTov 
xat  Tautr^v  ap/r^v  cpaaiv  stv«i  xä>v  ovxcuv  xat  ota  xoöxo  ooxe  "ftpsauat 
ouösv  otbvxat  ouxs  ötaoXXus&ai  o'j  xr^  xoiauxyjs  ©uastos  dst  ia>Co[iivYjc, 
worauf  das  Beispiel  des  Sokrates  (d.h.  eines  beliebigen  Menschen)  folgt, 
der  stets  derselbe  bleibt,  mag  er  schön  und  musikalisch  sein  oder  ohne 
diese  Eigenschaften  existieren.  Das  Wesentliche  also  dieser  Lehre  ist, 
daß  in  allen  Wandlungen  die  eine  und  einheitliche  ooat'a  u-otxivst, 
oder  wie  es  im  folgenden  verschieden  ausgedrückt  wird:  xo  u-oxsiusvov 
u-ouivct,  7j  cpuais  aojCexai;  daher  die  logische  Konsequenz,  daß  es 
sich  hier  niemals  um  fevsats  und  cpuopa,  sondern  nur  um  jj.sxaßo/.ca 
handle.  Diels  hat  sich  offenbar  nicht  für  verpflichtet  oder  berechtigt 
«•ehalten  diese  Stelle  aufzunehmen,  da  sie  von  allen  Joniern  gilt: 
das  ist  aber  doch  ein  rein  formalistisches  Bedenken.  Was  alle 
lehren,  lehrt  doch  auch  jeder  einzelne:  und  da  es  ausdrücklich 
von  Thaies  heißt,  daß  er  als  6  xy,c  xotauxr^  ap/rjos  tptXosooia? 
jene  Lehre  vertrat,  so  war  es  unbedingt  notwendig,  jene  Lehre 
eben  nach  den  Worten  des  Aristoteles  wiederzugeben.  Bei  jeder 
Lehre  ist  doch  das  erste  Erfordernis,  daß  wir  ihre  prinzipielle 
Grundlegung  erfassen:  dieser  gegenüber  treten  alle  Einzellehren  an 
Bedeutung  weit  zurück.  Das  Wesentliche  dieser  Lehre  ist  nach 
den  klaren  Worten  des  Aristoteles  die  Annahme  einer  unveränder- 
lichen göttlichen  Grundsubstanz,  die  dem  Kosmos  immanent  in 
allen  Wandlungen  des  Stoffs  unberührt  sich  erhält.  Die  Göttlichkeit 
dieser  Grundsubstanz  hebt  Aristoteles  allerdings  hier  nicht  hervor: 
sie  ist  aber  durch  zahlreiche  andere  Referate  für  alle  Jonier  (Thaies 
Wasser,  Anaximander  das  airetpov,  Anaximenes  und  ihm  folgend 
Diogenes  v.  Apollonia  Luft,  Heraklit  Feuer)  so  sicher  bezeugt,  daß 
daran  kein  Zweifel  sein  kann.  Alle  Stoffwandlungen  sind,  wir 
Aristoteles  sagt,  nur  irafb],  verschiedene  Zustände,  eben  dieser 
einen  Grundsubstanz,  welche  letztere  demnach  in  ihrem  Kerne 
sich   stets   intakt   erhält:   die   verschiedenen   Elemente  sind  nur  die 
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verschiedenen  Erscheinungsformen  der  einen,  in  ihrer  Wesenheit 
u n veränderlichen  Substanz. 

Kein  anderes  Referat,  mag  dasselbe  der  ionischen  Lehre  in 
ihrer  Gesamtheit,  mag  es  einem  einzelnen  der  vier  ionischen 
Denker  gelten,  bringt  so  erschöpfend  die  für  alle  Jonier  geltenden 
Charakteristika  zum  Ausdruck,  wie  jenes  Aristotelische,  welches 
offenbar  den  Zweck  hat,  eine  wirkliche  Definition  de^  ionischen 
Dogmas  zu  geben  und  daher  an  die  Spitze  aller  Berichte  gehört. 
Daß  Diels  andere  Stellen,  die  weniger  bestimmt  und  systematisch 
das  Charakteristische  der  ionischen  Lehre  hervorheben,  gleichfalls 
ignoriert,  ist  von  dem  nun  einmal  eingenommenen  Standpunkte 
aus  durchaus  berechtigt:  und  doch  vermissen  wir  sie  schmerzlich. 
Ich  nenne  hier  -  --vis.  A  1.  314»  8 ff.;  3l4b  lff.;  4.  319b  6ff.; 
-.  £iu(uv  uoo.  AI.  640b  4 ff.  Aber  Diels  hat  uns  auch  die  Stelle 
Aetius  1,17,1  vorenthalten:  BaXJjs  xai  oi  äV  i'jx'/j  xpaarsi?  Eivai 
ras  tu»  stot^si'cuv  p.i£=i;  xat'  dXXoia>ai.v.  Wahrscheinlich  hat  Diels 
die  Angabe  für  unglaubwürdig  gehalten,  sie  ist  es  aber  nicht,  wenn 
wir  nur,  wie  gewöhnlich  anzunehmen,  an  die  Stelle  des  Thaies 
eben  die  unter  seinem  Namen  fortbestehende  Lehrmeinung  und 
Schule  verstehen,  deren  Hauptvertreter  später  Hippon  war.  Denn 
gerade  das,  was  von  Aetius  a.  0.  betont  winl.  daß  für  Thaies,  wie 
für  die  Jonier  überhaupt,  alle  Stoffwandlung  auf  dXXouuais  beruhe. 
ist  das,  was  Aristoteles  an  den  genannten  Stellen  immer  wieder  als 
das  Charakteristische  der  ionischen  Lehre  hervorhebt.  Es  ist  dasselbe, 
was  noch  Diogenes  v.  Apollonia,  darin  der  getreue  Vertreter  des 
ionischen  Dogmas,  sagt  (Fr.  3):  zdvia  -d  ovt«  v-h  -ou  autou 
Etspoious&at  xai  to  auto  sTvac,  was  er  im  folgenden  begründet.  Das 
ETspotouoDat  ist  nur  ein  anderer  Ausdruck  des  aXXotouaöai :  auch 
nach  Diogenes  sind  also  alle  stofflichen  Bildungen  nur  Wandlungen 
der  einen  Grundsubstanz,  daher  in  Bezug  auf  sie  nichl  von^evsot?  und 
oö.opa,  sondern   nur  von  oXkoiioaig  oder  ETepoiWis  die  Rede  sein  kann. 

Noch  eine  Stelle  möchte  ich  hier  anrühren,  die  das  Gesagte 
bestätigt.  Der  Verf.  der  Schrift  ~iy.  ouitos  dv&pttWou  (Littre  VI,  32) 
polemisiert  gegen  die,  welche  nur  einen  Grundstoff  annehmen  und 
sagt  in  Bezug  auf  diese:  ozal  ~i  fäp  ev  ti  slvat  o  ti  iati,  xai  xoüV 
elvae    xö   iv   xai    to    »rav,    xaTa   8=  ~A  övouaTGt  oüx  ofioXo^soodiv ■  ).v{v. 
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S'  aoxsujv  6  [xsv  xis  cpaaxcov  «spa  sivai  xouxo  xo  sv  xai  xo  itav,  6  6s 
jcüp,  6  8s  oöiop,  6  os  "j-TjV,  xai  sTu/.s'^st.  sxaaxos  xu>  soooxoü  /-07c,) 
p.apxopta  te  xai  xexfATJpia,  a  ys  saxiv  ouosv.  Dal.»  auch  hier  in  erster 
l.inie  die  Ionier  geraeint  sind,  ist  klar.  Aber  die  Stelle  läßt  noch 
mehr  erschließen,  da  sie  offenbar  auch  die  Eleaten  mit  in  dieselbe 
Lehre  einbezieht:  denn  die  Hervorhebung  derer,  welche  "(^v  als 
Grundsubstanz  nennen,  kann  nur  Xenophanes  und  Parmenides  im 
Auge  haben.  Und  für  die  Eleaten  paßt  auch  besonders  die 
Charakteristik  der  u.ta  apx*]  als  des  sv  xai  xo  tcöcv.  Tatsächlich  ist 
zwischen  Ioniern  und  Eleaten  ein  viel  engerer  Zusammenhang,  als 
man  gewöhnlich  annimmt:  doch  kann  hier  das  nicht  weiter  ver- 
folgt werden.  Dagegen  muß  noch  das  Verhältnis  des  Empedokles 
zu  den  Ioniern  uns  einen  Augenblick  beschäftigen.  Empedokles  sagt 
Fr.  17,  27  von  den  vier  Elementen  xauxa  77.0  lad  ts  rcavxa  xai 
fjXtxa  7SW7.V  säst:  und  diese  Charakteristik  wird  gewöhnlich  viel 
zu  wenig  beachtet.  Denn  die  foö-rfi  der  vier  axor/sia  steht  in 
bestimmter  Opposition  gegen  die  ionische  und  eleatische  Lehre  von 
der  ui/z  7.0-/7-,  der  die  anderen  Stoffe  untergeordnet,  also  avtaa  sind. 
Daß  die  Alten  tatsächlich  in  diesem  Moment  eine  charakteristische 
Unterscheidungslehre  gesehen  haben,  zeigen  die  vielen  Hervor- 
hebungen von  seiten  des  Aristoteles  -.  fevsa.  B  G.  333a  19 ff.; 
[xstscuo.  A  3.  340a  3 ff.  und  seiner  Kommentatoren  Simplicius, 
Philoponus,  Olympiodor.  Auch  hier  hat  Diels  auf  die  Anführung 
jedes  Beleges  verzichtet,  wie  ich  glaube,  mit  Unrecht:  denn  die 
?ö6t7]5  der  öxoixeia  ist  eine  der  wichtigsten  hehren  des  Empedokles, 
und  das  mußte  auch  in  den  Referaten   hervortreten. 

Ich  habe  schon  mehrere  Stellen  des  Aristoteles  u.  a.  angeführt, 
in  denen  von  den  Lehren  der  Vorsokratiker  im  allgemeinen  die 
Rede  ist,  die  alter  Diels'  Plan  seiner  Sammlung  prinzipiell  aus- 
scheidet. Alter  was  von  allen  gilt,  ich  wiederhole  das.  gilt  doch  auch 
von  jedem  einzelnen:  es  hätten  also  solche  Angaben  eigentlich  Platz 
bei  jedem  einzelnen  der  Vorsokratiker.  So  heißt  es  Aristot.  -.  oüp. 
A  10.  279*  10  7SV01J.SVOV  usv  ouv  7-7.VTSC  elvat  cpaaiv  sei.  töv  &üpav6v: 
es  nehmen  also  alle  besondere  Schöpfungsakte  an,  durch  welche 
der  Kosmos  entsteht;  -.  epoej.  A  4.  ls7;i  33  irspt  pp  taotrj; 
ofiofvwjj.ovouai   xr,?  56$r)?  otTtavxss  r>'-   rcepl    cpuoetu?:    es    isl    von   der 
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Unmöglichkeit  die  Rede,  daß  aus  nichts  etwas  entstehe,  womit 
die  Ewigkeit  der  Materie  gelehrt  wird;  in  Verbindung  mit  der 
ersten  Stelle  folgt  daraus,  daß  wieder  alle  einen  vorkosmischen 
Zustand  der  Materie  lehren,  in  dem  die  letztere  noch  ungeordnet 
war;  ähnlich  heißt  es  p-stcra.  A  3.  984;|  32  touto  [xev  '(äp  dp^atov 
TS  xai  iravtes  (op-oXo-^oav ;  -.  oöp.  B  13.  295a  13  heißt  es  tyjv  pjv 
-dvtcs — £-1  to  piaov  a'jvs/.ösiv  cpaai'v;  sehr  interessant  ist  auch  das, 
was  Aristoteles  "m'ojv  p.op.  A  1.  640''  4ff.  im  allgemeinen  über  die 
äo/otioi  xai  -ptoto'.  tptX.oao»^aavTes  sagt.  Der  Wunsch  mag  sehr  un- 
bescheiden sein,  aber  er  läßt  sich  schwer  unterdrücken,  daß  unter 
den  zahlreichen  Stellen,  an  denen  (nicht  allein  von  Aristoteles) 
über  die  Vorsokratiker  im  allgemeinen  oder  über  bestimmte  Kate- 
gorien derselben  Angaben  gemacht  werden,  wenigstens  die  wich- 
tigsten in  einem  einleitenden  Kapitel  vereinigt  werden,  an  welches 
sich  sodann  die  den  einzelnen  Philosophen  geltenden  Referate  und 
Bruchstücke  anschließen  müßten. 

Im  übrigen  weist  schon  Kap.  1  (Thaies)  eine  Reihe  von  schönen 
Ergänzungen  und  Verbesserungen  gegen  die  1.  Aufl.  auf.  Die 
Exkurse  über  die  sieben  Weisen  Diog.  L.  1,  40—42  und  A  24.  25 
sind  jetzt  ausgeschieden,  da  ein  besonderes  Kap.  T3;|  den  sieben 
Weisen  gewidmet  werden  soll.  A  4.  5.  8.  11  (Cic.  div.  1,  49,  111) 
haben  durch  Ergänzungen,  Scheidungen  und  Umstellungen  an 
Klarheit  gewonnen;  ebenso  in  der  Lehre  selbst  A  16.  Nur  gegen 
die  Aufnahme  von  Plato  legg.  10.  89913  (A  22)  (obgleich  schon 
von  Krische  und  Rohde  Psyche  2,  144  vertreten)  muß  man  Ein- 
spruch erheben:  denn  die  Worte  öc<ov  sFvca  -Xr^  -yyzoL  sind  die 
unmittelbare  Folgerung  der  vorhergehenden  Worte,  die  nichts  mit 
Thaies  zu  tun  haben;  der  Anklang  der  Worte  an  Thaies'  Lehre 
xov  xoojxov — ^7.tuov(ov  z/^oTj  Diog.  L.  1,27  (übrigens  genau  ebenso 
von  lleraklit  berichtet  Diog.  9,  7)  ist  nur  äußerlieh.  Auch  A  23 
ist  durch  Cic.  n.  d.  10,15  (das  Zitat  ist  in  1,10.25  zu  ändern) 
gut  ergänzt;  vermißt  wird  Aetius  2,1,2,  die  Lehre  von  dem  zk 
xoofi-of.  Denn  das  Dogma  von  dem  einen  Kosmos,  wie  es  von 
Thaies  und  lleraklit  vertreten  wird  gegenüber  den  aitsipoi  xoc^oi 
Anaxirnanders  und  seines  Schülers,  ist  eine  fundamentale  Unter- 
scheidungslehre und   darf  nicht   fehlen. 
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Auch  Kap.  2  (Anaximander)  hat  verschiedene  Ergänzungen 
und  Verbesserungen  erfahren.  A  5  ist  in  5  und  5a  zerlegt:  die 
Notiz  über  die  Erdbeben  (durch  Plin.  2,  191  ergänzt)  ist  damit 
richtig  von  seiner  Lehre  über  die  Schiefe  der  Ekliptik  getrennt. 
Aber  das  ist  nur  eine  halbe  Maßregel.  Da  auch  A  28  von  Erdbeben 
handelt,  so  mußte  A  5a  mit  A  28  vereint  werden.  In  A  28  ist 
die  Notiz  über  die  abweichende  Lesart  des  Cod.  Accursianus 
gestrichen:  '  Diels  zweifelt  also  nicht  mehr,  daß  die  Angabe 
Ammian.  17,  7,  12  wirklich  auf  Anaximander  sich  bezieht:  ich 
muß  daran  festhalten,  daß  sie  viel  besser  für  Anaximenes  paßt. 
Auch  A  13  ist  gut  durch  Cic.  Ac.  2,  37,  118  ergänzt:  dafür  aber, 
was  zu  bedauern,  die  Stelle  [Arist.]  MXG  nicht  ausgeschrieben, 
sondern  nur  zitiert.  Auch  A  14  ist  durch  eine  Stelle  aus  Aristoteles' 
Physik  ergänzt;  die  letztere  fordert  aber  ebenso  wie  A  15  Z.  4311'. 
zu  Bedenken  heraus.  Denn  es  sind  dort  wie  hier  Erwägungen 
des  Aristoteles  über  den  Begriff  airsipov  gegeben,  die  zur  Lehre 
Anaximanders  in  gar  keiner  Beziehung  stehen.  Denn  hier  ist  der 
rnendlichkeitsbegriif  in  seiner  ganzen  Prägnanz  angewandt,  die 
erst  durch  die  Dialektik  der  eleatischen  Spekulationen  angebahnt  ist: 
Anaximander  aber  hat  nachweislich  das  arcstpov  in  viel  beschränkterer 
Fassung  als  das  dem  Räume  wie  der  Masse  nach  Unbegrenzte  und 
Ungeformte  gekannt,  und  es  sollte  daher  nur  auf  diese  ursprüngliche 
Auffassung  Rücksicht  genommen  werden,  da  alle  weitergehenden 
Auffassungen  nur  imstande  sind,  die  alte  Lehre  Anaximanders 
unverständlich  zu  machen.  Statt  dieser  späten  Spekulationen  über 
das  aTrsipov  wäre  viel  passender  die  Stelle  cpua.  I' 7.  207 ''  35ff. 
angeführt,  die,  soweit  ich  sehe,  überhaupt  noch  niemals  in  ihrer 
Bedeutung  gewürdigt  ist.  Denn  die  hier  gegebene  Definition  des 
v-.i'.rjfjv  als  5Xvj  und  Ofcspyjai;  und  oTroxsifjtevov  und  aovsyes  und 
aiaÖYjxov  wird  mit  ausdrücklicher  Berufung  auf  -7'vte;  gegeben 
(cpaivovtai  os  ~rh-s;  xat  ot  aXXoi  öx  5X*fl  ^pojjxsvot  TtjJdicstptj))  und  bringt 
tatsächlich  den  alten  Begriff  des  otTretpov  am  klarsten  zum  Ausdruck. 
Auch  diese  Stelle,  welche  sich  auf  alle  Voraristoteliker  beruft,  fände 
am  besten  in  dem  oben  gewünschten  einleitenden  Kapitel  ihren  Platz. 

A  16    bringt   nicht   ganz   ohne  Willkür   die   Ansicht   der  Alten 
über    das   Wesen    des    Anaxiniandrischen    arcetpov    zum     Ausdruck. 
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Denn  es  wird  nur  eine  einzige  Stelle  ans  einem  Kommentator  des 
Aristoteles  beigebracht,   welche  jenes   als  ein  fieto^b  von  Luft  und 
Feuer,  oder  von  Luft  und  Wasser  bezeichnet,  wahrend  es  die  ein- 
stimmige Ansicht  sämtlicher  Kommentatoren,  Alexander,  Themistius, 
Simplicius,  Philoponus  u.  a.,   ist,    daß  das  aratpov  ein   [ufftet  oder 
eine   [x£tot?u   <pu<jis   war.     Und   ebenso  redet  Aristoteles  fietaep.  A  2. 
1069  b  22;  cpu3.  A4.  187a  23  bestimmt  von  einem  [iT-.aa  in  bezug 
auf  Anaximander;    und    es    ist    demnach    durchaus    nicht    ausge- 
schlossen, daß  Aristoteles  auch  an  anderen  Stellen,   an  denen  von 
einem    [MyuGi    die    Rede    ist    (90a.  A  5.   188b  23;    -    -j'övs'tJ.  A  10. 
327*   1 9 f r. ;    B  1.  328b  26ff.;    -    oöp.  ['5.  303b  12,    wo    die   Be- 
ziehung auf  Anaximander  durch  den  Kontext  besonders  nahe  liegt), 
tatsächlich    Anaximander    im    Sinne    hat.      Daß    Aristoteles    sich 
durchaus     inkonsequent     über     das     aireipov    Anaximanders     aus- 
gesprochen hat,  ist  klar.     Wenn  er  ?u3.  A4.  187 a  12  dem  vsvvav 
das    ixxpiveiv    gegenüberstellt,    so    denkt    man   natürlich   zuerst   an 
den  Gegensatz  der  Dynamiker  und   der  Mechanisten:   für  jene   ist 
das   fsvvav  bezeichnend,   für   diese  das  Ixxpi'vsiv.     Das  stimmt  aber 
nicht,  da  Anaximander  den  ersteren  angehört  und  gerade  von  ihm 
ein    ixxpivetv    ausgesagt    wird.     Bald    darauf  aber  A  5.  204''  221V. 
hebt  Aristoteles  seine  eigene  Angabe  wieder  auf,  indem  er  gerade 
von    Anaximander    das    ysvvav    gebraucht.      Man    darf    also    wohl 
schließen,  daß  Anaximander  selbst  nicht  näher  über  sein  ofesipov  — 
wenigstens   nach  dieser  Richtung  hin  —  sich  ausgesprochen  hatte, 
weshalb    alle  Erklärer    unsicher    umhertasten.     Daß    das   ixxpi'vetv, 
welchen  Ausdruck   Anaximander    tatsächlich    gebraucht    zu    haben 
scheint,   nicht   notwendig   auf  eine   mechanische  Mischung   bezogen 
werden   muß,    hat  Zeller  1b,  202f.   gezeigt:   aber   für  die  Späteren 
lag  es  allerdings  nahe,  diesen  Ausdruck  als  [iqixa  zu  verstehen,  da 
die    späteren  Systeme    der  Pythagoreer,    Piatos,    Anaxagoras,    der 
Atomisten   das   a'-sipov   als  Mischung  faßten.     Jedenfalls  aber  muß 
ich    es    als  durchaus  ungerechtfertigt   bezeichnen,    wenn   Diels   die 
Angabe  Aetius  2,  11,5,  wonach  Anaximander  die  oucfi'a  des  oöpavo« 
1/.  depixoo  xal   «J^r/pou   |«Tf|MtTOC  erklärt  hatte,   ignoriert  und  unter- 
drückt.     Ein     solches   Verfahren     beruht     auf    einer    vorgefaßten 
Meinung.     Zeller    zweifelt    nicht    an    der    Echtheit,    d.  h.    an    der 
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Anaximanderschen  Provenienz  dieses  Ausdrucks,  und  Diels  selbst  setzt 
den  Ausspruch  Doxographi  p.  135  unter  die  echten  Theophrastea. 
Da  wir  wissen,  daß  Anaxiinander  als  ersten  Akt  der  Kosmos- 
schöpfung gerade  das  Ixxpi'veoOat  einmal  des  ^o^pöv,  sodann  des 
Qspfxov  gelehrt  hat  [Plut.J  Strom.  2,  so  ist  damit  für  die  Stelle 
Aetius  2, 11, 5  ein  dieselbe  bestätigendes  Zeugnis  gegeben,  lud 
das  ist  um  so  sicherer,  als  noch  Parmenides  genau  in  derselben 
Weise  aus  der  Mischung  des  Ocpjxov  und  ^o/pov,  welche  Begriffe 
ihm  mit  seinen  Weltprinzipien  Feuer  und  Erde,  oder  Licht  und 
Dunkel  zusammenfallen,  alle  kosmischen  Schöpfungen  hervorgehen 
läßt  Aetius  2,  7,  1;  20,8.  Man  darf  nicht  von  den  loniern,  als 
den  Begründern  der  Spekulation,  schon  die  Konsequenz  und  Logik 
einer  Terminologie  erwarten,  die  erst  durch  Aristoteles  ihre 
Fixierung  erhalten  hat. 
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Liber  seciuidus  yconouiiconim  Aristotilis. 

Von 
Dr.  R.  Bloch.  (Straßburg  i.  Eis.) 

II. 

Gehen  wir  nunmehr  zu  den  Pflichten  des  Gatten  über, 
ß)  Die  Pflichten  des  Gatten. 

13.  vir  autem  leg  es  a  similibus28)  adinveniat  uxoris  in  usum, 
quoniam  tanquam  socia  filiorum  et  vitae  ad  domum  viri  devenit, 
relihqums  filios  genitorum   viri  et  sui  nomina  habituros39).     quibus 


28)  Egger,  annales  ...  II  82  übersetzt:  „dans  un  principe  d'egalite  (?)". 
Auch  ich  bin  mir  über  die  Bedeutung  des  Begriffs  nicht  klar. 

-9)  Theophrast  (Bock  S.  63,  18  f.)  erwidert  auf  eine  solche  Behauptung, 
es  sei  doch  ganz  gleichgültig,  ob  wir  jemand  hinterließen,  der  nach  uns  hieße; 
außerdem  trage  nicht  gleich  der  Sohn  des  Vaters  Name  (erst  der  Enkel),  und 
unzählige  Menschen  hießen  ebenso.  In  unserer  Stelle  wird  auch  gesagt,  daß 
die  Kinder  die  Namen  der  Großeltern  väterlicher-  und  mütterlicherseits  tragen 
werden.  Man  darf  viri  et  sui  wohl  nicht  als  Apposition  zu  genitorum  fassen, 
wie  ich  es  zuerst  tat  —  auch  Egger,  Annales  ....  82,  übersetzt  so  — ,  da 
abgesehen  davon,  daß  der  Zusatz  überflüssig  wäre,  eine  solche  Deutung 
Schwierigkeiten  mit  sich  bringen  würde.  Der  Name  des  Vaters  stand  ja  bei  den 
Griechen  in  mancherlei  Beziehungen  zu  dem  des  Sohnes  (Bechtel-Fick,  tiiiech. 
Personennamen.  Vorwort  XI f.);  dall  aber  der  Sohn  geradezu  nach  dem  Vater  be- 
nannt wurde,  bildete  bekanntlich  die  Ausnahme  (vgl.  Morel  bei  Daremberg-Saglio, 
Diction.  d.  antiqu.  gr.  etrom.IV,  88 f.);  es  is1  nebenbei  wahrscheinlich,  wenn  auch 
schwerer  nachzuweisen,  daß  gelegentlich  eine  Tochter  auch  nach  der  .Mutter  be- 
nannt wurde.  —  Römische  Verhältnisse  darf  man  natürlich  überhaupt  nicht  heran- 
ziehen; denn  was  sollte  man  mit  nomina  anfangen?  In  unserer  Stelle  muß 
das  Prinzip  der  Einnamigkeit,  das  allerdings  ursprünglich  auch  in  Rom  be 
stand,  jedoch  schon  längst  verlassen  war  (Morel,  a.  a.  0.  92;  W.  Schulze, 
Zur  Gesch.  latein.  Eigennam.,  514f.),  zugrunde  gelegt  werden.  -  I'  hat  nach 
filiorum  et  vitae  die  Worte  sicut  deprecator  ab  extraueitate.  Diese  gehen,  wie 
Susemihl  bemerkt,  auf  das  erste  Buch  der  Ökonomik  (4,  1344a  9  f.)  zurück: 
toüö1  ExpTjyeiTat  oe  xoc.  6  xoivö«  vojao?,  jcaftcmep  oi  ll'jDayooEioi  Xeyouaiv  Äansp  ty.Etiv 
xoi  <£©'  iaxfo«  y^ivy,  <',>■  ipiaTa  oetv  (Soxelv)  doaelv.  Welches  die  ursprüng- 
liche Lesart  ist,  können  wir  nicht  entscheiden,  vielleicht  hellen  hier  die  bebr. 
u.  arab.  Übersetzungen  ans. 

Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie.    XXI.   4.  "_".) 
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quid  sanctius  fieret  aut  circa  quae  magis  vir  sanae  rnentis  studebü 
quam  ex  optima  et  pretiosissima  muli<  re  liberos  procreare  senectufis 
/K/stores  quasi  optimos  et  pudicos  patris  ac  matris  custodes  et  t<>fius 
domus  conservatores.  quoniam  educati  quippe  rede  a  patre  et  matn 
sancte  atque  iuste  ipsis  utentium  quasi  merito  boni  /<>,//,  hoc  autem 
non  obtinentes  patientur  defectum.  exemplum  enim  vitai  filiis  nisi 
parentes  dederint,  pur  am  et  excusabilem  adwmcem  habere  poterunt, 
timor{que)  ne  contempti  a  filiis,  cum  non  bene  viverent,  ad  interitum 
ipsifs)  (vgl.  addenda  <S.  64  Susem.J  erunt. 

In  der  P  fehlt  bekanntlich  der  Abschnitt  über  das  Familien- 
leben (Zeller  a.  a.  0.  737  f.)  im  besten  Staate;  doch  würden  wir 
für  unseren  Abschnitt  wenig  gewinnen,  da  im  Idealstaate  die  Er- 
ziehung durch  den  Staat  gefordert  wird,  welche  in  unserem  Traktat 
offenbar  ebensowenig  in  Betracht  kommt,  wie  sie  das  Gesamturteil  des 
Ar.  über  diese  Frage  bildet.  Er  erklärt  die  staatliche  Erziehung  aus- 
drücklich für  ein  Ideal,  neben  dem  die  Privaterziehung  ihren  Platz 
habe  (NE  X  10,  1180a  29  f.).  Ebenso  wie  Theophrast  dem  Weisen 
die  Ehe  nicht  empfiehlt,  nichtsdestoweniger  im  allgemeinen  positive 
Ratschläge  über  sie  erteilt  (vgl.  Anm.  10),  so  ist  die  Aristotelische 
Ansicht  itepi  -atosta;30)  weder  einheitlich  noch  sich  widersprechend. 
—  Man  könnte  einwenden,  daß  Ar.  gewöhnlich  nur  von  Vater  und 
Sohn  spricht.  Doch  ebensowenig  wie  in  unserem  Traktate  {4.  S.  342  f.) 
herrscht  bei  ihm  Übereinstimmung.  Man  vergleiche  folgende 
Stellen  der  NE  VIII  13,  1161a  1(5  f.:  atxio?  yap  (nämlich  jtccfqp) 
xoo  eTvai  Soxoovios  \ts.f(c!TOü  xal  Tpo<p9j?  v.ru  ~n<.rlt(rx;;  kurz  vorher 
(12,  1160b  25):  tä;  tsxveuv  yj.rj  tu>i  Ttaxpi  fiiXsi;   bald  darauf  (14. 

1162a    4):    !<m   o    fj    <xsv    Tcpö?   yovs^   'f1^''7-   tsxvoi? -■>    "Mj 

-z-uvi-mii  xb.  fie^iota  ■  xoo  *yap  eTvai  v.ol\  tpacpTjvai  airioi  xal  "fivo[i£voi<; 
tou  Trai8eo&7Jvai.  —  Im  1.  Buche  der  Ökon.  (3,  1344a  7)  wird  der 
Mutter  das  öps^ai,  dem   Vater  das  roxtBäoaai  zugeschrieben. 

Ar.  verlangt,  daß  „die  Kinder  den  Eltern  und  die  Eltern  den 
Kindern  gegenüber  ihre  Pflicht  tun  sollen;  nur  dann  wird  das 
Freundschaftsverhältnis  ein  dauerndes  und  angemessenes  sein"  (NE 
VIII  8,  1158b  21  f.);  auch  erinnere  man  sich  an  die  Erörterung  über 

30)  Über  den  Gegenstand  vgl.  auch  Schrader  in  Schmids  pädagog.  Enzy- 
klop.  I  207  f. 
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ttoXu-  und  euTexvi'a  (R  I  5,  1361a  lf.).  Vor  allem  aber  möchte  ich 
einen  von  Diog.  Laert.  V  19  als  Aristotelisch  bezeugten  Ausspruch 
ins  Auge  fassen:  „Die  Eltern,  die  ihre  Kinder  erzogen  haben,  ver- 
dienen größere  Achtung  als  die,  welche  ihnen  nur  das  Leiten  gegeben 
haben;  denn  diese  haben  ihnen  to  "Jrp.  jene  to  xct/.öjc  £tjv  geschenkt." 
Die  Stoa  bietet  etwas  Ähnliches,  wenn  wir  bei  Cicero  (de  oflic.  I  123) 
lesen:  sin  autemetiamlibidinum  intemperantiaaccessit,  duplex  malum 
est,  quod  et  ipsa  senectus  dedecus  concipit  et  facit  adulescentium  impu- 
dentiorem  intemperantiam:  immerhin  erkennt  man  eine  Verschieden- 
heit in  den  Ausführungen.  —  Im  übrigen  muß  man  beachten,  daß 
nur  eine  Anwendung  des  nach  Ciceros  Zeugnis  (epist.  ad  famil.  I 
9,  12)  schon  von  Plato  gebrauchten  Satzes  vorliegt:31)  quales  in 
republica  principes  essent,  tales  reliquos  solere  esse. 

Daß  später  die  Kinder  den  Eltern  den  Lebensunterhalt  ver- 
schaffen sollen,  und  zwar  eher  als  sich  selbst  (NE  IX  2,  1165a  21  f.), 
und  daß  sie  eigentlich  keinen  genügenden  Dank  abzustatten  imstande 
sind  (a.  a.  0.  1,  1164b  3f.,  VIII  16, 1163b  15t),  ist  Aristote- 
lische Lehre;  ferner  läßt  der  Hinweis  darauf,  daß  Eltern,  die  zu 
spät  geheiratet  haben,  keinen  Dank  seitens  der  Kinder  (nämlich 
durch  die  Tat)  empfangen  können  (P  VII  16,  1334  b  39  f.),  er- 
schließen, daß  auch  die  "pfjpoßoaxoi  (senectutis  pastores)  Aristo- 
telisch sind. 

Wir  kommen  so  zu  den  stoischen  Parallelen  (Praechter  134,  79). 
Hierokles,  frg.  11  S.  53,  20f.  A,  hält  die  Ehe  deshalb  für  nützlich, 
weil  &siov  ü>;  äX^OüK  cpepei  xocprcöv  r/jv  -o.iowv  ^sveaiv,  o*t  -o.tjis-v-'-v. 
fiev  fjjxfiiv  otov  auu-sosT;  xt/..,  dya&oi  o'  ETCixoupoi  xauvouaiv  ucp  TjXixi'at 
xat  yqpai  -is^ouivoic.  Im  Elternkapitel  (S.  56f.A,  Praechter  48 
gibt  Hierokles,  bei  der  Untersuchung  der  Frage  st  -div-ot  -A  Yivojieva 


31)  Otto,  Sprichwörter  d.  Rom.,  1539  S.  300  (571  S.  119);  vgl.  auch 
oecon.  I  6,  1345a  8f.:  „Denn  unmöglich  kann  man  ohne  ein  gutes  Vorbild 
/.i/ih-  fjLtfiela&at ;  das  gilt  überall,  ganz  besonders  da,  wo  es  sich  um  ein 
Befehlsverhältnis  handelt.  Daher  kann  schlechterdings  nicht  der  Untergebene 
Sorgfältigkeit  an  den  Tag  legen,  wenn  der  Herr  nicht  mit  dem  guten  Beispiel 
vorangeht."  Das  Gegenstück  bietet  z.  B.  ein  Topos  in  der  byzantinischen 
Lobrede,  Byzant.  Zeitschr.  1905  XIV  198,  25  sq.  (Heisenberg):  to  oiv  yar>  iv. 
zr.'yjhiUM'i  yovEtov  yeväaDai  nvöcs  uiei?  ävojxocous  tgv  rp&rov  xai  -vi-A-izi  ys  a-a'j'jvTa; 
(aus  der  Art  geschlagen)  i\  noXXoic  zz-w  Ibeit  toT;  jrpoTfeYovrfat. 
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■csxva  öpeicxeov  (XIV a  S.  771'.  II)  Musonius  ähnliche  Vorschriften; 
immerhin  liegt  hier  ein  etwas  anderer  Gedankengang  vor,  wie  wir 
ihm  auch  bei  Hierokles  irspi  TCoXuTexvias  (55  f.  A,  Praechter  84f.)  be- 
gegnen. Daß  aber  tatsächlich  auch  die  Stoa  die  Pflicht  einer  guten 
Erziehung  betont  hat,  haben  wir  aus  der  Panätius-Stelle  gesehen  und 
ergibt  sich  aus  ihrer  Vorliebe  für  pädagogische  Fragen  von  selbst32). 

Nicht  verfehlen  möchte  ich,  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
daß  in  den  Worten  iuste  istis  utentium  ein  Verstoß  —  der 
erste,  den  wir  bisher  festgestellt  und.  wie  ich  gleich  hinzufügen 
will,  von  einer  zweifelhaften,  im  Exkurs  zu  behandelnden  Stelle 
abgesehen,  der  einzige,  den  ich  gefunden  —  gegen  die  Aristo- 
telische Lehre  vorliegt.  Der  Stagirite  war  der  Ansicht,  daß  den 
Kindern  während  ihrer  Minderjährigkeit,  als  einem  Teile  der  Eltern, 
keine  Ungerechtigkeit  seitens  dieser  zuteil  werden  könne'3).  Eine 
Aufforderung  also,  Gerechtigkeit  den  Kindern  gegenüber  zu  üben, 
ist  nicht  Aristotelisch.  Die  Stoa  gibt,  soviel  ich  sah,  kein  ent- 
sprechendes Beispiel;  Muson.  a.  a.  0.  S.  78,  10  H  nennt  den.  der 
keine  große  Kinderschar  aufziehe,  efc  to  £auiou  ysvos  aSixov;  doch 
hätte  das  wohl  auch  Ar.  sagen  können. 

Schließlich  sei  gestattet,  eine  Hypothese  aufzustellen.  Diesem 
•ranzen  Abschnitte  hat  nämlich,  wie  ich  glaube,  eine  Xenophon- 
stelle  als  Ausgangspunkt  gedient.  Praechter  82,  hat  mit  Recht 
darauf  hingewiesen,  daß  schon  bei  Xenophon  die  Kinder  als 
■pipoßooxot  der  Eltern  bezeichnet  werden,  und  zwar  zitiert  er 
oecon.  VII  19.  Kurz  vorher  (11  f.)  lesen  wir  folgendes:  uv'  av 
xotvwvöv  ßeXnatov  oixou  xs  xat  xsxvtov  Xaßoipev  xtX.  texva  ab  ouv 
av  ösoc  itots  8i8u>t  7](nv  ^evECJÖat,  tote  ßouXeucjojxsöa  rcepl  otüxSv,  o-<u; 
8tt  ßsXttOTa  TOXt8euaop.ev  aöta.  xoivöv  77.0  %tv  xat  toöto  a^allov 
aomyJ./w  xal  ■pjpoßocx&v  oxt  ßeXtfanov  Tu-f/avsiv.  Dies  scheint 
erweitert  worden  zu  sein. 

14.  propter  quae  enim  nihil  decet  omittm    ad  uxoris  doctrinam, 
ut  iuxta  posse  quasi  ex  optimis  liberos  valeant  procreare.     etenim 


'2)    Dyroff,     Ethik    d.    alten    Stoa.     225  f. ,    Wendland,    Hellenist. -Rom. 

Kultur,  38. 

33)  NE  V    10,    1134b   8  f.,   Michael   Ephes.   legt  diesen   Punkt   breit  dar 
(S.  45  1.   Hayduck);  vgl.  auch  den  Anonymus  zu  d.  St.  S.  231  f.  Heylbut. 
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agricola  nihil  omittit  studendo,  ut  ad  optimam  terram  et  maxime 
bene  cultam  seinen  consumere,  exspectans  ita  Optimum  sibi  fmctum 
//V/v',  et  vult  pro  ea,  ut  devastari  non  possit,  si  sie  contigerit,  mori 
ciiin  inimicis  pugnando:  et  huzusmodi  mors  maxime  honoratur. 
tibi  autem  tantum  Studium  fit  pro  corporis  esca,  ad  quam  animae 
seinen  consumitur,  quid  si  pro  suis  liberis  matre  atque  nutrice  norme 
omne  Studium  est  faciendumf 

Dreierlei  haben  wir  zu  unterscheiden:  a)  einen  allgemein 
üblichen  Vergleich,  b)  einen  Aristotelischen  Gedanken,  c)  eine 
Aristotelische  Lehre. 

Zu  a).  Daß  Zeugen  und  Säen  gegenübergestellt  werden,  ist 
bekannt.  Für  die  Griechen  genügt  es,  auf  die  Eheformel  IrX 
fv/jaituv  ri/.vojv  dpoTtot  oder  cnropai  hinzuweisen34);  für  Ar.  mache 
ich  auf  den  Begriff  der  epopa  aufmerksam  (R  II  15,  1?>90  b  25  f.). 

Zu  b).  Dadurch  daß  die  Belehrung  der  Gattin  mit  dem  oben 
erwähnten  Vergleich  in  Verbindung  gebracht  wird,  scheint  der 
Autor  auf  folgende  Ar.-Stelle  hinzudeuten  (NE  X  10,  1179b  20f.): 
„Gut  ist  man  von  Natur  aus  oder  wird  es  durch  Gewohnheit  oder 
schließlich  dadurch,  daß  man  von  anderen  den  entsprechenden 
Unterricht  erhält.  Die  Begabung  ist  göttlichen  Ursprungs  und 
hängt  also  nicht  von  uns  ab,  wohl  aber  die  beiden  anderen  Ur- 
sachen; 24  f.:  dXXa  osv;i  TTpooisystpssilai  tot?  sösai  ttjv  to'j  axpiaxou 
^u/rjy  ~oo;  -J)  xocX.uk  ^ac'pstv  xoe!  uiaecv,  wa:rep  "fr(v  t^v  &ps»oocav 
tö  airepfj.a.  Nun  wird  schon  in  dem  unter  den  Hippokratischen 
Schriften  überlieferten  vop.o;  (3IV640  Littre)  der  medizinische 
Unterricht  mit  dem  Säen  und  unsere  cpuats  mit  der  eepoupoe  ver- 
glichen, worauf  Korais  aufmerksam  gemacht  hat35).  Dies  war 
wohl  Ar.  bekannt,  unser  Autor  jedoch  schöpft  sicher  unmittelbar  aus 
Ar.,  dessen  Stelle  mit  der  unsrigen  auch  genauer  übereinstimmt.  Die 
Stoa  wendet  hier  den  Vergleich  des  Siegelabdrucks  im  Wachs  an,  der 
bei  Ar.  eine  andere  und  engere  Verwendung  findet36).  —  Was  nun  den 
vorliegenden  Fall  angeht,  so  heißt  es  in  der  P  1 13,  1200b  13 f. :  „Man 
muß  Frau  und  Kinder  erziehen,  damit  sie  möglichst  gut  werden  im 


34)  Ausführlich   hat  A.  Dieterich,  Mutter  Erde,  den  Gegenstand  behandelt 

35)  Vgl.  Stewart  zu  NE  1179b  26  (II  S.  462). 

36)  Vgl.  Stein,  Erkenntnistheorie  d.  Stoa,  Ulf.;  Dyroff,  Ethik  d.  alten  Stoa,  267. 
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Hinblick  auf  das  Staatswohl."  Dieser  letztere  Gedanke,  der  auch 
in  den  stoischen  Traktaten  von  Anfang  an  eine  große  Rolle  spielt37), 
wird  bei  uns  nur  nebenbei  (et  vult  eqs.)  erwähnt. 

Zu  c).  Praechter  134  gibt  als  Beispiele  Clem.  Alex.  paed.  II 
83,  ström.  II  142,  sowie  die  von  Wendland,  Neu  entdeckte  Fragm. 
Philos,  frg.  6,  S.  23  f.,  gesammelten  Stellen  an.  Nun  sagt  Wend- 
land a.a.O.:  „Der  Grundgedanke  ist  Platonisch  und  stoisch",  wo- 
mit er  die  Aufforderung  meint,  sich  vor  der  Zeugung  jeglicher 
Wollust  zu  enthalten;  dabei  weist  W.  auch  auf  Porphyr.  S.  200, 
10  Nauck"  hin,  dessen  Anweisungen  an  das  ebenfalls  zitierte 
Platonische  Gesetz  (leg.  VI  775bc)  erinnern.  Wenn  wir  nun  be- 
denken, daß  die  Pythagoreer  gesundheitliche  Vorschriften  gaben, 
die  zugleich  religiös  erklärt  und  begründet  wurden,  so  können  wir 
immerhin  fragen,  ob  nicht  in  beiden  Fällen  eine  pythagoreische 
Quelle  vorliegt;  doch  lassen  wir  das  dahingestellt,  um  so  mehr,  als 
ja  auch  Ar.  (Zeller  a.  a.  0.  731)  Ähnliches  vorschreibt;  übrigens 
wird  dieser,  freilich  das  9.  Buch  der  Tiergeschichte,  kurz  vorher 
und  nachher  von  Porphyr  (S.  199,  14;  201.  27  f.)  erwähnt38).  So 
bleiben  uns  die  Zeugnisse  aus  Clemens,  von  denen  nur  die 
Stelle  aus  dem  paedagogus  in  Betracht  kommen  kann;  dieselbe 
lautet  (1  208,  2  f.  Stäh.):  Tot;  os  -^-'otu^xöat  cjxoiros  tj  7rai8oitoita, 
xilo;  ok  7]  s'>TS/vta  (dies  geht  auf  das  Aristotelische  sivcu  und  e3 
zhox  zurück),  xa&cnrsp  xal  x<ot  fecopfoii  X7js  töjv  aitepfiaxaiv  xaxaßoX9js 
a?xia  u=v  t,  -r^  Tpo'fTp  TrpofiVjftsia,  tsXoc  os  ottjxmi  x5js  Yetopfia;  r, 
x«>v  x70-ä)v  aopcofiiSiq  •  p.axpwi  8£  dfieivuiv  fetopybs  6  s;»y'j*/ov  aitetpcov 
apoupaV  6  jiev  ^ap  iirtxat'poo  xpocj>7js  opcyv<o[isvoc,  6  os  tr,?  xou  -avios 
Siajxovr^  Tcpo^Houii-evos  'yewp'yei,  xai  o  usv  ot  laoxov,  6  8e  6t«  xöv 
&eöv  cpuxoupfet.  Hierzu  bemerkt  Praechter:  „Nach  beiden  Stellen 
(diese  und  die  unseres  Traktates  hat  P.  im  Auge)  beruht  die 
größere  Wichtigkeit  des  Zeugungsaktes  darauf,  daß  durch  ihn  das 
sterbliche  Geschlecht  an  der  Unsterblichkeit  teilhat,  bzw.  durch 
um  der  Fortbestand  des  Weltganzen  bedingt  ist  (Ps.  —  Ar.:  hoc.  .  .  . 


37)  Antipater  63  S.  254,  25 f.    Arnim  (Stoic.  vet  frg.  III):  Praechter  87  f 
:is)  Ä.uch   Wendland   bemerkt,   daß   der  Vergleich   von    apoupot  und  p^rpa 
alliM'mein  verbreitet  ist. 
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participat,  Clem.:  6  .  .  .  -fetDpYSi)."  Dies  ist  jedoch  m.  E.  keines- 
wegs der  Fall;  vielmehr  sind  Tatsache  und  Begründung  zu  unter- 
scheiden. Erstere  besteht  in  der  Verschiedenheit  von  Leib  und 
Seele,  letztere  liegt  in  dem  Hinweis  oc)  auf  die  Unsterblichkeit, 
ß)  auf  die  Götter,  bzw.  Gott.  Ganz  besonders  tritt  ß)  bei  beiden 
Schriftstellern  klar  hervor:  xal .  .  .  6  8s  8ta  xöv  &eöv,  unde,  qui  con- 
temnit  hoc,  et  deos  videtur  neglegere  {15.  s.  u.).  Die  Tatsache  selbst 
ist  aber  verschieden  dargestellt.  Clemens  sagt:  6  su-yo/ov  tttreiptuv 
apoopav,  Ps.  —  Ar.:  ad  quae  animae  semen  consumitur.  So  kommen 
wir  zu  Praechters  Haupteinwurf  (132  f.):  „Für  die  argumentatio  a 
minore  ad  maius  sei  es  irrelevant  und  bleibe  ungesagt,  ob  der 
Leibessame  gleichfalls  vom  Manne  oder  vom  Weibe  geliefert  wird." 
Es  wird  indessen  ganz  klar  uud  deutlich  ausgeführt,  daß  es  sich 
bei  der  Zeugung  für  den  Mann  nicht  um  ein  corpus,  sondern  um 
eine  anima  handle;  also  liefert  das  Weib  das  semen  corporis.  Bei 
Clemens  jedoch  wird  das  Weib  su-io^o;  genannt;  nicht  der  Mann 
gibt  'l'O'/rfi  G-irjixa  oder  vielmehr:  hier  bleibt  es  in  der  Tat  unge- 
sagt und  ist  gleichgültig,  wer  das  a<Lu.c<  oder  die  'l"y/jt  liefert. 
Kommt  es  ja  nur  auf  den  Gegensatz  von  edere  und  vivere  oder 
cpuxov  und  Couov  an,  wie  dies  Philo  a.  a.  0.  ausdrücklich  bemerkt.  Und 
diese  Gegenüberstellung  ist  auch  die  einzig  richtige  und  mögliche 
für  den,  der  nicht  die  spezifisch  Aristotelische  Doktrin  zur  Sprache 
bringen  will.  Ar.  selbst  hatte  an  jener  Stelle  (vgl.  zu  b)  die  Seele 
des  Weibes  mit  dem  Erdreich  verglichen;  in  diesem  Gedanken  ist 
ihm  unser  Autor  gefolgt,  nur  daß  er  zugleich,  wie  gesagt,  die  Ari- 
stotelische Physiologie  verwertete. 

Zum  Gedanken  selbst  vgl.  etwa  P  III  13,  1283a  36  Stoxi  ßsX- 
-;.','j;  stxoc  to'Js   sx  ßsXttovcov. 

15.  hoc  envm  .solo  omne  >n<>,i<il<>  semper factum  immortalitatis  />ar- 
ticipat  et  omnes  petitiones  <<<■  t>r<iti<»ws  divum  permanent  paternorum; 
unde,  qui  contemnit  hoc,  et  deos  videtur  neglegere. 

Der  schon  bei  Plato  sich  findende  (Jnsterblichkeitstopos 
(Praechter  Ulli'.)  ist  sowohl  Ar.  als  auch  der  Stoa  eigen;  vgl. 
Ar.  gen.  anim.  II  1.  731b  31  f.:  iicei  yotp  öcouvaxov  \  'i'jot;  tou 
toioutou  ysvoo?  7.''oto;  S'!v7.'.  .  .  .  <v.o  yevos  dei  avöptuTrcuv  xat  £(6iu>v 
iaxl  xai  ©utaiv  auf  der  einen  und  Muson.  XIV  S.  72.  2 f.  II:  u>s  av 
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-',  -,fvoc  7jfi5v  ai'Stov  r/.  auf  der  anderen  Seite.  i)er  Gesichtspunkt 
der  Götter  läßt  sich  in  diesem  Zusammenhange  nur  bei  den  Stoikern 
nachweisen:  so  sagt  Antipater  a.  a.  0.  S.  255,  9:  „Denn  wer  wird  den 
Göttern  ihre  Opfer  bringen,  wenn  das  Geschlecht  nicht  mehr  besteht!". 
und  ähnlich  drückt  sich  Musonius  XTV  a  S.  TS.  6 f.  II  ans:  „Würden 
wir  uns  nicht  gegen  die  väterlichen  Götter  und  den  Zeus  OfjLÖfvio? 
versündigen,  wenn  wir  wenig  oder  gar  keine  Kinder  zeugen  würden!' 
Doch  hat  fraglos  auch  Ar.  in  seinem  Kapitel  über  das  Familienleben 
dies  berührt,  zumal  da  schon  Plato  (leg.  VI  Schluß)  darauf  eingeht. 

16.  propter  deos  itaque,  coram  quibus  sacra  iii<i<-Un:it  et  uxori  m 
duxit,  et  multo  magis  se  jwst  parentes  uxori  tradidit  <"I  honorem; 
hierherziehen  müssen  wir  52,  3—0:  ergo  rrudentem  ignorare  von 
decet  nee  parentum  qui  sui  honores  sunt  nee  qui  uxori  et  filiis 
proprii  et  deci  ntes,  ut  irihuens  unieuique  quae  sua  sunt  iustu 
sanetus  fiat. 

Hier  liegt  ein  Beispiel  vor,  an  dem  wir  zeigen  können,  daß 
unser  Autor  Aristotelische,  keine  stoische  Lehre  vorbringt.  Die 
Stoa  war  nämlich  der  Ausicht,  daß  selbst  Elternliebe  hinter  der 
Gattenliebe  zurückzutreten  habe:  Antipater  a.  a.  0.  S.  255.  20  f. 
sagt,  daß  „Mann  und  Frau  gegenseitig  verpflichtet  sind,  einander 
das  höchste  Maß  von  Wohlwollen  zu  erweisen,  sogar  die  beider- 
seitigen Eltern  werden  willig  weichen'-.  Musonius  (XIV  S.  74.  lOf. 
H)  erklärt:  „Vernünftige  Väter  und  Mütter  werden  nicht  verlangen, 
von  ihren  Kindern  mehr  geliebt  zu  werden,  als  diese  tov  wtZzu'i- 
yivov  -;du.(oi  lieben;  ein  Beispiel  dafür,  daß  Elternliebe  von  der 
Gattenliebe  übertroffen  ward,  bietet  die  Alkestiserzählung",  die  wir 
schon  oben  (11.  S.  349f.)  berührten.  Ar.  dagegen  (vgl.  z.  B.  NE  VIII 
8,  1158b  11  f.;  13,  1161a  lOf.)  scheidet  grundsätzlich  die  beiden 
Arten  der  cpiXice  und  stellt  dabei  die  Elternliebe  mit  der  ßacrär/.r; 
an  die  Spitze;  hierin   folgt  ihm  Eudem  (eth.  VII  3.  1238b   15  f.) 

17.  maximus  <nii<n>  honor  sobriae  mulieri,  si  videt  rirum  suum 
observantem  sibi  castitatem  et  de  nulla  alia  muliere  curam  magis 
habentem,  sed  prae  cetens  omnibus  />ro/>ri<ii/t  et  amicam  et  jnlelem 
[sibi]  existimantem,  tanto  etiam  magis  studebit  se  talem  esse  mulier: 
si  cognoverit  ßdeliter  atque  iuste  ad  se  virum  amabilem  esse,  et  ipsa 
circa  virum  iusti  fidelis  erit. 
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Darüber  sind  sich  Ar.  und  die  Stoa  völlig  einig.  Ersterer 
erklärt  den  Ehebruch  für  ein  Vergehen  schlechtweg  (NE  II  6,  1107a 
11  f.),  bei  dem  jede  Modalität  gleichgültig  sei;  als  feiner  Psycho- 
loge unterläßt  er  es  jedoch  nicht,  zwischen  [j.or/s'jstv  und  uoty/c  zu 
scheiden,  da  „das  erstere  aus  Affekt  bewirkt  werde,  während  der  letztere 
mit  Überlegung  handle";  doch  auch  hier  wird  das  Unrecht  betont 
(V  10,  1134a  17  f.),  ebenso  bei  der  Straf bemessung  für  den  Ehe- 
bruch (P  VII  16,  1385  b  38  f.).  Auch  die  Stoa  hat  seit  Zeno  den 
Ehebruch  für  unerlaubt  erklärt  (Stoic.  vet.  frg.  I  244  S.  58).  Ganz 
ausführlich  hat  Musonius  irepl  öt<ppo8t<Jttov  über  das  Thema  gehandelt 
(XII  S.  64,  4  f.  IT);  er  betont  die  Schmach  und  Schande  für  die. 
welche  sich  Derartiges  zuschulden  kommen  lassen;  wer  nur  ein 
klein  wenig  Schamgefühl  besitze,  solle  dergleichen  geheim  betreiben. 
Dadurch  aber  gestehe  der  Betreffende  selbst  sein  Vergehen  ein  usw. 
Da  Hense  den  Abschnitt  ausführlich  kommentiert  hat,  möchte  ich 
nicht  weiter  auf  den  Gegenstand  eingehen.  —  Auch  der  Gedanke, 
daß  der  Mann  als  apyouv  kein  schlechtes  Beispiel  liefern  dürfe, 
findet  sich  bei  Muson  a.  a.  0.  8.66,  13  f.  H  ausgesprochen.  Ar. 
bringt  im  Grunde  schon  dasselbe,  wenn  auch  die  physiologische 
Begründung  schärfer  und  unmittelbarer  hervortritt;  vgl.  NE  VII  6, 
1148b  31  f.:  ooois  ijlsv  o-jv  cpooi?  attia,  xouxou;  uiv  oüosk  av  eiWetav 
axpaxstv,  wa-sp  ouos  tic  70v7.1y.7c.  ort  oux  oTcutooaiv,  aXX  oiruiovxat. 
—  Für  die  ganze  Stelle  verweise  ich  noch  auf  oeconom.  I  4,  1341a 
10  f.,  insbesondere  auch  wegen  der  religiösen  Begründung,  und 
auf  Theophrasts  frg.  152  S.  450  f.  Wim.  (amabilem  —  ©iXavöptuTrws). 

Den  folgenden  Satz  besprachen  wir  schon  in  anderem  Zu- 
sammenhange (16.  S.  448). 

18.  multo  enim  maxime  graviter  quisque  fert  honore  suo 
privatus,  nee  etian  si  aliorum  quis  multa  dederit  proprio,  auferendo, 
libenter  aeeeperit.  nihil  (p/oque  maius  nee  propius  est  uxori  ad 
virum  quam  'societas  honorabilis  et  fidelis. 

Bisher  haben  wir  nicht  hervorgehoben,  daß  es  sich  bei  diesem 
ganzen  Abschnitte  um  die  Ehre  handelt.  Ar.  weisl  darauf  hin, 
daß  dem  Herrscher,  als  welcher  von  Natur  aus  das  männliche 
Geschlecht  betrachtet  werden  muß,  unter  anderem  auch  tifiai 
erwiesen    werden,    die   dem   Beherrschten  also   dem   Weibe  — 
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nicht  zukommen  (PI  12, 1259b  1  f.).  Also  auch  letzteres  hat  seine 
besonderen  Ttftai.  Wenn  wir  in  der  Stoa  dies  nicht  betont  finden39),  so 
wird  dies  allein  auf  unsere  lückenhafte  Überlieferung  zurückzuführen 
sein.  —  Die  Ehre  selbst  wird  von  Ar.  relativ  höher  bewertet  als  von 
derStoa.  <&ihila\)a<.  ist  zwar  nicht  gleich  Ti|iäa&at(NE  VIII  9. 1159a  16f.), 
und  die  Ehre  ist  keineswegs  das  höchste  Gut.  welches  ofoetov  xai 
Soaa'fai'pexov  (I  3,  1095  b  25  f.)  genannt  wird;  jedoch  wird  sie  als 
ein  hohes  äußeres  Gut  mehr  als  einmal  gepriesen  (vgl.  besonders 
H  I  ;"),  1361a  271'.);  jedem  gebührt  seine  Ehre,  wie  jedem  -Jj.  ofceia 
xal  xa  apfxoTTovta  zuzuerteilen  sind  (NE.  1X2,  1105a  17:  24f.).  Die 
Stoa  dagegen  hat  stets  die  tiu.-/;  unter  die  döiacopa  gerechnet 
(Zeller  III   V  21 4 f.). 

19.    propter  quae  non  decct  Imminvm  mnao  mnifis  ut  uticunque 

contingit  ponere  seinen  suum  nee  ad  qualemcunque  accesserit,  proprium 

immittere  semen,  ut  non  degeneribus  et  iniquis  similia  liberis  legitimü 

fiant    et    quidem   uxor   honore  suo  privetur,   filiis    vero   opprobrium 

adiungatur. 

Den  Inhalt  dieses  Satzes  haben  wir  schon  vorher,  als  wir  über 
uir/sicr  handelten,  berührt;  vgl.  auch  einzelnes  aus  R  II  6.  Praechter 
I35f.  weist  auf  Ps.-Plut.  de  puer.  educ.  2  hin:  Tois  toivuv 
Iüiöuixo'jciv  ev86£u>v  texveov  ys.v£a$ai  Tzaxpdaiv  UTroftsip.7)v  av  eyco^e  p.7] 
tais  t'j/o'jaai«;  ^uvcaEi  aruvotxeiv  h£-;oi  ot  otbv  Ixai'pais  rt  TuaXXaxatS' 
tot?  yotp  fiTjTpoösv  7]  Teatpodsv  [oux  eu)  Yefovoaiv  öcvs&x'XstitTa  itapaxoXoodEi 
T7.  tr(;  SuafsvEias  övei'87]  xxX.  Pr.  hat  unsere  Stelle  richtig  aufge- 
faßt, hätte  sie  alter  noch  schärfer  charakterisieren  können:  das  ist 
antike  Humanität.  Er  gibt  daher  selbst  zu,  daß  „die  Parallele  in 
ihrem  letzten  Teile  problematisch  ist".  Doch  verlohnt  es  sich 
auch  so,  ihre  Herkunft  etwas  näher  zu  beleuchten.  Daß  die 
Schrift,  aus  der  sie  stammt,  Chrysippischen  Ursprungs  ist,  dürfte 
sicher  nachgewiesen  sein40);  ob  auch  diese  Stelle  stoisch  ist.  möchte 
ich    nicht    unbedingt    bejahen;    jedenfalls    hat    Dyroff  a.  a.  0.  280 


beim   wenn  Muson.  a.  a.  0.  S.  65,    9  f.  II    den    unsittlichen   Menschen 
.ü-iurj'j  gegen  sich"   bezeichnet,  so  entspricht  dem  die  Aristotelische  Forderung 
P   VII    16,    1335b   40f.),    den   Ehebrecher    unter    gewissen    Bedingungen    für 
ehrlos  zu  erklären,  d.  h.  ihm  seine  bürgerlichen  Ehrenrechte  zu  nehmen. 
40)  Dyroff,  Ethik  d.  alten  Stoa,  239  t. 
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keine  gleichwertigen  Beispiele  geboten.  Die  Stoa  hat  von  Anfang 
an  auf  die  EÖ^evei«  keine  großen  Stücke  gegeben41);  besonders  bei 
der  Ehe  war  sie  ihr  von  geringem  Werte  (Praechter  82 f.); 
Muson  Xlllb  S.  69,  7  f.  H.  sagt  geradezu,  daß  sie  die  -aioozoita 
nicht  besser  mache.  Für  jene  Stelle  wird  man  also  eine  stoische 
Quelle  sehr  in  Zweifel  ziehen,  wenn  nicht  in  Abrede  stellen42).  — 
Ar.  hat  wiederholt  von  der  eö^svetcc  gesprochen43),  die  er  in 
der  R(1 5, 1360b  34 f.)  als  fvr^aioTqt  >■}■-  ajiooiv  bezeichnet,  was 
unserer  Stelle  entspricht:  er  hält  die  gute  Herkunft  für  einen 
mächtigen  Ansporn  zur  Ehrliebe  (II  15,  1390b  16f.).  Eine  ganz 
analoge  Stelle  läßt  sich  weder  bei  Ar.  noch  in  der  Stoa  mich- 
weisen,  was  sicher  nur  dem  Zufall  zuzuschreiben  ist. 

20.  de  /iüs  ergo  omnibus  reverentia  viro  debetur.  appropinquan 
cero  decet  eius  uxori  cum  honestate  et  cum  mülta  modestia  et  timore 
dando  verba  coniunctionis  eius  qui  bene  habet  ac  liciti  operis  et 
honesti,  multa  modestia  et  fide  utendo,  parva  quidem  et  spontanea 
remittendo  peccata.  et  si  quid  autem  per  ignorantiam  deliquerit, 
moneat  nee  metum  ineutiat  sine  vereeundia  ac  pudore,  nee  etiam 
sit  neglegens  nee  severus. 

Die  entsprechenden  Vorschriften  haben  wir  bei  den  Pflichten 
der  Gattin  schon  behandelt.  Hier  fällt  zunächst  auf,  daß  sowohl 
von  remittere  als  von  monere  die  Rede  ist,  während  dort  nur  das 
stillschweigende  Vergeben  in  Betracht  kam;  die  c/p/^  des  Mannes 
zeigt  sich  auch  in  diesem  Punkte.  Im  übrigen  müssen  wir  auch 
hier  die  Fragen  für  sich  betrachten,  da  die  Eheschriften  selbst 
keine  Parallelen  liefern.     Nach  Ar.  (KU  4,  1381  a  31  f.)  können  nur 


4l)  Vgl.  Immisch  in  den  commentat.  philo!.,  0.  Ribbeck  gewidmet,  1888, 
S.  84  f. 

Zu  |M]  Tals  tuxoöaoti«  pvaigi  vgl.  Eudem  eth.  VII  10,  1242a  22  f.  — 
Übrigens  vgl.  auch  Seneca  (Bock  69,  4f.):  _l»as  keusche  Weib  macht  sich 
um  ihre  Vorfahren  verdient,  wenn  sie  deren  Blut  nicht  subole  furtiva  schändet, 
sowie  um  ihre  Kinder,  die  nicht  über  ihre  Mutter  zu  erröten  und  an  ihrem 
Vater  zu  zweifeln  brauchen." 

43)  Den  von  der  Antike  (frg.  84,  148<)|,  16  f)  und  von  Neueren  ange- 
zweifelten Dialog  jrepl  eÖYevei'a;  hüben  bekanntlich  Bernays,  die  Dialoge  des 
Ar.,  S.  141  f.  und  Immisch,  a.  a.  0.  S.  Tv  f.  als  Aristotelisch  nachzuweisen 
gesucht. 
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die  Freunde  sein,  die  nicht  iXe^xtixot  und  övEiSicxat  xSv  a|j.apx7]fiaxu>v 
sowie  [ivjjai'xaxoi  (s.  7.  S.  346)  und  cpuXaxxixoi  xaiv  EYxX.7]|xaxu>v  sind, 
sondern  ^Tcaivoovxe?  xa  6uap)(ovxa  «-afta  und  euxaxa'XXaxxoi ;  das 
letztere  paßt  besser  noch  auf  die  entsprechenden  Pflichten  der 
Gattin.  Sodann  müssen  wir  die  Platonisch-Aristotelische  Lehre 
von  der  Strafe  hierherziehen  (Zeller  a.  a.  0.  738s).  Für  die  ercieixets 
und  Trpös  xo  xaXöv  £ü>vTac44)  wird  als  Strafe  das  Xo^on  ireidap^sTv 
(NE  X  10,  1180a  10f.;  R  II 18,  1391b  lOf.)  festgesetzt;  dies  paßt 
etwa  zu  unserem  monere,  das  mit  dem  oben  erwähnten  ävetSi'Cetv 
nicht  zu  verwechseln  ist.  —  Trotz  ihrer  Milde  gegen  die  xaxoi*5) 
ist  die  Stoa,  wie  wir  schon  oben  (7.  S.  345)  sahen,  gegen  Vergehen 
streng;  von  einem  remitiere  kann  keine  Rede  sein,  von  einem 
verbis  tantum  monere  spricht  Seneka  (de  clem.  II  7,  2),  und  zwar 
ist  diese  Strafe  seiner  Meinung  nach  bei  der  emendabilis  aetas, 
also  bei  der  Jugend,  am  Platze46).  Panätius  (Cic.  de  offic.  I  I36f)47) 
unterscheidet  zwischen  der  energischen  Strafe,  dem  operativen  Vor- 
gehen des  Arztes  vergleichbar  (urere  et  secare),  die  nur  ganz  selten 
einzutreten  hat,  und  der  im  großen  ganzen  genügenden  milden 
Zurechtweisung.  Aber  auch  hier  verlangt  der  Stoiker  die  mit  der 
gravitas  verbundene  severitas. 

21.  talis  (/uidem  enim  passio  meretricis  [ad]  adultorum  est, 
cum  verecundia  autem  et  pudore  et  aequaliter  dilvjere  et  tiin.  r< 
lihcrae  mulieris  ad  proprium  virum  est.  <l/t/>/e.r  enim  Hmoris  species 
est:  <dia  quidem  fit  cum  verecundia  et  pudore,  qua  utuntur  ad  patres 
lilii  sobrii  et  honesti  et  cives  compositi  ad  benignos  rectores,  alia  vero 


**)  In  eius  qui  bene  habet  .  .  .  (vgl.  Ar.  ps.  660,  96)  kann  ich  nur  einen 
Genetivus  objectivus  verstehen:  Egger,  aunales  ...  II  S3,  bezieht  dies  auf 
den  Gatten. 

45)  Barth,  Die  Stoa,  S".  131  f.,  scheint  mir  etwas  zu  weit  zu  gehen. 

46)  Nur  nebenbei  sei  erwähnt,  daß  Ar.  (P  I  13,  1260b  6f.)  der  Ansichl 
ist,  man  müsse  mehr  die  Sklaven  als  dir  Kinder  ermalmen:  er  geht  dabei 
wohl  von  dem  Gedanken  aus,  daß  bei  letzteren  ohne  weiteres  der  Gehorsam 
vorauszusetzen  sei.  —   Für   ne'ilegens    und   severus   gibt   I'  solutam    saevitiam 

■und    voluptatem;    daraus    erkennt    mau   die    Überarbeitung,    da    solutam    über- 
flüssig  i>t . 

47)  Der  Tenor  der  Stelle  würde  ziemlich  passen:  vgl.  136:  maximeuue 
curandum  est,  ut  eos,  quibuscum  sermonem  conferemus.  et  vereri  et  diligere 
videamur. 
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cum  inimicitia  et  odio,  sicut  servi  ad  dominos  et  cives  ad  tyrannos 
iniuriosos  et  iniquos. 

Die  Stoa  hat  tpoßsiadat  und  aiSsia&ai  durchaus  geschieden48).  — 
Ar.  sagt  z,  B.  vom  Tyrannen,  er  solle  sich  nicht  /oc/.e-os,  sondern 
jsuvoc  zeigen,  so  daß  die  anderen  [läMov  afösta&ai  rj  ^sTsüai49) 
Doch,  wo  wir  gerade  ouoEtaDa».  erwarten,  lesen  wir  tpoß.,  nämlich 
ußptv  icept  -alZi:  v.oX  pvccixa  cpoß.  (NE  III  9,  1115a  22  f.).  Die 
oc'oo»;  selbst  wird  als  cpoßos  ttc  aWziaz  deliniert  (IV  15,  1128b  11  f.); 
„sie  sei  ganz  besonders  für  die  Jugend  am  Platze,  da  sie  mehr  einem 
Affekt  als  einer  Charaktereigenschaft  gleiche  usw.  Beim  Erwachsenen, 
sofern  er  k-'.zv/.^:  ist,  wird  solch  ein  Trieb  und  Stachel  zur  Ehren- 
haftigkeit nicht  notwendig  sein".  „Die  große  Menge  jedoch  pflegt 
nicht  cttooi,  sondern  'ioßoji  zu  gehorchen"  (X  10,  1179b  11).  So 
zeigt   sich   auch   bei  Ar.  die  Verschiedenheit   von  cpoßoc  und  aiöox. 

Wenn  nun  auch  diese  doppelte  Art  von  Furcht  Platonisch  ist50) 
(leg.  I  646 e  f.),  so  hat  doch  der  Verfasser  Aristotelische  Gedanken 
verwertet.  Es  ist  weniger  darauf  Wert  zu  legen,  daß  Ar.  (K  II  5, 
1382a  32 f.)  Feindschaft  und  Zorn  Vorboten  und  Begleiterscheinungen 
der  Furcht  sein  läßt  und  Feindschaft  und  Haß  der  Freundschaft 
gegenüberstellt  (4,  1381b  37 f.),  als  darauf,  daß  die  Vergleiche 
der  Lehre    des   Ar.   durchaus    entsprechend  gewählt  sind51). 

Auch  das  Beispiel  der  Hetäre  liegt  wohl  schon  bei  Ar.  vor. 
Bock  67,  16f. :  „In  ihren  Büchern  über  die  Ehe  verurteilen  Ar.  und 
Seneka  die  Liebe  und  Begierde  nach  der  äußeren  Schönheit: 
sie  sei  Vernachlässigung  der  Seelenschönheit  und  komme  dem 
Wahnsinn  am  nächsten;  ...sie  mache  dure  imperiosos  et  serviliter 
blandos.  ."  In  dem  weiteren  Bericht  des  Hieronymus  folgt  ein  Seneka 
speziell  betreffender  Satz;  später  (68,  24f.)  wird  wieder  Seneka  ein- 
geführt, in  der  Mitte  liegt  wohl  Verarbeitung  vor  (68,  151'.):   „Der 


^)  Bonhüfter,  Epiktet  und  die  Stoa,  291  f. 

49)  Hierzu  .stimmt  etwa  die  von  Praechter  137  zitierte  Stelle  aus  Dio 
I  25  (I  5,  lOf.  Arnim),  die  wohl  stoisch  ist,  nichl  zu  unserer  Stelle. 

50)  Auf  die  Platostelle  hat  schon  Kamsauer  (Aristot.  Eth.  Nicom.  S.  27  ; 
(vgl.  Stewart  zu  NE  )  128b  11,  (I  p.  370)  aufmerksam  gemacht :  nur  erklärt  er, 
zwischen  den  l'etinitionen  bestände  kein  Gegensatz;  jedoch  ist  bei  Ar.  von 
oüo  tpdßiov  eiot]  nicht  die  Rede. 

5>)  Siebeck.  Ar.-',  11 2 f. 
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Weise  soll  iudicio  non  affectu  seine  Gattin  lieben:  denn  nichts  sei 
schändlicher  als  seine  Gattin   amare   perinde  atque   adulteram."  5'2) 

22.  ex  hiis  quoque  omwihus  eligem  meliora  uxorem  sibi  con- 
cordem  et  fidelem  et  proprium  facere  debet,  ut  praesente  vir o  et  non 
utatur  semper  non  minus  ac  si  praesens*3)  adtwf,  ut  famqiw.rn 
verum  communium  curatores  et  quando  vir  abest,  ut  sentiat  uxot\ 
quod  nullus  sibi  rnelior  nee  modestior  niagis  proj>rius  viro  suo. 

Noch  einmal  ist  der  Alischnitt  rcept  cptXouvxtov  aus  der  R  (II  4) 
heranzuziehen;  folgende  Worte  (1381  b  24f.)  hebe  ich  besonders 
hervor:  xai  toic  ojxouds  xai  taus  d-ovrac  xai  to;jc  irapovtas  üiXoSatv. 
Denn  was  hier  in  bezug  auf  andere  gesagt  wird,  gilt  um  so  mehr 
für  die  Freunde  selbst.  —  Muson  XIV.  S.  74,  3 f.  H  legt  dar,  daß 
niemand  in  seiner  Abwesenheit  so  vermißt  werde,  wie  der  Mann 
von  seiner  Frau.  —  Vielleicht  war  oecon.  I  4,  1844a  13f.  vorbild- 
lich: „die  Frau  soll  man  so  gewöhnen,  &axe  r/.avö»;  s/öiv  rcapovxo; 
xat  ur|  rcapoveos  (nämlich  öcvSpos)". 

Hiermit  sind  wir  am  Ende  des  ursprünglichen  Buches,  des 
Kernes  des  Ganzen,  angelangt.  Es  handelt  sich  nun  zunächst 
darum,  zu  erweisen,  daß  ein  solcher  Kern  vorliegt;  dann  müssen 
wir,  um  den  Charakter  dieses  Teiles  festzustellen,  das  Ergebnis 
der  bisherigen  Untersuchung  darlegen,  schließlich  uns  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  über  die  Datierung  klarzuwerden  suchen. 

1.  Der  Kommentator  Ferdinand  (Ar.  ps.  664)  unterscheidet 
3  'Feile:  a)  die  Flüchten  der  Gattin;  b)  die  des  Gatten;  c)  wie 
sollen  beide  das  Haus  lenken  und  leiten?  Indessen  ist  diese  Ein- 
teilung, die  dem  Schema  Oscj'.s,  avcidscris,  auvDsai?  entspricht,  will- 
kürlich; sieht  doch  jeder,  daß  wir  von  den  Worten  talis  quidem 
ab  dem  Schlüsse  des  Ganzen  zueilen.  Der  Schlußgedanke  selbst 
wird  mit  den  Worten  ex  hiis  quoque"*)  (»nullius  eligens  meliora 
eingeleitet.     Und    in    der  Tat   schließt    der   folgende  Satz,    in    dein 

52)  Übrigens  s.  Stählin  zu  Clem.  Alex,  ström.  11  143  (II  192,  5f.). 

53)  r  hat  parentes  hereingebracht,  wohl  deshalb,  weil  Durand  ungeschickt 
übersetzt  hatte,  und  außerdem  praesens  verdorben  war.  Abgesehen  davon,  daß 
die  Erwähnung  der  Eltern  nicht  in  den  Zusammenhang  paßt,  wird  Eltern- und 
•  lattenliebe  gleichgesetzt,  was  mit  den  früheren  Ausführungen  im  Wider- 
spruche steht. 

:'')  f  hat  ergo:  es  hieß  wohl  v.oli  8y^. 
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gesagt  wird,  dies  Verhalten  solle  von  Anfang  an  beobachtet  werden, 
wie  jeder  zugeben  wird,  ziemlich  matt  an;  was  wir  aber  dann 
weiter  über  Selbstbeherrschung,  Furcht  und  Liebe,  einträchtigen 
Lebenswandel  lesen,  das  alles  ist  schon  vorher  behandelt  worden. 
Kein  einziger  neuer  Gedanke  wird  vorgebracht.  Worauf 
alter  vor  allem  Gewicht  zu  legen  ist:  in  dem  folgenden  wird  größten- 
teils nur  Homers  Meinung  über  die  einzelnen  Fragen  dargelegt: 

56,  12  ubique  amare  praecepit; 

56,  17  arbitratur  enim  Homems; 

58,  13  patel  etiam  et  actor; 

60,  19  hinc  patet  rursus; 

60,22  id  signißcat; 

60,  2  (p.  147)  in  istis  autem  manifeste  praeczpit  actor. 
Das  ist  echt  stoische  Lehre,  wie  schon  früher  (S.  350)  betont,  und  es 
ergibt    sich   mit   Notwendigkeit,    daß   dieser   Teil    ein    Anhängsel 
der    ursprünglichen   Schrift    darstellt.     Näheres    werden    wir    noch 
bei  der  Untersuchung  dieses  Teiles  sehen. 

2.  Wir  müssen  uns  nun  über  den  ursprünglichen  oeconomicus 
schlüssig  werden.  Übersehen  wir  zu  diesem  Zweck  die  Inter- 
pretation, so  erhalten  wir  in  schematischer  Zusammenfassung55) 
folgendes  Resultat: 

a)  Gewisse  Teile  waren  sicher  oder  wahrscheinlich  weder 
Aristotelisch  noch  stoisch  (18,  19,  21). 

b)  Oft  war  die  Entscheidung,  ob  der  Inhalt  der  Aristotelischen 
oder  stoischen  Lehre  angehöre,  unmöglich  (/,  3,  6,  10,  11.  13,  15, 
17.  22). 

c)  Gelegentlich  konnte  Aristotelischer  Ursprung  mit  ziemlicher 
Wahrscheinlichkeit  festgestellt  werden  (2,  4,  J,  9). 

d)  Sicher  Aristotelisch  und  meistenteils  der  stoischen  Lehre 
widersprechend  waren  folgende  Abschnitte  dargestellt:  7,  8,  12,  16,20. 

e)  Nicht  Aristotelisch,  ob  stoisch,  ungewiß,  war  ein  Punkt 
(13).  —  Hinzu  kommt  vielleicht  die  im  Exkurs  zu  untersuchende 
Stelle. 


55)  Eine  solche  Summierung  erlaubte  nur  einzelnes  7.u  berücksichtigen, 
das  von  Wichtigkeit  war;  so  würde  e)  an  und  für  sich  ein  unrichtiges  Bild 
des  in  13.  Dargelegten  bieten. 


456  R-  Bloch, 

Bezeichnen  wir  der  Kürze  halber  diesen  Teil  mit  vofioi  iwjhz 
v.o.'.  ya|isxrj?,  so  ergibt  sich,  daß  diese  vofioi  freilich  nicht  Aristotelisch 
noch  weniger  stoisch,  sondern  peripatetisch  sind.  Dafür  sprechen 
die  zahlreiche  Benutzung  Aristotelischen  Gedankenmaterials  und 
die  Übernahme  Aristotelischer  Lehre.  Was  b)  betrifft,  so  hat  eben  icept 
yapou  die  Stoa  (seit  c.  200  v.  Chr.  Geb.,  wie  ich  bei  anderer  Gelegen- 
heit zu  zeigen  hoffe) die Aristotelisch-peripatetische Lehre  übernommen. 

3.  Es  fragt  sich,  ob  wir  einen  Anhaltspunkt  für  die  Datie- 
rung der  Schrift  besitzen.  Wie  ich  glaube,  wird  uns  durch 
den  Anfang  (2.  S.  341)  ein  gewisser  terminus  ante  quem  ge- 
boten. Absichtlich  bin  ich  an  den  von  leges  civitatis  vor- 
geschriebenen expensis  et  vestimeuto  ac  apparatu  vor- 
beigegangen. —  Es  ist  also  von  Luxusgesetzen  die  Pede. 
Jedem  fällt  sofort  der  Name  des  Demetrius  von  Phaleron, 
des  Enkelschülers  des  Ar.,  ein56),  der  die  Gynäkonomen  mit  ihren 
bekannten  vielen  Kompetenzen  in  Athen  einsetzte.  Wenn  man 
dabei  zugleich  in  Betracht  zieht,  daß  derselbe  (Diog.  Laert.  V  81) 
ein  Buch  rcept  yotfiou  schrieb,  kann  man  sich  der  Vermutung  nicht 
erwehren,  daß  uns  dieses  Buch  vorliegt;  allerdings  wird  man  vor- 
läufig nicht  gewillt  und  imstande  sein,  diese  Hypothese  weiter  zu 
verfolgen.  Es  fragt  sich,  wie  es  sonst  mit  den  Luxusgesetzen  und 
Gynäkonomen57)  steht.  Wie  wir  wissen,  daß  schon  seit  c.  350 
solche  Gesetze  in  Athen  bestanden,  so  zeigen  die  Worte  des 
Philochoros58)  deutlich,  daß  zu  dessen  Zeit  die  Gynäkonomen  nicht 
mehr  bei  Hochzeiten  und  anderen  religiösen  Festlichkeiten  die 
Polizei  ausübten.  Ihr  Wirkungskreis  ist  also  ein  engerer  geworden. 
Aus   der   Kaiserzeit  jedoch  hat   uns   Menander  rcspt    £7ti8eixTixcüv 59) 


56)  Vgl.  E.  Spangenberg,  de  Atheniensiuni  jniblicis  institutis  aetate 
Macedonum  commutatis,  1884,  11  f.;  Schoemann-Lipsius,  Gr.  Altert.  I  155 f.,  480; 
anderes  erwähnt  v.  Arnim,  bei  Pauly -Wissowa,  Kealenc.  d.  elass.  Altertumsw. 
I\   2826,  11  f. 

57)  Über  diese  s.  Caillemer,  bei  Daremberg-Saglio,  Diction.  d.  antiqu.  gr.  et 
nun..  II  2,  I7l3f. 

5S)  Athen.  VI  245;  vgl.  Boeckh,  Kleine  Schriften,  V  42]  t. 

59)  S.  64f.  §  21  Bursian;  die  Stelle  wird  schon  von  van  Stegeren  in 
seiner  Abhandlung  über  die  (iynäkonomen  (Miscell.  philol.  et  paedagog.,  Utrecht 
1849,  82f.)  zitiert. 
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folgendes  über  diese  Beamten  überliefert:  [sv]  iroXitetai  uiv  xoiVTjt 
irepi  tö  itaiäwv  cqfCD'pjs  (vgl.  Burs.  z.  d.  St.)  xal  irapösvtuv  xat 
-j'otatov  xat  Süvoix^aecDV  icai  tü>v  vop.ip.utv  kov  eitt  xoTs  apapT^paaiv 
Tr>ü  axoöjxot?.  xai  *j'äp  Yuvatxovopous  rcoXXal  töjv  -o/.smv  efoiv  ca 
^eipoxovoöaiv.  Wir  haben  daher  keinen  Grund,  mit  V.  Chapot60) 
in  den  Gynäkonomeu  nur  eine  Erziehungsbehürde  zu  sehen.  Trotz- 
dem glaube  ich  nicht,  daß  in  dieser  Epoche  noch  Luxusgesetze 
bestanden,  die  dieser  Klasse  von  Beamten  zur  Überwachung  an- 
vertraut gewesen  wären61).  Gellius62)  gibt  uns  eine  Übersicht  über 
die  römischen  Luxusgesetze,  aus  der  hervorgeht,  daß  das  letzte 
Gesetz  von  Augustus  (im  Jahre  18)  gegeben  wurde;  es  folgte  noch 
ein  von  Augustus  oder  Tiberius  gegebenes  Edikt.  Und  was  die 
griechische  Welt  anbetrifft,  so  ist,  soviel  ich  weiß,  nirgends  von 
Luxusgesetzen  die  Rede.  In  unserem  Falle  ist  m.  E.  der  Schluß 
ex  silentio  am  Platze;  hätten  nämlich  die  alten  Gesetze  irgendwie 
praktische  oder  auch  theoretische  Bedeutung  gehabt,  wären  sie 
irgendwie  lebendig  gewesen,  dann  hätten  es  sich  die  Anhänger 
der  Diatribe  auf  keinen  Fall  entgehen  lassen,  diese  Dinge  vor- 
zubringen und  mit  allem  Nachdruck  zu  betonen.  —  Aus  der 
Erwähnung  der  Luxusgesetze  —  von  dem  S.  340  Bemerkten 
abgesehen  —  folgt  also,  daß  wir  mit  der  Datierung  unserer 
Schrift  nicht  in  die  Kaiserzeit  herabgehen  dürfen.  Für  die  chrono- 
logische Festlegung  steht  uns  also  ein  Zeitraum  von  ca.  250 
Jahren  zur  Verfügung;  eine  genauere  Fixierung  getraue  ich  mir 
nicht  zu63). 

Sehen  wir  uns  nunmehr  an,  was  der  angefügte  Teil  bietet. 


6ü)  La  proviuee   Romaine  proconsulaire  d'Asie,   1904,  l'TH. 
61)  Daß  sich  das  von  Plutarch,  Solon,  21,  7  Gesagte  nur  auf  das  zuletzt 
über    die   Trauerzereinonien    Bemerkte    bezieht,   geht    aus   dem   xaö-a   noioövra 
miil    der    Begründung   hervor.    —    Übrigens  s.   auch    Cicero,   de   rep.  I\  6     M. 
Schneidewiu,  Antike  Humanität,   184f.). 

1124;  vgl.  Marquardt,  Privatleben  d.  Rom.,  2904.  Die  Verbrauchs- 
steuerabgaben,  wie  wir  sie  aus  den  »istraka  kennen,  können  zum  Vergleich 
natürlich  nicht  herangezogen  werden. 

Nur  nebenbei  sei  erwähnt,  daß  im  oJxovofitxds  ,V  von  einem  Luxusnot- 
gesetz die  Rede  is1  [2,  1349a  9f.);  vgl.  W.  Wachsmuth,  Hell.  Altertumsk.  II 
(1846)  S.  413. 

Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie.    X.M.   I.  ."(I 
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I»)   Untersuchung  des  später  hinzugefügten  Teiles. 

Die  Untersuchung  dieses  Abschnittes  wird  sehr  viel  schneller 
vonstatten  gehen,  da,  wie  wir  schon  betonten,  kein  neuer  Gesichts- 
punkt behandelt  wird,  und  Praechter  manches  beigebracht  hat, 
freilich  ohne  die  notwendigen  Schlüsse  zu  ziehen. 

et  ostendet  hoc  in  prineipio  ad  commum  bonwm  smpi  r  respiciens, 
quamvis  novitia  sit  in  talibus. 

Dies  ist  eine  reine  Phrase,  die  ganz  äußerlich  an  den  zu- 
sammenfassenden Schlußsatz  des  ursprünglichen  Teiles  angefügt  ist. 
Der  Autor  vermißte  ein  dir5  o.[r/Jfi  oder  dgl.  und  hat  dies  aus- 
geführt; ob  ein  dem  Satze  mulierem  eqs.  (S.  351)  analoger  Gedanke 
hierdurch  verdrängt  wurde,  lasse  ich  dahingestellt. 

et  si  ipse  sibi  maxhnc  dominetur,  ojjtimus  totius  vitae  rector 
existet  et  uxon  m  talibus  uti  docebit. 

Wir  haben  diesen  Punkt  schon  berührt  (17.),  müssen  jedoch 
zu  dieser  Stelle  die  stoischen  Parallelen  ausschreiben.  Muson  XI 11 
S.  66,  1.3 f.  H:  „Und  man  wird  doch  nicht  den  Grundsatz  aufstellen 
wollen,  daß  der  Mann  weniger  gut  sei  als  das  Weib  und  weniger 
seine  Begierde  zügeln  könne,  wo  seine  Einsicht  entwickelter 
ist;  der  Mann  herrscht,  das  Weib  wird  beherrscht,  um  wieviel  besser 
muß  jener  sein,  da  er  über  dieses  regieren  soll!"  Ähnlich  drückt  sich 
Seneka  (68,  27 f.  Bock)  aus:  „Wie  kann  der  Mann  über  die  Sitten 
wachen,    Keuschheit  verlangen  und  seine  Autorität  wahren  usw.?" 

Nam  nee  amicitiam  nee  timorem  absque  pudore  nequaquam 
honoravit  Moments,  sed  utique  amare  praeeepit  cum  modesüa  et 
pudore,  timere  autem  sicut  Helena  ait  dicens  Priamum:  'metuendus 
et  reverundus  es  mihi,  amatissime  soce>?,  nil  aliud  dicens  quam 
c ii  in  timore  ipsum  diligere  ac  pudore,  et  rursus  Ulixes  ad  Nausicaam 
dicit  hoc:  He,  mulier,  valde  miror  et  timeö';  arbitratur  enim  Eomerus 
sie  ad  invicem  virum  et  uxorem  habere  putans  ambos  beneßerißdeliter 
se  habentes.  nemo  enim  diligit  nee  miratur  unquam  peiorem  nee  timet 
etiam  cum  pudore,  sed  huiusmodi  passiones  contingunt  ad  invicem 
melioribus  et  natura  benignis,  minoribus  tarnen  scientia  ad  se  meliores. 

Jeder  erkennt,  daß  die  oben  behandelten  cpoßoi  nun  breit- 
getreten werden;  außerdem  hat  der  Verfasser  nach  llomerbeispielen 
gespäht   und    glücklich    welche   gefunden.     Das    von  Praechter  137 
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erwähnte  Scholion  zu  II.  III  172  zeigt   diese  Art  der  Interpretation. 

Vor  allern  aber  erkennt  man,  daß  die  Darstellung  in  jeder  Um- 
sicht den  Charakter  des  sehulmäßigen  Belehrens  angenommen  hat04). 
Sachlich  läßt  sich  die  schon  erwähnte  Kode  des  Dio  (Anm.  49) 
verwerten  (I  5,  I8f.  Arnim):  „Denn  der,  welcher  ehrliebend  ist  und 
weiß,  daß  die  .Menschen  von  Natur  aus  die  Guten  ehren,  wird  desto 
weniger  hoffen,  unfreiwillig  geehrt  zu  werden  r(  irapdt  [xiaouvxcov 
üiXia?  T'j-yavEiv";    timere  cum  pudore  fehlt  natürlich   bei   Dio. 

hunc  habitum  Ulixes  ad  Penelopem  habens  in  absentia  nil 
deliquit,  Agamemnon  autem  propter  Chryseidem  ad  eins  uxorem 
peccavit,  in  ecclesia  dicens  mulierem  captivam  et  non  bonam  immo 
ut  dicam  barbaram,  in  nullo  deficere  in  virtutibus  ( 'lytemnestrae, 
non  bene  quidem  ex  se  liberos  habente  //<</?/<'  iuste  cohabitare  usus  est. 

Das  früher  angewandte  Beispiel  des  Odysseus  und  der  Peuelope 
wird  jetzt  umgekehrt:  das  zweite  ist  für  die  Beurteilung  unseres 
Verfassers  äußerst  wichtig.  Auch  Ar.  (frg.  172, 1506b  29 f.)  hatte 
in  den  ä-opr^aTa  c0u.rlrjv/.d  diese  Frage  behandelt:  „Agamemnon 
wird  von  Thersites  wegen  Vielweiberei  verspottet  (II.  II  226);  doch 
ist  es  unwahrscheinlich,  daß  die  Frauen  eis  XP%aiv  im^  n'cnt  s'-; 
-fipac  dienten.  Legte  er  sich  doch  nicht  den  vielen  Wein  zu,  um 
sich  täglich  zu  bezechen"  6ä).  Ferner  sagt  Ar.  a.  a.0. 19:  „Man  müsse 
sich  wundern,  daß  nicht  auch  dem  Menelaus  Homer  a'jv/o^uuuiv^v 
TOxXXaxioa  orecjeben  habe;  dies  komme  wohl  daher,  daß  der  Spartiat 
Ehrfurcht    empfinde    vor  seinem  Weibe,    für    das    er  den    Feldzug 


6i)  Daß,  soviel  ich  sehe,  keine  der  Übersetzungen  einen  dem  Wortlaut 
(nemo  ...  meliores)  voll  entsprechenden  Sinn  bietet,  beruht  entweder  dar- 
auf, daß  das  Original  verdorben,  oder  darauf,  daß  die  Sprache  verschroben 
war  Der  Sinn  ist  wohl  der:  Ein  solches  Verhalten  ist  nur  möglieb,  wenn 
1.  beide  gut  sind,  2.  der  eine  von  beiden  in  intellektueller  Hinsicht  über  dem 
anderen  steht.  Doch  kann  ich  auch  die  von  Ferdinand  gebotene  Lesart: 
'optimis  ad  invicem  et  naturaliter  bonis,  minoribus  autem  scientia  ad  maiores 
se',  die  diesem  Sinn  wohl  am  nächsten  kommt,  von  minoribus  ab  grammatisch 

nicht  mehr  völlig  erfassen.    Egger,  Annales II  83  übersetzt: mais  elles 

(nämlich  de  telles   passions)   peuvent  naitre  chez    l'inferieui  ivoir  envers 

celui  qui  vaudra  mieux.  —  Stand  rA<\rl  oder  (stoisch)  Eür<z9eut<  da? 

Das  Beispiel  ist  bezeichnend,  wenn  wir  uns  an  das  cLvetaöai   >.  34 
erinnern.   —   Praechter  1363    zitiert   die  Stelle,  ohne   sie   als    Aristotelisch    zu 
bezeichnen. 
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unternommen."    Hieraus  geht,  wie  ich  meine,  hervor,  daß  der  Stagirite 
auch    das  Verhältnis   Agamemuons  zu   Chryseis,    als    in   der   Natnr 
der  Zeit   liegend,  nicht  mit  der  an  unserer  Stelle  zutage  tretenden 
Schärfe  gegeißelt  hätte.     Ganz    anders   verfährt   die    Diatribe,    wie 
sie  in   der  von    Praechter  136   geschickt    herangezogenen    Chryseis- 
rede  des  Dio  vorliegt  (61.  12f.  II  140,  20f.  A):  „Agamemnon,  infolge 
seiner  Macht    übermütig  geworden,  entehrte  Klytämnestra,   so   daß 
das  nach  der  Rückkehr  des  ersteren  eingetretene  Unglück  so  ziem- 
lich  zu   erwarten   war   (vgl.  Eustachius   zu  II.  IUI  f.).     Alter    auch 
die  Handlungsweise  des  Ag.  rührte  Chryseis  nicht,  als  er  in  öffent- 
licher Versammlung  vor  den  Achäern  laut  verkündete,  er  ziehe  sie 
seiner  Gemahlin    vor    und    halte  sie   für    geradeso    gut    wie   diese 
(vgl.   den  Anfang   der  Rede   a.  a.  0.  137,  14 f.  A);  wußte   sie   doch, 
daß   er   damit   nur   ihren  Neid   und  ihre   Eifersucht  erregen  wollte. 
Sie    aber  kannte   Ag.   als  übermütig    (vgl.  schol.  B  IL  II 232)    und 
wußte,    was    er    tun    würde,    wenn    seine    Leidenschaft    aufgehört 
hätte,    wo    er  von   seiner  Gattin,    die   Königin   und   Mutter  seiner 
Kinder  sei,  in  so  schamloser  Weise  geredet  habe."    Doch  in  einem 
Punkte  weichen  die  sonst  so  nahe  miteinander  verwandten  Stelleu 
voneinander  ab.    Ps.-Ar.  bezeichnet  Chryseis  'captivani  et  non  bonam', 
kurz  als  „Barbarin".    Diese  Charakteristik  findet  sich  nicht  bei  Dio, 
kann   sich   nicht   bei    ihm    finden.     Denn    das   ist    ja   eine  der  Stoa 
eigentümliche,  dem  Zeitcharakter  ihrer  Entstehung  und  Verbreitung 
entspringende  Lehre,  daß  sie  das  rein  Menschliche  herausgearbeitet 
hat.     Dem   Humanitätsideal    der  Schule   wäre   es  zuwider  gewesen, 
an  dieser  Stelle  Chryseis  als  Barbarin  zu  kennzeichnen.    Über  den 
Charakter  der  Priestertochter   konnte   man   sich,    ebenso   wie  über 
den  Agamemuons,  streiten;   auch   mußte   man   ihre  Eigenschaft   als 
Kriegsgefangene  hervorheben.    Ja  sogar  die  intellektuelle  Minder- 
Wertigkeit    der   ßapßapot    hat   die   Stoa   betont,    wenn    sie   die   Ver- 
wundung Aphrodites  durch  Diomedes  dadurch  erklärt,  daß  sie  sagt, 
es  komme  hierbei  die  ßapßapix7]  dcppoauvr]  und  die  oiko^iaTia  gegen- 
über den  Eigenschaften  des  Diomedes  zum  Vorschein66).    Doch  konnte 


66)  Herakl.,  Bom.  Alleg,  30  S.  62f.  Mehler:  Diomedes  hat  eine  lange 
Kriegszeit,  in  der  er  sich  ffcocppdvtus  betätigte,  durchgemacht  und  versteht 
infolgedessen   das   Bandwerk.     I >ie   Barbaren  aber  haben   nicht   sehen  gelernt 
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man  die  Nationalität  der  Priestertochter  nicht  in  moralischer 
Hinsicht  als  ein  Minus  in  die  Wagschale  werfen;  der  Teil  bei 
Dio  (4f.  II 138, 10A),  in  dem  von  "EMojves  und  'Aar/  gesprochen 
wird,  beweist  mittelbar,  was  eben  hervorgehoben  wurde.  Es  ist 
überllüssig,  darauf  hinzuweisen,  wie  Ar.  als  der  letzte  große 
griechische  Denker  den  Grundsatz  aufstellte,  die  Barbaren  müßten, 
als  von  Natur  cnon  boni',  von  den  Hellenen,  den  geborenen 
Herrschern,  regiert  werden;  für  ihn  war  non  bona  in  barbara 
begründet,  fivos  war  mit  r(!)oc  identisch. 

Hier  zeigt  sich,  wie  der  Autor  in  bewußter  Weise  Ar.  wieder- 
geben  wollte;  nur  hat  er  das,  wie  wir  zu  Beginn  dieser  Betrachtung 
sahen,  zu  unbedacht  ins  Werk  gesetzt.  Zugleich  ergibt  sich,  daß 
unsere  alte  Schrift  damals  schon  —  am  Schlüsse  werden  wir  sehen 
wann  etwa  —  unter  dem  Namen  des  Stagiriten  kursierte. 

l'lixes  autem  rogante  ipsum  Atlantis  filia  sibi  cohabitare  et 
prominente  semper  facere  hnmortalem  nee,  ut  fieret  immortalis, 
prodere  praesumpsit  uxorh  afectum  et  dilectionem  et  fidem,  maxvmani 
arbitrans  poenam  suam  riert.  si  malus  existens  immortalitatem 
mereatur  latere  —  nam  cum  Circe  iacere  noln/f  nisi  propter  umieorum 
salutem  — ,  immo  respondit  ei,  quod  nihil  dulcius  eius  patria  posset 
videri  quamvis  aspera  existente  et  oravit  magis  mortalem  uxorem 
filiumque  videre  quam  vivere:  sie  ßrmiter  in  uxorem  fidem  suam 
servabat;  pro  quibus  reeipiebat  aequaliür  ab  uxore. 

Dies  ist  das  Gegenstück,  wie  wir  es  in  der  Rhetorik  gewöhnt 
sind.  Die  Motive  selbst  sind  schon  vorher  erwähnt,  nämlich  die 
Vaterlandsliebe  (14.  S.  445 f.)  und  der  Topos  der  Unsterblichkeit, 
letzterer  wurde  gerade  bei  Penelope  (7/  S.  .">öOf.)  hervorgehoben,  und 
der  letzte  Satz  unseres  Abschnittes  bietet  noch  einmal  das  alte 
Beispiel.     Dies  hat  auch  Ar.  in   den  'Homerischen  Fragen    heran- 


(dvafofbjTot)  und  besitzen  wenig  Verstand  ß.ofia\).&\  6\iya  xoiveovoövxe;).  Es 
sind  also  zwei  Faktoren,  welche  die  Überlegenheit,  bzw.  Schwäche  herbei- 
führen. —  Diese  Stelle  war  mir  nicht  bekannt,  als  ich  kürzlich  den  Begriff 
der  dvatcr&Tjate  behandelte  (Dissert.  Argent.  XII  282).  Die  Bedeutung  an  unsere] 
Stelle  ist  eine  andere  als  bei  Pseudo-Lucian;  sie  ist  mit  dem  ursprünglichen 
Wortsinn  ziemlich  identisch,  während  dort  die  nachträglich  eintretende 
intellektuell-moralische  Verblendung  in  Betracht  kommt.  I  brigens  hätte  ich 
auch   erwähnen   sollen,    was    Immisch    zu   Theophr.  Char.  14   beibringt. 
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gezogen  (frg.  170, 1506a  45 f.)  und  dabei  zweierlei  Gründe  für  die 
Weigerung  des  Odysseus  angegeben:  vor  den  PhäakeD  zeigte  er 
sieh  vaterlandsliebend,  wie  wir  ihn  hier  geschildert  sehen,  und  wie  die 

ihn  darstellte67);  in  Wirklichkeit  aber  ist  es  der  kluge  Odysseus, 
der  den  Versprechungen  der  Kalypso  keinen  Glauben  beimißt.  — 
Die  Parenthese  —  die  Annahme  einer  solchen  ist  zum  Verständnis 
der  Stelle  notwendig  —  nam. .  .  salutem  war  wohl  dem  Autor  recht 
unbequem,  da  Odysseus  ja  auch  mit  Gewalt  seine  Absicht  hätte  durch- 
setzen können;  so  wird  denn  in  der  Stoa  (llerakl.,  Hom.  Alleg.  72 
S.  141  i".  Meh.)  im  allgemeinen  die  cppovirjais,  die  Odysseus  bei  seinem 
Verhalten   der  Kirke  gegenüber  an  den  Tag  legte,  gepriesen. 

patet  etiam  et  actor  in  oratione  Ulixis  ad  Nausicaam  honorare 
maxime  viri  et  uxoris  cum  nuptiis  pudicam  societatem.  warnt  enim 
deos  sibi  dare  virum  et  deos  et  unanimitatem  optatam  ad  virum, 
im ,,  quamcunque,  sedbonam;  nihil  enim  maius  bonum  ipsa  in  hominibus 
ait  esse,  quam  cum  concordes  vir  et  uxor  in  voluntatibus  domum 
regunt.  hinc  patet  rursus,  quod  non  laudai  unanimitatem  ad  invicem, 
quae  circa  prava  servitia  fit,  sed  eam,  quae  animo  et  prudentia 
niste   coniuncta   est:    nam  voluntatibus  domum  regere   id  significat. 

Abermals  wird  das  Beispiel  von  Odysseus  und  Nausikaa  benutzt, 
eisterer  also  viermal  kurz  nacheinander  erwähnt.  Das  berechtigt 
in  der  Tat  zu  dem  Schlüsse,  daß  wir  es  mit  dem  «stoischen  Schul- 
heros» zu  tun  haben.68)  —  Nun  vergleicht  Praechter  79  folgende 
von  Clcm.  Alex,  ström.  II  143  (II  191,  23  f.  Stäh.)  ausgeschriebene 
Musoniusstelle  mit  unserer  Darstellung:  „Auch  Homer  spricht  als 
höchsten  Wunsch  aus  (Odyss.  VI  180 f.)  avSpa  ~z  xal  otxov  (nämlich 
pvaixt),  o.'kk  rsr/  arcXtos,  [xstoc  6|xo<ppo<j6v7js  Ss  tt(;  £adX9js.K  Daß  unser 
Autor  mit  dieser  Art  der  Exegese  vertraut  ist,  leuchtet  ohne  weiteres 
ein;  aber  sehen  wir  zu,  wie  er  diesen  Topos  zur  Anwendung  gebracht. 
Was    Musonius    sagt,    ist    verständlich;    in    unserer    Stelle   jedoch 


67)  Praechter  136  vergleicht  Senek.  epist.  66,  26:  Odysseus  eilt  nach 
seinem  felsigen  Ithaka,  wie  Agamemnon  zu  der  berühmten  Burg  vonMykene; 
denn  wer  sein  Vaterland  liebt,  fragt,  nicht  danach,  ob  es  groß  oder  klein  ist, 
sondern  er  liebt  es,  weil  es  sein  ist. 

Praechter  a.a.O.;  Zeller  III  1 3  335.  —  Daß  mil  pater  inhaltlich  ein 
neuer  Abschnitt  beginnt,  wird  sehen  durch  etiam  widerlegt;  die  Homerbeispiele 
werden  vielmehr  fortgeführt. 
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wird  der  Begriff  ojx.  ka.  auseinandergerissen  (optatam  bezieht  sieh 
auf  [isvoiväic,  V.  180).  Unanimitas  ist  ja  schon  an  und  für  sieh 
etwas  Gutes;  sie  besteht,  um  mit  den  Worten  des  Scholiasten 
(V.  181)  zu  reden,  in  Yvrjöta  cptXt'a.  'Ec&Xt^  ist  nur  ein  Füllwort, 
durch  das  der  Begriff  ausgeführt,  aber  nicht  erst  als  solcher  bestimmt 
und  festgelegt  wird.  Offenbar  wollte  der  Verfasser  der  früher 
erwähnten  mulier  qualiscunque(450f.)eine  vita  qualiscunque  zurSeite 
stellen;  nun  war  das  Zitat  nicht  anders  zu  behandeln,  als  so,  wie 
er  es  fertiggebracht  hat.  —  Es  findet  sich  noch  eine  zweite  Erklärung 
dieser  Art.  Da  noch  einmal  cpoßos  =  aiStos  bei  Homer  nachgewiesen 
werden  soll,  wird  an  vov^txaai  herumgedeutelt,  wenn  ich  so  sagen 
darf.  Auch  hier  handelt  es  sich  in  Wahrheit  um  einen  breit  aus- 
geführten Gedanken,  ähnlich  wie  der  Lateiner  animus  und  der 
Grieche  oft  {topos  verwenden;  cppovsiv  ist  ja  gleich  voetv. 

et  iterum  dicens,  quia,  cum  huiusmodi  dilectio  ß,  multae  quidem 
tristitiae  inimicis  mint,  in  ipsis  amicis  autem  gaudia  multa,  et 
maxime  gaudent  ipsum  sicut  vera  dicentem.  nam  viro  et  uxore  circa 
optima  concorditer  existentibus  necesse  est  utriusque  amicos  sibi  ad 
invicem  concordare,  deinde  fortes  existentes  esse  terribiles  inimicis, 
suis  autem  utiles:  kiis  vero  discordantibus  dijferent  amiä,  deinde 
vero  inßrrnos  esse  maxime  ipsos  huiusmodi  sentire. 

Die  folgenden  Homerverse  werden  nun  ausführlich  behandelt; 
es  handelt  sich  etwa  um  das  Wort:  concordia  parvae  res  crescuntusw. 
Von  „gleichen  Freunden  für  Mann  und  Frau",  wie  Praechter  137 
meint,  ist  nicht  die  Rede.  Viel  geeigneter  ist  die  von  Praechter69) 
aus  dem  schon  oben  (Anm.  31)  erwähnten  byzantinischen  Enkomion 
(S.  2 18,  36  f.  FI  eis.)  verglichene  Stelle:  tocottj]  toi  xal  irpovot'cf  &ei'a 
sovtj/.öst/jV  7././.r(//v.v,  taüia  cppovouvxe  xal  ^aipovxe  T01S  OflOlOtS,  ou 
ßeXttov  oö8ev  £v  -fsvoixo  xat5  avOptoiroos,  u>s  Soxsi  xal  :» ►jx'^ptp 
Hart  ist  allerdings  für  einen  Stoiker  terribiles  inimicis;  die  von 
Praechter  a.a.O.  erwähnte  Diostelle  ist  nicht  analog  I  25).  — 
Schließlich  liefert  uns  dieser  Teil  ein  hübsches  Beispiel  davon,  wie 
eine  Textverderbnis  eine  ziemlich  gewagte,  ja  geradezu  törichte 
Interpretation   im  Gefolge   haben  kann.     Bei   Homer   stehl    nämlich 


69)  Praechter,  Byzant.  Zeitschr.  1901    XVI  111. 
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in  der  gesamten  von  Ludwich  herangezogenen  Überlieferung:  fiaX-iara 
o£  x  exXüov  aüxoi,  d.  h.  .und  am  meisten  werden  sie  an  sich  selbst  den 
Nutzen  —  den  das  6fj.o<ppov.  vor/fi.  otx.  i'y.  im  Gefolge  hat  —  erfahren'. 
In  dem  unserem  Verfasser  bekannten  Texte  hieß  es  autov,  und  so 
verstand  er  wohl:  „Und  in  jeder  Weise  werden  sie  erfahren,  daß 
cer'  richtig  spricht."  Hierbei  wird  cer'  kühn  auf  den  Sprecher 
(dicens)  bezogen,  wahrend  \id\iaxa  geradezu  in  der  Luft  hangt70). 
Möglich  ist  allerdings  auch,  daß  das  Verschulden  die  Überliefe- 
rung der  griechischen  Vorlage  unseres  Traktats  trifft. 

So  geht  es  fort  bis  zum  Schluß;  ich  werde  daher  den  Text 
nicht  mehr  zitieren  und  mich  auf  eine  Wiedergabe  beschränken. 
„Das  Schlechte  soll  man  gegenseitig  verhindern,  das  (Jute  aus- 
nahmslos71) tun.  Zuerst  soll  man  die  Eltern  ehren,  und  zwar  der 
Mann  die  seiner  Frau  nicht  weniger  als  die  seinigen  und  um- 
gekehrt72); dann  für  Kinder  und  Freunde  sowie  das  ganze  Haus 
gemeinsam  Sorge  tragen.  Die  Gatten  sollen  zusammen  um  die 
Wette  arbeiten  und  jeder  mehr  erringen  wollen  als  der  andere.  . 
Stolz  soll  ferne  sein,  Milde  und  Gelassenheit  sollen  in  ihrer  Tätigkeit 
hervortreten  {20.  S.  451f.).  Sind  sie  einmal  von  den  Mühen  der 
Hausverwaltung,  von  den  Wünschen  und  Vergnügungen73),  wie  sie 
die  Jugend  oft  mit  sich  bringt,  im  Alter  befreit,  dann  sollen  sie 
sich  und  ihren  Kindern  die  Frage  vorlegen  und  zu  beantworten 
suchen,  wer  zum  Wohle  des  Hauses  am  meisten  beigetragen  hat74). 


70)  Auch  Ferdinand  (Ar.  ps.  (i62,  148)  hat  sich  über  den  Sinn  der  Worte 
keine  Rechenschaft  gegeben,  als  er  'probat  immediate  dictum'  schrieb.  Ipsam 
für  ipsum,  was  am  Rande  einer  Handschrift  .steht,  ist  natürlich  reiner 
Schreibfehler. 

71)  Indifferenter;  an  die  stoische  dtöiotpopi'a  ist  hier  nicht  zu  denken. 

'-  Praechter  137  vergleich!  Plut.  praeeep.  coning.  39,  143c,  doch  lesen 
wir  dort,  daß  „die  Gatten  ihre  gegenseitigen  Eltern  mehr  lieben  sollen  als 
ihre  eigenen."  Unsere  Stelle  stützt  sich  auf  das  IG.  (S.  448)  Gesagte,  das 
weiter  ausgebaut  wird. 

7:!)  Voluptatum;  Egger  (annales  II  84)  übersetzt  nur:  ,delivres  gräce  ä 
eile  (la  vieillesse)  de  beaueoup  de  soucis  et  de  beaueoup  de  desirs'. 

7i)  Dieser  ganze  Abschnitt  knüpft  offenbar  an  den  Satz  timorque  (/-'/, 
S.  442)  des  ursprünglichen  Traktats  an;  außerdem  hat  der  Verfasser  wohl  Plato 
(leg. I  330 d f.)  herangezogen;  Ferdinand  (Ar.  ps.  662 f.,  162)  gibt  hier  eine 
treffliche  Erläuterung. 
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Leicht  können  sie  dann  das  durch  widrige  Schicksalsschläge  hervor- 
gerufene Unglück  mit  dem  Glück  vergleichen,  das  sie  ihrem  tugend- 
haften lieben  verdanken.  Wer  hierin  den  Preis  davonträgt,  dem 
wird  die  schönste  Belohnung  von  den  Göttern  zuteil,  nämlich,  wie 
Pindar  sagt,  'ein  gutes  Gewissen  und  die  Hoffnung,  die  den  viel- 
gestaltigen Sinn  der  Menschen  beherrscht' ;  als  zweiter  Lohn  wird 
die  Pflege  und  Achtung  der  Kinder  gesichert.  Deshalb  muß 
jeder  von  ihnen,  für  sich  und  im  Interesse  der  Gesamtheit,  Göttern 
und  Menschen,  sich  selbst,  Kindern  und  Eltern  die  gebührende 
Achtung  zollen."  75) 

Fassen  wir  das,  was  uns  dieser  Abschnitt  geboten  hat,  zusammen: 
Daß  tatsächlich  ein  angefügter  Teil  vorliegt,  hat  abgesehen 
von  den  äußeren  Indizien  die  Untersuchung  dieses  Teiles  selbst, 
wie  ich  hoffe,  erwiesen.  Wir  besitzen  das  AVerk  eines  oberfläch- 
lich mit  der  stoischen  Lehre  vertrauten  Skribenten  der 
Kaiserzeit.  Einige  Beispiele  aus  den  'Pflichten  der  Gattin  waren 
ihm  ein  willkommener  Anlaß,  um  seine  Gelehrsamkeit  zu  zeigen  und 
den  Traktat  nach  diseer  Richtung  hin  zu  vervollständigen.  Daß  er 
sein  Elaborat  dem  Ar.  bewußt  untergeschoben  hat,  zeigt  m.  E. 
die  Stelle  über  das  Barbarentum  ganz  deutlich.  Die  Zeit  dieses 
'Autors  festzustellen,  ist  schwierig  und  auch  von  geringem  Interesse; 
100  n.  Chr.  Geb.  und  das  5.  Jahrhundert  unserer  Zeitrech- 
nung mögen  etwa  die  äußersten  Termine  darstellen. 


75)  Das,  wie  Plato  a.a.O.  sagt,  in  der  Tat  'wunderbare'  Pindarwort 
(frg.  214  S.  472  Schroeder)  steht  weder  in  der  Fassung,  die  ich  zu  übersetzen 
suchte,  in  unserem  Texte,  noch  lautet  es  in  Wirklichkeit  so.  Wir  vermissen 
quae  nach  spes,  das  schon  in  der  Vorlage  gefehlt  haben  wird.  Das  Zitat 
selbst  lautet  etwa  folgendermaßen:  ,Süße  Hoffnung  wird  ihm  das  Herz  (xctpSfav, 
nicht  xoep8{a  =  cor  als  Subjekt)  umjubeln,  sie,  die  am  allermeisten  Menscheusinn 
regiert:  der  schönste  Trost  fürs  Alter'.  Die  Hoffnung  wird  also  von  l'indar 
außerdem  yTjpoxpdepo;  genannt,  was  zu  dem  senectutem  depasci  geführt  haben 
kann,  zumal  wenn  wir  folgende  Plutarchstelle  berücksichtigen,  in  der  dieselbe 
Sentenz  verwendet  wird  (de  fratr.  amor.  5,  480 b f.) :  ,Bekunden  Brüder  in 
ernster  Arbeit  und  froh  er  Erholung  das  rechte  Zusammengehörigkeitsgefühl,  dann 
gereicht  diese  Bruderliebe  den  Eltern  zu  einem  süßen  und  glückseligen  liest  fürs 
Alter'.  Wenn  Tusanus,  der  unseren  Traktat  ins  Griechische  zurückübersetzt  hat, 
die  richtige  Lesart  bringt  (l'indar.  ed.  Boeckh  I  2  frg.  -11  S.  672)  bo  bat  die-, 
für  die  Feststellung  der  Überliefererung  unseres  Traktats  natürlich  keinen  W  ert. 
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Die  Gesamtuntersuchung  lehrt  uns  also  folgendes. 

Der  Über  secundus  yconomicorum  Aristotilis  ist  keim  einh  - 
liehe  Schrift;  er  zerfällt  in  zwei  Teile,  in  einen  ursprünglichen  Kern 
und  in  ein  Anhängsel.  Der  ersten  ist  das  Werk  eines  Peripatetikers 
aus  der  Zeit  von  c.  der  Mute  des  3.  bis  zum  I.Jahrhundert  v.Chr.; 
möglicherweist  wurde  er  im  Anschluß  an  das  1.  Buch  der  Ökonomik 
verfaßt;  jedenfalls  wurde  er  ziemlich  früh  in  das  Aristotelische 
Korpus  eingefügt.  Dies  lehrt  das  dem  Ar.  bewußt  untergeschobem 
Anhängsel,  das   von  einem*  Stoiker    der  Kaiserzeit  etwa  des  2.  oder 

■  irr   fohlenden    Jahrhunderte   herrührt. 

Es  erübrigt  nun  noch,  die  Stelle  zu  behandeln,  die  wir  uns 
für  diesen  Platz  aufsparten. 

Exkurs. 

Ein  orphisches  Fragment. 
(Vgl.  S.  351.) 

46,  141*.:  propter  quae  omnia  decet  raulto  magis  honorare 
virum  et  in  vereeundia  non  habere,  si  sacra  pudicitia  et  opes, 
animositatis  lilius,  seeundum  Herculem  non  sequantur. 

T  (47,  14 f.)  überliefert:  propter  haec  omnia  decet  multo  magis 
honorare  et  non  vereeundari  virum,  etiam  si  non  consequatur  se- 
eundum Orpheum  mentis  sanitas  sacra  et  divitiae,  animositatis  lilius. 

Eine  von  Ferdinand  angeführte  alia  lectio  (vgl.  Ar.  ps.  657, 
52)  lautet:  oportet  multo  magis  honorare  virum  nee  pudere  sui 
ipsius  viri,  si  non  comitetur  seeundum  Orpheum  pudicitia  sacra 
ae  divitiae,  liliae  entymosynae 76). 

Sofort  erkennt  man,  daß  die  alia  lectio  das  Richtige  hat, 
wenn  sie  pudere  sui  ipsius  viri  bietet.  Dieser  Begriff  ist  not- 
wendig;  bei  der  Verwandtschaft  von  Scheu  und  Scham  wurde 
Gtüo^uvea&»i  mit  vereeundari  übersetzt77);  ob  hier  V  die  I)u- 
randsche  Lesart  übernahm  oder  selbst  ungenau  übersetzte,  ent- 
zieht sieh  unserer  Kenntnis.  —  Es  fragt  sich  nun:  Hat  Orpheus 
oder    Herkules    an    unserer    Stelle    etwas   zu   tun?     Damit   haben 


7,;)  Die  übrigen  Lesarten   sind   sicher  kontaminiert;    vgl.  Ar.  ps.  a.  a.  <>. 
7r)  Durand  ergänzte  honorare  (Haureau    UM,!,  was  natürlich  nicht  angeht 
und  schwerfällig  wäre. 
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sich  die  Gelehrten  seit  Durand  abgegeben78),  wie  denn  die 
Sentenz  nicht  ohne  weiteres  verständlieh  ist.  Egger  a.  a.  0.  hat 
auf  die  Schwierigkeit  hingewiesen,  die  darin  bestände,  daß  Ar. 
selbst  einen  Dichter  Orpheus  nicht  anerkannte;  seiner  Be- 
merkung wird  man  nicht  so  leicht  beipflichten  (380):  .Mais  n'a-t-il 
pu  placer  une  autre  fois  ce  nom  legendaire  ä  cote  dune  maxime 
antique  pour  la  couvrir  d\ine  autorite  que  respectait  le  plus  grand 
nombre  des  lecteurs?-  Wir  würden  das  immerhin  als  einen  Verstoß 
gegen  die  Aristotelische  Lehre  betrachten.  Doch  zunächst  müssen 
wir  fragen:  Wie  kann  Herkules  in  Beziehung  ^bracht  werden? 
Man  könnte  daran  denken,  daß  der  reiche  und  Reichtum  verleihende 
H.  sprichwörtlich  war 79);  jedoch  ist  in  diesem  Falle  ein  z7.lV 
cHpocxXsa  (secundum  H.)  in  der  Bedeutung  'ebenso  wie  dem  EL' 
kaum  möglich.  Viel  eher  kommt  Orpheus  in  Betracht.  Der 
Reichtum  heißt  Sohn  der  Euö-juo-'jvt;.  Dies  Wort  scheint  sonst 
nicht  vorzukommen;  dagegen  begegnet  EuOufAia  bei  Pindar  (frg.  155 
S.  452  Sehr.)  Gerhardt80)  scheint  mir  diese  Personifikation  richtig 
auf  den  Dionysischen  Thiasos  bezogen  zu  haben.  Die  mit  flXoGioc 
in  Zusammenhang  gebrachte  Genealogie  wird  außer  an  unserer 
Stelle  nicht  erwähnt;  sie  ist  ganz  verständlich.  Eu9.  ist  nicht 
Tochter  des  I1X.,  da  sie  (nach  Pindar  a.  a.  0.)  aus  der 'Genügsamkeit" 
hervorgeht,  sondern  aus  dem { Frohsinn  entspringt  der  Reichtum,  natür- 
lich auch  dieser  in  gewissen  Grenzen.  Und  wir  können  auch  eine 
orphische  Stelle  ausfindig  machen81).  Aus  derselben  könnte  man 
folgern,  daß  mentis  sanitas  richtig  ist;  aber  es  handelt  sieh  nicht 
um  uYisia,  sondern   um  aaxppoaovrj,  die  hier  unangebraehr  ist82).  — 


Egger  379f.;  Haureau  4c:; ,.  4<  14 ,. 

;ä)  Otto,  Sprichwörter  d.  Rom.,  803  S.  162. 

«0  Griech.  ilythol.  I  (1854)  §  4663  S.  513;  vgl.  Stoll  in  Roschers  mythol. 
Lex.  I  1438,  Die  Form  auf  —  ocjuvt]  brauchl  keineswegs  eine  späte  Zeil  anzu- 
zeigen; ich  erinnere  an  alte  Wörter  wie  Beairdouvos,  BooXooüv7j,  xepooaövr). 

81)  Ilymn.  19,  20f.  S.  70  Abel  (15,  7  f.  cod.  Thryllit.  S.  67  Ab.): 

777.7.    "/701V    XoißfjS    ";J    5l80U    tppaOflv    7.'.'j[;j.7.    TtÖVTO 

^wi^i  -'''])  •.    6(i.oü    8      1  'yü'.av    ävaaaav 

EJp^VTjv  T£  8edv,  xouptftpo^ov,  dtyXa<5Tip.ov, 
xat  ßtov  E6di)[j.oiaiv  &e\  DdXXovta  \ofKS\xoli. 

82)  Der  Übersetzer  sah,  daß  nach  afo^üvea&at,  dessen  Verwandtschaft  mit 
atöelö&ai  wir  oben  hervorgehoben,    Moius  folgte:  daraus  folgerte  er  ein  Versehen 
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Die  Aidos  ist  eine  sehr  verbreitete  Personifikation;  schon  die  \  er- 
Idndung  mit  Dike83)  spricht  dafür,  daß  sie  in  der  orphischen 
Religion  nicht  fehlte.  Nun  wurde,  offenbar  im  hellenistischen  Zeit- 
alter Atou>;  mit  Odysseus  und  IVnelope  in  Zusammenhang  ge- 
bracht84); der  derselben  Zeit  angehörende  Verfasser  unseres  Traktates 
hat  gleichsam  zur  Begründung  die  orphischen  Verse  herangezogen, 
wobei  eine  Personenvertauschung  hingenommen  werden  mußte.  Die 
Gattin  soll  die  afödn;  an  den  Tag  legen,  auch  wenn  beim  Gatten  nicht 
dasselbe  der  Fall  ist.  —  Wie  jedoch  aus  'Opcpsa  oder  'Opsixa  —  beides 
kann  auf  50pcp~zurückgehen — 'HpaxXea  entstanden  ist,  vermag  ich 
nicht  zu  sagen;  einige  Ähnlichkeiten  in  der  Paläographie  genügen 
nicht,  um  das  Wort  in  seiner  Entstehung  zu  begreifen  und  abzuleiten. 
Gerade  hier  wird  erst  die  Kenntnis  der  hebräischen  und  arabischen 
l  Übersetzungen  gestatten,  diese  alia  lectio  in  dieser  oder  jener  Weise  zu 
erklären  oder  doch  wenigstens  die  Erörterung  der  Frage  abzuschließen. 
Immerhin  gewinnen  wir  aus  unserem  Traktat  etwa  folgendes 
orphische  Fragment,  wobei  seine  Herkunft  und  Stellung  in  der 
orphischen  Literatur  gänzlich  unklar  bleibt: 

AtöaK  £p>]  *ai  riXouTo?  "(    EuO'jtxoauv/p  ~ats. 85) 


und   setzte    daher  aus   dem   gleich    darauf  (49,  2)  folgenden   vir   sanae   mentis 
'mentis  sanitas'   ein,    einen   an   und  für  sich  mit  pudicitia  verwandten  Begriff 

83)  Gruppe,  Griech.  llythol.  u.  Religionsgesch.il  107810. 

84)  Pausanias  (11120,  10f.;  vgl.  Gruppe  a.a.O.)  erzählt:  ..Als  Ikarius 
seine  Tochter  Penelope  dem  Odysseus  zur  Gattin  gab,  suchte  er  zunächst 
diesen,  dann  jene  zu  bewegen,  sich  in  Sparta  selbst  einen  Wohnsitz  zu 
gründen;  doch  vergeblich  waren  alle  seine  Bemühungen.  Schließlich  stellte 
Odysseus  an  seine  Gattin  die  Frage,  ob  sie  lieber  ihm  folgen  oder  mit  ihrem 
Vater  zurückkehren  wolle.  Sie  entgegnete  nichts  und  verhüllte  sich  auf  die 
Frage  hin.  Da  erkannte  Ikarius,  daß  sie  ihren  Gatten  begleiten  wolle,  und 
entließ  sie.  Zur  Erinnerung  stiftete  er  ayaXfia  AtöoOs."  S.  Wide,  Lakon.  Kulte, 
1893,  270  hebt  mit  Recht  den  'sentimentalen  Zug'  dieser  Legende  hervor,  der 
'auf  späte  Zeit  hinweise1;  es  handelt  sich  um  die  hellenistische  Zeit.  Übrigens 
wird  jeder  unwillkürlich  an  das  Buch   Ruth  II  I6f.  denken. 

8ä)  Oder  vielleicht  auch:  Aiow;  tpr) 

-/. cd   nXoütds   y"   E&&OfM><JuvT)S  JtaTs. 


Druckfehlerberichtigung.  S.  334,4,  Z.  5  v.  u.  bitte  ich  statt 
Metzer  Wetzer,  Z.  1  v.u.  statt  Charteil.  Chartul.,  S.  351  statt  11.  mulierem  eqs- 
12.  mulierem  eqs.  lesen  zu  wollen;  auf  einige  andere  Versehen,  besonders  S.  ■"■11 
(z.  B.  vestinentorem  st.  vestiment.)  u.  342,  möchte  ich  nicht  weiter  eingehen. 


Pascals  letztes  Problem. 

Von 

Dr.  phil.  Friedrich  Kuiitzc, 

Rittergut  Klein -Werther  bei  Nordhausen. 

IL 

Pascals  letztes  Problem  ist  solchermaßen  ein  ewiges  Problem 
mit  innerer  Formbestimmtheit.  —  Alle  ewigen  Probleme  haben, 
neben  ihrer  begrifflichen,  auch  eine  gefühlsmäßige  Seite;  so  auch 
das  letzte  Problern  Pascals.  Der  Mensch  antwortet  solchen  Fragen 
mit  seinem  ganzen  Sein;  nicht  nur  mit  seinem  Verstände.  Darum 
hat  auch  ein  jedes  Werk  mit  Ewigkeitsgehalt  eine  Seele,  die  des 
Werkmeisters  Seele  in  sich  hineinzieht,  und  aus  seinen  Gedanken 
und  seiner  Sprache  sich  ein  Kleid  webt,  das,  obschon  es  seine  Fäden 
aus  dem  persönlichsten  Leben  nimmt,  dennoch  vom  Werke  selbst 
scheint  geschaffen  zu  sein.  Soll  ich  aber  Pascals  Hede  und 
Schreibe  mit  einem  Ausdruck  nennen,  der  gesichtsmäßige  Deutlich- 
keit hat,  so  muß  ich  das  Wort  mir  annehmen,  das  Cornelius  für 
Dürers  Art  schul',  und  sagen:  Pascals  Art  ist  wie  die  Seele  seines 
Problems:  glühend  und  streng:  —  Nach  dieser  Vorbemerkung, 
gehe  ich  daran,  einschlägige  Worte  Pascals,  dem  Gedankengange 
des  vorhergehenden  Abschnittes  folgend,  an  ihren  gehörigen  <  »rt  zu 
stellen. 

1.  In  die  Sonne  und  in  den  Tod  kann  niemand  starren  Auges 
sehen.  Die  es  dennoch  versucht  haben,  sind  blind  geworden  für 
alle  anderen  Dinge,  und  haben  es  nicht  begreifen  können,  wie 
man  noch  an  mehr  denken  könne  als  daran:  daß  man  sterben 
muß.  „Der  letzte  Akt  ist  blutig,  wie  schön  auch  die  Komödie  in 
allem  übrigen  sei  —  am  finde  wirft  man  Erde  auf  den  Kopf  und 
damit  haben  wirs  für  immer."  Der  Gedanke  „Tod"  isl  der  gefühls- 
mäßige Ausgangspunkt  Pascals.     I  ber   unserem   Menschenschicksal 
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hienieden  schweigen  die  ewigen  Räume,  uud  unendliche  Königreiche 
liegen  auf  Sternen,  die  nichts  von  unseren  gemachten  Wichtigkeiten 
wissen.  —  Jawohl,  glühend  und  streng,  wie  ein  Psalm,  ist  Pascals 
Rede  über  diesen  Zustand  hier  auf  Erden.  „Ich  weiß  nicht,  wer 
mich  in  die  Welt  gesetzt  hat.  noch  was  das  ist:  die  Welt,  noch 
wer  ich  selber  bin.  Ich  bin  in  einem  furchtbaren  Nichtwissen  um 
alle  Dinge.  Ich  weiß  nicht,  was  das  ist:  mein  Körper,  meine 
Sinne,  meine  Seele;  und  sogar  der  Teil  meines  Ich,  der  das  denkt, 
was  ich   sage,    der   über   alles   nachsinnt  —   auch    über   sich  selbst 

—  er  ist  nichUkenntlicher.  als  alles  andere.  Ich  sehe  diese  schreck- 
lichen Räume  des  Universums,  die  mich  einschliessen;  ich  finde 
mich  einem  Winkel  dieses  weiten  Planes  zugewiesen,  doch  ich 
sehe  nicht  ein,  warum  ich  an  diesen  Ort  gestellt  bin,  und  nicht 
an  einen  anderen,  noch  warum  die  kleine  Spanne  Zeit,  die  mir 
zum  Leben  verliehen  ist,  mir  gerade  auf  diesem  und  nicht  auf 
einem  anderen  Punkte  der  ganzen  Ewigkeit  verliehen  ist,  die  vor 
mir  war,  und  nach  mir  sein  wird.  Ich  sehe  nach  allen  Seiten  hin 
nur  Unendlichkeiten,  die  mich  verschlingen,  wie  ein  Staubkorn 
und  wie  einen  Schatten,  der  nur  einen  Augenblick  dauert,  ohne 
Wiederkehr.  Alles,  was  ich  sicher  weiß,  ist:  daß  ich  bald  sterben 
muß;  und  dennoch  ist  mir  das  Unbekannteste  eben  dieser  Tod, 
den   ich    nicht   meiden   kann.     Ich   weiß   nicht,    woher   ich  komme 

—  ich  weiß  nicht,  wohin  ich  gehe;  ich  weiß  nur:  wenn  ich  aus 
dieser  Welt  gehe,  so  falle  ich  für  immer  entweder  ins  Nichts, 
oder  in  die  Hände  eines  zürnenden  Gottes,  doch  welches  von  diesen 
beiden  Losen  auf  ewig  mein  Teil  sein  wird,  das  weiß  ich  nicht." 
In  diesem  Hohelied  der  Vergänglichkeit,  das,  in  seiner  eintönigen 
Gewalt,  einem  Posaunenkonzerte  am  nächsten  vergleichbar  ist, 
scheint  die  Menschenseele,  wie  ein  bebender  Ton,  zu  verwehen 
in  der  Erhabenheit  des  Raumes.  „Der  Mensch  sehe  doch  nur  die 
Natur  an  in  ihrer  hohen  und  vollen  Majestät,  er  halte  seinen  Blick 
lein  von  den  niederen  Dingen,  die  ihn  umgeben.  Er  sehe  an  dies 
strahlende  Licht,  aufgestellt  wie  eine  ewige  Lampe,  das  Weltall 
zu  erleuchten,  und  die  Erde  wird  ihm  ein  Punkt  scheinen  gegen- 
über der  weiten  Bahn,  die  dieser  Stern  beschreibt,  und  er  erstaune, 
daß   diese    weite  Bahn,    nur   ein   ganz   verschwindendes  Tüpfelchen 
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ist    gegenüber    der,   die   die  Sterne   umfassen,    die   im    Firmamente 
rollen.     Aber,    wenn    unser    Blick   da    halt    macht,   so   schweife   die 
Einbildungskraft  weiter:  sie  wird  eher  müde  werden,  zu   begreifen 
als    die   Natur    zu  schallen.     Diese    ganze    sichtbare    Welt   ist   nur 
ein  unmerklicher   Zug  im  weiten  Busen  der  Natur.     Kein  Gedanke 
reicht  daran.     Wir   mögen  wohl  unsere  Begriffe  aufblasen  über  die 
denkbaren   Räume   hinaus;   wir    zeugen   nur  Atome   gegenüber  der 
Wirklichkeit    der    Dinge.      Das    ist    eine    unendliche    Kugel,   deren 
Mittelpunkt  überall,   deren    Schale   nirgends   ist.     Kurz:    es   ist   der 
größte  fühlbare  Zug  von  Gottes  Allmacht,  daß  unsere  Einbildungskraft 
sich   verliert    in    diesem    Gedanken.      Wenn    der    Mensch    dann    zu 
sich  selbst,  zurückgekommen  ist,  so  überlege  er,  was  er  ist,  gegen- 
über dem,   was  ist,   er  sehe  sich  an  gleichsam  als  verirrt  in  diesen 
entlegenen    Winkel    der    Natur,    und    von   diesem    kleinen  Gelaße, 
darinnen    er  sich   einquartiert   findet  —   ich  meine  das  Universum 
—  lerne   er   bewerten    die  Erde,   die    Königreiche,   die  Städte  und 
sich   selbst   nach    gerechtem  Preise.      Was    ist   ein    Mensch    in    der 
Unendlichkeit?"  Will  somit  der  Mensch  irgend  etwas  im  Universuni 
bedeuten,   so    kann   er   dies,    wie  wir  wissen,  nur  dann,  wenn  sein 
Dasein   sich   noch   unter   einem   anderen  Gesichtswinkel   betrachten 
laßt,    als    unter   dem   von   Raum   und   Zeit.      Eine   solche   Betrach- 
tungsart   hinwiederum    ist   nur   daun    zulässig,    wenn    der    Mensch 
irgendwelche    Eigenschaften    oder    Bedeutsamkeiten    hat,    die    sich 
nicht  auf  Raumwerte  bringen  Iasssn.    Der  Mensch  besitzt  eine  solche 
Eigenschaft  im  Denken.     „Nicht  im  Räume  soll  ich  meine  Würde 
suchen,    sondern    in    der   Zucht   meines   Denkens.      Was    hätte  ich 
gewonnen,    wenn    Erden    mir   gehörten:   durch    den   Raum    begreift 
mich  das  Universum  in  sich,  und  verschlingt  mich,  wie  einen  Punkt, 
durch   das  Denken   begreife  ich  das    Universum."     „Ersichtlich  ist 
der  Mensch   zum   Denken  geschaffen,   das  ist  all  seine   Würde  und 
all    sein   Verdienst.     Was  soll  er   denken?     Sich.    Seinen    Schöpfer, 
Sein  Ende." 

Hiermit  sind  wir  aus  dein  bloß  Gefühlsmäßigen  heraus  ins 
Positive  gekommen:  wir  haben,  außerhalb  der  Raumerhabenheit, 
den  festen  Punkt  gefunden,  den  Archimedes  verlangte,  um  die 
Erde  aus   den  Angeln  heben  zu  können:  das  Denken.      Das  Denken 
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und    Erkennen,    im    weitesten    Sinne,    aber   ist,   wie   wir   allbereits 
wissen,    nichts  Einiges:  wir  haben  darum  abermals  das  gewonnene 
Ergebnis  zu  verengen.     Dies  geschehe  dadurch,  daß  wir  die  charak- 
teristischen   Betätigungsweisen    des   Erkennen*  aulweisen,   die   sich 
gründen    auf     die     spezilisch    verschiedenen    Formgewalten    des 
Denkens:  auf  bestimmte  tatsächliche  Einrichtungen  unserer  Natur. 
Diese    Vorrichtungen,    die  der    Mensch    zum    Erkennen    mitbringt, 
teilt  Pascal,  hinsichtlich  ihrer  Wirkungsweise  in  drei  Klassen.     „Wir 
kennen   die  Existenz  und  die  Natur  des  Endlichen,    denn  wir  sind 
endlich    und    ausgedehnt,  wie  es  selbst.     Wir  kennen  die  Existenz 
des  Unendlichen   und  wissen  nichts  um  seine   Beschaffenheit,   denn 
es  ist   zwar  ausgedehnt    wie  wir,  hat  aber  keine  Grenzen  wie   wir. 
Aber  wir  kennen  weder  die  Existenz  noch  die  Natur  Gottes,  denn 
er  hat  weder  Ausdehnung  noch  Grenzen."  —  Ich  gäbe  die  gesamten 
Schriften   Auguste   Comtes    darum,    wenn   Pascal   diesen   Gedanken 
näher    ausgeführt   hätte.     Immerhin,   scheint   mir,    kann    man    aus 
dem  Vorhandenen  folgendes  entnehmen.     Das  Wissen  hat,  sozusagen 
drei  verschiedene  Wertigkeiten:  die   Erkenntnis   (k>  Endlichen,    die 
Erkenntnis   des    Unendlichen,   und    ein    Vernehmen    Gottes,   für  das 
ein  Erkenntnisorgan   nicht  vorhanden  ist.      Von  diesen  drei  (.»uellen 
des  Wissens  mündet  nur  eine  voll  in  den  Verstand  des  Menschen 
die    des    Endlichen,   und,   wie  wir  wohl   hinzufügen  dürfen,  die  des 
Schlecht  oder  l'neigentlich  Unendlichen.     Die  Erkenntnis  des  Eigent- 
lich Unendlichen  ist,  in  Kantischer  Redeweise,  eine  Erkenntnis  nach 
Ideen,  die  die  Vernunft  zwar  denken,  aber  nie  in  eine  Anschauung 
umsetzen    kann.     Das  Wissen  um  Gott  endlich  fällt   überhaupt  aus 
der    Dimension    des    Erkenntnismäßigen    heraus.    —    Es    läßt    sich 
zeigen,   daß    die    beiden   ersten    Erkenntnisarien    auf  Größenbegrill'e 
gehen.     Die   Größe   ist   ein    wesentlich  sinnlicher    Begriff,    den  der 
Verstand    erst    durcharbeiten    muß,   und   nur   zu   seinem    Eigentum 
machen  kann  durch  die  Vermittelung  der  Zahl.     Die  (vollständige) 
Zahl  giebt 'eine  wissenschaftliche  Aufnahme  des  Begriffs  der  Größe; 
der  Zahlbegriff  muß  daher  auch  die  phänomenologischen  Eigenarten 
und  Schattierungen  des  Größenbegriffs  spiegeln.     Da  der  Zahlbegriff 
sieh    nach    dem    Größenbegriff   zieht,   so    ist   der    erkenntniskritisch 
einfachste  Zahlenbegriff  derjenige,   welcher  die  jedem  geläufige  An- 
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schaumig  der  endlichen  Größe  umschreibt.  So  verengt  sich  der 
Begriff  der  Zahlengröße  für  die  Endlichkeit  zum  Begriff  des 
Quantums.  Die  Erkenntnis  des  Endlichen  besteht  in  seiner  Quan- 
tifizierung. Diejenigen  Zahlen  nun,  die  diesem  sinnlichen  Begriff 
der    endlichen    Größe    eine    verstandesmäßige    Übersetzung    gehen, 

O  OD 

können  klar  in  jeder  Beziehung  begriffen  und  auf  vorhandene  Er- 
scheinungen angewendet  werden.  Für  die  Unendlichkeit  bekommt 
der  Begriff  der  Zahl  eine  vollkommen  andere  Gestalt.  Es  ist  hier 
nicht  die  uneigentliche' Unendlichkeit  gemeint,  die  in  der  Inlinite- 
simalrechnung  eine  Hilfsrolle  spielt  [die  sich  als  eine  verkleidete 
Endlichkeit  dadurch  erweist,  daß  sie  schließlich  in  gewöhnliche 
Zahlen  und  Rechnungsarten  ausmündet],  sondern  die  Cantorsche 
eigentliche  Unendlichkeit,  die  auch  als  Ergebnis  der  Rechnung  nur 
unendliche  Zahlen  hat.  Die  neuen  Zahlenklassen,  die  dem  Eigent- 
lich-Unendlichen entsprechen,  können  zwrar  gedacht  werden,  ent- 
behren aber  der  Anwendung.  Dies  liegt  daran,  daß  sie  kein 
Quantum  bedeuten,  als  welches  durch  das  Prinzip  der  vollständigen 
Induktion  kann  dargestellt  werden.  Das  Prinzip  der  vollständigen 
Induktion  hinwiederum  ist  nichts,  als  die  hier  in  sinnlichen  formen 
vertretene  transzendentale  Grundwahrheit,  daß  wir  nur  das  begreifen, 
was  wir  nacherzeugen  können.  Es  versagt  also  hier  die  produk- 
tive Einbildungskraft.  Daß  das  fragliche  Prinzip  übrigens  ein 
sinnliches,  kein  logisches  sei,  hat  Poincare  bewiesen.  —  Wir  klettern 
gleichsam  an  der  Leiter  der  Kontinuität  in  die  Unendlichkeit  hinauf; 
aber  hier  versagen  die  Sprossen,  die  uns  allein  weiter  helfen  können: 
die  Begriffe  bornes  oder  Grenzen.  Die  halbschlächtigen  Gebilde 
der  eigentlich  unendlichen  Zahlen  —  in  denen  die  gegenwärtige 
Mathematik  Pascals  zweiter  Erkenntnisart  eine  Erfüllung  gibt  - 
Ibissen  halb  in  den  Verstand  hinein,  halb  nicht,  daher  denn  im 
Gebiet  dieser  Zahlen  die  gewöhnlichen  arithmetischen  Gesetze  (die 
doch,  wie  wir  heute  wissen,  nur  logischsinnliche  Ableitungen  sind) 
keine  Geltung  mehr  haben.  Gleichwohl  aber  verschwelten  diese 
Zahlen  nicht  spurlos  im  Ungewissen,  denn  sie  sind  allerdings  durch 
ein  gewisses  Schema  erläßbar;  durch  das  der  Ordn  11  ng.  hie  <  »nlnimg 
tritt  bei  den  gemeinen  Zahlen  zurück,  denn,  wenn  sie  schon  auch 
deren  wissenschaftliches  Hecht  ausmacht,  so  geht  sie  doch,  ans  der 
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Mannigfaltigkeil  ihrer  Anwendungen,  nicht  recht  zu  gesondertem 
wissenschaftlichen  Dasein  heraus.  Für  die  eigentlich  unendlichen 
Zahlen  dagegen  ist  die  Ordnung  der  einzige  Weg  der  Erkenntnis. 
Ihre  Sprödigkeit  gegen  das  Induktionsprinzip  ist  nur  ihre  negative 
Seite,  sie  werden  positiv  im  Begriff  der  Ordnung.  —  Die  Ordnung 
verläßt  uns  nicht,  wenn  wir  nunmehr  noch  höher  hinaufsteigen: 
zum  Gottesbegrilf.  —  Für  Gott  werden  auch  alle  jene  Attribute 
unwesentlich,  die  in  Pascals  zweiter  Erkenntnisklasse  (für  die  wir, 
als  eine  geschichtliche  Erfüllung,  die  Cantorschen  eigentlich  unend- 
lichen Zahlen  eingesetzt  hatten)  ihre  Rollen  spielten.  Verlieren 
somit  bei  Gott  die  Begriffe  Größe  Zahl  Endlichkeit  Unendlichkeit 
ihren  Sinn,  so  bleibt  dennoch  derjenige  Begriff,  der  über  den  Be- 
griffen Quantum  Große  Zahl  steht,  auch  hier  sinnvoll:  der  Begriff 
der  Ordnung.  Wir  haben  also  folgende  Stufen:  Erste  Erkennt  - 
nisart:  Endliche  und  uneigentlich  unendliche  Zahlen.  Der  Ord- 
nungsbegriff ist  ein  Erkenntnisgrund  neben  anderen  Begriffen. 
Zweite  Erkenntnisart:  Eigentlich  unendliche  Zahlen.  Sie  werden 
nach  dem  Schema  der  Ordnung,  aber  als  Zahlen  erkannt.  Dritte 
Erkenntnisart:  Die  Ordnung,  als  freischwebende  Kategorie,  ohne 
irgendwelche  Bindungen  oder  stoffliche  Bestimmungen,  angewandt 
auf  die  Erkenntnis  Gottes. 

Selbstverständlich  geht  der  Begriff  der  Ordnung  nicht  auf  Gott 
an  sich,  —  Gott  bleibt  seinem  Wesen  nach  aller  Erkenntnis  entzogen 
—  sondern  auf  Gottes  Wirkungen  in  der  erfahrbaren  Welt.  Diese 
Wirkungen  faßt  der  Mensch  so  auf,  „als  ob"  eine  bestimmte  Ord- 
nung sich  in  ihnen  offenbarte.  Wir  müssen  aber  für  diese  Wir- 
kungen und  die  Ordnung,  die  wir  in  sie  hineinschauen,   einen  be- 

s leren    Sinn   haben,    da  der  Verstand  vor  ihnen  versagt,  als  vor 

Erscheinungen,  die  sich  der  Erklärung  nach  Größe  und  Zahl  und 
den  diese  beiden  Methoden  begründenden  Kategorien  entziehen. 
Der  Mensch  hat  einen  solchen  Sinn,  das  Gemüt  (le  ccour).  ("est 
le  c.d'ur  qui  sent  Dien  et  non  la  raison:  voilä  ce  <jiie  c'est  quo  la 
foi:  Dieu  sensible  au  cceur,  non  ä  la  raison. 

Wir  halten  nunmehr  zu  fragen  nach  den  im  Erleben  vorzu- 
findenden Unterlagen,  auf  die  sich  die  drei  Erkenntnisarten  be- 
ziehen.    Da  stehen  für  die  erste  Erkenntnisart  die  Körper,  für  die 
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zweite  die  Geister,  für  die  dritte  die  Gnade.  „Alle  Körper,  das 
Firmament,  die  Sterne,  die  Erde  und  ihre  Königreiche  wiegen  nicht 
den  kleinsten  der  Geister  auf,  denn  er  kennt  alles  dies  und  sich 
selbst,  der  Körper  dagegen  nichts.  Alle  Körper  zusammen  und 
alle  Geister  zusammen  und  alle  ihre  Werke  wiegen  nicht  auf  die 
mindeste  Regung  der  Gottesliebe  (charite).  Das  gehört  in  eine  un- 
vergleichlich höhere  Ordnung.  Aus  allen  Körpern  zusammen  würde 
man  uicht  einen  kleinen  Gedanken  herausbekommen  können;  das 
ist  unmöglich  und  gehört  in  eine  andere  Ordnung.  Aus  allen  Körpern 
und  Geistern  würde  man  keine  Regung  wahrer  Gottesliebe  heraus- 
ziehen können;  das  ist  unmöglich  und  gehört  in  eine  andere,  eine 
übernatürliche  Ordnung  hinein."  Wie  weit  ist  dies  der  amor  dei 
intellectualis  des  Spinoza  überlegen!  Der  Gedanke,  für  die  Reli- 
gion ein  Reich  in  der  Seele,  eine  eigene  Erkenntnisart  aufzubehal- 
ten, ahnt  die  großen  Kantischen  Entdeckungen,  die  die  Religion 
dem   Bereich  des  Verstandes  entrückten. 

Wir  haben  also  unseren  Kreis  abermals  verengt.  Wir  gingen 
aus  von  der  Raumerhabenheit,  und  entdeckten  im  Denken  die 
Macht,  die  dieser  Erhabenheit  entzogen  ist.  Am  Denken  unter- 
schieden wir  drei  verschiedene  Formmomente,  und  fanden  in  dem 
dritten  Moment  den  Sinn  für  die  Erkenntnis  Gottes. 

Ehe  wir  die  systematischen  Folgen  dieser  Erkenntnis  wieder- 
geben, verdient  es  bemerkt  zu  werden,  daß  das  Wissen  um  die 
Grenzen  des,  phänomenologisch  nunmehr  abgegrenzten  Verstandes, 
auch  Pascals  historische  Stellungnahme  zur  Gotteslehre  seiner 
Zeit  bestimmt.  Er  macht  sich  nichts  aus  den  metaphysischen 
Gottesbeweisen,  denn  sie  suchen  ja  Gott  mit  den  durchaus  un- 
zulänglichen Mitteln  des  Verstandes  zu  begreifen.  „Die  meta- 
physischen Gottesbeweise  stehen  dem  Denken  der  Menschen  so 
fern,  und  sind  so  verwickelt,  daß  sie  wenig  Eindruck  machen, 
und  wenn  das  wirklich  einigen  nützen  sollte,  so  würde  es  doch 
immer  nur  für  den  Augenblick  gelten,  wo  sie  den  Beweis  vor  sich 
sehen,  eine  Stunde  später  nämlich  haben  sie  Angst,  sie  mochten 
sich  geirrt  haben.  Quod  curiositatc  cognoverint,  superbia  amiserunt. 
iberdies  kann  uns  diese  Art  der  Beweise  nur  eine  spekulative 
Gotteserkenntnis  vermitteln,  und  Gott  nur  so  kennen,  das  heißt,   ihn 
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überhaupt  nicht  kennen.  „Die  Gottheit  der  Christen  —  das  ist 
kein  Gott,  der  einfach  der  Grund  der  geometrischen  Wahrheiten 
und  der  Ordnung  der  Elemente  wäre  —  das  ist  das  Teil  der  Heiden. 
Sie  ist  auch  nicht  einfach  ein  Gott,  der  seine  Fürsorge  erstreckt 
auf  Leben  und  Güter  der  Menchen,  auf  daß  er  eine  gesegnete  Folge 
von  Jahren  gebe  denen,  die  ihn  anbeten  —  das  ist  das  Teil  der 
.luden1).  Aber  der  Gott  Abrahams  und  Jakobs,  der  Gott  der  Christen 
ist  ein  Gott  der  Liebe  und  der  Tröstung,  er  ist  ein  Gott,  der  denen 
die  er  besitzt,  die  Seele  und  das  Herz  erfüllt,  er  ist  ein  Gott,  der 
sie  tief  im  Herzen  ihren  Jammer  fühlen  läßt  und  sein  unendliches 
.Mitleid,  der  mit  dem  Grund  ihrer  Seele  eins  wird  und  sie  erfüllt 
mit  Demut,  Freude  Vertrauen  Liebe,  der  sie  unfähig  macht  zu 
jedem  anderen  Ende,  denn  ihn  selbst."  So  sagen  auch  die  Ver- 
suche Descartes,  die  Gottheit  seinem  System  einzugliedern,  Pascal 
nichts.  „Ich  kann  Descartes  nicht  verzeihen;  er  hätte  es  gern 
gesehen,  wenn  er  in  seiner  ganzen  Philosophie  ohne  Gott  hätte 
fertig  werden  können:  aber  er  hat  es  sich  nicht  versagen  können, 
ihn  der  Welt  einen  Schub  geben  zu  lassen,  um  sie  in  Bewegung 
zu  setzen;  nach  diesem  weiß  er  mit  Gott  nichts  mehr  anzu- 
fangen." 

Wir  kommen  nun  zur  Beschreibung  des  Systematischen  an 
diesem  dritten  Moment.  Wir  wissen,  das  dritte  Moment  soll  uns 
eine  Weltdeutung  geben,  die  verschieden  ist  von  der  verstandes- 
mäßigen. Dann  stellt  sich  als  erste  Frage  diese  ein:  was  lehrt  die 
Beschaffenheit  dieser  Welt,  von  dem  dritten  Moment  aus  gesehen? 
..Wenn  die  Welt  dazu  da  wäre,  die  Menschen  das  Dasein  Gottes 
zu  Jchren,  so  würde  seine  Gottheit  unanzweifelbar  aus  allen  Teilen 
widerleuchten.  Da  sie  aber  nur  besteht  durch  Jesum  Christ  um  und 
für  Jesum  Christum,  und  um  die  Menschen  zu  lehren  ihre  Verderbt- 
heit und  ihre  Erlösung,  so  ist  alles  in  ihr  randvoll  von  Beweisen 
für  diese  zwei  Wahrheiten:  Was  in  ihr  erscheint,  zeigt  weder  eine 
vollkommene  Ausschließung  noch  eine  offenkundige  Gegenwart  des 
Göttlichen   an,   sondern   nur  die  Gegenwart  eines   Gottes,   der  sich 


])  Man  sieht  „heidnisch"  und  „jüdisch"  sind  für  Pascals  nicht  bloß  histo- 
rische  Begriffe,  sondern  zeigen  ebenso,  rein  beschreibend,  zu  allen  Zeiten  oaög 
liehe  Verfassungen  der  Seele  und  Arten  der  Gottesverehrung  an. 
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birgt:  alles  trägt  diesen  Charakter."    Die  Substrate  der  dritten  Er- 
kenntnisart sind  also  die  moralischen  Tatsachen. 

Die  Erkenntnis  selbst  aber  ist  kein  Wissen,  sondern  ein  Tun, 
das  irgendwie  mit  unserem-  moralischen  Schicksal  verbunden  ist, 
indem  sein  Beruf  darin  besteht,  den  Weg  zu  zeigen,  der  vom  Elend 
zur  Erlösung  führt.  Diesen  Weg  hat  uns  Gott  gewiesen  in  dem 
Erziehungsplan,  den  er  in  die  moralischen  Tatsachen  gelegt  hat. 
Dieser  Plan  ist  folgender.  „Es  ist  Gottes  Plan,  mehr  den  Willen 
zu  vervollkommnen,  als  den  Verstand.  AVohl:  die  vollkommene 
Klarheit  würde  nur  dem  Verstände  dienen  und  dem  AVillen  schaden." 
—  Die  Art  aber,  in  der  der  Wille  vervollkommnet  wird,  ist  nichts 
anderes  als  die  Art,  in  der  auch  Gott  erkannt  wird,  denn,  seinen 
AVillen  vervollkommnen,  heißtnichts  anderers,  als  ihnGott  befehlen!  — 
Der  AVeg  der  Gotteserkenntnis  geht  also  jedenfalls  nicht  über  den 
Verstand;  es  bleibt  zu  untersuchen,  ob  er  über  eine  bestimmte 
Anordnung  der  Willensmomente  führen  könnte.  Dies  ist  so 
gemeint.  Die  mathematische  Logik  gibt  uns  gewisse  Verhältnisse 
zwischen  Begriffselementen  und  lehrt,  daß,  wenn  die  Elemente  kraft 
dieses  oder  jenes  Verbindungszeichens  zusammenhängen  und  im 
übrigen  materiell  alles  stimmt,  ein  büudiger  Schluß  entsteht.  Die 
Erkenntnis  wird  also  hier  vermittelt  durch  eine  bestimmte  Ordnung 
der  A'erstandesmomente,  und  ist  eine  theoretische  AVahrheit. 
Eine  ebenso  scharf  zu  bestimmende  formale  Anordnung  der  AArillens- 
momente  soll  nun  nach  Pascal  eine  AA'ahrheit  vollkommen  anderer 
Natur  in  unserem  Innern  aufleuchten  lassen:  die  Erkenntnis  Gottes, 
oder  die  praktische  AVahrheit.  Diese  Ordnung  ist  folgende, 
„Um  Gott  so  zu  erkennen  (als  Christ),  muß  man  sich  bewußt  sein, 
gleichzeitig,  seines  Jammers,  seiner  Unwürdigkeit  und  der  Notwen- 
digkeit, kraft  deren  man  einen  Mittler  braucht,  um  sich  Gott  zu 
nahen  und  mit  ihm  eins  werden  zu  können.  Man  darf  keineswegs 
diese  AA'issenschal'ten  trennen,  da  sie  getrennt  nicht  nur  unnütz. 
sondern  sosrar  schädlich  sind.  Das  Wissen  um  Gott  ohne  das  um  unser 
Elend  zeugt  den  Hochmut.  Das  Wissen  um  unser  Elend  ohne  das  um 
Jesus  Christus  zeugt  die  Verzweiflung.  Aber  das  Wissen  um  Jesus 
Christus  nimmt  uns  aus  vom  Hochmut,  wie  von  der  Verzweiflung,  denn 
wir   finden   darin   Gott,    unser   Elend  und  den   einzigen    W.  j.   es  zu 
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sühnen.'1  Diese  Erkenntnis  wird  Wirklichkeil  nur  in  einer  beson- 
deren Stimmung  des  Gemütes,  für  die  Pascal  den  Ausdruck  hat: 
diminution  des  passions.  „Gott  wird  erkannt  nicht  durch  Ver- 
mehrung der  Beweise  für  seine  Existenz,  sondern  durch  diminution 
des  passions."  Geistesgeschichtlich  ist  dieser  Gedanke,  der  seinem 
ersten  Ursprünge  nach  den  Upanishads  entstammt,  wohl  vorzüglich 
durch  Plotin  in  die  Philosophie  des  Abendlandes  hineingekommen : 
Goti  zieht  ein  nur  in  die  freigewordene  Seele;  das  laute  Geräusch 
der  Welt  muß  schweigen,  damit,  die  Seele  der  fernen  Musik  der 
Ewigkeit  lauschen  kann. 

Systematisch  aber  macht  es  diese  Ordnung  der  Gotteserkenntnis 
möglich  (da  sie  ja  kein  Wissen  ist,  sondern  eine  Vorschrift  für  ein 
praktisches    Handeln)    eine    inhaltlich    bestimmte    Moral  aus 
der  Religion   abzuleiten;   das  rein   Formale  der   religiösen   Er- 
kenntnisweise gibt  eine  Wage  ab  zur  Bewertung  der  ihr  zugehörigen 
Erscheinungen:    der    menschlichen    Handlungen   und  der  Reihe,  in 
der  sich  die  Handlungen  fortsetzen:  der  Geschichte.    Sehen  wir  zu, 
wie  dies  geschehen  kann.    Gott  offenbart  sich  nicht  dem  Verstand, 
sondern    dem   Willen.  —  In   Willensmomenten   also  liegt  das,  was 
Leibniz     die     Tulgurationen     Gottes     nannte;       eine      bestimmte 
Ordnung     der     Willensmomente    ist     das     lebendige    Kleid,     das 
sich     die     Gottheit     in     der     Geschichte     anzieht.       Wir     halten 
nun  die  inhaltlich  bestimmte  Moral,  und  haben  die  Willensmomente, 
die    durch   sie   beurteilt  werden  sollen.      Damit   ist   indessen    noch 
langst  nicht  alles  beisammen,  denn  die  Handlungen   sind   zunächst 
Realitäten,   und   als  solche   weder   wahr   noch   falsch.     Das  werden 
sie  erst,   sobald  sie  irgendwie   in   die  Auffassung  eingehen.    Alle 
Auffassung  schließt  eine   Erklärung  ein,    und   alle   Erklärung   eine 
Fiktion.     Die    Wissenschaft    erhebt    diese   Fiktion   zum   Grundsatz. 
So  sehen  wir  z.  B.   in  der  Physik  den   freien   Fall  eines  Körpers  so 
an.  als   ob    in    ihm    eine   gleichmäßige   Beschleunigung  Gestalt  ge- 
wönne, obwohl   wir  wissen,  daß  die  Beschleunigung  „in  Wirklich- 
keit"  keineswegs   gleichmäßig  ist,     Wir   brauchen  diese  Unterstel- 
lung,  die   man   prinzipiell    „die  Kontinuität  der  verwendeten  Funk- 
tion"   nennt,    um  deswillen,    weil   wir  nur  durch  sie  das  Recht  ge- 
winnen, den  Differentialquotienten  zu  bilden,    und  damit  dem  Fall 
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eine  Gestalt  zu  geben,  die  wir  begrifflich  und  zahlenmäßig  durch- 
dringen können.  Ebenso  müssen  wir  auch  diejenigen  Realitäten, 
die  wir  Willensmomente  nennen,  nach  einer  Fiktion  auffassen  und 
allein  die  Ordnung  dieser  Fikton  ist,  für  Pascal,  bestimmt  durch 

das  Formale  der  praktisch  religiösen  Erkenntnisweise:  diminution  des 
passions.  Das  heißt  also:  die  Folge  der  menschlichen  Handlungen 
wird  hinreichend  begriffen,  wird  Geschichte,  wenn  wir  sie  so  an- 
sehen „als  ob"  sie  der  diminution  des  passions  diente.  Der  Ent- 
wicklungsgedanke, der  auf  diese  Weise  in  die  Geschichte  hinein- 
kommt, ist  für  diese  genau  so  eine  Lebensfrage,  wie  der  Kontinui- 
tätsgedanke für  die  Physik.  Hiermit  haben  wir  die  erste  Teilstrecke 
unseres  Weges  zurückgelegt:  wir  haben  es  vermocht,  ein  Verfahren 
der  Aufassung  zu  entdecken,  daß,  wenn  es  auf  die  einfache  Tat- 
sächlichkeit der  menschlichen  Handlungen  angewendet  wird,  aus  die- 
ser Geschichte  macht.  Dieses  „als  ob",  diese  Ordnung  der 
historischen  Apperzeption  muß  das  gesamte  immanente  Gewebe 
aus  Beziehungen  bestimmen,  aus  dem  die  Geschichte  besteht.  Eine 
Kritik  der  historischen  Vernunft  wird  dementsprechend  zwei  Auf- 
gaben haben:  sie  wird  erstens  die  begrifflichen  Hilfsmittel 
aufzeigen  müssen,  die  diese  Ordnung  in  den  Dienst  ihrer  Absichten 
stellt,  sie  wird  es  zweitens  schuldig  sein,  eine  Art  Topik  für  die 
Geschichte  zu  geben,  die  der  vergleichbar  ist,  welche  die  mathe- 
matische Geographie  für  die  Erdkunde  entwirft. 

2.  Wir  besinnen  mit  dem  ersten  Punkt,  und  gehen  damit  über 
zur  zweiten  begrifflichen  Strecke  unserer  Betrachtungen.  Das  erste, 
wonach  wir  uns  werden  umzusehen  haben,  sind  begriffliche  Ver- 
tretungen der  Prinzipien  Größe  und  Niedrigkeit.  Wenn  Geschichte 
sein  soll,  so  müssen  die  Handlungen  der  Menschen  irgend  eine  Be- 
ziehungaufs Ganze  haben, denn  ohnedies  würde  das  Kämpfen  desGuten 
und  Bösen  nur  ein  belangloses  Auf  -  und  Abwogen  im  Einzelnen 
sein.  Es  müßen  daher  Prinzipien  da  sein,  die  sowohl  das  gute, 
als  das  böse  Handeln  sozusagen  permanent  und  allgegenwärtig 
macheu.     Betrachten  wir  zuerst  die  Permanenz  des  Guten. 

Lotze  hat  einmal  —  damit  einen  Kantischen  Gedanken  gefällig 
formulierend  —  von  einem  Entgegenkommen  der  naturwissen- 
schaftlichen Wirklichkeit  gegen  unsere  Begriffe  gesprochen.     Wenn 
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in  der  Natur  jedes  Ding  jedem  anderen  vollkommen  unähnlich  wäre 
und  sich  bald  so,  bald  so,  in  der  Reihe  der  Ursachen  und  Folgen  be- 
nehmen wollte,  so  würde,  meint Lotze,  uns  nie  der  Begriff  des  Gesetzes 
aufgeleuchtet  sein.     Nun,   ein   solches  Entgegenkommen  der  Wirk- 
lichkeit  fordert   nicht  nur  die  Naturwissenschaft,  sondern  auch  die 
Geschichte.    Geschichte  ist  nur  möglich,  wenn  die  Wirklichkeit  sich 
zu   einem   gewissen  Wohlverhalten   gegen  unsere  moralischen  Ideen 
versteht.     Der   Historiker  nimmt,  so  oft  er  Historiker  ist,  dies 
Wohlverhalten  als  einen  Glaubenssatz  in  seine  Weltanschauung  hin- 
ein. Diese  Weltanschauung  ist  sonach  ein  spezifischer  Optimismus. 
In    der    Tat:   man    muß   schon    darauf  trauen,   daß   in  dieser  Welt 
ein  Gott  begraben  sei,   der  auferstehen  will  in  jedem  schönen  Ge- 
danken, in  jeder  edeln  Tat,  wenn  man  die  Idee  einer  fortgehenden 
Einheit    aufrechterhalten     will.     Sobald    der   Historiker    aber  Ge- 
schichtsphilosoph wird,    hat   er   über  diesen  Glauben   an  eine  Per- 
manenz    des     Guten    begrifflich    Rechenschaft    zu   geben.     Für 
Pascal  geschieht  das  Auferstehen  dieses  Gottes  zunächst  in  einzelnen 
Akten:   in   all  jenen  Taten,   die   eine   diminution  des  passions  be- 
deuten.    Da   nun  die  Unterdrückung  der  Leidenschaft  das  Wichtige, 
ihre    Entfaltung  das   Falsche  ist,  so  muß,  da  das  Falsche  unterzu- 
gehen   hat,    die    Geschichte    sich  gleichsam  um  so  mehr  aufhellen, 
je   weiter  sie  vorwärts  schreitet.     Die  Geschichte  entwickelt   sich 
also  immer  mehr  zur  Wahrheit,  als  wodurch  dem  Prinzip  der  Größe 
sein  Recht  und   seine  Dauer  gewährleistet  ist.     Pascal   drückt  dies 
so  aus:   man  habe  eine  Geschichte  der  Wahrheit  zu  unterscheiden 
von   einer   Geschichte   der   Lüge.     Die  Geschichte  der  Wahrheit  sei 
die    Kirchengeschichte    und  die   Bestimmung  der   Lüge  sei,  in 
dieser    durch    ihren    Untergang  die    Wahrheit   zu    verherrlichen.  — 
.'.her   auch   hier  kann  nur  die  Nacht  das  Licht  gebären;  das 
Prinzip   der  Größe  kann   im    Lauf  der  Geschichte  nur  dann  siegen, 
wenn    das   Prinzip  der  Niedrigkeit,  parallel   zur   Größe,  die  uns  als 
das  Auferstehen  Gottes  gilt,  auch  eine  deflatorische  Gestalt  bekommt. 
Dies    geschieht    durch    den   Begriff  der  Erbsünde.     Die  Erbsünde 
[st   eine  in  sich  vollkommen   unverständliche,  aber  durchaus  nötige 
Annahme,    denn    „der    Mensch    ist   ohne   dies    Mysterium    unver- 
ständlicher,   als    das     .Mysterium     den    Menschen     unverständlich 
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ist".  Diese  Art  der  Einführung  scheint  mir  durchaus 
ordnungsgemäß  zu  seiu,  so  widersinnig  es  auch  anmuten  mag, 
daß  eine  Annahme,  die  wir  als  solche  nicht  verstehen,  dazu  dienen 
soll,  anderes  zu  erklären.  Sind  uns  doch  die  Grundbegriffe  der 
Physik  und  Chemie,  der  Äther  und  das  Atom,  um  nichts  einsichtiger 
und  widerspruchloser,  und.  bauen  sich  doch  auf  diesen  unbegriffenen 
Grundlagen  die  begreiflichsten  Ergebnisse  auf.  Und  wenn  der 
Physiker  den  Sinn  der  Atomtheorien  damit  verteidigt,  daß  er  sagt, 
nur  durch  sie  bekomme  er  das  Hecht,  Differentialformeln  anzusetzen, 
warum  will  man  es  dann  dem  Historiker  wehren,  eine  Annahme 
zu  gebrauchen,  die,  in  sich  dunkel,  dem  Grundbegriff  der  Geschichte, 
der  historischen  Reihe,  Gliederung  und  Faßbarkeit  gibt?  Die  Auf- 
gabe der  Geschichte  besteht  darin,  die  Erbsünde  zu  überwinden 
und  die  Einheitlichkeit  dieses  Kampfes  gibt  die  Einheitlichkeit  der 
Weltgeschichte. 

Dies  also  ist,  in  großen  Zügen,  der  begriffliche  Charakter  einer 
bestimmten  Auffassung  der  Welt,  die  wir  die  historische  nennen. 
Wir  gehen  weiter  zu  dem  wirklichen  Auffassungsakt,  zu  dem  Akt 
also,  der  sich  der  rohen  Wirklichkeit  bemächtigt  und  aus  ihr  eine 
historische  Wirklichkeit  macht.  Pascals  nächste  Sorge  ist,  auf  dem 
Wege  der  kennzeichnenden  Beschreibung  sich  sichere  Merkmale  zu 
verschaffen,  deren  Vorhandensein  das  Historische  von  verwandten 
Betätigungsformen  des  Geistes,  wie  der  Poesie,  gewiß  trennt.  Diese 
Merkmale  zerfallen  in  innere  und  äußere. 

Die  äußeren  Merkmale  entdeckt  Pascal  bei  der  Gegenüberstel- 
lung zweier  wichtigster  Dokumente  der  Menschheit:  der  15  i  bei  und 
Homers.  Da  lindet  sich  als  erstes  entscheidendes  Merkmal  dies, 
daß  die  Geschichte  ihren  Gegenstand  in  eine  bestimmte  Zeit  ver- 
setzt. Homer  schreibt  keine  Zeitgeschichte,  sondern  eine  Fabel,  die 
irgendwann  und  irgendwo  einmal  gespielt  haben  kann,  und  die  nur 
unterhalten,  nicht  berichten  soll,  die  Bibel  dagegen  ist  eine  Zeitge- 
schichte. Dies  versteht  sich  für  ihre,  im  gegebenen  b'ahmen  jüngere 
Partien  von  selbst:  die  älteren  dagegen,  wie  z.  15.  der  Schöpfungs- 
bericht, werden  eine  vergleichsweise  Zeitgeschichte  durch  dm  ('in- 
stand, daß  die  Zeitreihe,  die  zwischen  den  Ereignissen  selbst  und 
ihrer  Niederschrift  liegt,  durch  das  endlose  beben  nur  ganz  weniger 
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Patriarchen  ausgefüllt  wird,  als  wodurch  eine  zuverlässige  Tradi- 
tion entstehen  konnte,  die  dem  Historiker  die  Ereignisse  gleichsam 
noch  aus  erster  Hand  gab.     Es  werden  also  nur  deswegen  so  wenig 

Erz\äter  vor  Moses  angenommen,  damit  die  Berichterstattung  als  ein 
unmittelbarer  Nachhall  der  Realitäten  erscheine,  die  sie  betrifft. 
„Sem,  der  Laraech  gekannt  hat  (welcher  Adam  gekannt  hat),  hat 
auch  zum  mindesten  Abraham  gekannt,  Abraham  hat  Jakob  ge- 
kannt und  Jakob  hat  die  gekannt,  die  Moses  gekannt  haben.  Das 
isl  ein  Schluß  für  gewisse  Leute,  die  ihn  recht  verstehen."  —  Für 
die  neuen  Teile  der  Bibel  gilt  dies:  „Es  besteht  ein  großer  Unter- 
schied zwischen  einem  Buch,  das  ein  Privatmann  schreibt,  und  das 
er  hineinwirft  in  das  Volk  und  einem  Buche,  das  ein  Volk  selbsl 
schreibt.  Das  Buch  ist  geschrieben  von  zeitgenössischen  Autoren. 
Alle  Geschichte  ist  verdächtig,  die  nicht  Zeitgeschichte  ist."  —  Ein 
zweites  äußeres  Moment,  das  die,  über  verschiedene  Zeiten  ver- 
streuten Momente  der  heiligen  Geschichte  zu  einer  Einheit  zusammen- 
nimmt, ist  das  Moment  der  erfüllten  Prophezeiungen.  —  Ich 
gehe  wohl  nicht  irre,  wenn  ich  in  der  Aulstellung  dieses  Kennzei- 
chens eine  Äußerung  von  Pascals  spezilisch  naturwissenschaftlichem 
Geist  erblicke.  Eine  erfüllte  Prophezeiung  ist  in  der  Geschichte 
dasselbe,  was  ein  geglücktes  Experiment  in  der  Naturwissenschaft 
ist:  wie  ein  Experiment  eine  Frage  an  die  Natur,  das  Glücken  das 
„ja"  der  Natur  ist,  so  ist  eine  Prophezeiung  eine  Frage  an  den 
Sinn  der  Geschichte,  ihr  Eintreffen  eine  Bestätigung  dessen,  daß 
dieser  Sinn  richtig  gedeutet  ward.  So  geht  denn  Pascal  den  Erfül- 
lungen der  Prophezeiungen  mit  derselben  Befriedigung  nach,  mit 
der  der  Physiker  feststellt,  daß  eine  vorgefaßte  Meinung  von  der 
Wirklichkeit  bestätigt  wird.  —  Die  Form  der  Prophezeiungen  ist 
dabei  bestimmt  durch  ihren  doppelten  Zweck.  Die  Prophezeiungen 
sollten  erstens  sich  durch  die  Zeiten  hindurch  erhalten,  zweitens 
dem  nachprüfenden  Geist  des  Gläubigen  eine  Befestigung  seines 
Glaubens  gewähren.  Erstens.  Die  Prophezeiungen  hätten  sich  nicht 
gehalten,  wenn  sie  eindeutig  gewesen  wären.  Denn  die  Verkün- 
digung  eines  Messias,  der  nicht  weiß,  wohin  er  sein  Haupt  legen 
soll,  der  die  Welt  durch  die  Güte  und  nicht  durch  die  Schärfe 
des  Schwertes    überwindet,    hätte    keine    Anziehungskraft    für    die 
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Juden  gehabt.  Die  Geschichte  mußte  also  das  Medium  berück- 
sichtigen, durch  das  ihre  Wahrheiten  sich  fortzupflanzen  hatten, 
und  verfuhr  folgendermaßen.  Die  Juden  dachten  in  Bildern, 
und  konnten  keine  Realitäten  begreifen.  Die  Bilder  benutzt  die 
Geschichte  zu  einer  List  der  Idee.  In  ihnen  werden  geistige 
Dinge  weiter  gegeben,  die  den  fleischlichen  Juden  durchaus  wider 
das  Gemüt  gegangen  wären.  Dies  zeigt  sich  z.  B.  in  der  Be- 
zeichnung dessen,  was  in  den  Prophezeiungen  als  feindlich  an- 
gesprochen wird.  Die  in  der  Gerechtigkeit  lebten,  verstanden 
darunter  ihre  Leidenschaften,  die  im  Fleische  lebten,  die  Babylonier. 
Diese  Spaltung  bedingt  eine  doppelseitige  Tradition,  eine  solche  der 
Heiligen  und  eine  solche  des  Volkes.  Die  der  Heiligen  macht  die 
geschichtliche  Kontinuität  aus.  —  Zweitens.  Wenn  die  Juden  den 
geistigen  Messias  geliebt,  und  in  dem  Sinne  die  Traditionen  fortge- 
pflanzt hätten,  dann  würden  die  Prophezeiungen  der  Kraft  entbehren, 
indem  ihre  begünstigte  Fortpflanzung  Verdacht  erregen  müßte.  So 
aber  verbürgt  die  Feindseligkeit  der  Überliefernden  die  Richtigkeit 
des  Überlieferten. 

Wichtiger  als  diese,  einigermaßen  äußeren  Bestätigungen,  ist 
die  Gewißheit,  die  das  Evangelium  in  sich  hat.  Das  Evangelium 
ist  die  Erfüllung  der  beiden  Prinzipien  des  Menschen:  semer  Nie- 
drigkeit und  seiner  Größe:  es  folgt  aus  ihnen,  auf  andere  Weise, 
mit  genau  derselben  Notwendigkeit,  mit  der.  aus  anderen  Prinzipien, 
der  Pascalsche  Satz  folgt.  Das  Evangelium  ist  die  alleinige  Er- 
füllung dieser  beiden  Prinzipien.  Dies  ist  der  Grund,  daß  es  so- 
wohl seiner  geschichtlichen  Stellung,  als  seiner  wesentlichen 
Gestalt  nach  genau  allen   anderen  gegenüber  bestimmt  ist.  — 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  gehen  alle  anderen  religiösen 
oder  philosophischen  Gebilde  der  Geschichte  aus  einseitiger 
Betonung  eines  der  beiden  Prinzipien  hervor.  ,, Denn  wenn  sie 
die  Herrlichkeit  des  .Menschen  verstanden,  so  wußten  sie  doch  nichts 
von  seiner  Verderbnis,  so  daß,  wenn  sie  die  Faulheit  mieden,  sie 
sich  in  den  Dünkel  verloren.  Und  wenn  sie  die  Schwachheit  der 
Natur  erkannten,  so  wußten  sie  nichts  von  ihrer  Würde,  daher  sie 
denn  die  Eitelkeit  nur  um  den  Preis  meiden  konnten,  daß  sie  sich 
in  die  Verzweiflung  stürzten  ...     In  der  christlichen  Religion  gibt 
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es   keine  Niedrigkeit,   die   uns   vom  Gutem    ausschlösse;    und   keine 
Heiligkeit,  die  sicher  wäre  vor  der  Fehle." 

Der  Umstand,  daß  das  Evangelium  die  alleinige  Erfüllung 
der  beiden  Prinzipien  ist,  bestimmt  es,  nicht  nur  historisch,  gleich- 
sam von  außen  her,  sondern  auch  sachlich,  von  innen  heraus.  Wir 
zeigen  dies  für  zwei  Punkte:  für  die  Bildung  derjenigen  Persönlich- 
keit, um  die  sich  die  ganze  Geschichte  dreht,  für  die  Bildung 
Christi,  und  für  das  sprachliche  Kleid  der  Evangelien.  —  Erstens. 
Die  Ivantische  Philosophiekennt  allerorten  Fälle,  wo  einem  bestimmten 
Begriff  oder  einer  bestimmten  Idee  nur  ein  Vertreter  in  der 
Wirklichkeit  entspricht.  So  ist  etwa  der  Begriff  „Form  des  Neben- 
einander" nur  durch  die  Anschauung  „Raum"  vertreten,  so  ist 
die  Idee  eines  Richtmaßes  unserer  Handlungen  uns  immer  nur 
vorstellbar  als  das  Verhalten  eines  Ideales,  eines  göttlichen  Menschen 
in  uns,  womit  wir  uns  vergleichen  und  wonach  wir  uns  beurteilen.  — 
Wohl,  so  erscheinen  auch  .Niedrigkeit  und  Größe  nicht  als  Ideen, 
sondern  als  ein  Ideal,  ein  Urbild,  das  zur  durchgängigen  Be- 
stimmung des  .Nachbildes  dient.  Dies  Ideal,  diese  allgemeine  voll- 
gültige Erfüllung  von  Niedrigkeit  und  Größe  ist  Christus.  In 
Christi  Erdenform  linden  wir  die  beiden,  die  Geschichte  bewegenden 
Mächte,  die  gloire  und  misere,  eine  genau  entsprechende  sinnen- 
fallige  Darstellung  Die  misere  spiegelt  sich  wieder  auf  Christi 
Menschenantlitz,  in  das  alle  Erdennot  ihre  Siegel  eingegraben  hat; 
die  gloire  eignet  der  Gottheit  Christi,  die  ihren  Stuhl  über  die 
Sterne  setzt.  Diese  Hoheit  nimmt  in  der  Niedrigkeit  Wohnung, 
und  macht  mit  ihr  die  geschichtliche  Einheit  aus,  die  wir  Christus 
uennen.  •  Wie  Christi  Persönlichkeit  die  Darstellung  unirdischer 
Größe  in  durchaus  irdischen  Ausdrucksformen  ist,  so  ist  auch  seine 
Rede  eine  innige  Vermählung  von  göttlicher  Majestät  und  kind- 
licher Einfalt.  „Jesus  Christus  hat  die  großen  Dinge  so  einfach 
gesagt,  daß  es  scheinen  will,  er  habe  sie  gar  nicht  gedacht,  und 
dennoch  so  rund,  daß  man  wohl  sieht,  was  er  sich  dabei  dachte. 
Solche  Klarheit,  solcher  Kindlichkeit  verbunden,  ist  bewunderungs- 
würdig. —  Der  Reiche  spricht  gut  von  Reichtümern,  der  König 
macht  kein  Aufhebens  von  einem  großen  Geschenk,  das  er  eben 
gemacht  hat,   und  Gott  spricht  gut   von  Gott  (Dieu   parle   bien   de 
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Dieu)."  —  Wie  au  einem  Münster,  aus  der  Höhe  der  Gotik,  nichts 
zufällig  ist,  sondern  auch  der  kleinste  Zierat  vom  Formwillen  des 
Ganzen  gefordert  wird,  so  gehört  auch  in  der  Heiligen  Schrift  alles. 
und  scheine  es  noch  so  äußerlich,  zu  ihrem  lebendigen  Mittelpunkt. 
Die  großen  Züge  der  Darstellung  Gottes  in  der  Geschichte  sind 
durchaus  Erfüllungen  des  Gegensatzes  der  zwei  Prinzipien.  Dieser 
Gegensatz  findet  sich  auch  in  den  vornehmsten  Redemitteln  und  Be- 
weisen,  in  denen  diese  Erfüllung  der  Nachwelt  vermittelt  wird,  in 
den  Gleichnissen  und  Wundern.  Hier  ist  zweierlei  zu  bemerken. 
Erstens  bringt  die  ganze  Redeweise,  in  der  die  Gleichnisse  und 
Wunder  dargestellt  werden,  nur  den  Gegensatz  der  fraglichen  Prin- 
zipien, diesen  aber  in  mannigfaltigster  Weise  zum  Ausdruck.  „Die 
Gleichnisse  des  Evangeliums  für  den  Zustand  der  kranken  Seele 
rühren  von  kranken  Körpern  her.  weil  aber  ein  Körper  nicht  krank 
genug  sein  kann,  um  es  recht  auszudrücken,  so  sind  mehrere 
dazu  nötig  gewesen.  So  der  Taube,  der  Stumme,  der  Blinde,  der 
Lahme,  der  tote  Lazarus,  der  Besessene;  all  das  zusammen  ist  in  der 
kranken  Seele."  Zweitens  stehen  die  Gleichnisse  und  Wunder  des 
Neuen  Testamentes,  entsprechend  seiner  ganzen  historischen  Stellung, 
auf  einer  höheren  Stufe  als  die  des  Alten  Testamentes.  Es  überwiegl 
in  ihnen,  gegenüber  dem  Alten  Testament,  das  Seelische:  das 
Körperliche  ist  indessen  nicht  völlig  ausgeschaltet,  denn  auch  das 
Neue  Testament  gehört  ja  noch  der  streitenden  Kirche  an.  Die 
körperlichen  groben  Mirakel  des  Alten  Testamentes  bereiten  die 
seelischen  des  Messias  vor.  Die  Doppelseitigkeit  bleibt  in  gewis 
Weise  dadurch,  daß  die  Verkündigung  des  N.  T.  in  Bildern  ge- 
schieht. Hier  hängen  sich  die  einen  an  die  sinnliche  Form,  die 
anderen  an  den  geistigen  Gehalt. 

Wir  kommen  nunmehr  zu  dem.  was  wir  oben  die  Topik  der 
Geschichte  genannt  haben.  Wir  hatten  diese  Topik  verglichen  mit 
dem  Liniennetz,  das  die  mathematische  Geographie  um  die  Lide 
le»t  und  in  das  sie  dann  dir  Festlande  und  die  Meere  einzeichnet. 
Einer  solchen,  sinngemäß  angepaßten  Arbeitsordnung,  wollen  wir 
auch  für  unser  Gebiet  folgen,  und  zunächsl  die  absoluten  Cadres 
der  Geschichte  aufzeigen,  dann  das  wirkliche  Material  auf  sie 
verteilen. 
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Die  Begriffe  der  Geschichte  sind  anderer  Natur,  als  die  der 
Geographie;  wir  hatten  im  ersten  Teil  dieses  Aufsatzes  gesagt,  sie 
seien,  den  Vektoren  der  Physik  vergleichbar,  zielende  oder  ge- 
richtete Begriffe  (des  notions  dirigees).  Richtungen  kann  man 
immer  einteilen  in  positive  und  negative,  und  kann  die  eine  Art 
durch  ein  -+-,  die  andere  durch  ein  -  -  Zeichen  benennen.  —  Daun 
erhebt  sich  die  frage:  was  ist  in  der  Weltgeschichte,  absolut  ge- 
nommen, positiv,  was  negativ?  Die  Anwort  lautet:  was  der 
diminution  des  passions  entgegenwirkt,  ist  das  negative  Prinzip  des 
Bösen,  was  ihr  zuträglich  ist,  das  positive  Prinzip  des  Guten.  Diese 
beiden  Prinzipien  finden  sich  in  jeden  Menschen;  das  eine  macht 
seinen  Ruhm  und  seine  Wunder,  das  andere  seine  Schmach  und 
seinen  Tod  aus.  Die  Geschichte  rechnet  diese  individuellen  Ver- 
hältnisse nur  ins  Große.  Sieht  man  die  Geschichte  also  nur  mit 
einem  klassifizierenden  Interesse  an,  so  zerfallen  alle,  in  ihr  auf- 
tretende Faktoren  in  freundliche  und  feindliche.  Was  als  freund- 
lich, und  was  als  feindlich  bezeichnet  werden  muß,  das  hängt  vom 
letzten  Endzweck  ab.  Da  der  Endzweck  das  Aufsteigen  von  unserer 
eigenen  Erbärmlichkeit  zur  Gotteserkenntnis  ist,  durch  Ertötung  der 
Leidenschaften,  so  ist  in  diesem  Befreiungsprozess,  der  den  Inhalt 
der  Weltgeschichte  ausmacht,  dasjenige  freundlich,  was  die  Befreiung 
fördert,  dasjenige  feindlich,  was  sie  hindert.  Auf  solche  Weise  er- 
langt jeder  Akt  einer  diminution  des  passions,  ebenso  wie  sein  Ge- 
genteil, kosmische  Bedeutung. 

Wir  bestimmen  jetzt  die  hauptsächlichsten  Formmomente  der 
Geschichte,  als  da  sind:  ihren  Anfang,  ihre  Einheit,  ihr  Ende,  ihre 
Dauer  und  ihre  Gliederung.  Die  Geschichte  beginnt  mit  dem  Ver- 
such, aus  dem  Prinzip  der  Schmach  ein  Prinzip  der  Größe  zu  machen. 
Ihr  Anfang  ist  zu  konstruieren  als  der  Versuch  des  Menschen,  den 
vorhandenen  Dualismus  dadurch  zu  überwinden,  daß  er  das  Prinzip 
der  Größe,  daß  außer  ihm  liegt,  in  sich  selbst  hineingelegt.  Dies 
ist  der  Sündenfall,  der  Beginn  der  Geschichte.  Diese  Tat  kann 
nur  dann  eine  Folge  für  das  ganze  Menschengeschlecht  haben,  wenn 
sie,  wie  wir  es  oben  ausdrückten,  permanent  bleibt.  Dies  ge- 
schieht durch  den  Begriff  der  Erbsünde.  —  Wir  haben  nunmehr 
zwei  wichtige   Punkte:  den   Beginn  der  Geschichte   (im  Sündenfall) 
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und  den  Einheitsgrund  der  Geschichte  (die  Versöhnung  der  Erb- 
sünde). Das  Ende  der  Geschichte  ist  parallel  zu  ihrem  Anfang 
zu  konstruieren.  Es  besteht  in  der  vollkommenen  Erfassung  Gottes 
gemäß  der  Bedingung,  unter  der  diese  Erfassung  steht:  diminution 
des  passions.  Im  Ende  der  Geschichte  wird  das  Prinzip  der  Größe 
dahinein  verlegt,  wohin  es  gehört:  in  Gott.  Da  dieser  Akt  aber 
ein  Urteil  über  das  feindliche  Prinzip,  und  dazu  die  Vollziehung 
dieses  Urteils  einschließt,  so  ei  scheint  das  Ende  der  Geschichte  als 
ein  Gericht.  Damit  halten  wir,  sozusagen  die  beiden  Enden  der 
Geschichte  verbunden  in  der  Hand,  und  betrachten  nun  die  Natur 
ihrer  Verbindungslinie.  Dies  geschieht,  wenn  wir  uns  jetzt  zu 
Dauer  und  Gliederung  der  Geschichte  wenden.  Die  Dauer  der 
Geschichte  schätzt  Pascal  auf  etwa  6000  Jahre.  In  seiner  Skizze 
zur  Gliederung  der  Geschichte  lehnt  er  sich  an  den  heiligen  Augu- 
stin an.  Er  faßt  die  Schöpfungsgeschichte  symbolisch  auf,  und 
stellt  dementsprechend  sechs  bzw.  sieben  Weltalter  auf.  Die  sechs 
Alter  der  Welt  entsprechen  den  G  Schöpfungstagen  nach  der  Genesis 
mit  ihrem  Morgen  und  Abend.  Die  6  Morgen  oder  Sonnenaufgänge 
sind:  Schöpfung,  Verlassen  der  Arche,  Berufung  Adams,  Königtum 
Davids,  Babylonische  Verbannung,  Ankündigung  Jesu.  Die  G  Abende 
sind :  die  Sintflut  usw.,  die  G  Väter  Adam  Noah  usw.  Das  dritte  Alter, 
das  Zeugungsalter,  enspricht  der  Zeit,  wo  Gottes  Volk  erzeugt  worden 
ist.  „Die  G  Alter,  die  6  Väter  der  6  Alter,  die  G  AVunder  bei 
Beginn  der  G  Alter,  die  6  Sonnenaufgänge  beim  Beginn  der  G  Alter." 
Diese  Gliederung  der  Geschichte  ist  eine  Inkonsequenz  gegen  die 
im  ersten  Teil  gegebene  Gliederung  nach  Niedrigkeit  und  Größe. 
Im  einzelnen  sieht  sie  recht  kindlich  aus,  und  dem  modernen  Hi- 
storiker mag  wohl,  wenn  er  sie  ansieht,  ebenso  zumute  sein,  wie 
dem  modernen  Geographen,  wenn  er  die  Weltkarte  Cosmas,  des 
Mönches  anschaut.  Immerhin  es  ist  ein  Versuch,  und  seine  Spuren 
lassen  sich  nachweisen  bis  in  Fichtes  Konstruktion  derWeltgeschichte. 
Wir  gehen  von  den  eigentlichen  Formmomcntcn  weiter  zu  ihn 
Substraten  der  Formmomente:  den  von  Gott  ausgezeichneten 
Nationen;  wir  zeichnen  also  in  unser»!  Karte  die  Umrisse  der 
Festlande  ein,  die  sich  über  das  Meer  <\c<  Vergessens  emporheben. 
Das  nächste  Substrat  der  Geschichte  ist  das  Volk  der  Juden;  mit 


|-.^  Friedrich  Kuntze, 

ihm  beginnt  die  historische  Reihe.  Die  .luden  haben  einen  End- 
zweck  in  sich,  dahingegen  die  heidnischen  Kationen  vor  Christus 
nur  Mittel  zu  Zwecken  sind.  „Wie  schön  ist  es,  wenn  man  mit 
den  Augen  des  Glaubens  Darius  und  Cyrus,  Alexander,  die  Römer, 
Pompejus  und  llerodes  für  den  Ruhm  des  Evangeliums  wirken 
sieht,  ohne  daß  sie  es  wollen.,,  —Pascal  entdeckt  hier  eine  eigen- 
tümliche geschichtliche  Kategorie,  die  Hegel  später  die  bist  der 
Idee  genannt  hat. 

Die  Bestimmung  der  Juden,  nächstes  Substrat  der  Geschichte 
zu  sein,  offenbart  sich  in  mehreren  äußeren  Kennzeichen.  Zu- 
nächst in  einer  eigentümlichen  nationalen  Formenergie,  kraft 
deren  die  Juden,  als  Stamm,  die  Jahrtausende  überdauert  haben. 
Pragmatisch  ist  dies  daraus  zu  erklären,  daß  die  Juden  zuerst  den 
Gedanken  des  ethischen  Gesetzes  fanden  (den  Homer  nicht 
kennt)  und  in  Verfolgung  dieses  Gedankens  ein  Gesetzsystem  bei 
sich  ausgebildet  haben,  das  allen  anderen  Völkern  ein  Vorbild  ge- 
wesen ist.  Dies  vollendete  und  minutiöse  Gesetz  wurde,  trotz  seiner 
Strenge,  immer  von  einem  rebellischen,  unduldsamen  Volke  gehalten, 
was  gewiß  auch  viel  zu  denken  gibt,  Wichtiger  aber  ist,  daß  der 
Begriff  des  sittlichen  Gesetzes,  der  der  Grund  des  Zusammenhalts 
der  Geschichte  ist,  auch  dasjenige  Volk  durch  die  Geschichte  hin- 
durch zusammenhält,  das  ihn  zuerst  erfand.  Ein  weiteres  Erken- 
nungszeichen dieses  Volkes  als  eines  gottgesandten  ist,  das  es  ein 
Volk  von  Brüdern  vorgestellt,  in  dem  alle,  die  zu  ihm  gehören, 
von  einem  Vater  stammen.  Alle  anderen  Völker  sind  nur  Aggre- 
gate von  Familien.  Die  Bestimmung  der  Juden  geht  bis  zu  einem 
testen  Punkt:  der  Geburt  des  Messias;  von  diesem  Augenblicke  an 
nehmen  alle  Völker  an  der  Geschichte  der  Wahrheit  teil.  —  Neben 
dieser  geschichtlichen  haben  aber  die  Juden  auch  eine  ewige,  sym- 
bolische Bedeutung.  Gott  will  die  Seinen  alles  Glücks  berauben, 
und  er  hat  das  rastlose  Volk  der  Juden  geschaffen,  um  zu  zeigen, 
daß  das  nicht  aus  Ohnmacht  geschieht,  sondern  mit  unserer  Be- 
stimmung zusammenhängt,  „All  dies  Leid  beweist  des  Menschen 
Größe,  es  ist  Fürstenleid,  Leid  eines  entthronten   Königs." 

4.  Schließlich  steigen  die  Prinzipien  auch  vom  Makrokosmischen 
ins  Mikrokosmische,  oder  nach  einer  anderen  Betrachtungsart,  vom 
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Historischen  ins  Systematische  herab.  Sie  bestimmen  nicht  nur 
die  Einheit  und  den  Zusammenhalt  der  Weltgeschichte,  sondern 
auch  das  System  der  Moral,  und  damit  die  Norm  des  Handelns 
für  den  einzelnen  Menschen.  Die  Norm  des  Handelns  ist 
dabei  gegeben  durch  den  Gedanken,  dem  einzelnen  Dasein  eine 
immer  größere  Konvergenz  auf  das  Ideal  des  Lebens  (das  "Wort 
Ideal  im  Kantischen  Sinn  verstanden),  auf  Christus  zu  geben.  Es 
ist  nun.  ebenso  wie  die  Persönlichkeit  und  Rede  Christi,  wie  das 
Verhältnis  des  Alten  Testaments  zum  Neuen,  wie  jede  äußere  Form 
der  auf  Christus  ruhenden  Religion  durch  den  Gegensatz  der  zwei 
Prinzipien  gegeben  ist,  auch  seine  Nachfolge  geknüpft  an  das  Be- 
wußtsein dieses  Gegensatzes  und  an  den  AVillen  ihn  zu  überwinden.  — 
Von  diesem  Punkte  aus  sieht  man,  wie  der  Aufbau  der  Persön- 
lichkeit Pascals,  die  Bildung,  zu  der  er  an  seinem  Lebensabend 
alle  Kräfte  seines  Gemüts  zusammenstellte,  auch  nichts  anderes 
ist,  als  eine  praktische  Lösung  eines  Problems.  Das  Mittel 
der  Überwindung  dieses  Gegensatzes  ist  nämlich  auch  transzen- 
dental bestimmt:  es  ist  der  Akt,  in  dem  die  diminution  des  pas- 
sions  zur  Tat  wird.  Dieser  Akt  aber  ist  das  Büßen.  Im  Büßen 
vollzieht  sich  der  Sieg  des  Prinzips  der  Wahrheit  über  das  der  Lüge, 
daher  ist  das  Büßen  die  notwendige  Bedingung  dafür,  ein  Glied  zu 
werden  im  Zusammenhang  der  Heilsgeschichte,  die  allein  des  Men- 
schen wahre  Wirklichkeit  und  Heimat  ist.  Der  Sieg  des  wahren 
Prinzips  endlich  wird  für  ein  solches  Büßerleben  besiegelt  im  Tode, 
lud  so  schaut  denn  Pascal,  je  hastiger  sein  Erdenstoff  verglimm! 
im  Abendrot  um  Port  Royal,  je  tiefer,  mit  immer  weiteren  und  un- 
verwandteren Augen  der  Seele  ins  ewige  Morgenrot.  —  Ist  also 
meine  Darstellung  geglückt,  so  ist  am  Ende  auch  Pascal  als  Per- 
son einheitlich  geschichtlich  konstruiert,  als  Geometer.  wie  als  Büßer, 
einheitlich  nach  dem  Gesetz,  wonach  er  angetreten.    — 

Das  Büßen  ist  hier  die  praktische  Lösung  eine-  ewigen  Problems. 
Ob  sie  „richtig"  ist,  ob  neben  ihr  eine  theoretische  gedacht  werden 
kann,  habe  ich  nicht  zu  entscheiden.  Pascals  Lösung  jenes  Problems: 
das  Ewigkeitsmoment  ins  vergängliche  Leben  zu  zwingen,  ist  jeden- 
falls die  Lösung  eines  der  absolut  ernsten  Geister  der  Geschichte. 
Darum  wird  jeder  andere  wahlverwandte  Geist,  auch   wenn  er  an- 
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derc  Wege  geht,  als  sie  Pascal  ging,  sich  dem  großen  Eindruck 
nicht  entziehen  können,  den  dies  Denkerleben,  in  seinem  Fortschreiten 
von  Idee  zu  Idee,  und  endlich  in  seinen  Mut  zur  wirklichen  Dar- 
stellung des  Ideellen  gibt.  —  Dazu  aber  kommt  noch  etwas  anderes. 
Es  ist  dem  Menschen  eigen,  bloße  Gedankenreihen,  da.  wo  es  an- 
geht, wo  sie  durch  Gefühlsakzente  gegliedert  sind,  mit  dem  Gemüt 
zu  vervollständigen,  und  den  Träger  solcher  Gedanken  als  einen 
ewigen,  im  tiefsten  Sinne  poetischen  Typ  im  Herzen  zu  behalten. 
Und  hier  meine  ich:  wer  überhaupt  imstande  ist,  ein  Gesamtbild 
der  Bedeutung  Pascals  seinem  Geiste  zur  Bewunderung  vorzuführen, 
wer  den  Geist  verstehen  kann,  der  an  Descartes  analytischer  Geo- 
metrie, zu  deren  Bewältigung  die  Menschheit  Jahrhunderte  gebraucht 
hat,  um  deswillen  nichts  fand,  weil  er  schon  die  geistigen  Gebilde 
sah,  die  bestimmt  waren,  sie  dermaleinst  zu  ersetzen,  wer  in  die 
Gefühlstiefe  einzudringen  vermag,  die,  hundertfünfzig  Jahre  vor  Kant, 
alle  theoretischen  Beweise  für  das  Dasein  Gottes  verwarf  und  die 
Religion  nur  auf  die  beiden,  dem  Menschen  innewohnenden  Prinzi- 
pien,  das  Gute  und  das  Böse,  gründete,  wem  es  schließlich  gegeben 
i>t.  diese  beiden  Wesensbestimmtheiten  zu  vereinigen,  und  zu  dem 
mächtigen  Geist,  der  die  seltensten  Entdeckungen  der  Genien  kom- 
mender Jahrhunderte  hellseherisch  erblickte,  die  hohe  Seele,  die  ihm 
die  Schwingen  gab,  mit  dem  Herzen  zu  erfassen  —  der  wird  das 
Leben  Pascal s  als  eines  jener  Dramen  ansehen,  die  der  Dichter  in 
uns  wohl  nacherleben,  und  die  doch  kein  Erdendichter  schallen 
kann,  der  wird  in  der  Entwicklung  Pascals  von  dem  Weltmann,  (lei- 
den Pascalschen  Satz  fand,  zu  dem  todschauenden  Büßer  von  Port 
Royal,  die  Fausttragödie  noch  einmal  erblicken,  geschrieben  von 
einem  Gewaltigeren  als  Goethe,  geschrieben  —  von  Gott. 

Soviel  von  dem  ewigen,  dem  künstlerischen  Gesicht,  das 
Pascals  letztes  Problems  uns  darbietet.  Was  aber  seinen  wissen- 
schaftlichen Feingehalt  angeht,  so  habe  ich  mich  in  dieser  Arbeit 
aller  Kritik  um  deswillen  enthalten,  weil  es  mir  unvergleichlich 
wichtiger  erschien,  die  Notwendigkeit  vorstellig  zu  machen,  die 
einen  der  größten  Geister  der  Geschichte  dazu  trieb,  von  Naturwissen- 
schaft zu  Geschichte  Ethik  und  Religion  fortzuschreiten,  als  selbst- 
verständliche Einzelverbesserungen   an  dem  ersten  Versuche  zu  sol- 
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chem  Fortgang  anzubringen.  Wahre,  d.  h.  grundsätzliche  Verbesse- 
rungen sind  allerdings  ebenso  notwendig,  wie  unermeßlich  schwierig. 
Wer  aber  da  meint,  die  Sache  sei  damit  erledigt,  daß  man  sich  an 
die  leicht  aufzuzeigenden  Kindlichkeiten  heftet,  die  in  diesem  er- 
sten Wurf  der  Ausfüllung  reiner  Begriffscadres  dienten,  oder  daß 
man  gar  die  Triumphe  der  Assyriologie  und  Ägyptologie  gegen  den 
Büßer  von  Port  Royal  ausspielt,  der  möge  daran  gemahnt  sein,  daß 
wir  ja  wohl  in  der  Breite  sehr  viel  zugelernt  haben,  in  der  Tiefe 
dagegen  sehr  wenig.  Der  möge  bedenken,  daß  wir  das  Wesen  von 
Pascals  Gedanken  über  die  Geschichte,  wie  über  die  Ziele  unseres 
Handelns,  berichtigen  könnten  nur  dann,  wenn  wir  Gewi-  s 
wüßten  um  das  Woher?  Wohin?  Wozu?  unseres  Menschendaseins. 
Doch  diese  Fragen  richten  sich  heute,  wie  morgen  und  ewig,  vor 
dem  Gewissen  der  Zeiten  auf  —  groß  und  unbezwungen,  wie  vor 
Pascal. 


Zur  Vorgeschichte  zweier  Lockescher  Begriffe. 

Von 
Clemens  Baeuinker.  Straßburg. 

IL 

S.  160  Anm.  lesen  wir  bei  Ueberweg-Heinzer  „Die  Ausdrücke: 
Qualitates  primae  und  seeundae  waren  schon  bei  den  Schola- 
stikern üblich:  so  sagt  Barthol omaeus  Arnoldi  (Jsingensis  (gest. 
1532):  qualitates  primae  sunt  a  quibus  aliae  fluunt.  et  sunt 
quatuor:  caliditas  et  frigiditas,  siccitas  et  humiditas.  —  Seeundae 
autem  sunt  quae  ab  aliis  lluunt.  Sie  wurden  von  Robert  Bayle 
(in  der  9.  Auflage  stand  noch  richtig  Royle)  auf  die  verschieden- 
artigen Qualitäten  Descartes'  übertragen  und  von  Locke  dann  auf- 
genommen (s.  Lücken,  Gesch.  d.  philos.  Terminol.  S.  196).u 

Es  ist  richtig,  daß  schon  in  der  Scholastik  die  Ausdrücke 
qualitates  primae  und  seeundae  sich  finden:  nicht  erst  bei 
einem  so  Späten,  wie  dem  für  die  Entwickelungsgeschichte  Luthers 
in  neuerer  Zeit  zum  Vergleich  wohl  herangezogenen  Bartholomaeus 
von  Usingen,  sondern  schon  weit  früher. 

Die  scholastische  Unterscheidung  geht  zurück  auf  Aristoteles. 
Ihre  Voraussetzungen  liegen  in  der  Psychologie  und  in  der  Natur- 
philosophie des  letzteren.  Die  Aristotelische  Psychologie  gibt  be- 
kanntlich dem  „Tastsinn"  (acpij)  eine  eigentümliche  Stellung.  Er 
ist  der  erste  Sinn,  der  Grundsinn.  Zunächst  subjektiv.  Ihn  müssen 
alle  empfindenden  Wesen  ohne  Ausnahme  besitzen,  weil  er  zur 
l  nterscheidung  des  als  Nahrung  Verwendbaren  und  des  das  Leben 
Zerstörenden  dient  und  darum  unentbehrlich  für  die  Reaktionen 
ist,  welche  das  Leben  sichern1).  Alter  auch  objektiv  ist  er  der 
Grundsinn.  Beim  Betasten  oder  Refühlen  nämlich  erfassen  wir 
unmittelbar,  d.  h.  ohne  ein  zwischen  unserem  Leibe  und  dem  walir- 


')  Hauptstelle:  De  an.  III  12,  434b  10-24. 
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genommenen  Objekte  befindliches  äußeres  Medium,  den  wahr- 
genommenen Körper  selbst").  Deshalb  sind  die  Tastqualitäten 
Eigenschaften  des  Körpers  als  Körper3). 

Eine  nähere  Analyse  dieses  Gedankens  zeigt  uns,  wie  weit 
tlie  Unterscheidung  primärer  und  sekundärer  Qualitäten  schon  bei 
Aristoteles  vorgebildet  ist4).  Der  Tastsinn,  so  hören  wir5),  weist 
im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Sinnen  eine  große  Anzahl  gegensätzlich 
gepaarter  Qualitäten  auf.  Sieben  solcher  Paare  werden  uns  auf- 
gezählt: Warm  und  Kalt,  Trocken  und  Feucht,  Schwer  und  Leicht. 
Hart  und  Weich.  Schlüpfrig  und  Spröde,  Rauh  und  Glatt,  Dicht 
und  Locker6),  eine  Aufzählung,  bei  der  die  Frage  der  Vollständigkeit 
freilich  schon  Alexander  von  Aphrodisias  beschäftigte7).  Aber  diese 
verschiedenen  Qualitäten  sind  nicht  gleichwertig.  Alle  jene  Gegen- 
sätze lassen  sich  auf  zwei  zurückführen:  Warm  und  Kalt,  Trocken 
und  Feucht,  die  dann  nicht  mehr  weiter  reduzierbar  sind 8).  Diese 
sind  das  Aktive  und  Passive  in  den  Körpern,  aktiv  Wärme  und 
Kälte,  passiv  Trockenheit  und  Feuchtigkeit9).  Die  beiden  Gegen- 
sätze des  Warmen  und  Kalten,  Trockenen  und  Feuchten  werden 
daher  von  Aristoteles  ausdrücklich  als  erste  Unterschiede10)  den 
übrigen  Tastqualitäten  gegenüberstellt.    „Erste  Unterschiede"  nicht 

-)  De  au.  Iir  13,  435a  14—18. 

3)  De  au.  II  11,  423b  27:  äTCTcti  .  ..  cet  Stocpopoi  rou  iwasco;  rt  3(ü;j.« 
Ebenso  De  gen.  et  corr.  II  2,  329b  7 — 11. 

4)  Mit  Recht  weist  hierauf  W.  Hamilton  hin  in  seiner  Abhandlung  über 
die  Geschichte  des  Unterschiedes  zwischen  primären  und  sekundären  Qualitäten 
(The  Works  of  Thomas  Reid,  by  W.  Hamilton,  7"'  ed.  Edinburgh  ls72 
Bd.  II  S.  816 — 845),  —    noch  immer  dem  Resten,   was  über   den  Gegenstand 

b rieben  ist. 

5)  De  an.  II  11. 

6)  De  gen.  et  corrupt.  II  2,  329b   18—20. 

7)  Alexander  bei  Rhiloponus,  De  gen.  et  corr.  p.  21  1,  23  ff.  ed.  Vitelli. 
Auch  Averroes,  De  gen.  et  corr.  II  com.  15  (ed.  Juntina  1562,  fol.  374 
A — C)  beruft  sich  auf  Alexander.  Ob  Averroes  den  verlorenen  Kommentar 
Alexanders  zu  De  generatione  et  corruptione  noch  in  Übersetzung  gekannt 
hat,  wie  nach  Freudenthals  Nachweis  den  gleichfalls  verlorenen  echten 
Kommentar  zu  Metaphysik  A? 

8)  De  gen.  et  corr.  II  2.  330a  21     29. 

9)  Ebd.  329b  24—32  (Schwierigkeiten  bei  Pbiloponus  p.  216,  23  ff.  be- 
sprochen). 

10)  separat  8to<popal  xal  IvavTMusei«,  ebd.  229  b  17—  18,  330a  25. 


4Q4  "lemens  Baeumker, 

im  psychologischen  Sinne;  die  Differenzierung  ist  vielmehr  physi- 
kalisch gemeint.  Nicht  Elementarqualitäten  in  Empfindungskom- 
plexen sollen  jene  zwei  Gegensatzpaare  sein,  sondern  Grund- 
bestimmungen in  der  realen  Körperwelt.  Wenn  Aristoteles  aus 
den  Gegensätzen  der  Wärme  und  Kälte,  Trockenheit  und  Feuchtig- 
keit die  Eigenschaften  der  Feinheit  und  Dichtigkeit,  Schlüpfrigkeit 
nnd  Sprödigkeit,  Härte  und  Weichheit  usw.  als  deren  nähere  Be- 
stimmungen ableitet11),  so  denkt  er  bei  einer  solchen  Ableitung 
nicht  an  die  Eindrücke  in  uns,  sondern  an  das  Verhältnis  der 
realen  Eigenschaften  ,2). 

Die  Tastqualitäten  aber  sind  für  Aristoteles  die  eigentlichen 
Körperqualitäten.  Darum  sieht  er  in  den  beiden  ersten  Gegen- 
satzpaaren  Warm  und  Kalt,  Feucht  und  Trocken  Grunddifferenzen 
der  körperlichen  Naturen  und  baut  auf  den  vier  möglichen  Kombi- 
nationen der  Elemente  jener  Gegensatzpaare  die  Unterscheidung  der 
vier    körperlichen    Elemente    auf13).     Die    Qualitäten    der    übrigen 

n)   Ebd.   329b   32     330a   24.     Schwierigkeiten    bei    Philoponus   p.  223, 
9ff.  nach  Alexander  \ou  Aphrodisias 

'-)  Man  wende  liier  nicht  ein,  daß  Wärme  und  Kälte  von  Aristoteles 
an  anderer  Stelle  (Categ.  8,  9a  28— 31)  unter  den  jraJbjxtxcd  -giottjte;  auf- 
geführt werden,  die  ihren  Namen  nicht  deshalb  tragen  sollen,  als  ob  hier  das 
Objekt  selbst  etwas  erlitte,  sondern  weil  das  Objekt  in  unseren  Sinnen 
eine  Affektion  hervorbringe,  wie  die  Süßigkeit  des  Bönigs  im  Geschmackssinne, 
die  Wärme  im  Tastsinne  usw.  (IIb  5:  tijj  naxet  xek«  ate&^tseis  exa'axrjv  täv  eiprr 
;j.£vd)v  nOiOT'rjTtüV  sraSoos  Etvai  tcoitjxixtjv  JtttJrnxixai  itotdxiqxes  ^iyovxai).  So 
interessant  an  sich  diese  Unterscheidung  der  Affektion  (tki&os)  im  Sinnesorgan 
und  der  Kraft  (irowjxixdv)  im  äußeren  Dinge  für  die  entferntere  Vorgeschichte  der 
Lehre  von  der  Subjektivität  der  Sinnesqualitäten  sein  mag,  so  kommt  sie  hier 
nicht  in  Betracht,  da  die  Ausführungen  des  Aristoteles  gar  nicht  auf  die  Frage 
nach   der   Realität    der   Sinnesqualitäten   als   solcher   gehen,   sondern   nur  be- 

stim u  wollen,  inwiefern  diese  von  den  Dingen  aufgenommenen  Eigenschaften 

(9a  36)  als  „  7ia&7)Xtx<zl"  jrotdxTjxe«  bezeichnet  werden  können.  Das  haben  schon 
die  alten  griechischen  Erklärer  gesehen,  weshalb  denn  Andronikos  von 
Khodos  die  Hervorbringung  der  Affektion  im  Sinnesorgan  als  etwas  für  jene 
objektiven  Qualitäten  nur  Nebensächliches  und  nicht  Notwendiges  betrachten 
wollte  (Simplicius  in  Categ.  258,  15—21  ed.  Kalbfleisch).  Andronikos  unter- 
schied daher  /..  B.  beim  Feuer  die  objektive  Eigenschaft  des  \)zy/»  und  das 
&epjj.ovxtxdv.  Festimmungen  wie  letzeres  seien  im  strengen  Sinne  nicht  Eigen- 
schaften, sondern  Kräfte  (oo  iioict  äXXd  noijxixct,  S.  258,  19). 

De  gen.  et   corr.   II.  •'>.   —   Die   „quinta  essentia"   (der  unveränderliche 
Ither)  bleibt  hier  natürlich  beiseite. 
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Sinoe:  Farben.  Geschmäcke  usw..  sind  nicht  Bestimmungen  der 
Körper  als  Körper.  Außer  jenen  zwei  ursprünglichen  und  ersten 
Gegensätzen  (Tcpouai  Siacpopai  xoti  svavnouastc)  bieten  deshalb  keine 
anderen  Qualitätengegensätze  Eleinentarbestiimnungen  der  Körper14). 
Wärme  und  Kälte.  Trockenheit  und  Feuchtigkeit  sind  somit 
für  Aristoteles  erste  Gegensätze,  und  zwar  sowohl  im  Unterschiede 
von  den  aus  ihnen  durch  Modifikation  entstandenen  übrigen  Tast- 
qualitäten, wie  im  Unterschiede  von  den  Qualitäten  der  übrigen  Sinne. 
Zugleich  sind  diese  ersten  Gegensätze  das.  was  den  Grundbestand- 
teilen in  allen  Mischungen  und  Zusammensetzungen  der  körper- 
lichen Welt  ihre  Bestimmtheit  verleiht.  Freilich  widerstrebt  es 
eigentlich  den  Grundsätzen  des  Aristoteles,  wenn  hier  Qualitäten 
in  einer  Rolle  auftreten,  die  sonst  den  zur  Kategorie  der  Substanz 
zu  ziehenden  Wesensformen  anheimfällt.  Mittelalterliche  arabische 
und  lateinische  Erklärer  haben  sich  bemüht,  jenen  Widerspruch 
zu  entfernen  15);  Aristoteles  selbst  hat  ihn  anscheinend  so  wenig 
beachtet,  wie  die  griechischen  Erklärer  dies  tun16). 

Der  Sache  nach  hat  also  bereits  Aristoteles  erste  Quali- 
täten. Das  Wort  freilich  fehlt  noch  bei  ihm.  Er  spricht  stets 
von  ..ersten  Gegensätzen"  oder  „ersten   Unterschieden".     Doch  ehe 


14)  Ebd.  IT,  2,  329b  11—13. 

,5)  Averroes  sucht  De  caelo  IV  com.  40,  fol.  267  LM  ed.  Junt.  zu  er 
klären,  wie  Differenzen  von  Substanzen  aus  anderen  Kategorien  genommen 
werden  könnten,  während  er  Metaph.  VIII  com.  5,  fol.  213 F.  leugnet,  daß  die 
substanziälen  Können  der  Elemente  in  jenen  Qualitäten  beständen.  Thomas 
von  Aquino  (De  gen.  et  corr.  II  Iect.  2,  a  ist  der  Meinung,  daß  Aristoteles 
zur  Unterscheidung  der  Körperelemente  nur  deshalb  die  vier  sinnfälligen 
Qualitäten,  welche  die  unmittelbaren  Prinzipien  beim  substanziälen  Wandel 
seien,  anführe,  weil  die  substanziälen  Formen  als  sinnlich  nicht  wahrnehm- 
bar uns  verborgen  seien.  Ähnlich  wie  Thomas  schon  Albert,  De  gen.  et 
.  II  traot.  2  c.  7,  Bd.  IV  S.432b  ed.  Borgnet).  Metapb.  VIII  tr.  1  c.  I 
Bd.  VI,  S.  498b.  Das  Gleiche  in  der  Nachscholastik,  1.  B.  Complutenses,  De 
.  ei  corr.  II,  c.  .">  q.  1  a.  l'. 

lfi)  Für  Aristoteles   vgl.    mein  „Problem   der  Materie   in  der  griechischen 
Philosophie"  (Münster  1890)   S.  260.     Was  die  griechischen    Ausleger  anlaugt, 
so   nennt   /..  B.   der  unter  Ali     anders  Namen  gehende   Kommentar  zu   Meta 
ysik  XII  das  Warme  elöo«  -/.cd  0601a     des   Feuers    c,  I.   S.  680,  24   Hayduck). 
Philoponus   De   j.fen.  et  corr.  II  2,   S.  215,  23    Hayduck    faßt    die  viel    I 
uualitäten   als   , artbildende    Differenzen"    (Stct'fipat   etöorcoiot)    der  Grundkörper 


aqq  Clemens  Baeuniker, 

wir  das  Auftreten  auch  jenes  Wortes  nachweisen,  sei  noch  einer 
anderen  Bemerkung  des  Aristoteles  gedacht,  die  zwar  nicht  für 
die  Terminologie,  wohl  aber  für  die  Entwickelung  des  Begriffes  von 

Bedeutung   ist,     Ich   muß  dabei  weiter  ausholen. 

Bekanntlich  unterscheidet  Aristoteles  zwischen  den  besonderen 
Empfindungsqualftäten  der  einzelnen  Sinne  (ataÖTjxa  181a)  und  den 
gemeinschaftlichen  Bestandteilen  der  Sinneswahrnehmung  (aJo&yjxa 
xoiva):  eine  Unterscheidung,  die  ja  auch  Locke  —  wie  vor  ihm 
Herbert  von  Cherbury")  —  aus  der  Scholastik  herübergenommen 
hat  (Essay  11  5),  und  auf  die  manche  neuere  Psychologen,  z.  B. 
Ebbinghaus,  im  Grunde  zurückkommen.  Solche  gemeinschaftliche 
Wahrnehmungselemente  sind  bei  Aristoteles  Bewegung  "und  Ruhe, 
Zahl,  (iestalt,  Ausdehnung.  Bei  Locke  füllt  diese  aus  psychologischen 
Prinzipien  gewonnene  Gruppe  von  Wahrnehmungsinhalten  zugleich 
sachlich  zusammen  mit  einer  aus  erkenntnistheoretischen  Gesichts- 
punkten abgegrenzten  Klasse  von  Eigenschaften,  eben  mit  der  der 
primären  Qualitäten,  zu  der  freilich  noch  eine  Tastqualität,  die 
der  Undurchdringlichkeit  oder  Solidität,  hinzutritt. 

Krkenntnistheoretisch  ist  auch  die  Lockes  Unterscheidung  vor- 
bildende Lehre  Demokrits  von  der  Subjektivität  der  Sinnesquali- 
täten und  die  Beschränkung  der  objektiven  Eigenschaften  auf  die  Unter- 
schiede der  Gestalt,  Anordnung  und  Lage  in  der  antiken  Atomistik. 

Die  atomistische  Lehre  nun  und  seine  eigene  Terminologie 
fal.lt  Aristoteles  in  einer  Art  zusammen,  die  für  Locke  vorbildlich 
ist.  Die  Atomiker,  so  berichtet  er  De  sensu  4,  442b  lOff.,  haben 
die  besonderen  Sinnesqualitäten  (die  afofbjxÄ  toi«)  auf  die  gemein- 
samen Wahrnehmungsinhalte  (die  ala^xa  zoiva  -  die  ja  bei  Locke 
mit  den  primären  Qualitäten  sachlich  in  der  Hauptsache  zusammen- 
fallen! — )  zurückgeführt,  z.  B.  das  Weiße  und  Schwarze  auf  das 
Rauhe  und  Glatte,  die  Geschmäcke  auf  die  verschiedenen  Gestal- 
tungen in  den   Körperatomen. 

Kehren  wir  zur  Entwickelung  der  Terminologie  zurück. 

Während  Aristoteles  nur  von  „ersten  Gegensätzen"  in  den 
Qualitäten  spricht,  bedienen  sich  seine  mittelalterlichen  arabischen 

17)  C.  C.üttler,  Eduard  Lord  Herbert  von  Cherbury.  München  1897. 
s.  53 f. 
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und  lateinischen  Erklärer  ohne  weiteres  des  Ausdrucks  „erste 
Qualitäten". 

So  kündigt  Averroes  seine  Ausführungen  in  De  gen.  et 
corr.  II  (com.  8,  fol.  372  E)  an,  daß  er  sprechen  wolle  vom 
Gegensatz  „omnium  q  uali  tat  um  p  ri  m  a  r  u  m  seeundum 
tactum". 

Albertus  Magnus  wiederholt  die  Aristotelische  Lehre  und  er- 
weitert sie.  De  gen.  et  corr.  II  tr.  1  c.  7,  Bd.  IV,  S.  423b  Borgnet 
schließt  er  in  einer  sonst  wörtlichen  Wiedergabe  des  Aristotelischen 
Textes  (330a  24  —  29  Bekker)  diesen  mit  leichter  Umbiegung: 
„qua  propter  necessarium  est  istas  quatuor  quali täte s  (Aristoteles 
hat:  8iot<popai)  esse  primas".  Obwohl  nicht  substantiale  Formen  1S), 
sind  jene  qualitates  primae  doch  Prinzipien  der  sinnlich  wahr- 
nehmbaren Körper  (ebd.  c.  5,  S.  420a).  Nicht  bloß  die  übrigen 
Tastqualitäten,  sondern  auch  die  Qualitäten  der  anderen  Sinne,  wie 
Geschmäcke,  Gerüche,  Farben  (nur  mit  starker  Reserve  auch  die 
Töne),  werden  ausdrücklich  auf  die  ersten  Qualitäten  als  deren 
Wirkungen  zurückgeführt.  Wenn  dabei  die  abgeleiteten  Qualitäten 
von  Albert  auch  noch  nicht  als  „sekundäre  Qualitäten"  bezeichnet 
werden,  so  unterscheidet  er  beide  Klassen  doch  bereits  als  „prima 
sensibilia"  und  „seeunda  sensibilia"  19). 

Wie  Albert,  so  setzt  auch  Thomas  von  Aquino  in  seinem 
Kommentare  zur  Aristotelischen   Schrift    über  das   Entstehen    und 


l8)  Siehe  oben  Anna.  15.  —  Durch  diese  Abweichung  wird  freilich  der 
reale    Wert  der  ersten  Qualitäten  etwas  herabgesetzt. 

1!))  Albertus  Phys.  VII  tr.  1  c.  5,  Bd.  III  S.  495b  Borgnet:  Est  enim 
alteratio  proprio  seeundum  prima  sensibilia  .  .  .  quae  sunt  calidum  et 
frigid  um  et  humidum  et  siecum  .  .  .  Etiam  in  seeundis  sensibilibus  est 
alteratio,  sicut  in  duro  et  molli,  aspero  et  leni  et  aliis,  quae  sunt  omnia 
obieeta  tactus.  Similiter  est  in  gustativis,  eo  quod  sapores  sequuntur  quali- 
tates complexionantes  (dazu  vgl.  Phys.  II  tr.  '2  c.  1,  S.  119a:  est  enim  complexio 
qualitas  una  proveniens  ex  reeiproea  actione  et  passione  qualitatum  contra- 
riarum  in  corporibus  commixtis),  et  ideo  causantur  a  primis  qualitatibus. 
Ebenso  bei  Gerüchen  und  Farben.  Sed  in  obiectis  auditus  secus  est,  quia 
illa  non  generantur  a  qualitatibus  primis,  sed  potius  a  percutiente  et 
sonante.  Doch  rindet  selbst  hier  eine  gewisse  Beziehung  zu  den  primären 
Qualitäten  statt:  denn:  aer  est  divisibilis  per  humidum  spirituale,  quod  est  in 
ipso,  et  ideo  quoad  hoc  aliquam  respicit  de  qualitatibus  primis,  quia  calidum 
cum  humido  spirituali  puro  ladt  optime  sonare. 
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Vergehen  die  Bezeichnung  „qualitates  primae"  als  selbstver- 
ständlich ein"0). 

Ebenso  kennt  sie  Roger  Bacon21).  Und  Bona  Ventura22) 
stellt  unter  den  „sensibilia  propria"  die  vier  „primariae  quali- 
tates" (man  beachte  das  „primariae"  statt  des  sonst  üblichen 
„primae"),  welche  der  Tastsinn  wahrnimmt,  den  übrigen  Sinnes- 
qualitäten:  Licht,  Ton,  Geruch,  Geschmack,  gegenüber. 

So  ist  der  Ausdruck  „qualitates  primae"  oder  „primariae" 
schon  dem  XIII.  Jahrhundert  ganz  geläufig.  Die  entsprechende 
Bezeichnung  der  abgeleiteten  Tastqualitäten  und  der  übrigen 
Sinnesqualitäten  als  „qualitates  secuudae"  linde  ich  bei  den 
Autoren  jener  Zeit  noch  nicht  (obgleich  Albert  schon  von  „sensibilia 
prima"  und  „secunda"  sprach),  wohl  aber  im  folgenden  Jahr- 
hundert. 

Heinrich  von  Hessen  (f  1397)  setzt  in  einer  meines 
Wissens  noch  nicht  gedruckten  Schrift  „De  reduetione  effec- 
tuura  in  causas  communes"  (ich  benutzte  sie  in  einer  Hand- 
schrift der  Pariser  Nationalbibliothek,  lat.  14s><7)  auseinander 
man  entschuldige  die  Ausführlichkeit  des  frei  übersetzenden 
Referates,  da  die  intrikate  und  spinöse  Sache  mit  wenigen  Worten 
nicht   zu    erklären   ist  daß,   wie   die  substanzialen   Formen,  so 

auch  manche  akzidentale  Formen  zu  ihrer  Hervorführung  aus  der 
Potenz  der  Materie  und  zu  ihrer  Erhaltung  einer  gewissen  vor- 
rangigen Disposition  der  Materie  bedürften:  eine  Disposition,  die 
in  der  richtigen  Proportion  zu  anderen  Qualitäten  (nämlich  eben 
zu  jenen  aus  der  Materie  zu  eduzierenden  Qualitäten)  stehen  müsse. 
Und  zwar  entständen  einige  dieser  akzidentalen  Formen  durch  die 
vereinte  Einwirkung  mehrerer  so  oder  so  kombinierter  aktiver 
Qualitäten  auf  ein  so  oder  so  disponiertes  Leidendes,  andere  durch 
die  Einwirkung  bloß  einer  einzigen  aktiven  Qualität  auf  ein  völlig 


20)  Thomas,  De  gen.  et  corr.  II,  lect.  2,  d:  Ostendit  quod  non  omnes 
qualitates  tangibiles  sunt  formae  perfectivae  elementorum,  sed  solum 
primae.  —  So  noch  mehrmal  im  gleichen  Abschnitt. 

-1)  Roger  Bacon,  Opus  maius  V  (Perspectiva),  dist.  1  c.  3,  Bd.  II  S.  6 
ed.  Bridges:  Aristoteles  vult  seeundo  De  generatione,  quod  bumidum  et  siecum 
uno  modo  sunl  qualitates  primae,  quae  naturaliter  elementis  debentur. 

'■''    Bonaventura,  ttinerarium  mentis  in  Deum  c.  2  n.  3. 


Zur  Vorgeschichte  zweier  Lockescher  Begriffe.  499 

disponiertes  Leidendes.  In  dieser  Weise  entstehende  akzidentale 
Formen  seien  die  Farben,  Gerüche,  Geschmäcke.  Zu  diesen  zweiten 
Qualitäten  (qualitates  seeundae)  nämlich  verhielten  sieh  die 
ersten  (es  sind  die  vier  Grundqualitäten  Warm,  Kalt,  Trocken, 
Feucht)  in  gewisser  Weise  wie  einfache  Elemente,  durch  deren 
proportionales  Zusammentreten  jene  zweiten  Qualitäten  aus 
der  Potenz  ihres  Subjektes  eduziert  würden,  und  zwar  entsprechend 
der  jedesmaligen  Besonderheit  der  Proportionen  und  Kombinationen 
(der  vier  Elementarqualitäten).  .Manchmal  werde  freilich  die  Weiße 
schon  durch  die  Einwirkung  der  Kälte  allein  auf  ein  dazu  dis- 
poniertes Leidendes  hervorgebracht  (Heinrich  mag  an  den  Schnee 
gedacht  haben),  manchmal  auch  durch  die  Einwirkung  der  ersten 
Wärme23)  auf  ein  anders  disponiertes  Leidendes  (es  mochte  die 
Weißglut  des  Isisens  vorschweben).  So  würden  durch  das  aktive 
Zusammenwirken  bald  von  zwei  (wie  im  letzteren  lalle,  wo  ein 
einziges  Tätiges  und  ein  Leidendes  zusammenkommen),  bald 
von  drei,  bald  von  vier  ersten  Qualitäten  (qualitates  primae) 
die  verschiedenen  Arten  der  zweiten  Qualitäten  (qualitates 
ndaej  hervorgebracht,  entsprechend  der  Verschiedenheit  der 
natürlichen   Disposition"4). 

23)  Die  „erste  Wärme"  bezeichnet  die  Wanne  als  Qualität  des  Feuer- 
elementes, im  Gegensatz  zu  der  Erscheinung  der  Warme  in  dem  durch  das 
Feuer  Erwärmten.  Ähnliches  für  das  humidum  und  siecum  bei  Roger  ßacon, 
Op.  maius  V  1,  3,  S.  (1  Bridges. 

-')  Fol.  76v:  Ad  declarationem  praedictorum  est  advertendum,  quod 
quaedam  formae  accidentales  ad  sui  eduetionem  de  potentia  materiae  exigunt 
dispositionem  praeviam  materiae  earum,  proportionatara  ad  alias  qualitates; 
quam  dispositionem  requirunt  ad  earum  cönservatioi  ,earum"  bezieht  sich 

nach  mittelalterlichem  Gebrauch  auf  quaedam  formae  accidentales  etiam  in 
subiecto,  sicut  formae  substantiales.  Et  quaedum  liunt  ex  coneursu  pluriura 
activarum  qualitatum  sie  vel  sie  combinatarum  in  passum  (Leidendes)  sie  vel  sie 
dispositum:  et  quaedam  ex  actione  unius  qualitatis  in  passum  totaüter  dispo- 
situm. Ei  qualitates  huius  modi  sunt  colores,  odores,  -  quarum  quali- 
tatum seeundarum  quatuor  primae  sunt  quodam  modo  ut  elementa 
simplicia,  ex  quarum  proportione  (proportionalir  irsu  seeundum 
portionum  et  combinationura  varietatem  edueuntur  huius  modi  seeundae  de 
potentia  subiectorum.  Quandoque  tarnen  albedo  producitur  ex  actione  solius 
frigiditatis  in  passum  ad  hur  dispositum,  et  quandoqm  i  I  one  primi  ca 
in  passum  aliter  dispositum,  ut  experimur.  Et  ita  ex  coneursu  activo  duarum 
quandoque  primarum  qualitatum  et  quandoque  trium  et  quandoque  quatuoi 
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Hier  findet  die  Lehre  von  dun  primären  und  sekundären  Quali- 
täten  in  der  Form,  in  welcher  die  Scholastik  sie  aasgebildet 
h;it,  ihren  Abschluß.  Die  vier  Elementarqualitäten  stehen  nicht 
nur  den  übrigen  Tastqualitäten,  sondern  ebenso  den  Qualitäten 
der  anderen  Sinne  als  primäre  gegenüber.  Die  sekundären 
lalitäten  werden  durch  die  eigenartigen  Kombinationen  der 
»rimären  bewirkt,  aber  nicht  erst  —  wie  in  der  modernen 
Lehre  —  in  unseren  Sinnen,  sondern  schon  in  den  Dingen 
selbst-'5). 

In  dieser  Gestalt  ist  die  Lehre  dann  in  der  späteren  Scho- 
lastik verbreitet,  wofür  der  von  Kucken  angezogene  Bartholomaeus 
Arnoldi  von  Usingen  als  Beispiel  stehen  mag.  Noch  in  der  Zeit 
Lockes  findet  man  sie  in  den  scholastischen  Lehrbüchern  vertreten. 
K>  sei  beispielsweise  auf  den  Dominikaner  Goudin  (t  1695)  hin- 
gewiesen, dessen  „Philosophia  juxta  inconeussa  tutissimaque  D. 
Thomae  Dogmata  quatuor  tomis  comprehensa"  in  den  Jahren  1(>T1 
bis  1692  zehnmal  aufgelegt  wurde  und  noch  im  XIX.  Jahrhundert 
mehrere  Neuauflagen  erlebte  (Paris  1851,  Orvieto  1859—60)"),  ja 


edueuntur  variae  species  qualitatum  seeundarum  seeundum  varietatem 
dispositionis  naturalis.  —  Ob  Heinrich  von  Hessen  der  Erste  war,  der  in 
dieser  Weise  die  Ausdrücke  qualitates  primae  und  qualitates  seeundae 
gebraucht,  vermag  ich  natürlich  nicht  zu  sagen.  Genug,  daß  sie  sich  bei  ihm 
schon  finden. 

r°)  Auf  die  mannigfache  Einschränkungen  bedingende  Sonderstellung  der 
Töne  (sie  ist  schon  durch  Aristoteles  De  anima  II  8  angeregt)  kann  ich  hier 
nicht  eiugeheu  (vgl.  Anm.  19). 

2G)  Physica  III  disp.  unic.  q.  3  a.  2,  ed.  Orvieto  18.")!»  Rd.  111  S.  266: 
Qualitates  elementoruin  aliae  dieuntur  primae,  aliae  seeundariae.  Primae 
sunt,  quae  ex  aliis  non  oriuntur,  sed  immediate  formam  elementi  consequuntur. 
Seeundariae  vero,  quae  ex  iis  dimanant.  Quatuor  sunt  qualitates  primae  vulgo 
notae:  calor,  frigus,  humiditas,  siccitas.  Die  qualitates  seeundariae  sind  (§4, 
S.  276  ff.)  teils  solche  der  Elemente,  wie  Dichtheit  and  Feinheit,  Klebrigkeit 
und  Sprödigkeit,  teils  solche  der  Mischungen,  wie  Gerüche,  Geschmäcke,  Farben, 
in  gewisser  Weise  auch  die  Töne.  Diese  sekundären  Qualitäten  der  Mischungen 
entstehen  aus  den  Verbindungen  der  primären  und  sekundären  Qualitäten  der 
Elemente  und  sind  daher  an  Zahl  überaus  groß.  —  Wie  man  sieht,  isl  es 
naiv,  wenn  S.  Mosessohn,  Robert  Boyle  als  Philosoph  (1902),  S.  31  meint. 
Robert  Boyle  habe  jene  Termini  selbständig  gebraucht,  da  sie  als  scholastische 
völlig   unbekannt  seien. 
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noch  um  die  Mitte  des  verflossenen  Jahrhunderts  hei  den  Domini- 
kanern in  Rom  als  Handbuch  für  die  Vorlesungen  in  Gehrauch  war-'7). 
A\  enden  wir  uns  zur  neueren  Philosophie,  so  begegnen  mi- 
die Ausdrücke  „qualitates  primae''  und  „qualitates  seeundae"  so- 
gleich zu  Beginn  bei  Bacon  von  Verulani.  freilich  nicht  mehr 
ganz  im  Sinne  der  Scholastik,  sondern  mit  leichter  Umbiegung 
hinsichtlich  der  sekundären  Qualitäten.  Der  Gedanke,  daß  die 
Natur  bei  ihrem  Werke  gewisse  Formen  als  eigentliches  Ziel  hervor- 
zubringen strebe,  während  die  übrigen  Verschiedenheiten  der  Dinge 
nur  durch  die  mannigfachen  Hindernisse,  welche  die  Natur  bei 
ihrem  Werke  finde,  und  durch  das  Ineinandergreifen  der  ver- 
schiedenen Formen  entständen,  habe,  meint  Francis  Bacon,  zur 
Aufstellung  primärer  Elementarqualitäten  geführt,  von  denen  die 
sekundären  Eigenschaften,  nämlich  die  okkulten  Qualitäten  und 
die  besonderen  Wirkungsweisen,  wie  Anziehung  und  Abstoßung, 
Verdünnung  und  Verdichtung  usw.  (mit  welch  letzteren  die 
Medizin  sich  beschäftigte),  unterschieden  würden25).  —  Wie  man 
sieht,  ist  auch  bei  Bacon  der  scholastische  Gedanke  in  sofern 
gewahrt,  als  nicht  nur  die  primären  oder  Elementarqualitäten, 
sondern  auch  die  sekundären  Qualitäten  als  real  betrachtet  und 
die  letzteren  zu  den  ersteren  in  ein  gewisses  Abhängigkeitsverhältnis 
gesetzt  werden.  Dagegen  ist  der  Inhalt  der  freilich  nur  sehr  unbe- 
stimmt erklärten  sekundären  Qualitäten  ein  anderer. 

Eine  Wenduno;  bringt  die  Ausbildung  der  neuen  mechanischen 
Naturansicht.      Während    in    der    Polemik    die    alten     Ausdrücke 


2T)  Wie  das   II.  E.  Plassmann    in    seinen   „Vorhallen   zur   Philosophie 
gemäß   der  Schule   des   h.  Thomas",  Soest    18G0,  S.  X    aus   eigener  Erfahrung 
berichtet.     Ähnlich   war  in   England  das  1691   erschienene  scholastische  Com 
pendium  Artis   Logicae   von  Henry  Aldrich   bis   ins  XIX.  Jahrhundert   in  *'•<■ 
brauch  und  wurde  noch  1862  vom  Dean  Mansel  neu  herausgegeben. 

-8)  Paco,  Novura  Organon  I  66  (Works,  ed.  by  Spedding,  Ellis  and 
Heath,  Bd.  I  S.  176):  .  .  .  Atque  prima  cogitatio  qualitates  primas  elemen 
tares,  seeunda  proprietates  oecultas  et,  virtutes  speeificas  peperit  ...  AI 
medici,  in  seeundis  rerum  qualitatibus  et  operationibus  attrahendi  repellendi, 
attenuandi  inspissandi,  dilatandi  astringendi,  discutiendi  maturandi,  et  huius 
modi,  operam  praestant  meliorem.  Es  isl  dann  im  Folgenden  auch  von  dritten 
und  vierten  Qualitäten  die  Rede. 
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lebendig  bleiben,  werden  sie  bei  der  Formulierung  der  eigenen 
Ansicht  zunächst  noch  vermieden.  So  verwendet  Pierre  Gassend 
da,  wo  er  polemisiert,  die  Ausdruck.'  „qualitates  primae"  und  „qua- 
litates  secundae"  ganz  in  der  Weise  der  Scholastik.  In  seinem 
„Syntagrna  philosophicum"  redet  er  bei  der  Besprechung  des 
„Materialprinzipes  oder  der  ersten  .Materie  der  Dinge1"  zuerst  (c.  2) 
von  denen,  welche  als  Prinzip  eine  „materia  qualitatibus  elernen- 
taribus  et,  ut  vocant,  primis  affecta"  aufstellten,  wie  Thaies,  Anaxi- 
menes  usw.,  dann  (c.  3)  über  die,  welche  sie  auch  „aliquibus  ex 
qualitatibus  secundis"  affiziert  sein  ließen,  wie  z.  IL  Anaxagoras 
in  seiner  llomoeomerienlehre.  Als  primäre  Qualitäten  werden  mit 
der  Scholastik  Wärme.  Kälte,  Feuchtigkeit,  Trockenheit,  als  sekundäre 
Farbe,  Geruch,  Geschmack,  Licht.  Dichtheit,  Feinheit  und  ähnliche 
aufgezählt39).  Die  von  ihm  gebilligte  atomistische  Lehre  dagegen 
solle  eine  qualitätslose  Materie  (materia  qctwhos)  autstellen,  da  sie 
den  Atomen  weder  jene  sogenannten  ersten,  noch  die  zweiten 
Qualitäten  beilege. 

Aber  nur  in  der  Polemik  behält  Gassend  die  scholastische 
Terminologie  bei.  Die  aristotelisch-scholastische  Theorie  selbst 
hat  er.  wie  die  Begründer  der  neuen,  mathematisch- mechanisch 
orientierten  Wissenschaft,  Galilei,  Descartes  und  Hobbes,  völlig  ver- 
lassen. Nicht  nur  die  „zweiten"-,  sondern  auch  die  „ersten  Quali- 
täten" der  Scholastik  (wenigstens  Wärme  und  Kälte)  sind  nach 
ihm  subjektive  Einwirkungen  der  Proprietäten  der  Atome  und 
Atomverbindungen  auf  die  Sinne.  Ganz  so  faßte  bekanntlich  Des- 
cartes (Princ.  philos.  IV  L98)  Licht,  Farben,  Gerüche,  Geschmäcke, 
Töne,  Wärme,  Kälte  und  die  übrigen  Tastqualitäten  als  subjektive 
Vorstellungsinhalte  auf.  denen  objektiv  nur  gewisse  Dispositionen  der 
Körper  entsprechen;  denn  nur  durch  Größe,  Figur  und  Bewegung  der 
kleinsten  Partikeln  seien  die  Objekte  imstande,  unsere  Organe  zu 
erregen,  nicht  aber  durch  irgendwelche  reale  „Qualitäten".  Die- 
jenigen realen  Eigentümlichkeiten  oder  Akzidenzien,  welche 
Gassend  im  Gegensatz  zu  jenen  sogenannten  ersten  und  zweiten 
Qualitäten  der  Scholastik  als  objektive  Bestimmungen  der  Materie 

-y)  Petr.  Gassendiis,   Syntagrna    philosophicum    (in   Bd.  I    der  Gesamt- 
jabe  Florenz  1727),  Pai     II  (Physica)  sect.  I  lib.  III  c.  3,S.  212b;  c.  5,  S.  225a. 
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bestehen  läßt  und  die  er  mit  der  herkömmlichen  Atomistik  in 
untrennbare  Akzidenzien  (accidentia  inseparabilia)  und  in  trennbare 
oder  gemeinsame  Akzidenzien  (separabilia  sive  communia)  einteilt, 
je  nachdem  sie  den  einzelnen  Atomen  als  solchen  (Größe,  Figur  und 
Gewicht  —  woraus  die  Bewegung  — ,  denen  das  Solide  und  darum 
Undurchdringliche  als  tragendes  Subjekt  zugrunde  liegt),  oder  den 
Atomkomplexen  angehören,  werden  nun  zwar  von  ihm  an  manchen 
Stellen  selbst  wieder  auch  „Qualitäten"  genannt30),  indem  er  den 
Begriff  der  (Qualitäten  überhaupt  erweitern  will31);  aber  als  „erste 
Qualitäten"  hat  er  sie  doch  nirgendwo  bezeichnet;  die  reale  Materie 
ist  nach  ihm  „  qualitätslos  "  (a-oioc,  s.  o.).  Noch  zu  fest  haftete 
zu  seiner  Zeit  und  in  seinen  Kreisen  an  den  Ausdrücken  „erste 
und  zweite  Qualitäten'*  die  spezitisch  scholastische  Bedeutung. 

Während  sonach  Gassend  nur  die  Bezeichnung  „erste  Quali- 
täten'-, nicht  alier  das  Wort  „Qualität"  überhaupt  vermeidet,  wo 
er  von  den  „untrennbaren  Akzidenzien"  der  Korpuskularlehre 
spricht,  drücken  die  eigentlichen  Begründer  der  mechanischen 
Naturansicht  den  Gegensatz  gegen  die  Scholastik  auch  termino- 
logisch noch  bestimmter  aus.  Bei  Descartes  (Priuc.  phil.  IV 
198,  S.  322.  17  \dam)  sind  die  „realen  Qualitäten"  Gefährten  der 
„substantialen  I  ^rmen"  der  Scholastik  und  werden  den  mechanischen 
Bestimmungen  der  neuen  Naturlehre:  Größe,  Gestalt,  Bewegung  der 
kleinsten  Teilchen,  ausdrücklich  gegenübergestellt.    Üblich  wird  für 

30)  A.  a.  <>.  '•.  C>,  S.  233b:  Cum  autem  praeter  haue  substantiae,  seu 
identitatem  mavis  seu  similitudinem  dicere,  attribuantur  atomis  qualitates 
quaedam  sive  accidentia,  quarum  .  .  .  alia  sunl  inseparabilia,  .  .  .  alia  lepara- 
bilia  et  .  .  .  vulgo  accidentia  communia  dicantur.  Vgl.  Pbüosopbia  Epicuri, 
pars  II,  sect.  I  e.  6,  Bd.  III  S.  l">a.  wo  den  Atomen  „proprietates  el  qualil 
quaedam"  beigelegt  werden. 

31)  Syntagma  a.  a.  0.  lib.  VI,  c.  1,  Bd.  I  S.  327b.  Auch  Größe,  Gestalt, 
Bewegungskraft,  die  „okkulten"  Qualitäten  der  Sympathie  und  Antipathie,  de! 
M  ignetismus  und  der  Elektrizität,  und  noch  vieles  andere  sollen  unter  dem 
Namen  „Qualität"  begriffen  werden.  —  Den  Begriff  der  Qualität  bei  Gassend 
und  sein  Verhältnis  zum  scholastischen  Begriff  erörtert  l'aul  Pendzig  in 
-.einer  gerade  erscheinenden  Schrift:  Pierre  Gassendis  Metaphysik  and  ihr 
Verhältnis  zur  scholastischen  Philosophie.  Bonn  L908  (Renaissance  und 
Philosophie.      Beiträge   zur    Geschichte    der   Philosophie,    bera  en    von 

\.  Dyroff.  Ij,  S.  28 ff.,  119ff.  Aul'  die  ans  beschäftigende  termiuologi  che 
Frage  ist  Peudzig  uiebt  eingegangen. 
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die  letzteren  der  (auch  Gassend  geläufige)  Name:  erste  oder  un- 
trennbare Akzidenzien.  So  hatte  auch  Galilei  im  „Saggiatore" 
(1623)  den  fälschlich  als  real  betrachteten  „Affektionen"  (bei  ihm  im 
Sinne  von  ica&7j)  und  „Qualitäten"  (affezioni  e  qualita)  die  allein  realen 
„ersten  Akzidenzien"  (primi  accidenti)  gegenüberstellt 32).  Als  solche 
untrennbare  Akzidenzien  bezeichnet  auch  Ilobbes  Ausdehnung  (die 
bei  ihm  mit  der  Größe  zusammenfällt)  und  Figur,  indem  er  unter  Men- 
dens" die  "Weise  (modus),  den  Körper  vorzustellen,  versteht 33). 

Die  Verbindung  der  scholastischen  Terminologie  mit  der  neuen 
Naturansicht  wird  eingeleitet  durch  Robert  Royle  (f  1691)  in 
seiner  1666  erschienenen  Abhandlung  über  den  Ursprung  der  Qua- 
litäten und  Formen34),  auf  die  als  die  wahrscheinliche  Quelle  von 
Lockes  Terminologie,  lange  vor  Eucken,  schon  W.  Hamilton  auf- 
merksam gemacht  hat35). 

Boyle  steht  (lassend  nahe.  Freilich  stimmt  seine  Theorie 
keineswegs  völlig  mit  der  Gassends  überein.  Handelt  es  sich  hier 
doch  um  Errungenschaften,  die  von  verschiedenen  Gesichtspunkten 
aus  Galilei.  Gassend,  Descartes.  Ilobbes  gemeinschaftlich  gewinnen36) 
und  die  bei  jedem  bedeutenderen  Geiste  —  so  auch  bei  Boyle  — 
eine  eigenartige  Ausprägung  erhalten.  Und  ob  Boyle  seine  Kenntnis 
der  scholastischen  Terminologie  in  diesem  Falle  Gassend  entnommen 
hat37)  oder  direkt  einem  der  späteren  Scholastiker,  mit  denen  er  wohl 


-')  Galilei,  Opere,  Firenze  1842—185»;,  F.d.  IV  S.  333,  334. 

33)  Ilobbes,  De  corpore  II  |>.  8  §2,  3,  4,  od.  Molesworth,  Latin,  F.d.  1 
S.  92und  93.     Vgl.  Anm.  43. 

3l)  Rob.  Boyle,  Considerations  and  Experiments  touching  the  Origin 
of  Forms  and  Qualities,  Oxford  1666,  in  der  hier  benutzten  fünfbändigen 
Gesamtausgabe  von  lt.  Boyle's  Works,  besorgl  durch  Thomas  Birch,  London 
1744,  in  Bd.  II  S.  460ff.  (Die  dreibändige  Ausgabe  der  „Philosophical  Works" 
Boyles  von  Peter  Shaw  —  sie  liegt  mir  in  der  /.weilen  Auflage,  London  1738, 
vor  ■  enthält  nur  einen  verkürzten  Text).  Außerdem  habe  ich  auch  die  unter 
dem  Titel:  „Origo  formarum  et  qualitatum  juxta  philosophiam  corpuscularem 
considerationibus  et  experimentis  illustrata"  zu  Genf  1G88  erschienene 
lateinische  Übersetzung  herangezogen. 

:s:0  A.  a.  0.  S.  833  a. 

3(;)  Noch  manche  andere  kommen  in  Betracht,  wie  Derodon,  Glanville, 
de  la   Forge,  über  die   Hamilton  a.a.O.  S.  8:5:.'  IV.   handelt. 

37)  Wie  Johann  .Meier  in  seinem  Aufsatz  über  „Robert  Boyles  Natur- 
philosophie.   Mit  besonderer  Berücksichtigung  seiner  Abhängigkeit  vou  Gassendi 
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bekannt  ist38),  wird  sich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden  lassen. 
Jedenfalls  kennt  er  die  „peripatetische"  Lehre  von  den  „ersten 
Qualitäten",  die  sich  in  den  vier  Elementen  Feuer,  Wasser,  Erde, 
Luft  wie  substantiale  Formen  verhalten  sollen39). 

Doyles  eigene  Theorie  der  Qualitäten  beruht  auf  der  Korpus- 
kularphysik („the  Corpuscularian  doctrine  of  qualities",  Works  IM, 
586  a)  und  will  darum  eine  mechanische  Erklärung  der  Qualitäten 
geben40).  Die  eine  und  allgemeine  Materie,  unter  welcher  die  aus- 
gedehnte, teilbare  und  undurchdringliche  Substanz  zu  verstehen 
ist41),  zerfällt  nach  Doyle  in  kleinste  Teile  (minute  parts  or  minima 


und   seiner  Polemik   gegen   die  Scholastik",   Philos.  Jahrbuch,   hrsg.  von  Gut- 
beriet, XX  (1907)  S.  75f.  meint. 

38)  Vgl.  Origin  of  Forms  and  Qual.  S.  461  b:  the  doctrine  of  many 
modern  schoolmen  (die  lateinische  Übersetzung  hat  p.4:  quod  ahmt  mo- 
derniores  Scholastici).  S.  462  a:  the  lately  mentionncd  scholastick  opinion. 
S.  476,  a  werden  den  griechischen  Kommentatoren  des  Aristoteles  Ins  Latin 
followers,  the  schoolmen  (scholastici  die  Übersetzung  p.  31)  und  others  gegen- 
übergestellt. Ebendort  S.  476  1»  spricht  er  von  der  „controversy  betwixt  us 
and  the  schools  in  this,  wether  or  no  the  forms  of  natural  things  ...  I>e  in 
generation  educed,  as  they  speak,  out  of  the  power  of  the  matter",  und  führt 
S.  477  a  ganz  richtig  'eine  Ausflucht  an,  durch  die  „the  modern  school- 
men'' sich  zu  helfen  suchen,  und  Ähnliches  an  zahllosen  anderen  Stellen  der 
Schrift.  Scotus  und  Suarez  werden  S.  52Da  erwähnt;  „the  famous  Jesuit 
Suarez"  und  seine  vielgelesenen  Disputationes  metaphysicae,  nebsl  dessen 
„learned  Protestant  annotator  Kevins"  auch  S.  465,  Anm.  An  letzterer  Stelle 
auch  Ariaga  und  Hurtado. 

39)  Ebd.  S.  480  a:  ...  there  is  not  an  inconsiderable  party  among  the 
Peripateticks  themselves  who  maintain,  that  in  the  elements  the  firstquali- 
ties  (as  they  call  them)  are  instead  of  forms,  and  tliat  the  fire  (for  instance) 
liatli  no  other  form  than  heat  and  dryness,  and  the  water  tlian  coldnoss  and 
moisture.  —  So  lehrten  in  der  Tat  die  griechischen  Peripatetiker,  während 
in  der  lateinischen  Scholastik  die  substanziale  Form  von  den  primae  qualitates 
unterschieden  wurde.     S.  oben   Anm.  1."»  und   HI. 

40)  Experiments,  Notes,  etc.  aboul  the  Mechanical  Origin  or  Production 
of  Divers  Particular  Qualities,  Works,  Bd.  III  S.  566b:  In  my  explications 
of  qualities,  I  pretend  only,  that  they  may  be  explicated  by  mechanical  prin- 
ciplcs. 

41)  Origin  etc.  S.  460  b:  there  is  one  catholick  or  universal  matter 
common  to  all  bodies,  by  which  I  mcan  a  Bubstance  extended,  divisible 
and  impenetrable.  —  Die  Undurchdringlichkeil  isl  also  nicht  ersl  von 
Locke  den  ursprünglichen  Eigentümlichkeiten  hinzugefügt  worden,  wie 
G.  Geil,  Über  die  Abhängigkeit  Lockes  von  Descartes,  Straßburg  lssT,  S.  85 f. 
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naturalis  II.  475a),  in  Korpuskeln  oder  Atome,  deren  jedem  drei 
notwendige  Attribute  zukommen:  Größe,  d.  h.  bestimmte  Größe 
(magnitude,  or  rather  size,  d.  h.  a  determined  quantity,  S.  4<>1  b; 
auch  bulkj  8.  4< >f>  b),  Figur  (figure  or  shape)  und  Bewegung  oder  Ruhe 
(motion  or  rest).  Von  diesen  drei  Eigentümlichkeiten  werden  die  beiden 
ersten,  wie  bei  Gassend  und  Hobbes,  „untrennbare  Akzidenzien"4') 
(inseparable  accidents)  genannt43),  wohingegen  Bewegung  und  Ruhe 
wechseln  können,  wenn  auch  einer  dieser  Zustände  immer  vor- 
handen sein  muß.  Während  Größe  und  Figur  schon  den  einzelnen 
Korpuskeln  eignen,  sind  Lage  (posture,  S.  466  a)  und  Ordnung 
(order)  reale  Eigentümlichkeiten  der  Verbindungen  von  Korpuskeln, 
wozu  dann  noch  die  besondere  Disposition  der  Teile,  die  „Textur" 
(texture)  hinzutritt.  Alle  diese  Eigenschaften  sind  „mechanische" 
(wir  würden  sagen:  quantitative)  Attribute44).  Auch  die  Organe 
des  menschlichen  Leibes  haben  ihre  verschiedene  „Textur"  und 
werden  dadurch  befähigt,  durch  die  Figur,  Gestalt,  Bewegung  und 
Textur  der  äußeren  Körper  erregt  zu  werden  und  dadurch  „Ein- 
drücke" (impressions)  von  ihnen  aufzunehmen.  So  entstehen  die 
Sinnesqualitäten  (sensible  qualities):  Licht,  Wärme.  Ton.  Geruch 
usw.45)  Sie  sind  als  solche  nicht  reale,  physische  Wirklichkeiten 
in  der  Materie  und  können  daher  den  Körpern  selbst,  welche  durch 


meint.  Um  von  Gassend  (s.  o.)  zu  schweigen,  betrachtet  sie  selbst  Descartes 
als  in  der  „wahren"  Ausdehnung  des  Körpers  eingeschlossen:  Meditat,  Kesp. 
VI1'"'  n.  9,  ed.  Adam  Bd.  VII  S.  442,  6:  vera  enim  corporum  exteusio  talis 
est,  ut  omnem   partium   penetrabilitatem  exeludat. 

*-)  „Akzidenzien"  sollen  diese  Bestimmungen  bleiben,  weil  die  Figur  jener 
Körperchen  zwar  nicht  von  Naturagenzien,  wohl  aber  im  Denken  verändert 
und  das  Körperchen  selbst  im  Denken  noch  weiter  geteilt  werden  könne,  ohne 
daß  die  ganze  Wesenheit  der  Materie  zerstört  werde.  —  Man  beachte,  daß 
nicht  die  Ausdehnung  (extension),  sondern  nur  die  bestimmte  Größe  und  Figur 
als  Akzidens  bezeichnet  wird.  Nach  dieser  Seite  hin  liegt  also  ein  Gegensatz 
zu  Descartes  nicht  vor. 

■»)  Ähnlich  Hobbes,  De  corpore  II  p.  8  §  3  ed.  Molesworth  Bd.  1  S.  Di' f.: 
...  quaedam  aeeidentia  abesse  a  corpore  sine  interitu  eins  nun  possuut; 
nun  eurpus  sine  extensione  (die  §4  der  magnitudo  gleichgesetzt  wird)  aut 
sine  ligura  omnino  coneipi  nun  potest.  Doch  ist  hier  der  Unterschied,  den 
Boyle  /.wischen   extension  und   si/.e  aufstellt,   noch   nicht  gemacht. 

*<)  A.  a.  Ü.  S.  463  a  (s.  Anm.  47). 

,:'.)  A.  a.  ().  S.  46Ga. 
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ihre  primären  Affektionen  diese  Qualitäten  in  den  Sinnen  hervor- 
bringen46), nur  so  uueigentlich  beigelegt  werden,  wie  wir  diesen 
auch  negative  Eigenschaften  zusprechen.  Hier,  in  den  Körpern 
selbst,  korrespondieren  ihnen  nur  gewisse  mechanische  Modi- 
fikationen der  Materie:  bestimmte  Modifikationen  der  Größe,  Figur, 
Textur  u.  dgl.47) 

In  dieser  Weise  führt  Boyle  den  Unterschied  zweier  Gruppen 
von  Eigenschaften,  von  realen  und  von  bloß  subjektiven,  den  die 
neue  Naturphilosophie  allgemein  aufstellte,  durch.  Auf  denselben 
wendet  er  nun  die  scholastische  Terminologie  an.  Freilich  nur  zum 
Teil.  Für  die  Sinnesqualitäten,  die  als  solche  nicht  real  sind, 
sondern  erst  durch  die  besonderen  Modifikationen  der  ursprünglichen 
Eigentümlichkeiten  der  Materie  in  den  Sinnesorganen  hervor- 
gebracht werden,  will  er  die  Bezeichnung  „sekundäre  Qualitäten" 
verwenden  —  er  führt  den  Ausdruck  bezeichnender  Weise  mit 
einem:  „if  I  may  so  call  them"  ein  — i8):  aber  jene  realen  Eigen- 
tümlichkeiten: Größe,  Figur,  Bewegung  oder  Kühe,  Fage,  Ordnung, 
Textur49),  nun   entsprechend   auch   „erste  Qualitäten"   zu   nennen, 


46)  S.  461  a:  Wether  these  accidents  may  not  couveniently  enough  be 
called  the  moods  or  primary  affections  of  bodies,  to  distinguish  them  from 
tliose  less  simple  qualities  (as  colours,  tastes  and  odours).  that  belong  to 
bodies  upon  their  account  .  .  .  Von  der  besonderen  Textur  des  Ganzen  und 
den  „mechanical  affections"  seiner  kleinsten  Teile  hängt  nämlich  die  Wirkungs 
weise  der  Körper  ab:  S.  4SI  a.  Wir  müssen  deshalb  suchen,  für  alle  be- 
sonderen Qualitäten  mechanische  Ableitungen  (mechanical  accounts)  zu 
geben:  Works  III,  569  a.     Vgl.  566  b  (Anm.  40).     Vgl.  ferner  Aum.  56. 

47)  A.  a.  0.  S/463a:  And  proportionably  hereto,  I  do  not  see,  whj  we 
may  not  conceive,  that  as  to  those  qualities  (for  instance)  which  we  call 
sensible,  though  ,  by  virtue  of  a  certain  fongruity  or  incon^ruity  in  poinl  of 
fignre  or  texture  (or  other  mechanical  attributes)  to  our  sensories,  the 
portions  of  matter  they  modify  are  enabled  to  produce  various  effects,  upon 
whose  accounl  we  make  bodies  to  be  endowed  with  qualities;  yei  thej  are  uol 
in  the  bodies,  that  are  endowed  with  them,  any  real  or  distinct  entities,  or 
differing  from  the  matter  itself,  furnished  with  such  a  determinate  bigness,  shape 
or  other  mechanical  modifications. 

4S)  A.  a.  0.  S.  466  a  (siehe  unten  Anm.  57).    Auch  die  lateinische  l  bei 
setzung   von    1688  hat  dies  rsi  ita  dicam"  (S.  13).     Bei  Shaw    (Bd.  I,  S 
dagegen  sind  jene  Worte  ausgelassen:  bezeichnend  für  die  mittlerweile  erfolgte 
Einbürgerung  der  neuen  Terminologie. 

-19)  So  werden  sie  S.  468  b  zusammenfassend  aufgezählt. 
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trägt  er,  wie  Gassend  und  Galilei,  offenbar  Bedenken.  Auch  er, 
wie  Gassend,  fühlt  aus  dem  Worte  „Qualität''  noch  Neben- 
beziehungen heraus.  Wenn  er  auch  keine  eigentliche  Definition  der 
Qualität  geben  will  —  die  in  der  Scholastik  herkömmliche  des 
Aristoteles50)  verwirft  er  als  Tautologie — ,  so  steht  ihm  doch  fest, 
daß  alle  Qualitäten  direkt  oder  indirekt  (letzteres  sind  die  „tertiären 
Qualitäten"  Lockes)  Inhalte  der  Sinneswahrnehmung  sein  müssen51). 
Hinsichtlich  jener  primären  Eigentümlichkeiten,  die  ja  in  erster 
Linie  als  Bestimmungen  der  für  sich  allein  nicht  wahrnehmbaren 
kleinsten  Körperchen  in  Betracht  kommen,  trifft  dies  nicht  zu. 

Ausdrücklich  verwirft  deshalb  Boyle  in  einer  späteren  (1GT1 
erschienenen)  Schrift  die  Bezeichnung  von  Größe,  Figur,  Bewegung 
oder   Ruhe  als   „Qualitäten"  53)-     Er  will   sie  „Modi'1  (moods  oder 


50)  Doch  hat  schon  die  Scholastik  das  Bedürfnis  einer  Erklärung 
empfunden,  die  nicht  bloß,  wie  die  Aristotelische  (Oateg.  8,  p.  8  b  25: 
z'A'j-r^n  U  \iym  -/.a9'  tjv  izotoi  tives  elvat  XeyovTai)  eine  rein  grammatische 
ist.  Vgl.  z.  B.  Suarez,  Metapli.  disp.  XLIi  sect.  1.  Auch  Boyle  ist  nach- 
träglich darauf  aufmerksam  geworden  (S.  465  Anm.).  (Man  beachte  übrigens, 
daß  der  Ausdruck  jtoiot7]s  bei  Piaton  im  Theaetet  182  A  als  dXXoxoTov  ovoua, 
als  „fremdartiges  Wort",  auftritt,  woraus  schon  ein  Scholiast  schloß,  daß 
Platon  den  Terminus  zuerst  eingeführt  habe.  Noch  Aristoteles  konnte  des- 
halb sehr  wohl  das  Bedürfnis  einer  grammatischen  Erklärung  verspüren  und 
in    diesem   Sinne    die   vielgetadelte   Definition  in    den   Kategorien   aufstellen.) 

51)  S.  4f>5  a  (qualities)  being  immediately  or  reductively  the  objects  of 
sense  ...  Das  „reductively"  erklärt  S.  466  b:  Nor  do  I  say,  that  all  qualities 
of  bodies  are  directly  sensible;  but  I  observe,  that  when  one  body  works 
upon  another  (z.  B.  die  glühende  Kohle,  welche  nicht  nur  in  der  Hand 
Wärme  hervorbringt,  sondern  auch  Wachs  und  Eis  schmilzt),  the  knowledge 
we  have  of  their  Operation  proceeds  either  from  some  sensible  quality,  or 
some  more  catholick  affection  of  matter  (man  beachte,  daß  hier  „affection", 
Dicht  „quality"  steht),  as  motion,  rest,  or  texture,  generated  or  destroyed  in 
one  of  them.  —  Erklärung  und  Beispiele  zeigen  deutlich,  daß  es  sich  bei  den 
indirekt  wahrgenommenen  „Qualitäten"  nicht  um  die  primären,  sondern  um 
die  tertiären  Qualitäten  Lockes  handelt.  Wo  Boyle  selbst  die  „Figur"  als 
(Qualität  bezeichnet  (z.  B.  S.  461  a— b:  shape  and  other  qualities)  meint  er 
nicht  die  Figuren  der  Atome,  sondern  die  Gestalt  zusammengesetzter  Körper, 
die  Figur  im  Sinne  der  vierten  Art  der  Qualität  bei  Aristoteles  (Categ.  S>, 
p.  10  a  11  ff.)  und  den  Scholastikern  (an  der  angeführten  Stelle  die  Form 
eines  Messers  oder  Rasiermessers,  die  ein  solches  zum  Schneiden  befähigt). 

«)  Boyle,  llistory  of  Particular  Qualities,  Oxford  1671  (lateinisch  Genf 
1677)  cb.  1    (Works   III,  73  a):  And  there   are  some  other  attributes,  namely, 
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raodes)  oder  „erste  Afl'ektionen  "(primary  affections)  der  Materie  ge- 
nannt wissen53).  Auch  „Attribute"54)  (attributes)  heißen  sie  oder 
auch  —  wie  bei  Galilei")  -  „erste  Akzidenzien"  (primary  aeei- 
dents)*6). So  auch  an  der  bekannten  Stelle,  von  welcher  der  eine  dem 
anderen  nachschreibt,  daß  dort  die  scholastischen  Ausdrücke 
„primäre  und  sekundäre  Qualitäten"  auf  die  verschiedenartigen 
Qualitäten  des  Descartes  übertragen  würden.  In  Wahrheit  werden 
dort  die  „einfacheren  und  mehr  ursprünglichen  Affek- 
tionen" (simpler  and  more  primitive  affections)  und  die  „se- 
kundären Qualitäten"  (secondary  qualities)  gegenübergestellt"). 


size,   shape,   inotion,   and  rest,  that  are  woiit  to  be  reekoned  among   qualities 
which  may  more  eouveniently  be  esteeuied  the  primary  modes  of  the  parts 
of  matter;  since  from  these  simple  attributes,  or  primordial  affections 
all  the  qualities  are  derived. 

53)  Origin,  S.  461a:  Moods  or  primary  affections  of  bodies  (s.  Anm.  46). 
Du  the  Systematical  or  Cosniical  Qualities  of  Things,  Works  III,  82  a:  ..primi- 
tive modes  and  catholick  affections  of  matter  itself".  „Modes"  steht  auch  111, 
73  a  (Anm.  52). 

54)  „Mechanical  attributes"  II,  463  a;    „simple  attributes"  III,  73  a  u.  ö. 
bb)  Irrig  ist,  was  A.  Riehl,  Der  philosophische  Kritizismus-,  Bd.  I  S.  13 

über  den  Unterschied  von  Galilei  und  Boyle  bemerkt.  Boyle  spricht  zwar  auch 
Mm  „ersten  Qualitäten",  aber  nur,  um  die  Lehre  der  Aristoteliker  zu  bezeichnen: 
s.  oben  Anm.  39.  Im  übrigen  hebt  Riehl  vortrefflich  den  Grundfehler  in  der 
üblichen  Auffassung  von  Locke«  Qualitätenlehre  hervor.  Schon  II  ar  teil  stein 
erhob  1861  Klage  über  die  mannigfachen  Mißdeutungen  der  Lockeschen 
Lehre, 

56)  Boyle,  Origin  etc.,  S.  466  b  Whereas  indeed  . .  .  there  is  in  the  body,  to 
wich  these  sensible  qualities  are  attributed,  nothing  of  real  and  physical,  but  the 
size,  shape,  and  motion,  or  rest,  of  its  component  particles,  together  with  that 
texture  of  the  whole.  which  results  from  their  beiug  so  contrived  as  they  are ; 
nor  is  it  necessary  they  should  have  in  them  any  thing  more,  like  to  the 
ideas  they  occasion  in  us,  those  ideas  being  either  the  ell'ects  of  our  pre- 
judlces  or  inconsiderateness,  or  eise  to  be  fetched  from  the  relation,  that 
happens  to  be  betwixt  those  primary  aeeidents  of  the  sensible  objeet,  and 
the  peculiar  texture  of  the  organ  it  affects. 

•r>7)  Origo  quäl,  et  form.  p.  13:  Dari  nulla  alia  in  corporibua  aeeidentia 
praeter  colores,  odores  etc.  ideo  abfuit  ut  aftinnarem,  ut  o  contra  baud  semel 
probaverim,  simpliciores  esse  et  magis  primarias  affectiones,  de  quibus 
seeundariae  illae  (si  ita  dicam)  qualitates  dependent;  mutuas  autem 
corporum  mutationes  inde  oriri  (Lockes  tertiäre  Qualitäten!)  mos  vide- 
bimus.  Im  englischen  Original,  S.  466  a:  1  say  not,  tbal  there  are  qo  othei 
aeeidents    in    bodies    than  colours,   odours,  and  the  like:  for  I    have   already 
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Denn  die  „primären  Affektionen"  sind  Eigentümlichkeiten  der 
Körper,  die  sekundären  Qualitäten  dagegen  sind  nicht  Eigenschaften 

der  Dinge  selbst,  sondern  durch  die  Modifikationen  der  primären 
Qualitäten  bewirkte  „Ideen"  in  uns58).  Nebenbei  zeigt  sich  hierin, 
wie  die  aristotelisch-scholastische  Bestimmung  des  Verhältnisses 
von  ersten  und  zweiten  Qualitäten,  nach  der  die  letzteren  aus  den 
ersteren  in  den  Dingen  selbst  physisch  hervorgehen,  von  Doyle,  so- 
weit die  Qualitäten  selbst  —  nicht  deren  Grundlage  —  in  Betracht 
kommen,  verlassen  ist.     Dei  bocke  werden  wir  anderes  finden. 

Nicht  schon  bei  Doyle  linden  wir  also  die  neue  Terminologie 
formell  durchgeführt.  So  bleibt  John  Docke  der  Erste,  welcher 
die  Bezeichnungen  „primäre  und  sekundäre  Qualitäten"  (original  or 
primary  qualities,  secondary  qualities,  Essay  II  8,  11 — 12  u.  ö.)  im 
neuen  Sinne  ausdrücklich  verwendet  hat.  Natürlich  schloß  er  sich 
dabei  an  seinen  Freund59)  Doyle  an,  mit  dessen  Schriften  er  wohl 
bekannt  ist60)  und  den  er  an  mehr  als  einer  Stelle  rühmend  er- 
wähnt61).   Waren  es  doch  nur  Rücksichten  auf  aristotelisch-schola- 


taught,  tliat  there  are  simpler  and  more  primitive  (Doyle  sagt  nicht  hier 
einmal  „primary"!)  affections  of  matter,  from  which  thcse  secondary 
qualities,  if  I  may  so  call  them,  do  depend:  and  that  the  Operations  of 
bodies  upon  one  another  spring  from  the  same  (Lockes  tertiäre  Qualitäten; 
vgl.  Anin.  51),  we  shall  see  by  and  by. 

58)  S.  Aum.  56. 

59)  Fox  Bourne,  The  Life  of  John  Locke,  187«,  Bd.  1,  S.  138.  Noch 
an  Boyles  Totenbett  war  er:  ebd.  II  232. 

G0)  Locke  besprach  Schriften  von  Boyle  in  der  „Bibliotheque  universelle" 
(Fox  Bourne  II  44  f.),  gab  auch  Aufzeichnungen  Boyles  nach  dessen  Tode 
unter  dem  Titel  „A  general  llistory  of  the  Air"  heraus  (ebd.  II  22,")).  Wie 
auch  Kleinigkeiten  in  Lockes  Essay  durch  Boyle  angeregt  sind,  zeigt  von 
Hortung  (John  Locke  und  die  Schule  von  Cambridge,  Freiburg  1892,  S.  2(53) 
an  der  an  P>oyles  .,Exereitationes  de  utilitate  philosophiae  experimentalis", 
Genf  1694  (englisch  als  „Some  Oonsiderations  touching  the  l'sefulness  of 
Natural  IMiilosophy"  schon  1663),  S.  61  (auch  S.  1)  und  76!),  erinnernden  Er- 
wähnung  der  Straßburger  Alünsteruhr  bei  Locke,  Essay  III  eh.  (i,  §  3  und  9. 
(In  der  englischen  Gesamtausgabe  von  Boyles  Werken,  London  1744,  finden 
sich  die  Stellen  Bd.  I  S.  424  b,  446  a  und  452  a.) 

")  „Nicht  jeder  darf  hoffen,  ein  Boyle  oder  Sydenham  zu  sein",  heißt  es 
in  dem  dem  Essay  voraufgeschickten  „Briefe  an  den  Leser"  (Essay,  ed.  Fräser, 
Bd.  I.  S.  14).  In  der  zweiten  Replik  Lockes  an  den  Bischof  von  Worcester 
wird  Boyle  als  „excellent  person  and  philosopher",    „the   learned   Mr.  Boyle" 
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stische Begriffsfassringen,  welche  Boyle  abgehalten  hatten,  den  „zweiten 
Qualitäten",  wie  die  Konsequenz  forderte,  nun  auch  „erste  Qua- 
litäten" gegenüberzustellen.  Für  Locke,  dem  die  alte  Metaphysik 
und  Physik  schon  ganz  fern  steht,  Helen  diese  Bedenken  fort. 

Daß  aber  Locke  in  der  Aufstellung  der  ersten  Qualitäten  ganz 
Boyle  folgt,  erhellt  am  besten  aus  dem  Imstande,  daß  deren 
ziemlich  wirre  Aufzählung  erst  aus  Boyle,  dem  sie  am  nächsten 
steht  —  weit  näher,  als  der  Darstellung  bei  Gassend62),  dem  im 
übrigen  Locke  gleichfalls  manches  verdankt63) —  rechtes  Licht  erhält. 
Undurchdringlichkeit  (solidity),  Ausdehnung  (extension),  Größe  (si/.e) 
oder  Masse  (bulk),  Gestalt  (figure),  Bewegung  und  Ruhe  (motion  or  rest, 
mobility),  Zahl  (number  of  parts  IV  3,  15,  meist  einfach  number) 
und  Textur  (texture)  werden  aufgeführt,  bald  diese,  bald  jene,  ohne 
feste  Konsequenz.  Bald  werden  diese  Eigenschaften  oder  doch 
bestimmte  von  ihnen  den  Körpern  im  ganzen  beigelegt,  die  groß 
genug  sind,  um  wahrgenommen  zu  werden  (II  8,  22),  bald  —  und 
dieses  ist  das  Gewöhnliche  —  treten  sie  als  Bestimmungen  der 
kleinsten  Teilchen  auf,  aus  denen  Locke,  entsprechend  der  Korpus- 
kularphilosophie seiner  Zeit,  die  Körper  bestehen  läßt.  Denn  wenn 
Locke  auch  über  naturwissenschaftliche  Hypothesen  prinzipiell 
keine  Entscheidung  geben  will  (IV  3,  16),  so  hält  er  ein  Eingehen 
auf  naturwissenschaftliche  Lehren  doch  für  nötig,  um  den  Unter- 
schied zwischen  objektiven  Eigenschaften  der  Körper  und  unseren 
Sinnesvorstellungen  begreiflich  zu  machen  (II  8,  22),  und  hier 
huldigt  er  der  Korpuskularhypothese  (corpuscularian  hypothesis  IV 
3.  16).  Alles  das  wird  klar  durch  Boyles  „Korpuskulardoktrin  der 
Qualitäten"  (s.  o.).  welche  die  von  Locke  angeführten  primären 
Qualitäten   in    allgemeine   Eigenschaften   der   Materie,    Akzidenzien 


eingeführt  (Works,  12"'  ed.,  1824,  Bd.  III,  S.  364)  und  mit  Galilei,  Bacon 
und  Newton  als  Entdecker  neuer  Wahrheiten  gepriesen,  die  man  nicht  deshalb 
zurückweisen  dürfe,  weil  sie  nicht  schon  von  den  Griechen  gelehrt  seien  (S.  402). 

6/)  Ein  Hauptunterschied  zwischen  Locke  und  Gassend  liegt  darin,  daß 
letzterer  das  Gewicht  (als  Ursache  der  Bewegung)  unter  den  untrennbaren 
Akzidenzien  aufführt,  während  es  hei  Locke  völlig  übergangen  ist.  —  Auch 
die  Bezeichnungen  der  primären  Qualitäten  bei  Locke  stimmen  völlig  mit 
denen  bei  Boyle,  nicht  mit  denen  Gassends,  überein. 

63)  Fox  Bourne  II,  S.  91. 
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der  einzelnen  Korpuskeln  und  Eigenschaften  der  Atom  Verbindungen 
gliedert.  So  findet  auch  die  „Textur"  ihren  systematischen  Platz. 
die  bei  Locke  (118.  10,  14,  18,  19.  IVB,  11),  wie  bei  Boyle, 
als  Grund  der  sekundären  Qualitäten  des  öfteren  erwähnt  wird, 
ohne  daß  ihr  Verhältnis  zu  den  übrigen  primären  Qualitäten  von 
Locke  selbst  recht  klargestellt  würde. 

„Erste  Qualität"  ist  also  —  trotz  voller  Abhängigkeit  Lockes 
von  Boyle  in  der  Sache  —  terminologisch  eine,  freilich  naheliegende, 
Neuerung  Lockes.  Aber  auch  hinsichtlich  der  „sekundären Qualitäten" 
stimmen  beide  keineswegs  völlig  überein.  Ursache  davon  ist  eine 
unverkennbare  Verschiebung  des  Sprachgebrauchs  hinsichtlich  des 
Wortes  „Qualität".  Bei  Boyle  haftete  dem  Ausdruck  die  unmittel- 
bare Beziehung  auf  das  Subjektive  an,  im  Gegensatz  zu  den 
objektiven  „Akzidenzien",  „Affektionen",  „Attributen",  „Modi". 
Zwar  unterscheidet  auch  er  bei  den  sekundären  Qualitäten  zwischen 
der  Vorstellung  in  uns  (idea)  und  der  besonderen  Modifikation  der 
Größe,  Figur  usw.,  die  jener  als  realer  Gehalt  entspricht64);  aber 
er  trägt  doch  kein  Bedenken,  die  Farben,  Töne,  Gerüche  usw.  in 
der  Art,  wie  wir  sie  empfinden,  als  „Qualitäten"  zu  bezeichnen65). 
Anders  Locke.  Für  jene  subjektive  Seite  hat  er  prinzipiell  das 
Wort  „Idee"  vorbehalten  (118,  8).  Im  Unterschiede  davon  be- 
zeichnet die  „Qualität"  das  Objektive,  die  Kraft,  welche  jene 
Vorstellungen  in  uns  hervorruft66).  Denn  wenn  auch  unser 
Wissen  im  strengen  Sinne  auf  unsere  Vorstellungen  und  deren 
Verhältnisse  beschränkt  ist  (IV  1),  so  haben  wir  doch  auf  Grund  der 
Kausalität67)  eine,  obgleich  weniger  gewisse  Auffassung  (pereeption 
IV  2,  14)  von  den  äußeren  Dingen,  die  durch  ihre  Kräfte  auf  dem 
Wege  des  Stoßes  (inipulse  II.  8,  11  und  12)  die  Erregungen  in 
unserem  Gehirn  und  dadurch  die  Vorstellungen  in  unserem  Geiste, 
die  mit  jenen  nach  der  Einrichtung  des  Schöpfers  (II  8,  \'S.  IV 
4.  4)    verbunden    sind,    hervorbringen.     Sonach    besteht    wenigstens 


"')  S.  oben  Anm.  56. 

")  Vgl.  Anm.  56  u.  57.     Ferner  Origin  S.  4ß6a. 

66)  Die   Ausnahme    in    dem   Marginale    zu    II    23,    11     kann   nicht    in 
Betracht  kommen. 

C7)  Locke  begründet  das  Kausalgesetz  analytisch:  Works  III  60f. 
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eine  Korrelation  (dies  der  Sinn  der  „conformity"  IV  4,  4)  zwischen 
unseren  Vorstellungen  einerseits  und  den  Dingen  und  deren  Zuständen 
andererseits.  Den  subjektiven  „Ideen"  entsprechen  die  objektiven 
„Qualitäten"  (11  8,  8).  Hierbei  verhält  nun  eine  gewisse  Klasse  von 
Vorstellungsinhalten  sich  zu  den  ihnen  zugrunde  liegenden  objek- 
tiven Eigentümlichkeiten  (real  qualities  II  8,  17  u.  ö.)  wie  Abbilder 
(images  or  representations  II  30,  2)  zu  ihren  .Mustern  (patterns 
II  8,  15).  Die  spezifischen  Sinnesempfmdungen  dagegen  sind  den 
sie  verursachenden  Qualitäten  so  unähnlich,  wie  der  Schmerz  der 
ihn  veranlassenden  äußeren  Ursache  (II  8,  18). 

Aber  wie  verhalten  sich  in  den  Dingen  die  sekundären  zu  den 
primären  Qualitäten?  Schon  Boyle  ließ  die  sekundären  Qualitäten 
durch  die  Modifikationen  der  primären  Affektionen  entstehen.  Allein 
bei  ihm  waren  die  „Qualitäten"  die  Empfindungsinhalte.  Er 
wiederholte  einfach  die  alte,  schon  bei  Demokrit  entwickelte  Lehre. 
Locke,  der  die  primären  Affektionen  primäre  „Qualitäten"  nennt, 
unter  den  sekundären  Qualitäten  aber  die  realen  Kräfte  versteht. 
welche  jene  Empfindungen  hervorrufen,  hält  Boyles  Grundauffassung 
bei,  gibt  ihr  aber,  jenen  Verschiebungen  entsprechend,  eine  neue 
Wendung.  Wenn  er  die  sekundären  Qualitäten  (ebenso  wie  die 
tertiären,  II  8,  23)  auf  die  primären  Qualitäten  zurückführt  (IV 
3,  11),  so  bedeutet  das  bei  ihm,  daß  die  in  den  Dingen  selbst 
real  vorhandenen  Kräfte  durch  die  mannigfaltigen  Verbindungen 
(combinations  II  8,  22)  oder  Modifikationen  (modilications  II  8,  23) 
der  primäien  Qualitäten  konstituiert  werden  (vgl.  auch  II  8,  18), 
mag  auch  die  Art  dieser  Konstitution  und  damit  der  Zusammen- 
hang der  sekundären  Qualitäten  untereinander  und  mit  den  primären 
uns  verborgen  bleiben  (IV  3.  14;  vgl.  Works  III  8.  77). 

Damit  ist  Locke  merkwürdigerweise  in  gewisser  Beziehung 
unvermerkt  zu  der  aristotelisch-scholastischen  Auffassung  vom  Ver- 
hältnisse der  primären  und  sekundären  Qualitäten  zurückgekehrt, 
wie  wir  diese  in  durchgebildeter  Gestalt  bei  Heinrich  von  Hessen 
kennen  gelernt  haben.  Freilich  mit  einem  charakteristischen  l'uter- 
schied.  Wenn  wir  in  der  üblichen  Weise  —  nicht  der  Lockeschen 
Terminologie  genial.'  -  den  Gegensatz  der  von  Galilei,  Hobbes  und 
Descartes  durchgeführten  mechanischen  Physik  gegenüber  der  aristo- 
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telisch-scholastischen  Naturphilosophie  dahin  bestimmen,  daß  jene 
an  die  Stelle  der  qualitativen  Naturbetrachtung  der  Scholastik 
eine  quantitative  Erklärungsweise  setzt  („mechanisch"  sagte 
Boyle),  so  finden  wir  die  Folgen  dieser  durchgreifenden  Veränderung 
der  wissenschaftlichen  Grundlegung  auch  in  dem  gänzlich  ver- 
schiedenen Inhalt,  den  trotz  aller  Ähnlichkeit  der  formalen  Be- 
trachtung die  primären  und  sekundären  Qualitäten  1  >ei  Locke  und 
in  der  Scholastik  haben.  Als  räumliche  Bestimmungen  und  mecha- 
nisch wirkende  Kräfte  sind  Lockes  erste  Qualitäten  und  die  in  den 
Kombinationen  dieser  ersten  Qualitäten  bestehenden  zweiten  Quali- 
täten nicht  mehr  qualitativ  im  ursprünglichen  Sinne,  sondern  tragen 
den  Charakter  des  Quantitativen.  So  spiegelt  sich  auch  in  dieser  Einzel- 
heit der  allgemeine  Umschwung,  den  die  Entwicklung  der  neuen, 
mathematisch-mechanisch  orientierten  Wissenschaft  herbeiführte. 


Stellen  wir  das  Ergebnis  kurz  zusammen,  so  stellt  sich  uns 
die  Geschichte  der  Terminologie  der  ersten  und  zweiten  Qualitäten 
folgendermaßen  dar. 

Nicht  von  ersten  Qualitäten,  wohl  aber  von  ersten  Differenzen 
unter  den  Qualitäten  spricht  schon  Aristoteles.  Er  verstellt  darunter 
die  zwei  Gegensatzpaare  unter  den  Tastqualitäten:  Warm  Kalt. 
Trocken  Feucht,  die  durch  ihre  verschiedenen  Kombinationen  die 
ursprünglichen  Unterschiede  der  Körper,  nämlich  den  Unterschied 
der  vier  Elemente,  begründen.  „Erste  Qualitäten"  (qualitates  primae 
oder  primariae)  werden  diese  Gegensätze  in  der  arabischen  und 
lateinischen  Philosophie  des  Mittelalters  genanut,  in  der  letzteren 
schon  allgemein  im  XIII.  Jahrhundert.  Die  übrigen  Tastqualitäten 
sowie  die  Qualitäten  der  vier  anderen  Sinne  (die  des  Gehörssinns 
mit  Einschränkungen)  werden  in  Übereinstimmung  mit  Aristoteles 
oder  doch  in  Weiterführung  seiner  Gedanken  auf  diese  eisten 
Qualitäten  zurückgeführt,  nicht  als  deren  subjektive  Wirkungen  in 
uns,  sondern  als  abgeleitete  objektive  Beschaffenheiten.  So  unter- 
scheidet schon  Albert  der  Große  prima  sensibilia  und  seeunda 
sensibilia.  Dafür  werden  dann  —  nicht  erst  bei  Bartholomaeus  von 
Usingen,     sondern    nachweisbar    schon    im    XIV.   Jahrhundert    bei 
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Heinrich  von  Hessen  —  auch  die  Ausdrücke  „qualitates  primae"  und 
„qualitates  secundae"  üblich.  In  dieser  Form  ist  die  scholastische 
Lehre  noch  im  Jahrhundert  Leckes  allverbreitet.  Auch  aus  Gassends 
Polemik  ist  sie  bekannt. 

Die    neue     mathematisch-mechanische     Naturphilosophie     des 
XV 11.  Jahrhundert    führt    zu    einer  Erneuerung   der   schon   in   der 
antiken   Atomistik   vorgebildeten   und   im   Anschluß   an    diese  von 
Gassend  aufgenommeneu  Anschauung,  die  Aristoteles  dahin  charak- 
terisiert  hatte,   daß   sie  die    spezifischen  Sinnesqualitäten    auf  die 
gemeinsamen  Wahrnehmungsinhalte:  Größe,  Figur,  Zahl,  Bewegung 
und   Kühe  zurückführe  (zu   denen    noch    die    Undurchdringlichkeit 
als    Natur    der    raumfüllenden    Materie    hinzutrat).      Als     „erste 
Akzidenzien"  stellt  Galilei   diese  den  Qualitäten  gegenüber,  welche 
erst  durch  die  Einwirkung  jener  auf  die  Sinne  entstehen  und  darum 
nach  ihm,  wie  nach  Descartes,  Hobbes,  Gassend,  subjektiver  Natur 
sind.     Für  diese  subjektiven  sinnlichen  Qualitäten  verwendet  dann 
Robert  Boyle  den  scholastischen  Terminus  „sekundäre  Qualitäten"; 
die  realen  Eigenschaften  dagegen  nennt  er  zwar,  wie  Galilei,  „erste 
Akzidenzien",    auch  „erste  Affektionen"   u.   dgl.,   aber    noch   nicht 
„erste    Qualitäten".      Locke    führt    die    scholastische    Bezeichnung 
„erste  und  zweite   Qualitäten"    ein,   indem   er  zugleich   die  ersten 
Qualitäten  mit  den  „gemeinschaftlichen  Wahrnehmungsinhalten"  des 
Aristoteles  (mit  der  angegebenen   Erweiterung)  gleichsetzt.      Aber 
die   „Qualität"    hat    bei   ihm   nicht  mehr  denselben  Sinn    wie   bei 
Boyle.     Indem   er    eine    bei   Descartes,    Boyle   u.   a.   sich    findende 
Unterscheidung  strenger  durchführt,  stellt  er  die  „Idee"  —  welche 
bei    Boyle   die   von   den    realen    Akzidenzien    verschiedene   Qualität 
selbst  war  —  als   das   Subjektive   der    „Qualität"    als   dem  Objek- 
tiven gegenüber.     Darum  sind    „sekundäre   Qualitäten"    bei  Locke 
uicht,   wie   bei    Boyle,   die  „Ideen'-',  d.  h.  die  Sinnesinhalte  selbst; 
vielmehr    versteht    er  darunter   die   realen    Kräfte    in   den   Dingen, 
welche  jene   Ideen  bewirken,  ihnen  aber  unähnlich  sind.     Deshalb 
kann    er    —    wieder   nach   einer    Anregung   bei    Boyle  —  den  se- 
kundären Qualitäten  noch  „tertiäre"  zur  Seite  stellen    Essaj  II  8,  23  : 
die  „gewöhnlich  so  genannten   Kräfte-,  welche  Ursachen  der  Ver- 
änderungen   nicht    in    unseren   Organen,    sondern    in   anderen    von 
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uns  wahrgenommenen  Körpern  sind.  Die  sekundären  Qualitäten 
aber  werden  (wie  die  tertiären)  durch  die  mannigfachen  Ver- 
bindungen der  primären  konstituiert,  nicht  im  Bewußtsein,  sondern 
in  den  Dingen  selbst.  So  gleichen  in  formaler  Beziehung  die 
primären  und  sekundären  Qualitäten  Lockes  mehr  denen  der 
Scholastik,  als  deuen  Boyles;  ihr  Inhalt  aber  ist,  entsprechend  der 
neuen  Wissenschaft,  ein  anderer  geworden. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt,  daß  die  landläufige  Darstellung 
in  mehreren  Punkten  zu  korrigieren  ist.  Vor  allem  in  zwei 
Stücken.  Das  erste  Vorkommen  der  scholastischen  Termini  „qua- 
litates  primae''  und  „qualitates  seeundae"  setzt  sie  um  zwei  Jahr- 
hunderte zu  spät  an.  Boyle  gegenüber  aber  ist,  trotz  aller  sach- 
lichen Abhängigkeit,  in  terminologischer  Beziehung  Locke  doch 
selbständiger,  als  sie  annimmt.  Die  „primären  Qualitäten8  hat 
Locke  überhaupt  nicht  von  Boyle,  die  „sekundären"  aber  haben 
bei  ihm  einen  anderen  Sinn  als  bei  jenem68). 


Nachtrag  zum  ersten  Artikel. 

Wenn  auch  Locke,  wie  im  ersten  Artikel  bemerkt  wurde, 
im  Essay  nicht  von  einer  „tabula  rasa"  spricht,  sondern  von  einem 
„white  paper,  void  of  all  characters",  so  hat  die  übliche  Dar- 
stellung doch  ganz  recht,  wenn  sie  Lockes  Meinung  mit  dem  so 
bezeichnenden  scholastischen  Ausdruck  charakterisiert.  Sie  folgt 
darin  nur  Lockes  eigenem  Beispiel.  Der  Auszug  aus  seinem  Essay, 
welchen  er  im  Jahre  1687  für  Le  Clerc  verfaßte  und  den  dieser 
in  französischer  Übersetzung  in  der  „Bibliotheque  universelle  et 
historique",  tome  VIII'',    Amsterdam  1688,   veröffentlichte,  beginnt 

68)  Eine  Analyse  der  Lockeschen  Theorie  nach  ihren  inneren  Motiven 
unter  historischem  Gesichtspunkte  habe  ich  im  Philosophischen  Jahrbuch, 
Bd.  XXI,  Fulda  11)08,  S.  293—313  gegeben  („Über  die  Loekesche  Lehre  von 
den  primären  und  sekundären  Qualitäten").  Dort  zeige  ich  auch  S.  311  ff. 
nach  Roliert  Boyles  Abhandlung  „On  the  Systematical  or  Cosmical  Qualities" 
(1669),  wie  die  von  Fräser  und  anderen  völlig  mißverstandene  rätselhafte 
Äußerung  Lockes  (Essay  IV  3,  11)  über  eine  Ursache  der  sekundären  Quali- 
täten, die  unserer  Erfahrung  noch  ferner  steht,  als  die  primären  Qualitäten, 
zu  verstehen  ist. 
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dort  8.  49  mit  den  für  Lockes  Philosophie  seitdem  gewöhnlieh 
als  programmatisch  betrachteten  Worten:  „Dans  les  pensees  quo 
j'ai  eues,  concernant  untre  Entendement,  j'ai  täche  ifabord  de 
prouver  qne  notre  Esprit  est  au  commencement  ce  qu'oo 
appelle  tabula  rasa;  c'est  a  dire,  sans  idees  et  sans  connois- 
sance".  Den  Wortlaut  des  englischen  Originals  hat  Lord  King, 
The  Life  of  John  Locke,  London  1830,  Bd.  IL  S.  231,  mit 
geteilt.  Dort  heißt  es:  „In  the  thoughts  I  have  had  concerning 
the  Understanding,  I  have  endeavoured  to  prove  that  the  mind 
is  at  first  rasa  tabula."  Die  im  Französischen  hinzugesetzte  Er- 
klärung der  „tabula  rasa"  hat  Locke  also,  wenigstens  ursprünglich, 
nicht  für  nötig  gehalten. 

Auch  sonst  ist  das  Bild  der  „tabula  rasa"  der  englischen 
Philosophie  nicht  fremd.  So  schreibt  llobbes  im  Leviathan  c.  47 
(ed.  Molesworth,  Latin  III  p.  508  —  im  englischen  Text  fehlt  die 
Stelle):  Si  cordibus  scripsissem  instar  tabularum  rasarum  puris, 
brevior  esse  potuissem. 

Noch  sei  hervorgehoben,  daß  die  S.  297  f.  gebotenen  Zitate 
aus  älteren  Scholastikern,  wie  dort  schon  bemerkt  wurde,  nur  die 
nötigsten  Beispiele  als  Beleg  geben  sollen.  Sonst  hätte  ich  noch 
manche  andere  Stellen  anführen  können:  Albertus  Magnus,  Summa 
de  creaturis  I  q. '24  a.  2,  Bd.  XXXIV  S.  478  b,  Bonaventura  II 
Sent.  d.  I>  p.  2  a.  2  q.  1   f.  5,  pag.  118a  usw. 


Über  das  Problem  der  Freiheit  auf  Grund  von 
Kants  Kategorienlehre. 

Von 

Dr.  J.  Stilling, 

Professor  an  der  Universität  Straßburg. 

Erstes  Kapitel. 

Die  Aufgabe.1) 

Wie  bei  jeder  erkenntuistheoretisehen  Untersuchung  handelt 
es  sich  auch  bei  der  über  die  Freiheit  des  Willens  um  die  genaue 
Definition  der  Begriffe.  Was  heißt  Freiheit?  Es  gibt  der  Sprache 
nach  sehr  verschiedene  Arten  von  Freiheit,  es  gibt  Sehmerzfreiheit, 
politische  Freiheit,  Freiheit  des  Denkens,  des  Handelns,  moralische 
Freiheit.  Gleichwohl  fallen  alle  diese  Begriffe  unter  den  Allgemein- 
begriff der  Freiheit,  der  rein  formal  erklärt  werden  muß,  während 
die   Einzelbegriffe   einen   bestimmten   materialen   Inhalt  aufweisen. 

Im  einen  Begriff  genau  zu  delinieren,  gibt  es  keinen  andern 
Weg,  als  der  von  Kant  in  der  Lehre  von  den  Kategorien  vorge- 
zeichnet worden  ist. 

Unsere  gesamte  Erfahrung,  sei  sie  einfach  der  sprachliche  Aus- 
druck von  Gefühlen  und  Anschauungen,  sei  sie  wirkliche  Wissen- 
schaft, drückt  sich  in  Begriffen  aus.  Sei  deren  Anzahl  noch  so 
groß,  so  muß  sie  sich  dennoch  auf  eine  bestimmte  Anzahl  von 
nicht  weiter  zerlegbaren  Grundbegriffen  reduzieren  lassen.  Aus  den 
transzendenten  Vermögen  der  Psyche,  diese  Begriffe  zu  bilden,  be- 
steht   eben    unsere    Vernunft.      Eine   solche   seelische    Macht    nennt 


')  Die  philosophische  Grundlage  dieses  Kapitels  findet  der  Leser  aus- 
führlicher dargestellt  in  meiner  „Psychologie  der  Gesichtsvorstel- 
lung nach  Kants  Theorie  der  Erfahrung",  (Berlin  und  Wien  1901 
Urban  &  Schwarzenberg.) 
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man  Kategorie,  den  Begriff,  der  sie  ausdrückt  (in  dem  sie  erscheint), 
einen  kategorialen  Begriff.  Doch  gebraucht  man  gewöhnlich  den 
Ausdruck  „Kategorie"  für  den  Begriff,  statt  daß  man  damit  eigent- 
lich die  seelische  Funktion  bezeichnen  sollte. 

Diejenigen  Begriffe,  welche  die  Arten  unserer  Sinnlichkeiten 
ausdrücken  (also  Licht.  Ton,  Gefühl  usw.),  sowie  endlich  diejenigen 
Begriffe,  welche  die  Formen  der  Anschauung  sprachlich  bezeichnen 
(also  Raum,  Zeit,  Empfindung,  Bewegung),  sind  natürlich  nicht  zu 
den  kategorialen  Begriffen  zu  zählen,  obwohl  auch  sie  nicht  weiter 
zerlegbar  sind.  Denn  die  kategorialen  Begriffe  sollen  ja  auf  die 
Sinnlichkeit  und  ihre  Formen  augewandt  werden,  damit  die  Gesetze 
der  Erfahrung  umgrenzt  werden  können. 

Obwohl  nun  dieser  zwar  unendlich  einfache  und  darum  um 
so  bewunderungswürdigere  Gedanke  Kants  die  Grundlage  einer 
jeden  erkenntnistheoretischen  Untersuchung  bilden  müßte,  so  ist 
mau  bis  in  die  neueste  Zeit  noch  weit  entfernt  davon,  die  Bedeutung 
davon  anzuerkennen,  geschweige  an  seine  Anwendung  zu  denken. 
Das  Bedürfnis  jedoch,  die  kategorialen  Begriffe  zu  gebrauchen,  tritt 
dennoch  in  manchen  philosophischen  Schriften  klar  zutage,  wenn 
auch  eine  bewußte  Verwendung  der  Kant  sehen  Gedanken  dabei  fehlt. 

Es  muß  von  vornherein  zugestanden  werden,  daß  Kant  seine 
Lehre  von  den  Kategorien,  so  glänzend  und  weittragend  der  ihr  zu- 
grunde liegende  Gedauke  ist,  nicht  nur  nicht  genügend  ausgearbeitet, 
sondern  sie  sogar  mit  großen  Fehlern  belastet  hat.  So  hat  er  ihr 
den  ganz  unnützen  Ballast  von  dem  Schematismus  der  reinen  Ver- 
standesbegriffe aufgeladen.  Die  „Schemata",  welche  die  Anwen- 
dung der  Kategorien  auf  die  Erfahrungswelt  vermitteln  und  erleich- 
tern  sollen,  beruhen  nach  Kant  „auf  einer  verborgenen  Kunst 
in  den  Tiefen  der  menschlichen  Seele",  deren  wahre  Handgriffe 
wir  der  Natur  schwerlich  je  sollen  absehen  können.  Solche  Sche- 
mata sind  nach  Kant  die  Begriffe  „Größe",  „Zahl",  „Grad"  usf. 
Nun  ist  es  ganz  unbegreiflich,  wie  Kant  in  so  orakelhafter  Weise 
von  der  Verwendung  derartiger  Begriffe  in  der  Erfahrung  hat  reden 
können.  Diese  Schemata  sind  doch  nichts  weiter,  als  reine  abgeleitete 
Begriffe,  zu  deren  Auffindung  nichts  weniger  als  „eine  verborgene 
Kunst    in    den    Tiefen    der    menschlichen    Seele-    gehört.     So   ist 
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z.  B.  „Zahl1'  das  Muß  der  Zeit,  i.  e.  die  Einheit  der  Größe  der 
Ausdehnung  in  der  Zeit.  Der  Begriil'  der  Größe  selbst  aber 
ist  nichts  weiter  als  die  Verbindung  der  Einzelkategorien  der 
Quantität  mit  dem  Begriff  „Ausdehnung",  der  selbst  nichts  weiter 
ist.  als  eine  Teilkategorie  der  Qualität  auf  den  Kaum  angewandt 
Und  so  geht  es  mit  allen  schematischen  Begriffen,  sie  sind  alle  au!' 
die  ursprünglichen  kategorialen  Begriffe  zurückzuführen,  und  dem- 
nach gänzlich  in  dem  Sinne  Kants  überflüssig. 

Kant  war  aber  auf  diesen  sonderbaren  Schematismus  der  reinen 
\  erstandesbegrilfe  ganz  offenbar  nur  darum  gekommen,  weil  seine 
Kategorientafel  nicht  richtig  aufgestellt  war,  weil  die  in  ihr  ent- 
haltenen Begriffe  weder  alle  reine  Verstandesbegriffe,  noch  auch 
vollzählig  waren. 

Was  der  Anwendung  der  Lehre  Kants  außerdem  im  Wege 
war,  lag  darin,  daß  der  Anschauung,  dem  Gefühl  und  dessen  Gesetzen, 
deren  Auffindung  doch  das  Hauptinteresse  einer  erkenntnistheore- 
tischen Philosophie  sein  muß,  viel  zu  wenig  in  ihr  Rechnung  ge- 
tragen ist.  Nur  auf  dem  Wege  des  genauesten  Studiums  der  Kant- 
schen  Kritik  der  reinen  Vernunft  ist  es  nachzuweisen,  daß  Kant 
den  kategorialen  Funktionen  die  Anwendung  nicht  nur  auf  das 
Denken,  sondern  auch  auf  die  sinnliche  Erfahrung  ursprünglich 
zuschrieb,  allein  diese  Meinung  des  Meisters  liegt  in  seinen  Ge- 
dankengängen so  versteckt,  daß  sie  nur  mit  Mühe  herauszuholen 
ist.  Kant  nimmt  den  Begriff  der  Erfahrung  durchgängig  viel  zu 
hoch,  sie  ist  ihm  eigentlich  identisch  mit  Wissenschaft. 

So  kam  es,  daß  Schopenhauer,  der  mit  Recht  Kant  gegen- 
über weniger,  als  ihn  ergänzend,  die  Intellektualilät  dov  Anschauung 
zu  beweisen  strebte,  die  Lehre  von  den  Kategorien  auf  das  abfälligste 
kritisieren  konnte,  ohne  daß  ihm  auch  nur  einer  seiner  so  zahlreichen 
Gegner  entgegentrat.  Es  ist  aber  sehr  merkwürdig,  daß  der  einzige 
Philosoph,  der  eine  eingehende  Kritik  der  Kantschen  Kategorien- 
lchrc  geschrieben  hat,  eben  Arthur  Schopenhauer,  in  seinem 
Werke  vom  Satz  des  zureichenden  Grundes,  ohne  es  zu  wollen  und 
zu  verstehen,  gerade  den  Beweis  von  der  Richtigkeit  dieser  Lehre 
lieferte.  Denn  seine  vierfache  Gestaltung  des  Satzes  vom  zureichen- 
Grunde  ist  nichts  anderes  als  die  vierfache  Art  der  Kategorie. 
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Es  erklärt  sich  aus  alle  dem,  daß  die  Nachfolger  Kants  mit 
seiner  allerdings  unfertigen  und  unbrauchbaren  Tafel  der  katego- 
rialen  Begriffe  die  ganze  Lehre  mit  ihrem  so  einlachen  großen  und 
weittragenden  Grundgedanken  verwarfen. 

Erst  Albrecht  Krause  nahm  in  neuerer  Zeit  diesen  Kant- 
schen  Grundgedanken  wieder  auf.  —  In  seinem  großen  Werke 
„Die  Gesetze  des  menschlichen  Herzens  dargestellt  als  for- 
male Logik  des  reinen  Gefühls"  ')  unternahm  es  dieser  For- 
scher, auf  die  verlassenen  Wege  Kants  zurückzuweisen,  und  die 
verlassene  Lehre  von  den  Kategorien  neu  zu  begründen.  Er  wies, 
tue  Gedanken  Kants  zu  Ende  denkend,  nach,  daß  die  kategorialen 
Begriffe  nicht  nur  im  Gebiet  der  reinen  Vernunft  Geltung  haben, 
sondern  auf  das  ganze  große  Gebiet  der  Anschauung  und  der  Gefühle 
gehen,  daß  es  somit  möglich  erscheint,  auf  die  Kantsehe  Lehre 
von  den  Kategorien  eine  wirkliche  Gefühlswissenschaft  zu  gründen. 
Zugleich  unternahm  er  es,  die  von  Kant  aufgestellte  Kategorien- 
tabelle zu  vervollständigen  und  zu  verbessern,  so  dal')  sie  zur  An- 
wendung auf  die  sinnliche  Erfahrung  sowohl,  wie  auf  das  reine 
abstrakte  Denken,  geeignet  wurde. 

Wir  brauchen  für  die  Behandlung  unseres  Themas  von  den 
Forschungen  Alb  recht  Krauses  nur  das  Wenige,  was  in  (\cn  folgen- 
den Seiten  enthalten  ist,  nämlich  seine  Verbesserung  und  Vervoll- 
ständigung der  Tabelle  der  kategorialen  Begriffe.  — 

Albrecht  Krause  brachte  die  zwölf  Kategorien  der  Tafel 
Kants  auf  sechzehn.  Er  fügte  der  Tafel  der  Quantität  die  Einzel- 
kategorie „Wenigheit"  hinzu,  der  Tafel  der  Qualität  die  Einzel- 
kategorie „Separation".  Noch  mehr  veränderte  er  die  Tafel  di-v 
Relation.  Diese  enthält  bei  Kant  bekanntlich  zwei  Doppelkate- 
gorien, nämlich  Substanz-Akzidenz  und  Ursache-Wirkung.  Es  liegt 
auf  der  Hand,  daß  dies»;  Doppelkategorien  fallen  müssen,  denn  wie 
Albrecht  Krause  nachweist,  bilden  die  Substanzen  die  Grund- 
lage der  Beziehungen  und  sie  beziehen  sich  aufeinander  höchstens  als 
voneinander  unabhängig.  Die  Akzidenzen  aber  sind  die  Beziehungen 
der  Ursachen  und  Wirkungen  auf  die  Substanzen  und  darum  keine 


')  187G  Lahr,  Schauenbu  i  g. 

Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie.     XXI.  -». 
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eigene  Kategorie  (1.  c.  p.  132).  Auch  die  zweite  Doppelkategorie  ist 
falsch.  Kategorien  können  nur  einlache  Begriffe  sein,  sie  können  zwar 
Wechselbegriffe  sein,  aber  eben  darum  sind  sie  ihrem  Wesen  nach 
durchaus  verschieden.  Ursache  und  Wirkung  sind  Wechselbegriffe, 
einer  kann  ohne  den  andern  nicht  sein,  aber  darum  ist  eben  jeder 
ein  Begriff  für  sich. 

Die  Modalitätstafel  Kants  ist  vollends  nicht  zu  brauchen, 
es  ist  gar  nicht  zu  begreifen,  wie  Kant  den  Einzelkategorien 
Opposita  geben  und  dann  diese  wieder  der  Kategorie  einverleiben 
konnte:  wie  er  dabei  so  ganz  übersah,  daß  das  Oppositum  ein  aus 
zwei  Kategorien  zusammengesetzter  Begriff  ist,  nämlich  aus  der 
einzelnen  Modalität  und  ihrer  Negation  (Dasein-Nichtsein,  Möglich- 
keit-Unmöglichkeit, Notwendigkeit-Zufälligkeit). 

Die    von     Albrecht    Krause    berichtigte     Kategorientabelle 
lautet : 


1. 

2. 

3. 

4. 

Einheit 

Position 

Substanz 

Wirklichkeit 

Wenigheit 

Limitation 

Wirkui  a 

Möglichkeit 

Vielheit 

Separation 

Ursache 

Zufälligkeit 

Allheit 

Negation 

Wechselwii 

•kung 

Notwendigkeit 

Allein  auch  an  dieser  verbesserten  Katego rientafel  sind  noch 
Korrekturen  notwendig,  die  sich  jedoch  nur  auf  die  beiden  letzten 
Unterabteilungen  (dynamischen  nach  Kant)  zu  erstrecken  brauchen. 

Wirkung  und  Ursache  sind  keine  reinen  Begriffe.  Ursache 
zerlegt  sich  von  selbst  in  Ur-Sache,  Wirkung  aber  ist  von  Werk 
oilcr  auch  von  Wirken  erst  abgeleitet.  Ursache  ist  zu  definieren 
als  letzter  (oder  wenn  man  lieber  will  als  erster)  Grund,  der 
Wechselbegriff  von  Grund  aber  ist  Folge,  und  dieser  hat  den  Be- 
griff  der  Wirkung  zu  ersetzen.  Die  beiden  Begriffe  Grund  und 
Folge  aber  sind  nicht  weiter  zu  zerlegen,  wenn  man  versuchen 
wollte  auch  diese  zu  definieren,  würde  man  auf  Tautologien  stoßen 
müssen. 

Es  gibt  sehr  viele  Vorstellungen,  bei  denen  man  von  Ursache 
und  Wirkung  nicht  reden  kann,  aber  es  gibt  nichts,  was  nicht  Grund 
oder  Folge  wäre.  In  der  Mathematik,  in  der  Logik  gibt  es  Grund 
und  Folge,      Ursache  und  Wirkung  aber  gibt  es   nur  im  Gebiet  der 
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materiellen  Veränderung,  also  innerhalb  des  Gebietes  der  Bewegungs- 
vorstelluug,  diese  im  weitesten  Sinne  genommen.  Die  Veränderung 
der  Materie,  deren  Form  die  Bewegung  ist,  sie  erst  verlangt  Ursache 
und  Wirkung.  Diese  beiden  sind  daher  zu  delinieren  als  Grund  und 
Folge  (welche  sogenannte  aprioristische  Begriffe  sind)  in  ihrer  An- 
wendung auf  die  Veränderungen  der  Materie.  Ursache  ist  Bewegung 
als  Grund,  Wirkung  ist  Bewegung  als  Folge. 

Mit  der  Erkenntnis,  daß  Ursache  und  Wirkung  keine  aprio- 
ristischen,  sondern  Erfahrungsbegrilt'e  sind,  in  denen  nur  unmittelbar 
aprioristische  stecken,  ist  auch  dem  Dilemma  ein  Kode  gemacht, 
ob  das  Gesetz  der  Kausalität  eine  ursprüngliche,  aprioristische 
Verstandesform,  oder  ein  aus  der  Erfahrung  abstrahiertes  Gesetz  sei. 
Offenbar  ist  das  zweite  das  richtige.  Der  allgemeine  Zusammenhang 
der  Erscheinungen  ist  nicht  geregelt  durch  das  Gesetz  der  Kausalität, 
sondern  durch  den  Satz  vom  zureichenden  Grunde,  von  welchem 
das  erste  nur  eine  Anwendung  ist.  Das  Gebiet  seiner  Anwendung 
ist  aber  nicht  nur  sehr  ausgedehnt,  sondern  es  umfaßt  auch  gerade 
die  Vorstellungen,  die  sich  zuerst  in  der  Psyche  bilden,  nämlich  die 
anschaulichen,  die  Gefühle,  also  die  Materie  und  ihre  Veränderungen. 
Die  abstrakten  Vorstellungen  aber,  und  mit  ihnen  die  Begriffe, 
entwickeln  sicherst  auf  der  von  den  ersten  gelieferten  Basis.  Was 
also  am  spätesten  in  das  Bewußtsein  tritt,  das  sind  gerade  diejenigen 
Begriffe,  welche  die  ursprünglichsten  Fähigkeiten  der  Vernunft  be- 
zeichnen, das  sind  eben  die  kategorialen  Funktionen.  Wir  bilden 
also  den  Begriff  der  Ursache  und  der  Wirkung  im  Laufe  der  Er- 
fahrung früher  als  den  des  Grundes  und  der  Folge,  und  daher  konnte 
der  täuschende  Schein  entstehen,  als  sei  das  Gesetz  der  Kausalität 
das  ursprünglichste;  denn  die  Anwendung  der  Funktionen  (.rund 
und  Folge  auf  das  sinnliche  Material  der  Anschauung  ist  eine 
unmittelbare,  die  später  untersuchende  Vernunft  hat  nur  eine  einzige 
Abstraktion  zu  machen,  um  auf  die  kategorialen  Begriffe  zu  kommen. 

Können  Ursache  und  Wirkung  nicht  in  der  fabelte  der  Relation 
stehen  bleiben,  so  muß  auch  die  letzte  Einzelkategorie,  die  Wechsel- 
wirkung, fallen. 

Bekanntlich  führte  Schopenhauer  einen  heftigen  Kampf  gegen 
die  Aufstellung  dieses  Begriffes,  den  er  als   eine  Art  Alarmkanone 
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ansieht,  zum  Zeichen,  daß  man  ins  Bodenlose  geraten  sei.  Er  hat 
selbst  den  richtigen  Ersatzausdruck  (wenn  auch  ohue  es  bestimmt 
zu  beabsichtigen)  gefunden,  nämlich  „Wechselbeziehung".  Entweder 
ein  Ding  ist  selbständig  einem  andern  gegenüber,  i.  e.  ganz  un- 
abhängig; in  Gefühl  oder  Betrachtung  von  einem  andern,  oder  es 
ist  der  Grund  eines  andern,  oder  seine  Folge.  Damit  sind  die 
Kategorien  der  Substanz,  des  Grundes  und  der  Folge  gesetzt.  Es 
kann  aber  ein  Ding  Grund  und  Folge  einem  andern  gegenüber  zugleich 
sein,  das  heißt,  es  besteht  zwischen  zwei  Dingen  eine  Beziehung,  die 
jede  andere  ausschließt,  also  Wechselbeziehung.  Sie  findet  statt 
in  der  Geometrie  zwischen  räumlichen  Bestimmungen,  in  der  Logik 
zwischen  Begriffen,  sie  wird  zur  Wechselwirkung  in  der  Anwendung 
auf  materielle  Veränderung,  wie  Anziehung  und  Abstoßung  inner- 
halb der  äußeren  Objekte,  innerhalb  der  Empfindung  zu  Kontrast- 
gefühlen, wie  e.  g.  bei  den  sogenannten  Gegenfarben  und  vielen 
andern  hierher  gehörigen  Erscheinungen. 

Endlich  bedarf  auch  die  Modalitätstabelle  Albrecht  Krauses 
noch  einer  weiteren  Verbesserung.  Der  Ausdruck  „Wirklichkeit"  muß 
fortfallen,  da  er  nichts  anderes  besagt  als  „Wirkung",  die  als  solche 
erkannt  wird.  Die  Wirklichkeit  der  Dinge  im  Gegensatz  zu  ihrer 
Scheinbarkeit,  besteht  eben  darin,  daß  das  „wirkliche"  Ding 
Wirkungen  hat.  welche  dem  scheinbaren  fehlen.  Noch  deutlicher 
zeigt  der  Begriff  „Notwendigkeit",  daß  er  kein  ursprünglicher,  sondern 
ein  durchaus  abgeleiteter,  zusammengesetzter  ist:  nämlich  das,  was 
die  Not  wendet. 

Es  müssen,  um  die  Modalitätstabelle  zu  vervollständigen,  die 
Wechselbegriffe  von  „Zufälligkeit"  und  von  „Möglichkeit"  gesucht 
werden.  Sie  müssen  sich  verhalten  wie  die  Quantitätsbegriffe  „eins" 
und  „alles"  und  „wenig"  und  „viel".  Der  Wechselbegriff  von 
Zufälligkeit  ist  offenbar  die  Gewißheit,  eine  Behauptung,  die  schwerlich 
einer  eingehenden  Begründung  bedarf.  Der  Wechselbegriff  der 
Möglichkeit  aber  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  das  was  wahr  scheint. 
"der  da  dieser  Ausdruck  nicht  einfach  genug  ist,  kann  man  „Anschein" 
dafür  setzen.  Eigentlich  sollte  man  „Scheinlichkeit"  sagen,  wenn 
das  ein  gebräuchlicher  Ausdruck  wäre.  „Ein  Ding  ist  möglicher- 
weise   so"    und    es    ist    „dem    Anschein    nach    so"    sind    Wechsel- 
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bestiminungeu,  nicht  in  dem  Sinne,  daß  die  eine  die  andere  negiert, 
sondern  sie  ergänzt,  wie  die  entsprechenden  Bestimmungen  ..viel" 
und  „wenig."  wie  die  kategor ialen  Begriffe  Negation  und  Position, 
Separation  und  Limitation.  Wo  die  Möglichkeit  aufhört,  beginnt 
das  Gebiet  der  Wahrscheinlichkeit,  i.  e.  des  dem  Anschein  nach 
Seienden.  Die  Gegensätze  „scheinbar"  und  -wirklich"  ergeben  sich 
nicht  aus  der  reinen  Anschauung  und  dem  reinen  Gefühl,  sondern 
erst  aus  der  Erfahrung  an  der  Hand  des  Kausalitätsgesetzes,  können 
somit  nicht  a  priori  auf  Anschauungen  gehen  (was  doch  von  kate- 
gorialen  Funktionen  verlangt  werden  muß),  sondern  verdanken  erst 
der  denkenden  Analyse  ihren  Ursprung.  Eine  anscheinende,  wahr- 
scheinliche Verstellung  ist  eine  solche,  die  nur  durch  eine  dem 
Bewußtsein  derselben  entgegengesetzte  sinnliche  Erfahrung  aulgehoben 
werden  kann.  So  ist  e.  g.  das  Bild  einer  Rose,  welches  von  einem 
Hohlspiegel  entworfen  wird,  eine  Kose  dem  Anschein  nach,  und  die 
Vorstellung,  daß  eine  Rose  da  sei.  kann  nur  zerstört  werden,  wenn 
an  derselben  Stelle  des  Raumes,  an  dem  die  Kose  erscheint,  sie  nicht 
auch   getastet  wird. 

Die   verbesserte   Modalitätstabelle    muß    demnach   lauten:   Zu- 
fälligkeit,  Möglichkeit,  Anscheinlichkeit    (wofür   besser,   weil   dii 
Ausdruck    ungebräuchlich    ist.    Wahrscheinlichkeit    zu    setzen    ist  . 
Gewißheit. 

Die  gesamte  verbesserte  Kategorientabelle,  wenn  mau  die 
Einzelkatetiorien  so  ordnet,  daß  innerhalb  einer  Reihe  immer  ein 
Furtschritt  vom  Kleineren  zum  Größeren  statt  hat,  i.  e.  die  Begriffs- 
sphäre immer  vom  Einzelnen  zum  Allgemeineren  erweitert  wird,  ist 
nunmehr  die  folgende: 

Quantität     Qualität  Relation  Modalität 

Einheit  Position  Substanz  Zufälligkeit 

Wenigheit        Limitation         1  -Ige  Möglichkeit 

Vielheit  Separation        Grund  Wahrscheinlichkeit 

Allheit  Negati  n  Wechselbeziehung     Gewißheit 

Auf  diese  sechzehn  kategorialen  Begriffe,  welche  ebensovielen 
transzendenten  Vermögen  der  Psyche  entsprechen  (welche  forderbar 
sind  und  innerhalb  der  Vernunft  eben  als  Begriffe  erscheinen),  und 
ihre  Anwendung    auf   die    Formen    der  Sinnlichkeit   (Raum,   Zeit, 
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Empfindung,  Bewegung)  müssen  sich  alle  aus  der  Erfahrung  abzieh- 
baren Begriffe  zurückführen  lassen.  Es  ist  dabei  vorausgesetzt,  daß 
die  Tafel  richtig  konstruiert  ist,  ist  diese  Voraussetzung  falsch,  so 
muß  sie  korrigiert  werden,  der  ihr  zugrunde  liegende  Gedanke  jedoch 
verliert  dadurch  nichts  an  seiner  Bedeutung. 

AMirecht  Krause  hat  in  seinem  großen  Werke  gezeigt,  welche 
Begriffe  entstehen,  wenn  man  die  katcgorialen  Begriffe  auf  die 
Formen  der  Sinnlichkeit  anwendet,  und  eine  große  Anzahl  ab- 
geleiteter, einfach  und  vielfach  kombinierter  Begriffe  aufgestellt, 
welche  im  Einzelnen  zwar  der  Verbesserung  bedürftig  sind,  aber 
den  Beweis  liefern,  daß  in  einem  jeden  Begriffe,  der  eine  Anschauung 
oder  ein  Gefühl  ausdrückt,  die  kategorialen  Funktionen  stecken  (in 
Verbindung  mit  den  verschiedenen  Sinnlichkeitsradikalen),  welche 
Kant  zunächst  nur  für  das  reine  Denken  aufgestellt  hat.  Kant 
hat  den  Begriff  Erfahrung  immer  viel  zu  hoch  aufgefaßt  und  genau 
genommen  mit  Wissenschaft  identifiziert.  AI  brecht  Krause  hat 
daher  das  große  Verdienst,  die  Lehre  Kants  bedeutsam  erweitert 
und  gezeigt  zu  haben,  daß  dessen  grundlegende  Gedanken  im  Gebiete 
der  rein  sinnlichen  Erfahrung  dieselbe  Macht  haben  wie  innerhalb 
der  reinen  Vernunft. 

Es  ist  nun  zu  untersuchen,  welche  kategorialen  Begriffe  mit 
dem  Begriff  der  Freiheit,  dessen  Definition  wir  suchen,  in  Verbindung 
zu   bringen  seien. 

Freiheil  ist  ein  relativer  Begriff,  da  man  bei  seiner  Bestimmung 
im  einzelnen  immer  zu  fragen  hat:  Freiheit  wovon?  und  somit  isi 
klar,  daß  es  sich  auch  bei  der  allgemeinen  Definition  nur  um  die 
sogenannten  dynamischen  Kategorien  handeln  kann,  nämlich  die 
der    Relation   und  die  der  Modalität. 

Die  Relation  schließt  in  sich  die  Kategorien  der  Substanz, 
der  Fulge,  des  Grundes  und  der  Wechselbeziehung.  Diese  Keihe 
isl  somit  ein  anderer,  und  zwar  der  ursprüngliche,  Ausdruck  des 
Satzes  vom  zureichenden  Grunde,  von  welchem,  wie  wir  gesehen 
halten,  das  Gesetz  der  Kausalität  nur  ein  besonderer  Fall  ist.  Grund 
und  Eulge  angewandt  auf  materielle  Veränderung,  also  auf  Bewegung, 
ergeben  die  unmittelbar  abgeleiteten  Begriffe  der  l'rsache  und 
Wirkung. 
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Diese  Kategorienreihe  kann  mit  dem  Begriffe  der  Freiheit  nichts 

zu  tun  haben,  da  sie  eigentlich  das  Gegenteil  derselben  ausdrückt, 
die  strenge  Gesetzmäßigkeit. 

Es  bleiben  also  zur  Bestimmung  des  Freiheitsbegriffes  nur  noch 
die  Kategorien  der  Modalität  übrig. 

Und  es  leuchtet  auf  den  ersten  Blick  ein,  daß  diese  Kategorien- 
reihe geradezu  der  Ausdruck,  und  zwar  der  ursprünglichste  Ausdruck 
der  Freiheit  ist. 

Zufälligkeit  bedeutet  die  vollkommene  Unabhängigkeif  einer  Er- 
scheinung, sei  sie  rein  anschaulicher,  sei  sie  abstrakter  Natur,  vom 
Gesetz  der  Kausalität  im  engeren,  vom  Satz  des  zureichenden 
(i  rundes  im  weiteren  Sinn.  Eine  Erscheinung,  sei  sie  äußeres 
räumliches  <  »bjekt,  sei  sie  seelische  Empfindung  oder  abstrakter 
Gedauke,  wird,  wenn  sie  zufällig  ist,  schlechthin  als  Existenz  auf- 
gefaßt, sie  ist  niemals  Ursache  oder  Wirkung,  niemals  Grund  oder 
Folge. 

Möglichkeit  bedeutet  die  Auffassung  einer  Erscheinung  als  einer 
Wirkung  oder  einer  Folge,  deren  Ursache  oder  deren  Grund  zwar 
als  existierend  vorgestellt  oder  denkend  vorausgesetzt  wird,  aber 
unbestimmt  bleibt. 

Umgekehrt   bedeutet   Wahrscheinlichkeit  die  Auffassung   einer 
Erscheinung  als   Ursache   oder   Grund,   deren   Wirkung    oder   1 
zwar  als  existierend  vorausgesetzt  oder  gedacht  wird,  aber  nicht  mit 
Bestimmtheit  in  das  Bewußtsein  erhoben  zu  werden  braucht. 

Gewißheit  endlich  bedeutet  die  Auffassung  der  Erscheinung  als 
gegebene  Wirkung  oder  Folge  aus  gegebener  Ursache  oder  gegebenem 

(i  runde. 

Da  der  Satz  venu  zureichenden  Grunde  die  Art  unserer  Erkennt- 
nis darstellt,  und  dieser  Satz  ausgedrückt  ist  in  den  Kategorien 
der  Relation,  so  drücken  die  Kategorien  der  Modalität  die  Art  au-. 
in  der  dieser  Satz  angewandt  wird.  Die  Kategorie  der  Zufälligkeil 
befähigt  uns  von  seiner  Anwendung  überhaupt  abzusehen,  die 
Erscheinungen  ohne  jede  Beziehung  aufeinander,  als  Substanzen  in 
ihrer  Selbständigkeit  aulzulassen,  während  die  Kategorie  der  Gewiß- 
heil un-  befähigt,  das  Gesetz  in  .-einer  ganzen  Strenge  anzuwenden. 
Die  beiden  übrigen  Kategorien  gestatten  unserem  Vorstellungs-  und 


.1.  Still  in g, 

Denkvermögen  eine  Einschränkung  (oder  eine  Ausdehnung,  wie  man 
will)  nach  der  einen  oder  der  andern  Seite. 

Wir  wären  somit  zu  der  gesuchten  Definition  des  Begriffes 
,Freiheit"  gelangt.  Freiheit  ist  Unabhängigkeit  vom  Gesetz  des 
zureichenden  Grundes  im  allgemeinen,  vom  Gesetz  der  Kausalität 
im  besondern  Sinn.  Die  Art  und  die  verschiedenen  Grade  dieser 
Unabhängigkeit  sind  ausgedrückt  in  den  kategorialen  (also  nicht 
weiter  reduzierbaren,  ursprünglichen  oder  aphoristischen)  Begriffen 
der  Modalität.  Man  kann  diese  Kategorien  mit  einem  Ausdruck 
Kants,  der  freilich  iu  einem  ganzen  andern  Zusammenhang  in  der 
Kritik  der  praktischen  Vernunft  gehraucht  ist,  ihn  auf  die  Kritik 
der  reinen  Vernunft  (wohin  er  wirklich  gehört)  übertragend,  geradezu 
als  die   Kategorien  der  Freiheit  bezeichnen. 

Wir  gelangen  hiermit  zu  unserem  eigentlichen  Thema. 

Zweites   Kapitel. 

Die  Willensfreiheit. 

Das  uns  allen  wohlbekannte  Gefühl,  welches  durch  den  Begriff 
„Freiheit"  sprachlich  ausgedrückt  wird,  beruht  also,  wie  im  vorher- 

genden  auseinandergesetzt  ist,  auf  der  Unabhängigkeit  vom  Satze 
des  zureichenden  Grundes  im  allgemeinen,  von  dem  Gesetze  der 
Kausalität  im  besonderen,  philosophisch  ausgedrückt  auf  den  see- 
lischen Mächten  der  Modalitätskategorien.  Alle  Erscheinunoen, 
welche;  die  Anwendung  dieser  Kategorien  im  Gefühl,  in  der  An- 
schaung,  in  der  vernunftgemäßen  Betrachtung  (der  denkenden  Aua- 
lysis)  zulassen,  können  daher  das  Prädikat  der  Freiheit  erhalten. 
Sic  bekommen  dasselbe  beigelegt  dadurch,  daß  sie  zufällig,  möglich, 
wahrscheinlich  sein  können. 

Dies  gilt  von  allen  Naturerscheinungen,  auch  von  denen  die  wir 
als  objektive  zu  bezeichnen  gewohnt  sind.  Wenn  wir  beispiels- 
weise sagen:  „es  kann  ein  Gewitter  kommen"  oder  „es  gibt  wahr- 
scheinlich ein  Gewitter",  so  heißt  das  in  unsere  Ausdrucksweise 
übersetzt:  es  steht  dem  Gewitter  frei  zu  kommen,  denn  soviel  wir 
sehen,  ist  der  Zustand  der  Atmosphäre  derart,  daß  darin  keine 
I  rsache  liegt,  welche  sein  Kommen  verhindern  würde.  Dabei 
geben  wir   uns  keine  Mühe,  diesen  Ursachen  genauer  nachzugehen, 
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obgleich  wir  uns  bei  konsequentem  Nachdenken  sagen  müssen, 
daß  das  Gewitter  kommen  oder  ausbleiben  muß,  weil  es  von  dem 
Zustande  der  Atmosphäre  in  der  bestimmtesten  Art  abhängt.  Wir 
sagen:  es  fallt  mir  zufällig  ein  Stein  auf  den  Kopf,  also  kümmern 
wir  uns  nicht  um  die  Ursachen  dieser  Wirkung,  obgleich  es  doch 
ganz  sicher  ist,  daß  diese  Erscheinung  aus  dem  Zusammentreffen 
zweier  Kausalketten  abgeleitet  werden  kann,  um  die  wir  uns  aber 
bei  der  Auffassung  jener  Erscheinung  nicht  kümmern,  und  uns 
folglich  dabei  von  der  Kausalkette  unabhängig  fühlen. 

Was  von  den  Naturereignissen  gilt,  das  Lrilt  auch  von  unseren 
Handlungen,  welche  die  räumlichen  Erscheinungen  unseres  Willens 
in  der  Form  der  Bewegung  sind.  Wir  handeln  dann  frei,  wenn 
wir  das  tun  können,  was  wir  wollen,  das  heißt,  wenn  kein  Grund 
oder  keiue  Ursache  in  unserem  Bewußtsein  sich  finden  lälät,  weder 
in  uns  selbst  noch  in  den  Objekten,  welche  einen  hindernden  Ein- 
fluß  auszuüben  imstande  wären.  Wenn  ich  zufällig  etwas  tue, 
wenn  es  mir  möglich  ist.  etwas  zu  tun,  wenn  ich  wahrscheinlich 
eine  Handlung  ausführen  werde,  dann  tue  ich  das  entweder  ohne  jede 
Berücksichtigung  von  Gründen  oder  Folgen,  Ursachen  oder  Wir- 
klingen  (also  zufällig)  oder  mit  einer  unvollständigen  Berücksich- 
tigung derselben  (also  möglicher-  resp.  wahrscheinlicherweise),  das 
heißt  mit  größerer  oder  geringerer  Freiheit.  Eine  denkende  Ana- 
lyse meiner  Handlungen  wird  mir  gleichwohl  jedesmal  das  Resul- 
tat ergeben  müssen,  da!,'»  diese  ohne  Grund  und  Folge,  oder  ohne 
Ursache  und  Wirkung  gar  nicht  in  die  Erscheinung  treten  können, 
daß  sie  immer  streng  determiniert  sind,  nur  in  meiner  Betrach- 
tungsart und  meiner  Gefühlsweise  dies  nicht   regelmäßig  sind. 

Was  von  den  Handlungen  gilt,  die  doch  nichts  sind  als  die 
Wirkungen  des  Wollens  (genauer  de-  Entschlusses,  der  kategorial 
definiert  werden  muß  als  Wollen  mit  Gewißheit  funktioniert)  in  räum- 
licher Erscheinung,  muß  ganz  genau  so  von  allen  Willenserschei- 
nungen gelten,  seien  sie,  als  Begriffe  ausgedrückt,  einfach  oder 
mehrfach  funktioniert,  sei  also  e.  g.  eine  Willenserscheinung  eine 
„Regung"  oder  eine  „Laune"  (Wille  als  Zufälligkeit  ,  oder  Neigung 
resp.  Absicht  (Wille  als  Möglichkeit),  oder  „Lust"  (Wille  als  Wahr- 
scheinlichkeit).   Gleichviel  was  ich  mag,  begehre,  wünsche,  beabsich- 
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ti<_r*'  «'der  wozu  ich  mich  entschließe,  bei  einer  genauen  denkenden 
Analyse  muß  sich  immer  zeigen,  daß  für  mein  Wollen  ein  bestimmter 
Grund,  oder  eine,  in  oder  außer  mir  liegende,  Ursache  existiert.  Aber 
wenn  ich  ausLaune,  also  zufällig  handle,  kümmere  ich  mich  in  meinem 
Bewußtsein  nicht  um  Grund  oder  Ursache  dieser  Laune,  meine  Hand- 
lung erseheint  mir,  und  unter  bestimmten  Bedingungen  auch  Andern 
.,frei"  zu  erfolgen.  Neige  ich  zu  einer  Handlang,  so  ist  sie  mög- 
lieh, wenn  ich  ihre  Folgen  nicht  kenne,  oder  nicht  kennen  will. 
Gleichwohl  ist  es  klar,  daß  ich  die  Handlung  ausführen  werde 
oder  nicht,  je  nachdem  die  Gründe  oder  Ursachen  für  das  eine 
oder  das  andere  in  oder  außer  mir  vorhanden  sind,  oder  fehlen. 
Treibt  es  mich  zu  einer  Handlung,  so  ist  sie  wahrscheinlich,  das 
will  sagen,  es  ist  Grund  dafür  vorhanden,  aber  dieser  Grund  kann 
in  meinem  Bewußtsein  durch  einen  Gegengrund  aufgehoben  werden, 
Gleichwohl  ist  es  bei  der  denkenden  Analyse  gewiß,  daß  die 
Handlung  entweder  ausgeführt  wird  oder  nicht,  je  nachdem  der 
Gegengrund  existiert  oder  nicht. 

Die  Freiheit  des  Handelns  ist  somit  nur  ein  besonderer  Fall 
der  Freiheit  des  Wollens  im  allgemeinen.  Eigentlich  identisch 
damit  ist  die  so  viel  behandelte  Freiheit  des  Wählens.  Die  soge- 
nannte freie  Wahl  besteht  in  nichts  anderem,  als  daß  von  zwei 
Handlungen  die  eine  oder  die  andere  möglicherweise,  oder  auch 
wahrscheinlicherweise,  ausgeführt  wird.  Wenn  von  zwei  sich  ein- 
ander ausschließenden  Handlungen  die  eine  gewählt  wird,  so  trägt 
in  dem  Streit  zweier  sich  entgegenstehender  Willensrichtungen  die 
stärkere  immer  den  Sieg  davon.  Man  sagt  (Schopenhauer),  daß 
wir  die  Wahl  zwischen  zwei  Motiven  haben.  Allein  was  man 
„Motiv"  nennt,  ist  nichts  weiter  als  „Wille  als  Grund",  i.  e.  „Be- 
weggrund". Zwei  Motive  (auch  identisch  mit  Zweckbegriff)  sind 
einlach  zwei  verschiedene  Wollungen,  die  in  unserer  Psyche  mit- 
einander kämpfen.  Solange  der  Kamp!  nicht  entschieden  ist,  er- 
scheint es  im  Gefühl  oder  auch  in  der  untersuchenden  Vernunft 
möglich  oder  wahrscheinlich,  daß  sowohl  das  eine  wie  das  andere 
Motiv  den  Sieg  davontrage.  Gleichwohl  ist  es  sicher,  daß  immer  nur 
das  stärkere  Motiv  siegt,  es  beruht  also  die  Freiheit  der  Wahl  lediglich 
auf  der  Unkenntnis  der  Stärke  der  Motive,  und  nur  diese  Unkenntnis 
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bedingt  die  Anwendung  der  Modalitätskategorien,  welche  im  andern 
Falle  denen  der  Relation  das  Feld  zu  räumen  hätten. 

Ebenso  wie  jedes  Wollen  in  seinem  Verlauf  abhängig  ist  vom 
Gesetz  des  zureichenden  Grundes,  so  ist  es  auch  sein  Entstehen, 
seine  Existenz.  Die  Frage:  ist  irgend  eine  Willensexistenz  frei  zu 
entstehen?  ist  zu  verneinen,  denn  eine  jede  Willensregung  hat 
einen  Grund  in  einem  andern  Wollen,  der  im  einzelnen  wohl 
schwer  aufzufinden  oder  ganz  verborgen  bleiben  kann,  aber  dennoch 
da  sein  muß,  oder  man  müßte  die  Annahme  machen,  daß  es  Erschei- 
nungen gebe,  die  keinen  Grund  oder  im  engeren  Sinne  keine  l  r- 
sache  hätten.  Einer  solchen  ungereimten  Annahme,  die  gleichwohl, 
um  die  Willensfreiheit  in  objektivem  Sinne  zu  retten,  gemacht  worden 
ist,  steht  eben  das  Gesetz  vom  zureichenden  Grunde,  welches  als 
das  allgemeine  die  innere  Erscheinung  und  als  das  spezialisierte 
der  Kausalität  die  äußere  Erscheinung  beherrscht,  entgegen,  welche 
beide  ihren  gemeinsamen  Ausdruck  finden  in  der  Lehre  vom  psycho- 
physischen  Parallel ismus.  Diese  Lehre  wird  in  neuester  Zeit  Fech- 
ner  zugeschrieben,  der  sie  jedoch  sich  erst  in  zweiter  Linie  zu 
eigen  gemacht  hat.  In  ihrer  ausgeprägten  Form  stammt  sie  viel- 
mehr von  Arthur  Schopenhauer.  Sie  bildet  die  Basis  seiner 
gesamten  Weltanschauung  in  erkenntnistheoretischer  Beziehung.  In 
ihren  Anfängen  is<  sie  wohl  auf  Spinoza  (denkende  und  ausgedehnte 
Substanz)  zurückzuführen. 

Während  die  Form  unseres  geistigen  Wesens  die  Zeit  ist,  er- 
scheint es  dennoch  auch  räumlich  (auch  das  der  Tiere)  als  Sinnes- 
organe und  Gehirn  mit  dem  sensiblen  und  dem  motorischen  Nerven- 
system. Ein  jeder  Willensakt,  soweit  er  bewußt  isi  (unbewußte 
Vorgänge  gehen  uns  hier  nichts  an),  ist  in  seiner  räumlichen 
Erscheinung  ein  Vorgang  in  der  Hirnrinde  mit  daran  sich  an- 
schließenden elektrochemischen  Vorgängen  im  zentralen  und  peri- 
pherischen Nervensystem.  Wäredas Gehirn  des  Menschen  durchsichtig 
zu  machen,  so  würden  wir  während  seines  ganzen  Lebens  die 
Bewegungen  in  der  Hirn-  und  Nervensubstanz  wahrnehmen  können 
(ja  man  vermöchte  die  seines  eigenen  Hirns  im  Spiegel  zu  beobachten), 
welche  doch  sämtlich  in  andern  Bewegungen  ihre  Ursache  haben, 
nämlich  in  dem.  was  die  Physiologen  als  „Sinnesreize"  bezeichnen, 
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ein  Ausdruck,  der  freilich  falsch  ist,  denn  ein  Sinnesreiz  ist  schon 
wirkliche  Empfindung,  man  sollte  statt  dessen  sagen  „äußere" 
(außerhalb  des  Organismus  liegende)  Ursachen.  Es  geht  also 
der  Ablauf  des  ganzen  Lebens  mit  seinen  sämtlichen  Willenser- 
scheinungen,  welche  die  Form  der  Bewegung  haben,  durchaus  streng 
nach  dem  Gesetze  der  Kausalität  vor  sich,  und  somit  ist  eine 
jede   Freiheit  im   Sinne    der  Indeterministen   völlig  ausgeschlossen. 

Das  aber,  was  in  der  räumlichen  (äußern,  objektiven)  Erscheinung 
l  rsache  und  Wirkung  ist,  das  ist  in  der  zeitlichen  (inneren, 
subjektiven)  Grund  und  Folge.  Es  existieren  hier  nicht  zwei  von- 
einander im  Grunde  ihres  Wesens  verschiedene  Dinge,  sondern  ein 
und  dasselbe,  nur  von  verschiedenen  Seiten  betrachtet.  Was  inner- 
lich Wille  ist,  das  ist  äußerlich  Bewegung  im  Raum  (gegenüber 
der  Empfindung  in  der  Zeit),  und  umgekehrt.  Wäre  also  der  Wille 
im  Sinne  des  Indeterminismus  frei,  so  müßte  den  Willensvorgängen 
im  Gehirn  und  dem  Nervensystem,  die  sie  doch  nur  objektivieren, 
Bewegungen  entsprechen,  die  keiue  Ursache  hätten,  das  aber  ist 
undenkbar.  Daß  jedoch  in  der  räumlichen  Erscheinung  alles  streng 
nccessitiert  sei,  dagegen  in  der  seelischen,  zeitlichen,  ein  ursachloses 
Geschehen  vorkomme,  ist  geradezu  heller  Widersinn,  obgleich  es 
noch  vor  nicht  langer  Zeit  von  juristisch- philosophischer  Seite 
behauptet  worden  ist.  Denu  Ursache  und  Wirkung  sind  nichts 
anderes  als  die  äußeren  Erscheinungen  von  Grund  und  Folge,  man 
müßte  also  behaupten  können,  daß  es  irgend  etwas  gebe,  was  als 
Existenz  keinen  Grund  hätte,  grundlos  wäre. 

Die  Art  der  Willensfreiheit,  die  praktisch  am  wertvollsten  ist, 
nämlich  die  Möglichkeit  das  zu  tun,  was  man  will  (wobei  die 
Modalitätsbestimmung  auf  äußere  Ursachen  geht,  von  denen  der 
Wille  unabhängig  sein  muß,  während  es  sich  bei  der  Wahlfreiheit 
und  auch  bei  der  moralischen  Freiheit  um  innere  Ursachen  oder 
innere  Gründe  handelt),  diese  ist  bei  uns  in  Deutschland  von  jeher 
nicht  leicht  zu  linden  gewesen,  und  deshalb  suchen  sich  Juristen 
und  philosophierende  Theologen  eine  transzendente  Freiheit,  statt 
einer  immanenten,  zu  konstruieren.  Selbst  Arthur  Schopenhauer 
verfiel  in  eine  große  l'ctitio  prineipii,  wenn  er  der  Meinung  war, 
die  Freiheit  müsse  im  Esse  liegen,  da  sie  nicht  im  Operari  zu  linden 
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sei,  aus  dem  er  sie  unwiderleglich  vertrieben  hatte  Denn  woher 
wußte  er  und  sein  Lehrer  Kant  so  sicher,  daß  die  Freiheit  über- 
haupt irgendwo  liegen  müsse? 

Die  Freiheit,  wie  sie  Kaut  und  Schopenhauer  verstanden 
wissen  wollten,  liegt,  wie  sie  beide  gefunden  haben,  nicht  im  Operari, 
und  auch  im  Esse  kann  sie  nicht  liegen,  soweit  unsere  Vernunft 
sich  davon  Rechenschaft  zu  geben  vermag,  was  im  letzten  Kapitel 
dieser  Abhandlung  gezeigt  werden  soll. 

Freiheit  liegt  einzig  und  allein  in  unserm  Gefühl. 

Dies  Gefühl  besteht  iu  dem  Bewußtsein,  daß  eine  Erscheinung 
nicht  streng  necessitiert  sei.  Freiheit  des  Wollens  bedeutet  also 
nichts  anderes,  als  daß  ein  Wollen  nicht  mit  Gewißheil  habe  ent- 
stehen oder  verlaufen  müssen,  sondern  daß  es  nur  wahrscheinlich. 
oder  nur  möglich  und  zufällig  sein  könne.  Es  verhält  sich  mit 
den  Äußerungen  des  Willens  innerhall)  der  menschlichen  Seele,  also 
mit  den  inneren  Ereignissen,  nicht  im  mindesten  anders  als  mit 
jedem  beliebigen  äußern  Naturereignis,  das  sich  in  unserer  Er- 
fahrung findet.  Nehmen  wir  das  alte  Beispiel  vom  Gewitter.  Es 
kommt  „zufällig'-,  wenn  uns  die  Zustände  der  Atmosphäre  ganz 
und  gar  nicht  in  das  Bewußtsein  kommen,  wir  merkten  aus  irgend 
einem  Grunde  nicht  darauf.  „Es  ist  möglich,  daß  ein  Gewitter 
kommt",  sagen  wir  in  dem  Falle,  daß  etwa  tue  Schwüle  der  Luft 
in  uns  diese  Vorstellung  entstehen  läßt;  „es  kommt  wahrscheinlich 
ein  Gewitter"  sagen  wir.  wenn  wir  Wolken  von  bestimmter  Be- 
schaffenheit sich  sammeln  sehen.  In  allen  diesen  Fällen  liegt  aber  in 
den  Verhältnissen  der  Atmosphäre,  in  der  Windrichtung  etc.,  sicher  die 
Ursache,  ob  das  Gewitter  kommt  oder  nicht,  ob  es  entsteht  oder, 
bereits  da.  sich  dennoch  wieder  verzieht.  Wären  wir  imstande 
gewesen,  die  Ursachen  zu  linden  oder  auch  nur  zu  suchen  (wovon 
uns  irgend  ein  Motiv,  sei  es  e.  g.  Denkfaulheit  oder  eine  uns 
lebhafter  anziehende  Vorstellung,  abzog),  so  konnte  von  mögen 
oder  wahrscheinlich  sein  nicht  gesprochen  werden.  Das  I 
witter  konnte  kommen,  es  konnte  aber  auch  wegbleiben,  es 
war  sonnt  in  unserm  Sinne  frei,  in  unserm  Gefühl  frei,  zu 
kommen  oder  zu  gehen  —  weil  wir  -'inen  I  rsachen  nicht  nach- 
forschen wollten. 
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Nicht  ein  Jota  anders  verhalten  sich  die  innerhalb  der  Psyche  auf- 
tretenden Ereiguisse,  die  wir  als  Erscheinungen  des  Willens  kennen. 
Mögen  sie  Kegungen  oder  Neigungen  und  Triebe,  mögen  sie  Be- 
gehrung oder  Verwerfung  darstellen,  seien  sie  charakterisiert  als 
Laune,  als  Wunsch  oder  als  Entschluß,  immer  haben  sie  eine  ganz 
bestimmte  Entstehungsursache  oder  bestimmten  Entstehungsgrund, 
mag  dieser  sich  auf  eine  unmittelbar  erkannte  Sinneswahrnehmung 
zurückführen  lassen,  oder  auf  eine  Gedankenreihe,  oder  endlich  in 
den  Tiefen  des  Allgemeingefühls  verborgen  bleiben.  Die  Analyse 
mittels  der  denkenden  Vernunft  lehrt  dies  für  alle  Fälle  ohne 
Ausnahme,  während  wir  im  einzelnen  den  Grund  der  Entstehung  einer 
Willenserscheinung  nicht  nur  nicht  kennen,  sondern  ihn  auch  gar  nicht 
zu  erforschen  versucht  sind,  in  andern  Fällen  ihn  mehr  oder  weniger 
genau  kennen,  ihn  mehr  oder  weniger  zu  erforschen  neigen.  Streng  ge- 
nommen wissen  wir  beim  Nachdenken  darüber  sehr  wohl,  daß  ein  jedes 
Wollen  genau  necessitiert  ist,  dennoch  sind  wir  imstande,  uns,  ohne  uns 
um  Grund  und  Folge,  Ursache  und  Wirkung  zu  kümmern,  einlach 
unsern  Gefühlen  zu  überlassen,  ,1a  es  gibt  nur  verhältnismäßig  wenige 
Menschen,  denen  jenes  Wissen  eigen  ist,  daß  alle  Erscheinungen 
streng  necessitiert  sind,  das  Leben  der  meisten  Individuen  ist  aus- 
gefüllt durch  Anschauen  und  Fühlen,  das  der  wenigsten  auch  nur 
zum  großen  Teil  durch  bewußtes  Erkennen.  Alter  selbst  das  be- 
wußte Erkennen  ist  immer  von  dem  Gefühl  begleitet.  Dies  erklärt 
sich  durch  seine  Natur,  Erkennen  ist  nur  eine  besondere  Art  des 
Wollens,  selbst  als  vernünftiges  Denken.  Die  Gefühle  des  Zufälligen, 
Möglichen,  Wahrscheinlichen  und  Gewissen  begleiten  nicht  nur  das 
Fühlen  im  engeren  Sinne  (Lust-  und  Unlust),  nicht  nur  die  un- 
mittelbare sinnliche  Anschauung,  sie  sind  ebenso  unzertrennlich 
von  den  langen  Gedankenreihen  der  wissenschaftlichen  Forschung, 
sei  es  Experimentalarbeit,  sei  es  Mathematik  oder  reine  Logik. 
Das  Gefühl  der  Freiheit  tritt  in  allen  diesen  Gebieten,  so  verschieden 
sie  voneinander  sind,  auf.  Im  Tun  sowohl  wie  im  Denken  können 
wir  uns  frei  fühlen.  Wir  sind  in  dvv  Tat  bei,  aber  wovon?  Von 
nichts  weiter  als  von  der  bewußten  Anwendung  do^  Kausalgesetzes 
und,    allgemeiner   gesagt,    vom    Gesetz    des    zureichenden    Grundes. 


Platonisches  Gebetsleben. 

Von 

Ernst  Bickel. 

Die  Entstehung  der  jonischen  Wissenschaft,  nach  der  die  Kultur 
der  Gegenwart  sieht,  um  das  richtige  Blickbild  der  griechischen 
Geistesgeschichte  zu  erhalten,  ist  durch  die  freie  Stellung  des  helle- 
nischen Denkens  zur  Religion  möglich  geworden1).  Mag  auch  die 
Scheidung  zwischen  Wissenschaft  und  Religion,  wie  sie  das  Aufleben 
der  Erfahrungswissenschaften  in  den  Griechenstädten  der  Kolonien 
zeitigte,  nicht  einmal  da,  wo  es  sich  um  die  Verschmelzung  ver- 
schiedentlichen  Wissensstoffes  zu  philosophischen  Weltbildern  han- 
delte, eine  grundsätzliche  und  vollkommen  bewußte  gewesen  sein, 
so  endigte  doch  die  den  Kolonien  entstammende  wissenschaftliche 
Aufklärung  zur  Sophistenzeit  in  rein  rationalistischen  Richtungen 
und  atheistischer  Entfremdung  des  wissenschaftlichen  Denkens  nicht 
nur  von  der  Volksreligion,  sondern  von  dem  religiösen  Lehen  über- 
haupt2). Wie  aber  ungeachtet  der  Gestaltungskraft  des  jonischen 
Geisteslebens  erst  auf  Anikas  Boden  die  Organisation  der  wissen- 
schaftlichen Arbeit  vorbildlich  für  späteste  Folgezeit  in  Piatons 
Akademie  erstand3),  so  erscheint  das  Verhältnis  dieser  in  sich  ge- 
schlossenen wissenschaftlichen  Gemeinde  zum  religiösen  Leben  von 
vornherein  nicht  nach  dem  Muster  jonischen  Gelehrtentums  geartet. 
Und   zwar   braucht   die   Darstellung  des  religiösen   Lebens  der  Pla- 


')  Vgl.  Zeller,  Die  Philos.  d.  Griechen  I    S.  I8f. 

-)  Ober   Atheismus   in   der   griechischen  Aufklärung   vgl.   Cic.  nat.    deor. 

!,117  „horum  (Protagorae    Diagorae)  .  .  .  sententiae  omnium  non  i lo  supei 

stitionem  tollunt,  .  .  .  sed  etiam  religionem,  quae  deorum  cultu  pio  continetur." 
Origen.  -.  v>/.  5,1  p.  308  K.  Prokl.  Tim.  G4  A  p.  207  I». 

■')  Vgl.  Schwarlz,    Rede   auf  II.   üsener  S.  11.     Wilamowitz,   Die   griech. 
Literatur  des  Altertums  S.  '221. 
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tonischen  Akademie  sieh  nicht  auf  solche  Beobachtungen  zu  be- 
schränken, die  von  der  sakralen  Eigenart  der  Akademischen  Stiftung 
und  dem  Musendienst  in  dem  Haine  Akademos  ausgehend  die 
Wahrung  des  formalen  Zusammenhangs  der  Akademie  mit  der 
Volksreligion  sicherstellen.  Audi  wird  von  dem  Einblick  in  das 
besondere  Wesen  des  Akademischen  religiösen  Lebens  die  Ent- 
scheidung abhängen,  ob  der  ausschließliche  Grund  dieses  religiösen 
Lebens  in  der  Bedingtheit  der  Persönlichkeit  Piatons  und  derjenigen 
der  anderen  Akademiker  gefunden  werden  kann,  oder  ob  die  Pla- 
tonische Weltanschauung  mit  sachlichem  Zwang  die  positive  Be- 
tätigung philosophischer   Frömmigkeit  veranlaßte. 

Die  Frage  nach  dem  inneren  religiösen  Leben  Piatons  und  der 
Akademischen  Gemeinschaft  hat  sich  der  Hauptsache  nach  mit  der 
wichtigsten  Erscheinungsform  des  ethisierten  religiösen  Lebens,  mit 
dem  Gebet  zu  befassen.  Der  Dialog  Phaidros,  derjenige  Dialog 
Piatons,  in  dem  er  eine  bestimmte  Weise  des  Lehrens  und  Lernens 
unter  grundsätzlicher  Stellungnahme  zu  anderer  Schulführung  für 
die  richtige  erklärt  hat,  und  der,  nach  sprachlichen  und  sachlichen 
Gesichtspunkten  beurteilt,  als  die  schriftstellerische,  dichterische  An- 
kündigung der  Gründung  des  neuen  Gelehrtenbundes  der  Akademie 
angesprochen  werden  darf4),  schließt  bezeichnenderweise  mit  einem 
Gebet,  p.  279  Bf.  <ö  cpiXs  llav  -i  xai  aXXoi  oaot  ~rß=  &eoi',  w'r-A 
fioi    xaXu)  -jcvsaüc/i   ravSoösv,   sjcuöav   o   032    i'yoj,    tot?  svtoc  civcu  fioi 

'f'/.'.Ot.      TtXoUOlOV    OS    VOJi-UOtU-t    TOV     tJO©OV.      TÖ    0£    /O'jaO'J     TT/.TjÜOC    SIT)    (JLOt, 

ooov  \irt~t  'fipstv  txy--£  a*]feiv  Suvait5  aXXos  75  6  cra><ppu>v.  Eine  nähere 
Prüfung,  ob  dies  Gebet,  wie  es  Piaton  den  Sokrates  sprechen  läßt, 
als  eine  für  die  Akademische  Brüderschaft  vorbildliche  Gottesan- 
rufung nach  Piatons  Meinung  zu  deuten  sei,  ist  um  so  angezeigter, 
als  die  vorliegenden  Behandlungen  dos  Platonischen  Gebetes,  und 
zwar  gerade  auch  die  in  neuester  Zeit  hinzugekommenen,  dieses 
Phaidros-Gebet  in  flüchtiger  Verkennung  seines  Sinnes  genauer  zu 
erklären  versäumen.  So  wird  in  der  Abhandlung  von  IL  Schmidt 
„Veteres  philosophi  quomodo  iudicaverinl  de  preeibus"  (Gießen  1907) 
S.  8  die  Ansicht  vertreten,  daß  dem  Beten  des  Sokrates  ein  Denkmal 
mit    dem    Phaidros-Gebet   von    Piaton   gesetzt    werde,    während    die 


4;  Vgl.  Natorp,  IMatos  Ideenlehre   S.  59  ff. 
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„simplicitas"  uud  „ingenuitas  animi"  des  Sokrates  aus  dem  Gebet 
spräche.  Aber  falls  nicht  die  Worte  „simplicitas"  und  „ingenuitas", 
mit  denen  hier  das  Phaidros-Gebet  zu  kennzeichnen  gesucht  wird, 
als  ganz  zufällig  gewählt  belanglos  sind5),  so  entspricht  es  sicherlich 
nicht  der  Meinung  Piatons,  die  Eigenschaften  der  7.-/.otr(c  (simpli- 
citas)  und  etwa  auch  der  iXsoöspt'a  oder  ::oippry3'.'a  (ingenuitas)  als 
für  Sokrates  eigentümliche  Tugenden  in  dem  Phaidros-Gebet  zum 
Ausdruck  gebracht  zu  finden;  Piaton  hat  gerade  im  Gegensatz  zu 
anderer  griechischen  Philosophie  die  Eigenschaft  der  „simplicitas" 
nicht  als  Tugend  anerkannt,  das  Wort  arXoTTjs  in  seinen  Schriften 
überhaupt  nur  an  einer  einzigen  Stelle  Pol.  404  E  in  bezug  auf  die 
[iouoixij  gebraucht.  Ebensowenig  wie  die  religionsgeschichtliche 
Arbeit  Schmidts  vermag  die  kirchengeschichtliche  Betrachtung  des 
Platonischen  Gebetes,  wie  sie  0.  Dibelius  im  Rahmen  des  Buches 
„Das  Vaterunser"  (Gießen  1008)  in  dem  einführenden  Überblick 
über  die  Geschichte  des  Gebetes  in  der  Antike  S.  7  gegeben  hat, 
dem  philosophischen  Inhalt  des  Phaidros-Betens  gerecht  zu  werden. 
Dibelius  erklärt  das  Phaidros-Gebet  als  eine  allgemeine  Bitte  an  die 
Gottheit  um  das  Gute  schlechthin  und  stellt  es  zusammen  mit  der 
von  Xenophon  Apomn.  1,  3,  2  berichteten  Gebetsweise  des  Sokrates: 
s'j/sto  os  jrpos  tvjc  ikoöc  7-Ä(o;  Tdtyciöä  8t86vai,  weiterhin  mit  den 
Gebetslehren  des  pseudoplatonischen  Dialogs  Alkibiades  (p.  138  B. 
148  A),  die  davor  warnen,  durch  unvorsichtiges  Bitten  um  Einzel- 
güter das  eigene  Unheil  sich  zu  erbitten:  ferner  mit  dem  Muster- 
gebet der  Spartaner,  wie  es  in  demselben  pseudoplatonischen  Dialog 
Alkibiades  (149  C)  und  bei  Plutarch  (Inst.  Lac.  27  p.  239  a)  über- 
liefert ist:  e'j/>(  o  ezÖt&v  oiSövoti  tot  xaX«  i~l  tot?  i-//\)',\:,  und 
schließlich  auch  mit  der  von  Apollonios  vonTyana  (Philostr.  Vita  Apoll. 
1.11.  \.  10)  empfohlenen  Gebetsbitte:  <>>  fteoi,  Soitjts  u,ot  -A  &<peiX6fieva. 
Alle  diese  Gebetsvorschriften  mit  Einschluß  des  Phaidros-Gebetes  ver- 
einigt Dibelius  unter  dem  Gesichtspunkt,  daß  in  ihnen  das  natürliche 
Beten  einer  reineren  Gottesvorstellung  entsprechend  umzugestalten  ver- 


5)  Die  rhetorischen  Urteile  aber  das  Phaidros-Gebet   sind  sehr  zahlreich, 
vgl.  /..  B.  Norden,  Die  antike  Kunstprosa  1  S.  113.    „Das  literarische  Gebet  dei 
Christen   wurde  geformt    nach  den  eine  Welt   \><n  Schönheil   und   Frömmigkeit 
umfassenden  Schlußworten  des  Pbaedn 
Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie.    \.\l 
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sucht  werde;  der  Vorstellung  einer  allweisen  Gottheit  verdankten  die 
Ermahnungen,  um  das  Gute  allgemein  zu  beten,  ihren  Ursprung. 

Es  verlohnt  sich  aber,  die  zahlreichen  Gebetsvorschriften  und 
.Mustergebete  der  griechischen  Aufklärung  sorgfältig  sich  anzusehen 
und  die  ethische  Richtung  der  einzelnen  zu  untersuchen.  Denn  nur 
die  Einsicht  in  die  verschiedenen  Motive,  die  zu  l'latons  Zeit  auf 
die  Schaffung  philosophischen  Gebetslebens  einwirkten,  ermöglicht 
es,  den  Ursprung  und  die  geschichtliche  Stellung  dvs  Phaidros- 
Gebetes  zu  ermitteln.  Jene  Aufforderungen  der  griechischen  Moral- 
lehre, welche  die  Götter  schlechthin  um  das  Gute  zu  bitten  er- 
mahnen, zu  denen  Dibelius  das  Phaidros-Gebet  rechnet,  lassen  sich 
keineswegs,  wie  Dibelius  es  versucht,  durch  den  Hinweis  kenn- 
zeichnen, daß  sie  sämtlich  dem  theistischen  Motiv  einer  reineren 
Gottesvorstellung  entsprängen.  Die  Warnungen  im  pseudoplato- 
nischen Gebetsdialog  Alkibiades  (138  13.  148  A)  vor  dem  Gebet  um 
bestimmte  Güter  gründen  sich  in  Wahrheit  auf  den  Begriff  hämischer 
Götter,  angesichts  deren  auch  Juvenal  (Sat.  10,  7 f.  llOf.)  von  be- 
stimmten Gebetsbitten  abrät;  der  Zusammenhang  in  den  Aus- 
führungen des  Dialogs  stellt  dies  außer  Zweifel.  Andere  jener 
zahlreichen  Warnungen  der  antiken  Ethik  vor  dem  Gebet  um  be- 
stimmte Güter  bedienen  sich  zwar  nicht  der  Vorstellung  des  Neides 
der  Götter,  haben  aber  dennoch  keinen  ethisierten  Gottesbegriff, 
sondern  eine  durch  Gelübde  bestimmbare  göttliche  Macht  zur  Vor- 
aussetzung. Die  Lehre  der  Stoa,  die  Gelübde  um  irdische  Güter 
seien  um  so  gefährlicher,  je  glücklicher  sie  sich  verwirklichten,  die 
sich  besonders  bei  Seneca  findet  (dial.  7,  2,  3  epist.  22,  12.  3i,  2. 
60,1.  94,53  Pers.  Sat.  2,40),  läßt  die  Allweisheit  eines  ver- 
geistigten Gottesbegriffes  außer  Betracht;  die  Absicht  dieser  Lehre 
ist  vielmehr  lediglich  ethische  Aufklärung  an  Stelle  religiösen  Ab- 
hängigkeitsgefühles zu  setzen.  Es  dürfte  ein  hinreichender  Nachweis 
für  die  Behauptung  zu  erbringen  sein,  daß  die  in  mannigfacher 
Literatur  auftretende  antike  Gebetslehre,  die  Gottheit  um  nichts 
Bestimmtes,  sondern  um  das  Gute  schlechthin  zu  bitten,  mit  der 
Rthisierung  des  Gottesbegriffes  in  keinem  unmittelbaren  Zusammen- 
hang steht,  sondern  ein  Erzeugnis  der  das  religiöse  Leben  be- 
kämpfenden ethischen  Aufklärung  ist.    Und  zwar  scheint  die  älteste 
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eindrucksvolle  Kritik  an  dein  Beten  um  bestimmte  Güter  zur 
Sophistenzeit  auf  dem  Hoden  hedonistischer  und  pessimistischer 
Ethik  entstanden  zu  sein.  Denn  jene  lange  zusammenhängende 
Ausführung  im  pseudoplatonischen  Gebetsdialog  Alkibiades  (141  A 
bis  143  A),  in  der  an  den  Beispielen  der  Bitten  um  politische  Macht 
und  um  Kinderbesitz  das  Gebet  um  Einzelgüter  als  unbedacht  und 
unweise  zu  kennzeichnen  versucht  wird,  steht  in  unselbständiger 
Abhängigkeitsbeziehung  zu  hedonistischer  Literatur.  Dies  ergibt  sich 
erstlich  aus  der  in  dieser  Ausführung  (\e^  pseudoplatonischen  Dialogs 
anzutreffenden  Schätzung  des  Lebens  als  höchstes  Gut.  Von  dem 
Leben  heißt  es  hier,  daß  sein  Besitz  um  kein  Strategenamt  feil  sei 
(142  A),   ja  der  Herrschaft  über  die  Welt  vorzuziehen  sei:   p.  141  (' 

r)jjjj.    flEVTOt    7.VTI    *3    XTfi    ar^C    '.i U/TjC    QUO'     «V     T7JV     ~«V7U)V    '  K/././jvojV     T£ 

xai  ßapßapouv  yo'jpcv  ts  v.a\  topavviäa  ßouXTjöeiTjs  aoi  ysv£a$a.i.  Diese 
letztere  Äußerung  darf  um  so  mehr  einen  Wegweiser  in  der  Quellen- 
kritik des  Dialogs  abgeben,  als  sie  den  Autor  in  einen  auffälligen 
Gegensatz  zu  seinem  sonstigen  literarischen  Vorbild,  zu  dem  größeren 
Dialog  Alkibiades  der  Platonischen  Sammlung  bringt,  in  dem  gerade 
umgekehrt  zu  wiederholten  Malen  (p.  105  A.  C)  der  sofortige  Tod 
dem  Verzicht  auf  die  Weltherrschaft  vorangestellt  wird.  Die  Be- 
stimmung des  Lebens  als  höchstes  Gut  in  der  Polemik  gegen  das 
natürliche  Bittgebet  im  Gebetsdialog  Alkibiades  kennzeichnet  den 
ethischen  Standpunkt  dieser  Polemik  eindeutig  als  denjenigen  i\<'> 
lledonismus.  Daß  Alistipp  und  die  Kyrenaiker  gelehrt  haben,  auf 
den  Besitz  des  Lebens  müsse  man  mehr  bedacht  sein  als  auf  andere 
sonst  hochgeschätzte  Güter,  bezeugt  Laertios  Diogenes  (2,79).  Mit 
welchem  Eifer  der  lledonismus  den  Grundsatz,  das  Leben  über  alles 
zu  schätzen,  gefeiert  hat.  läßl  sich  in  beachtenswerter  Weise  auch 
aus  jenem  sonderbaren  poetischen  Gebetsgelübde  <\*i>  Maecenas  er- 
kennen, das  Seneca  überliefert,  epist.  L01,  11  „debilem  facito  manu. 
debilem  pede  coxo,  tuber  adstrue  gibberum,  lubricos  quate  dentes: 
vita  dum  superest,  benest;  haue  mici,  vel  acuta  si  sedeam  cruce, 
Mistine."  In  der  Schriftstellerei  des  Hedonismus  isl  offenbar  mit 
dem  Gedanken  der  Überschätzung  des  LebeDS  auf  dieselbe  paradoxe 
Art  gespielt  wurden  wie  in  der  stoischen  Diatribe  mit  dem  Ge 
danken  di's  Selbstmordes. 
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I  »es  weiteren  erhöht  sich  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  die  im 
pseudoplatonischen  Dialog  Alkibiades  begegnende  Kritik  des  Betens 
um  bestimmte  Güter  auf  ein  wirkungsvolles  Vorbild  in  der  mo- 
ralischen Schriftstellerei  hedonistischer  Sophistik  zurückgeht,  bei 
einer  genaueren  Betrachtung  der  Beispiele,  an  denen  der  Dialog- 
schreiber die  Gefährlichkeit  des  bestimmten  Bittgebetes  dartut.  Das 
zweifelhafte  und  leicht  in  sein  Gegenteil  umschlagende  Glück  po- 
litischer Macht  und  Kinderbesitzes,  wie  es  das  Ziel  natürlicher 
Gebetswünsche  ist,  gibt  dem  Dialogschreiber  die  Handhabe,  die 
Bitten  um  bestimmte  Güter  als  töricht  zu  veranschaulichen.  Auch 
im  Kynismus  und  in  der  Stoa  ist  freilich  die  Geringschätzung  po- 
litischen Machtbcsitzes  und  Familienglückes  durchaus  zu  Hause,  und 
Juvenal  hat  sogar  gerade  in  seiner  Gebetssatire  innerhalb  einer 
stoisch-kynisch  gefärbten  Darlegung  (Sat.  10,  350  f)  das  Beten  um 
Kinderbesitz  zurückgewiesen.  Gleichwohl  sind  im  Dialog  Alkibiades 
die  Warnungen,  Tyrannis  und  politische  Tätigkeit  zu  erstreben  oder 
Familienglück  sich  zu  ersehnen,  der  Ausfluß  einer  ganz  anderen 
Lebensweisheit  als  der  kynisch-stoischen.  Als  vorzüglichster  Nachteil, 
den  der  Besitz  der  Strategie  im  Gefolge  haben  könne,  wird  im 
Dialog  Alkibiades  die  Verbannung  vorgeführt  (p.  142 A),  während 
Kyniker  und  Stoiker,  Krates,  Teles,  Musonios  und  Kpiktet  wett- 
eifern zu  betonen,  daß  Verbannung  kein  Übel  sei0).  "Was  die  Zu- 
rückweisung des  Betens  um  Kinderbesitz  im  Alkibiades  angeht 
(p.  142  Bf.),  so  mag  für  die  «juellenkritische  Beurteilung  dieser  Aus- 
führung weniger  in  Betracht  kommen,  daß  die  Kyniker  teilweise 
nach  Vorgang  des  Antisthenes  auch  freundlich  der  Ehe  gegenüber- 
standen7). Aber  auch  in  der  kynisch-stoischen  Polemik  gegen  die 
Ehe,  Mit  Diogenes-Brief  47  oder  auch  in  der  Erörterung  des  Kpiktet 
über  die  Verwerfung  ih^  -,'ajj.oc  und  der  717.100:101(7.  (l)iss.  3,  22, 
67 — 82)  wird  man  umsonst  nach  den  Gedanken  des  Alkibiades 
Umschau  halten.  Andrerseits  ist  die  pessimistisch  schillernde  Kritik 
des  Eheglücks,  wie  sie  der  pseudoplatonische  Alkibiades  gibt,  in 
dem   Ifedonisnms  des  Sophisten  Antiphon  (Frg.  49  Dicls)  zu  glän- 


c)  Vgl.  A.  Giesecke,   De  philos.  vet  (juae  ad  exilium  speetant  sententiis 
Leipzig  1891). 

7)  Vgl.  K.  Praechter,  Bierokles  der  Stoiker  S.  129  Anm.  1. 
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zender  Darstellung  gebracht  worden.  Und  wenn  nun  auffällige 
Parallelen  die  Schriftstellerei  des  Antiphon  zu  der  Tragödie  des 
Euripides  in  Bezug  setzen-),  so  darf  füi  das  Urteil  über  den  Ur- 
sprung der  Gebetskritik  im  Alkibiades  ausschlaggebend  scheinen, 
daß  ein  anapästisches  Lied  der  Medea  des  Euripides  (1094 — 1115) 
eine  fast  völlige  Gleichheit  des  Gedankengangs  mit  der  Auseinander- 
setzung des  Alkibiades  über  das  Wünschenswerte  (\q<  Kinderbesitzes 
aufweist9).  Wie  Euripides  erst  von  dem  [xo^freiv  der  Eltern  bei 
dem  Aufziehen  der  Kinder  (1101-1104),  dann  von  dem  möglichen 
Verlust  tüchtiger  Söhne  spricht  (1105 — Uli),  so  gipfelt  die  Dar- 
stellung des  Alkibiades  nach  Erwähnung  der  ixo/D/^a  texva  in  dem 
Hinweis  auf  die  Schicksalsschläge,  die  die  Eltern  ihrer  Hoffnung 
berauben. 

Daß  nicht  sittliche  Erneuerung  religiösen  Gefühllebens,  sondern 
ein  rationalistischer  Angriff  auf  das  religiöse  Leben  die  Gebetslehre, 
um  nichts  Bestimmtes  zu  beten,  gezeitigt  hat,  und  diese  Gebetslehre 
einer  pessimistischen  Bewertung  der  Güter  des  Lebens  besonders 
ansteht,  wird  auch  ersichtlich  aus  dem  Auftreten  dieser  Gebetslehre 
in  der  Legende  von  Trophonios  und  Agamedes,  die  den  Preis  des 
Nichtseins  zum  ethischen  Sinn  hat.  Die  Erbauer  des  Apollon-Tempels 
erbitten  sich  von  dem  Gott  „nihil  certi,  sed  quod  esset  optumum 
homini"  (Cic.  Tusc.  1,114),  to  xpotTiaiov  aoxois  -^evscöat  (Axioch. 
367C),  worauf  ihnen  der  Tod  zuteil  wird.  Die  Gebetsformel,  die 
um  das  Gute  schlechthin  bittet,  verträgt  die  Ausdeutung  im  Sinne 
der  Philosophie  des  Pessimismus;  damit  kennzeichnet  sie  sich  als 
Gedankenerzeugnis  ethischer  Glückslehre,  und  in  ihrer  Auffassung 
vom  Zwecke  des  Lebens  als  nicht  gebunden  durch  die  Beziehung 
auf  einen  sittlichen  Gottesbegriff. 

Auch  das  von  Xenophon  (Apomn.  1,  3,  2)  berichtete  Muster- 
gebet des  Sokrates:  eu/sto  ok  irpo?  tvj;  Dsobs  rJ-'/f<>;  ta-jfaöa  8i86vai 
stellt  das  Gebet  in  den  Dienst  einer  eudämonistischen  Lebensan- 
schauung. Denn  daß  unter  dem  Wort  dfadd  Glücksgüter  zu  ver- 
stehen sind,  lehren  die  von  Xenophon  gebrachten  Beispiele  unweiser 
Gebetsbitten  um  Einzelgüter  wie  yo'jiiov,  ap-yupiov,  tupavvfc,  an  deren 

8)  Vgl.  V.  Dümmler,  Akademika  S.  171   A.nm.  2. 

!()  Vgl.  Dobree,  Advers.  II  392. 
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Stelle  die  allgemeine  Bezeichnung  tiryaöa  in  dein  Mustergchct  tritt. 
Freilich  stützt  sich  die  Begründung,  mit  der  Sokrat.es  seine  An  zu 
en  rechtfertigt:  tos  xoos  &sou?  xdXXtaxot  siSoxocs,  ottoToi  d^adet  iaxi 
auf  die  Vorstellung  göttlicher  Allweisheit,  die  für  das  Wohlergehen 
der  Menschen  sorgt.  Aber  diese  Vorstellung  der  auf  das  Glück  der 
.Mensehen  bedachten  Gottheit  wird  von  Sokrates  nicht  im  Sinne 
der  Theodicee  gefaßt.  Die  Gottesvorstellung  der  Theodicee,  die  Er- 
innerung, daß  die  Verteilung  der  Glücksgüter  sich  nach  einer  sitt- 
lichen Weltordnung  zu  richten  habe,  führt  im  Rahmen  einer  eudä- 
monistischen  Gebetsformel  nicht  zu  dem  Sokratischen  Mustergebet, 
sondern  zu  demjenigen  des  Apollonios  von  Tyana:  <5  Beoi,  ooiyjxs 
fiot  xa  ö<pelXo(j.öva'  öcpslXsxai  yoep  ~ou  .  .  .  toic  jaev  6a tot?  xd'yada 
(Philostr.  Vita  Apoll.  1,  11).  In  dem  Mustergebet  des  Sokrates  ist 
frommes  Vertrauen  auf  die  göttliche  Güte,  aber  nicht  ethisierte 
Ergebung  in  die  göttliche  Gerechtigkeit  zum  Ausdruck  gebracht. 
So  zeigt  sich,  daß  auch  für  Sokrates  nicht  Versittlichung  des  Gottes- 
begriffes die  Quelle  einer  einem  solchen  Begriff  entsprechenden  Ge- 
betslehre geworden  ist.  her  Sokratischen  Protreptik  genügt  die 
eudämonistische  Gebetsformel  der  Aufklärung. 

Im  Hinblick  auf  die  Gebetsphilosophie  der  griechischen  Auf- 
klärung, insbesondere  des  Sokrates,  auf  den  religiösen  Gehalt  und 
die  ethische  Richtung  dieser  Gebetsphilosophie,  tritt  der  Sinn  des 
Platonischen  Phaidros-Gebetes  in  faßbarem  Gegensatz  zutage.  Bei 
dem  Vergleich  di>*  Sokratischen  Gebetes  um  das  Gute  schlechthin 
mit  dem  Gebet  Piatons  erregt  allererst  Piatons  Ersetzung  des  Be- 
griffes  der  dqocöa  durch  eine  Reihe  bestimmter  Gebetswünsche  die 
Aufmerksamkeit.  Die  erste  Bitte  des  Phaidros-Gebetes:  a>  .  .  . 
fteotj  8ot7jxs  \loi  y.7./.<i>  Ysvsoöai  xavSoOsv  e';<o»)sv  o  oaa  ^tu,  xots 
evxos  etvo-.''  [xot  cptXia,  erinnert,  indem  sie  den  Besitz  der  inneren 
Schönheit  an  die  Spitze  der  Gebetswüusche  stellt,  indem  sie  der 
Übereinstimmung  des  äußeren  Menschen  mit  dem  inneren  gedenkt, 
an  Piatons  Güterordnung  im  Philebos  (p.  66 Af.),  die  von  dem  Maß 
und  der  Schönheit  ihren  Ausgang  nimmt.  Und  wie  der  Zweck  und 
das  Ziel  alles  Seins,  die  höchste  der  Platonischen  Ideen,  im  Philebos 
(p.  65A)  durch  die  Begriffe  xdXXos,  Oüjijiexpia  und  dX^freta  bestimmt 
wird,  so  folgt  im   Plmidros-Gebet  der  Bitte  um  Schönheit  und  um 
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Übereinstimmung  des  äußeren   Wesens  mit  dem  inneren  die  Bitte 

um  Weisheit:  TrXooatov  8s  vof«'Coi}M  tov  aocpov.  Diese  weitere  Bitte 
des  Phaidros-Gebetes  um  deu  Reichtum  der  Weisheit  führt  ihrem 
Wortlaut  nach  keineswegs  den  Sinn  des  stoischen  Paradoxon:  oti 
[xovos  6  avjjhq  ttXoucj'.q?  ((  ic.  parad.  6)  mit  sich10).  Die  Ethik  Piatons 
macht  sich  den  Kampf  des  Kynismus  liegen  den  tcXoutos  so  wenig 
zu  eigen  wie  die  Lehre  des  Aristippos:  tov  irXoüxov  .  .  .  Trowjxixov 
r^ovr^c  stvcu  (Laert.  J)iog.  2,  92).  Dementsprechend  darf  auch  die 
letzte  Bitte  des  Phaidros-Gebetes:  to  os  ^pocjoS  ttXtjBos  etV]  p.ot  oaov 
uy^ts  cpepeiv  fi-qxs  ofyeiv  Sovaix  aXXos  r(  6  uiu©pa>v  den  Wunsch  nach 
materiellem  Besitz,  soweit  soziale  Mäßigung  ihn  verstatte,  enthalten. 
Die  Wertschätzung  des  äußeren  Besitzes  richtet  sich  in  dieser  Schluß- 
bitte des  Phaidros-Gebetes  nach  dem  formalen  Kriterium  der  ethischen 
Gesinnung  bei  dem  Erwerb  des  Besitzes,  wie  in  ähnlicher  Weise 
auch  sonst  von  Piaton  materieller  Besitz  als  Gut  gewertet  wird 
(vgl.  Xom.  631 C  7uXoutos  ou  rucpXos  dXX'  ö£u  ßXsTteuv,  avirep  au  i-r-.o.'. 
cppovr^asi).  Es  zeigt  sich  also,  daß  die  einzelnen  Gebetswünsche  des 
Phaidros-Gebetes  im  Hinblick  auf  die  besondere  Philosophie  Piatons 
nach  ihrer  Reihenfolge  und  Auswahl  verständlich  sind.  Im  Sinne 
des  Piatonismus  ist  vorzüglich  auch  der  Begriff  des  uo'fos,  der  dem 
Phaidros-Gebet  als  ttXoogios  gilt,  weiter  auszulegen;  Ai'v  Begriff  be- 
stimmt sich  nach  der  Tugend  des  ersten  Standes  der  Platonischen 
Politeia,  der  uocpi'a,  in  der  mathematisch-wissenschaftliche  Bildung 
mit  der  ethischen  sich  vereinigt  (Pol.  429  A.  522  Ef.  und  sonsl  . 
Außerdem  mag  noch,  was  den  Gebetswunsch  des  Phaidros-Gebetes 
nach  körperlicher  Schönheit  in  seinem  Verhältnis  zu  Piatons  Ethik 
angeht,  auf  die  wichtige  Stelle,  die  der  gymnastischen  Ausbildung 
in  der  Platonischen  Politeia  eingeräumt  ist,  hingewiesen  werden 
(Pol.  403  <'f.  und  sonst).  Bei  solchem  Vergleich  des  Phaidros-Gebetes 
mit  dem  Platonischen  Lebensideal  in  seiner  unverkennbaren  Eigenheit 
tritt  es  klar  zu  tage,  daß  eben  diese-  Lebensideal  den  Gegenstand 
des  Bittgebetes  im  Phaidros  ausmacht.  Die  schriftstellerische  Ein- 
führung >\c^  Akademischen  Gelehrtenbundes  schließ!  mit  einem 
Mustergebet,  das  für  die  neuen  Vorsätze  des  Lebens  in  der  Akademie 
den  Segen  der  Götter  sucht. 

10)  Nur  eine  einzige  jüngere  II--  I  ^mbros,  r)  bietet:  (jkJvov  vojj 
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Die  ethische  Bedeutung  des  Piatonischeu  Mustergebetes  mit 
seiner  Reihe  von  Einzelwünschen  gegenüber  dem  Sokratischen  Gebet 
um  das  Gute  schlechthin  liegt  in  Piatons  Verzicht  auf  das  Kriterium 
der    Utilität    bei   der  Abfassung  der  Gebetsformel.     Das    ethisierte 

Bittgebet  im  Phaidros  steht  in  inniger  Beziehung  zu  der  höchsten 
Zweckursache  der  Platonischen  Ideeulehre;  so  darf  im  Gegensatz  zu 
den  Gebetsvorschriften  der  griechischen  Aufklärung  für  Piaton  die 
ethische  Gottesidee  als  maßgebend  für  die  Gestaltung  des  Muster- 
gebetes gelten.  Aber  angesichts  der  Angriffe,  die  das  natürliche 
Gebetsleben  von  Seiten  der  griechischen  Aufklärung  mit  den  Rat- 
schlägen, um  das  Gute  allgemein  zu  beten,  erfahren  hat,  muß  auch 
die  rein  religiöse  Bedeutung  des  Platonischen  Mustergebetes  Her- 
vorhebung linden.  Wenn  in  der  Frömmigkeit  eines  Bittgebetes  die 
Sehnsucht  nach  Erfüllung  des  Platonischen  Tdeals  im  Phaidros 
Au -druck  gewinnt,  so  ist  das  religiöse  Motiv  dieses  Bittgebetes  das 
nämliche,  das  auch  außerhalb  philosophischer  WeltanschauuiiLT  das 
jeweilige  Ideal  griechischen  Lebens  zum  Gegenstand  von  Musterge- 
beten gemacht  hat.  Hinsichtlich  seines  religiösen  Motivs  ist  das 
Phaidros-Gebet  mit  der  Gebetselegie  des  Solon  (Frg.  12)  zusammen- 
zuhalten, die  um  6'Xßo?,  8o£a,  yp/^axa  und  um  Ähnliches,  als  das 
Ideal  des  Athenischen  Mannes,  die  Götter  bittet.  Nichts  anderes 
als  die  schematische  Setzung  eines  Lebensideales  als  Bittgebet  be- 
deutet auch  die  in  den  bisherigen  Behandlungen  griechischer  Ge- 
betslehren als  ethisiertes  Gebet  gepriesene  Bitte  der  Lakedämonier: 
5i86vai  -A  -misj.  im  tot?  ocyciöoTs  (Ps.-Plut.  Inst.  Lac.  23!)  A  Ps.-Plat. 
Alk.  IJ  148  C);  die  xaXoxöryccöta  als  dorisches  Ideal  ist  in  dieses 
Mustergebet  aufgelöst.  Besonders  hat  aber  auch  die  popularphilo- 
sophische  und  religiöse  Bewegung  des  Kynismus  ihr  Lebensziel  in 
Mustergcbete  zu  fassen  gesucht.  Die  Gebetsvorschrift  bei  Juvenal 
(Sat.  10,  356):  „orandum  est  ut  sit  mens  sana  in  corpore  sano"  ist 
nicht  mit  Friedländer  (Ausgabe  S.  487)  als  Umschreibung  des  ge- 
wöhnlichen Gebetes  um  „bona  mens"  und  „bona  valetudo"  (Petron 
61,  1.  88,8  Sen.  epist.  10,4)  ohne  weitere  Erklärung  abzutun.  Der 
Ausdruck  „mens  sana"  bei  Juvenal  wird  in  seiner  Bedeutung  nicht 
ausgeschöpft  mit  dem  Hinweis  auf  ein  Streben  Juvenals  nach  anti- 
thetischer Ausdrucksweise  angesichts  der  Wendung  „in  corpore  sano". 
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Vielmehr  handelt  es  sich  bei  Juvenal  um  die  Wiedergabe  eines 
eigentümlichen  Glückszieles  der  Kyniker,  deren  Wertschätzung  der 
„mens  Sana"  nach  dem  Satze:  ov.  ~a;  ä<pp<ov  ixottvexcti  (Cic.  parad.  4) 
zu  messen  ist.  Über  die  Notwendigkeit  des  gesunden  Leibes  zum 
Glück  spricht  näher  Themistios  (-.  dp.  38.  Rhein.  Mus.  27. 
L872.  p.  455)11).  Auch  die  kynische  Cmdichtung  der  Gebets- 
Elegie  des  Solon  durch  Krates  (Frg.  10  Diels)  macht  die  Verwirk- 
lichung einer  Lebensanschauung  zum  Gegenstand  eines  Gebetes. 

Dieses  öftere  Vorkommen  der  Umsetzung  eines  Lebensideales 
in  die  Form  des  Bittgebetes  darf  die  Meinung  bestätigen,  daß  in 
dem  Phaidros-Gebet  der  Gesamtzweck  des  Menschendaseins  das  Ziel 
der  Gebetswünsche  bildet.  Hat  aber  Piaton  am  Schluß  des  Phaidros 
sein  Lebensideal  in  der  Form  eines  Bittgebetes  bekannt,  so  erscheint 
ein  solches  Bittgebet  an  solcher  Stelle  des  Platonischen  Schrift- 
tums um  so  denkwürdiger,  als  der  Phaidros  das  geplante  Leben 
des  Akademischen  Bundes  in  vorbildlichen  Zügen  andeutet.  Wenn 
•  las  Philosophentum  des  Akademischen  Thiasarchen  im  Bittgebet  um 
die  eigene  Vollendung  gipfelt,  so  erweist  sich  das  religiöse  Leben 
der  Akademie  Piatons  wesensfremd  der  Neuplatonischen  Mystik. 
der  das  Gebet  nicht  eine  Bitte  an  die  Gottheit,  sondern  ein  Ver- 
kehr und  ein  Gespräch  und  schließlich  ein  Einswerden  mit  der- 
selben gilt.  Die  irrtümliche  Auffassung  des  Platonischen  Gebetes 
als  ofiiXia  und  o'.oiXszTos  tritt  bereits  mit  anspruchsvoller  Sicherheit 
bei  Maximus  Tyrius  auf.  Dissert.  11,8  i'tJA  a;j  usv  fjet  ty^v  tou 
cptXoöocpou  (HXaTU)Vo?)  vr/r^  acY/jatv  stvai  täv  oü  Ttapovxtov.  ifia  ox 
opukiav  xat  8ta'X.sxTOV  rcpos  toü?  ösous  irept  t&v  Ttapovxeuv.  I  nter 
den  Xeuplatonikern  vermeint  Proklos  das  Gebet  Piatons  selber 
seinem  Wesen  nach  zu  schildern,  tu>  U\dx(ovi  sop-eptuvoos  dw)8ouvat 
tous  itepl  i'V.V  ^o-fooi  (Tim.  (i4l)  p.  20i>  Diehl),  wenn  er  in  der 
wahren  Guttesanrulüng  die  Teile  der  fvuyan;,  ofcsuoat?,  IfiiceXaots  und 
iWarts  beschlossen  sieht  (65B   p.  211D)").      Von  der  christlichen 

")  Ober  den  kynischen  Grundsatz  „mens  sana  in  corpore  sano"  vgl.  auch 
llirzel,  Der  Dialog  I  S.  I  19.  —  Hin  anderes  Philosophenideal  als  Juvenal  hat 
Fronto  im  Sinn  p.  143  N.f.  ..<i  me  interrogaa  coneupiscatune  bonam  valetudinem, 
aluiuam  equidem,  si  sim  pbilosophus". 

'-)  über  die  Gebetstheorien  der  Neuplatoniker  vgl.  II.  Koch,  !">.  — 
Dionysius  Areopagita  in  seinen  Beziehungen  zum  Neuplatonismus  und  Mysterien- 
wesen (Fursch.  z.  Christ).  Litt.-  u.  Dogmengesch.  I;  8.  178 ff. 
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Katechetenschule  zu  Alexandreia  wurde  der  Hegrill'  des  Gebetes  als 
o(j.iXta  aufgenommen,  wie  er  in  der  Philosophie  als  der  Platonische 
bereil  stand  (vgl.  dem.  Alex.  Strom.  7,  39  p.  854  P.  Orig.  ir.  eö^. 
9,2  p.  318K.).  lud  doch  hat  Piaton  seiher  in  Übereinstimmung 
mit  dem  Mustergebet  im  Phaidros  durch  ausdrückliche  Begriffs- 
bestimmung die  aiTf^i;  als  in  dem  Wesen  des  Gebetes  liegend  an- 
erkannt, vgl.  Nom.  S<>1A  3'V/otl  -otpa  OsöJv  o.hrtaz>.;  ziatv  (Polit. 
290Cf.  Defin.  415B).  Dabei  ist  es  unmöglich,  gegen  diese  Auf- 
fassung des  Platonischen  (iebetes,  die  das  abhäugigo  Verhältnis  des 
endlichen  Wesens  zu  dem  unendlichen  im  Gegensatz  zu  der  Ivwai? 
des  Neuplatonismus  festhält,  ein  Wort  Piatons  wie  Nom.  7161) 
anzuführen,  in  dem  das  religiöse  Leben  als  ein  -poaoat/.sTv  .  .  .  toi? 
>ko?c  eu^ats  xal  dvaöijptaai  xat  Sopnacng  ösponreia  öswv  bezeichnet 
wird.  Wenn  von  einen  mystischen  Gehalt  der  Platonischen  Lehre 
zu  sprechen  ist,  so  darf  hierunter  nicht  ein  durch  Gebet  herbei- 
geführtes Einswerden  mit  der  Gottheit  verstanden  werden.  Die 
Mystik  des  Piatonismus  erschöpft  sich  erstlich  in]  Piatons  Ver- 
wendung der  Orphischen  Vorstellung  der  xafoxpaic  der  Seele  im 
Dialog  Phaidon  und  im  Sophist  (230Cf.);  diese  xd&otpaic,  deren 
völliges  Gelingen  im  Diesseits  Piaton  für  unmöglich  hält,  läßt  er  seiner- 
seits  ausschließlich  auf  Grund  der  cppovTjais  und  Dialektik  in  die 
Wege  geleitet  werden,  ohne  irgendwo  eines  Gebetslebens  zu  ge- 
denken. Alsdann  sind  mystische  Merkmale  in  derjenigen  Art  der 
Platonischen  Erkenntnis  zu  linden,  die  das  enthusiastische  Schauen 
der  höchsten  Idee  mit  Hilfe  der  dva[xv>j«jts  versucht,  wie  diese  Er- 
kenntnis besonders  im  Phaidros  (249  D  f.),  im  Symposion  (210 A  f.) 
und  im  (').  und  7.  Buch  der  Politeia,  hier  in  dem  Bilde  des  An- 
blicks der  Sonne,  geschildert  wird.  Aber  dieses  Schauen  der  höchsten 
Idee  bedeutet  für  Piaton  immer  nur  das  Auffinden  einer  Methode, 
des  Blickweges  zur  Gottheit;  nicht  die  svtuois  mit  ihr,  sondern  die 
ouoiuxjii;  ik<o  xoti'i  to  Suvktov  (Theait.  17()B.  Vgl.  Pol.  500D  o 
-(;  ©iXoaocpo?  .  ..  ihioc  sie  xö  Bovatov  cxvöpioirq)  yiyv&xai.  613  A  eh 
oaov  Sovatov  avSpacro)  ojxotous&ai  <>s<o).  Die  frage,  ob  das  religiöse 
Leben  der  Platonischen  Akademie  in  einem  der  Evcuai?  des  Neu- 
platonismus  ähnlichen  Gebetszustand  seine  Spitze  erreicht,  oder  ob 
dasselbe  in  dem  Bittgebet  des  Phaidros  gipfelt,  zielt  nicht  auf  einen 
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Gradunterschied  der  religiösen  Färbung  der  Persönlichkeit  Piatons; 
vielmehr  ist  die  richtige  Beantwortung  dieser  Frage  für  die  Be- 
stimmung des  sachlichen  Verhältnisses  zwischen  Religion  und  Plato- 
nischer Philosophie  von  entscheidender  Bedeutung.  Denn  mit  der 
Auffassung  des  Gebetes  als  evoxjis  mit  der  Gottheit  steht  das  Ideal 
des  in  der  Gemeinschaft  mit  Gott  vollkommenen  Philosophen  in 
unlösbarem  7,usarnmenhan<:.  Dieses  Ideal  ist  im  Eklektizismus  der 
griechischen  Philosophie,  im  Neuplatonismus  und  im  christlichen 
Gnostizismus  zu  Hause'3).  Der  kritische  Begriff  des  Platonischen 
Philosophen  aber,  der  nach  der  treffendsten  Darlegung  seines 
Wesens  im  Symposion  (204  P)  als  tiE-ot^j  .  .  .  aoepou  xotl  du.ccöous  dem 
Eros,  dem  Sohne  des  Ilopo?  und  der  Ihvt'a  gleicht,  verträgt  sich 
ganz  und  gar  nicht  mit  dem  Gedanken,  daß  der  befriedigte  Zu- 
stand seliger  Innenerfahrung  den  höchsten  Inhalt  des  .Menschen- 
daseins darbiete.  Somit  ist  die  eigentlich  mystische  Auffassung 
des  Platonischen  Gebetslebens  außerstande,  auch  nur  den  religiösen 
Charakter  des  Akademischen  Gelehrtenbundes,  wie  dieser  im  Phaidros 
und  Symposion  erscheint,  mit  der  in  der  Akademie  verkündeten 
Philosophie  in  Einklang  zu  bringen.  Es  wäre  also  nicht  nur  für 
die  weltfremde,  asketische  Färbung  der  Religion  d^  Phaidon, 
sondern  vielmehr  für  den  gesamten  religiösen  Gehalt  des  Platonis- 
mus  der  Ursprung  einzig  und  allein  in  der  widerspruchsvollen  Be- 
dingtheit der  Platonischen  Persönlichkeit  zu  suchen.  Ist  aber  ein 
Bittgebet  der  Gipfelpunkt  des  religiösen  Lebens  der  Akademie 
Piatons,  so  erscheint  ein  solches  Mustergebel  in  bestimmter  Be- 
ziehung zu  dem  Ideal  des  Akademischen  Philosophen,  der  in  un- 
unbefriedigter Sehnsucht  nach  dem  Ziel  der  Vollendung  stiebt. 
Wenn    in   lebendigster   Wirkung   der   Platonische    Eros  seinen    Pul 


13)  Über  die  Gottesgleichheit  des  Weisen  'In-  mittleren  Stoa  vgl.  /.  B- 
Sen.  epist.  31,8.  53,11.  73,12  ff.  92,30  dial.  2,8,2.  10,15,5.  Übei  das  philo- 
sophische    Ideal    des    Neupythagoreismus    vgl.    Zeller,    Die    Philos.   d.  Gr.   I 


■_' '  S.  171,   über   dasjenige   des  Neuplatonismus   ibid.   S.  66 8. ff.     Für   das    Vei 
hältnis  des  vollkommenen  Gnostikers  zur  Gottheil  vgl.  /.  B.  Clera.  Alex.  Strom 

7,41  p.  855  1'.  oj"co  y«P  ~'r/  '•  /'''■>' -'^  Büvaxai  ö  iko;,  outcus  nä\  >',  av  m 


Für   das    \  i  i 

ml. 

b   yvuiaTixö«  Xap.ßavet.     61,01    p.   182  St.    in  .  ■  M   uteped 

ori    tor;    oer^aetuv    rcapfy«    '<•  öeös    tö    aJT^p.ata,    toi«  hl   ■  ■  ■    yvuxmxui 

£vvo7)öapivou  p.<5vov  5(8cuaiv. 
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erfüllt,    dann    wird    sein    Dasein    zum    Gebet,    zum   Bittgehet    am 
Schlüsse  des  Phaidros. 

Angesichts     der     philosophisch-religiösen     Begriffsbildung    des 
riatonischen   Eros    erscheint    das    Bittgebei    im    Phaidros   organisch 
verbunden  mit  der  Platonischen  Philosophie.     Das  Verständnis  für 
Piatons  Aufstellung  eines   vorbildlichen  Bittgebetes  beruht  auf  der 
AI 'grenzung  der  Beziehung  des  religiösen   Lebens  der  Akademie  zu 
der    Mystik.      Die    Darstellung    der    Mystik    im    Piatonismus,    die 
E.  K'ohde,  Psyche3  II  S.  263 ff.  gibt,  zieht  nicht  das  Phaidros-Gebet 
in    den    Kreis    ihrer  Betrachtung,    spricht   nicht   von   der   Wesens- 
verschiedenheit einer  Mystik,  die  in  Gebetsstufen  ihr  Ziel  erreicht, 
gegenüber   der  Platonischen.     Das  mystische  Schauen  der  höchsten 
Idee    im    Phaidros,   Symposion    und    Politeia    darf   nicht    in   erster 
Linie  psychologisch  genommen  werden.    Der  Epopte  der  Platonischen 
höchsten   Idee  wird  von  Piaton  in  der  gültigsten   Beschreibung  des- 
selben (Pol.  518.D  f.)  nicht  als  ein  ex<ppo>v  geschildert;  ein  ©pov9jcat 
gerade  ist  sein  Seelenzustand.     Die  Abwendung  des  Akademischen 
Philosophen  von  praktischer,  politischer  Tätigkeit  (Pol.  540  B)  bedeutet 
wohl  zum  wenigsten  einen  Quietismus  überirdischer  Contemplation 
(K'ohde    S.   292).      Hinsichtlich    der    quietistischen    Merkmale    des 
Lebens  in  der  Akademie  ist  zu  beachten,  daß  in  der  Entstehungs- 
zeit der  theoretischen  Wissenschaften  die  Beschäftigung  mit  diesen 
Wissenschaften    für   die  Kultur   ihrer  Umgebung  den  Anschein  des 
beschaulichen    Lebens    veranlassen    mochte.      Aber    das    Phaidros- 
Gebet  ist  das  gelungene  Denkmal,  daß  bei  Piaton  die  angespannteste 
Tätigkeil    philosophischen  Wirkens  und  schriftstellerischen  Schaffens 
mit  der  hellsten  Aufstrahlung  religiösen  Gefiihllebens  zusammenfiel. 
Zu   religiöser  Innenerfahrung,    wesensfremd  der  Ekstasis   des  Eleu- 
sinischen    Bakchen,    wurde    Piaton    die  Entzückung    künstlerischen 
Ergreifens,  die  Überraschung  wissenschaftlichen  Entdeckend.    Nicht 
in  quietistischen  Augenblicken  mystischen  Alleinseins  mit  der  Gott- 
heit   hat   der  Akademische   Philosoph   seine  tiefste  Seligkeit  erlebt; 
das  (lebet    im    Phaidros    zeugt    von   dem   Titanenglück   seiner  Ge- 
burtsstunde. 

Der    mystische    Gehalt    des    Piatonismus    macht  das   Auftreten 
eines    vorbildlichen    Bittgebetes    im    Phaidros    zu    einem    religions- 
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geschichtlichen  Problem,  das  ausführliche  Untersuchung  rechtfertigt. 
Andererseits  ist  nunmehr  die  Möglichkeit  und  Berechtigung  des 
Akademischen  Bittgebetes  gegenüber  der  auf  den  BegrilV  der 
äcvot}iv7j<jis  gegründeten  Ethik  Piatons  darzutun ").  Denn  die  Auto- 
nomie der  Moral  hat  \\cnigsten>  im  ethischen  Dogmatismus  der 
Stoa,  wo  sie  zusammen  mit  der  otuT«px£'-a  der  Tugend  auftritt,  un- 
geachtet des  Stoischen  Glaubens  an  Götter  und  Gottheit  die  völlige 
Zerstörung  jeglichen  Bittgebetes  zur  Folge  gehallt.  Im  pseudo- 
platonischen Dialog  Eryxias  (p.  398Cf.)  tritt  uns  zuerst  in 
schlüssiger  Klarheit  der  Nachweis  entgegen,  daß  bei  der  Theorie 
der  Lehrbarkeit  der  Tugend  und  bei  der  Annahme  des  Satzes,  daß 
es  den  Guten  gut  gehe,  für  ein  Bittgebet  kein  Raum  sei  (vgl.  auch 
Max.  Tvr.  Dissert.  11.3.  8).  Das  ethische  Ideal  des  Stoischen, 
sich  selbst  genügenden  Weisen  verträgt  sich  überhaupt  nicht  mit 
dem  Bittgebet,  wie  in  ähnlicher  Weise  das  Bittgebet  im  Neu- 
platonismus  angesichts  der  Vergottung  des  Neuplatonischen  Mysten 
seinen  Platz  im  Mittelpunkt  des  religiösen  Lebens  einbüßt.  Der 
Stoische  Weise  hat  mit  dem  Neuplatonischen  Ideal  gemeinsam,  da II 
sein  Verkehr  mit  der  Gottheit  der  y.hr^i;  entbohrt  (vgl.  z.  B.  Sen. 
epist.  31,8  deorum  socius  .  .  .  non  supplex.).  Wenn  also  die 
Auffassung  des  Platonischen  Gebetes  als  &u.tXtct  und  orAzv.-n;  unter 
Verkennung  seines  eigentlichen  Wesens  als  Bittgebet  bei  eklektischen 
Philosophen  wie  Maximus  Tyrius  sowie  im  christlichen  Gnosti- 
zismus  gang  und  gäbe  ist  (vgl.  oben),  so  wird  die  Unfähig 
keit  dieser  philosophischen  und  religiösen  Geistesrichtungen,  das 
Platonische  religiöse  beben  zu  verstehen,  den  Begriff  des  Plato 
nischen  Eros  in  seiner  Bedeutung  für  das  Gebetsleben  Piatons  zu 
erfassen,  auch  durch  die  Einwirkung  Stoischer  Gebetstheorien  be- 
dingt sein.    Wie  folgerichtig  sich  der  Stoische  Gedanke  entwickelt, 

dal.S   das  Attribut    der  aötotpxsia   des   moralisch  an! men   Weisen 

das  Bittgebel  ausschließt,  so  unberechtigt  ist  es  offenkundig,  diesen 
ethisch-dogmatischen  Gedanken  in  der  eklektischen  und  gnostischen 
Auffassung    des     Weisen     auf    den     ursprünglichen     Begriff    des 


14)  Daß  Platon  die  Lehrbarkeit  der  Tugend   als  Erweckung  zu  Selbstbe 
sinnung  durch  das  dialektische  Verfahren    vertreten  hat,  zeigt   Natorp,  Pia 

Ideenlehre  S.  :il  f.  (Hermes  35.  1900  S.  392. 
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Platonischen  Philosophen  zu  übertragen.  Und  doch  versäumt 
es  ganz  ebenso  wie  etwa  Maximus  Tyrius  oder  Clemens  Alexan- 
drinus  sogar  die  gegenwärtige  christliche  Kirchen  geschiente,  wie  der 
Stand  ihrer  Forschung  in  den  zusammenfassenden  Werken  A.  Ilar- 
oacks  erscheint,  die  Gebetsdogmen  Piatons  von  den  philosophisch- 
religiösen  Gedankenerzeugnissen  des  ausgehenden  Griechentums  ab- 
zusondern15). Die  geschichtliche  Deutung  und  Wiedergewinnung 
des  Platonischen  Gebetslebens  hat  dasselbe  nicht  nur  gegen  die  An- 
>l>i'iiche  der  Mystik  in  Schutz  zu  nehmen;  das  Platonische  Gebet 
ist  auch  als  frei  von  der  rationalistischen  Einschränkung  durch  den 
dogmatischen  Begriff  der  au-apxeia  einer  autonomen  Ethik  darzutun. 
Während  Piaton  die  Lehrbarkeit  der  Tugend  als  dialektische  Er- 
weckung der  Selbstbestimmung  in  der  ava'u.vrjcn«;  als  gegeben  an- 
nimmt, hat  er  andrerseits  niemals  mit  dem  Besitz  der  Tugend  eine 
aüTapxsta  für  vereint  erklärt.  Der  Stoiker  Antipatros  freilich  schrieb 
nach  Clemens  Alexandrinus  (Strom.  5,  97  p.  390  St.)  ein  drei 
Bücher  umfassendes  Werk  mit  dem  Titel:  oti  xoer«  nXcrccova  u-ovov 
to  xaXov  7-(7<}ov,  um  zu  beweisen:  Sit  xai  v.o.-'  aötov  (Ukdxmva) 
autapxTjs  rt  apsxT]  Trpös  Eü8aip.oviav  (Frg.  ~)'6  Arnim).  Diese  für  die 
richtige  Auffassung  der  Platonischen  Religiosität  verhängnisvolle 
Mißdeutung  der  Platonischen  Ethik,  die  Tendenz  und  Unfähigkeit 
zu  geschichtlicher  Forschung  verschuldete,  sollte  durch  Vermittelung 
des  Eklektizismus  und  des  christlichen  Gnostizismus  die  nach- 
haltigste Wirkung  auf  die  Folgezeit  ausüben.  Piaton  selber  aber 
hat  ausdrücklich  im  Philebos  (67  A)  die  aöxapxeiot  allein  der  höchsten 
Idee  vorbehalten;  vou;  und  tppovTjais  (<><>  B)  entbehren  der  ccÜTocpxeia 
nach  Piaton  ebenso  wie  die  Lust  (vgl.  auch  Tim.  68  E  Pol.  369 B. 
387D).      Die   Realität   des  höchsten  Gutes    kann    nach  Piaton  nicht 


,5)  Harnack  sieht  überhaupt  keinen  grundsätzlichen  Unterschied  zwischen 
dem  philosophisch-religiösen  Gehalt  des  Eklektizismus  und  der  Gnostik  gegen 
ö  (»er  dem  ursprünglichen  Piatonismus,  vgl.  z.B.  Dogmengeschichte  l3S.  457f. 
„Dem  Ertrag  der  griechischen  Philosophie,  der  Philosophie  Piatos  und  Zenos, 
wie  sie  sich  in  den  Reichen  Alexanders  des  (indien  und  der  Römer  fortent 
wickelt  hatten,  sollte  das  Christentum  Sieg  und  Dauer  verleihen."  Der  Ertrag 
der  griechischen  Philosophie  ist  für  Harnack  ein  einheitlicher,  vgl.  z.  B.  ihid. 
S.  119  „Diese  Gedanken,  Überzeugungen  und  Normen  sind  auf  dem  langen 
Weg  von  Sokrates  bis    Imtnonius  Sakkas  gefunden  worden". 
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in  der  Erfahrung  gesucht  werden,  sondern  für  die  Verwirklichung 
desselben  hat  er  ein  übersinnliches  Leben  mit  schließlicher  Anlehnung 
an  die  Pythagoreische  Theorie  der  Seelenwanderung  gefordert.  Der 
autonome  Tugendbegritt'  führt  die  Platonische  Philosophie  nicht  zu 
der  Notwendigkeit,  die  Berechtigung  des  Bittgebetes  zu  Leugnen, 
weil  eine  dogmatische  Gleichsetzung  der  Begriffe  Tugend  und  Glück- 
seligkeit dem  Piatonismus  fremd  ist. 

Wird  also  die  Platonische  Ethik  durch  ihre  kritische  Scheidung 
von  Tugend  und  Lebensziel  von  einem  Angriff  auf  das  Bittgebel 
überhaupt  abgehalten,  so  muß  andrerseits  eben  dieselbe  Scheidung 
zwischen  Tugend  und  Lebensziel  Piaton  vor  einer  Gebetslehre  be- 
wahren,  die  in  der  einen  Bitte  um  sittlichen  Fortschritt  jedes 
andere  Bittgebet  aufgehen  läßt.  Daß  zu  einem  Gebet  um  sittliche 
Besserung  jedes  Gebet  um  Wohlergehen  bei  dem  dogmatischen 
Glauben  an  die  Vollendung  des  Glückes  der  Guten  auf  Milien 
werden  müsse,  steht  bereits  dem  Verfasser  des  Eryxias  (p.  398  D) 
klar  vor  Augen.  Das  Gebet  um  sittliche,  weltflüchtige  Gesinnung 
will  Mark  Aurel  (sie  s.  9,40)  an  die  Stelle  sonstiger  Gebetsbitten 
setzen;  ähnliche  Ermahnungen,  allein  um  den  Besitz  der  Tugend 
die  Götter  anzuflehen,  finden  sich,  weit  verbreitet  gegen  Ende  der 
Antike,  in  kyniseh-stoischen  Gnomen  (vgl.  z.  15.  Schenkl,  Epiktel 
p.  479).  Aber  Piaton,  der  es  ausdrücklich  für  selbstverständlich 
erklärt,  bei  einer  jeglichen  Strebung  Gott  anzurufen  (Tim.  27  C  lizi 
Ttavtös  opu-r,  xai  tJfAixpou  xat  \is'(dkou  jrporyfiaTOs),  ist  um  so  weniger 
in  der  Lage,  dem  Gebet  um  sittliche  Gesinnung  den  Mittelpunkt 
seines  religiösen  Lebens  einzuräumen,  als  die  Tugend  für  ihn  durch 
die  Selbstbesinnung  der  ävvuv/,-^,  durch  das  pSöi  isautov  beding! 
ist.  Vielmehr  zeigt  sich  gerade  in  Piatons  Verhältnis  zu  dem  Ge- 
bet um  tugendhafte  Gesinnung,  daß  seine  Weltanschauung  trotz 
ihrer  innigen  Religiosität  der  Ethik  ihr  Rechf  gibt.  Im  Phaidros- 
Gebet  läßt  sich  gewiß  die  Bitte  um  sittlichen  Fortschritt  aus  der 
Bitte  um  Erfüllung  des  Platonischen  Lebensideales  herauslesen; 
aber  das  Platonische  Bebensideal  erschöpft  -ich  nicht  in  dem  Be- 
griff der  sittlichen  Reinigung.  Nur  an  einer  Stelle  der  NTomoi 
(G87  E)  einpliehlt  Piaton  geradezu  das  Gebel  um  tugendhafte  Ge- 
sinnung:  tooto  rj;  xae   TtoXiv  «toi  Iva  fjpwv  ixaaxov  Kai    tu^eaOat  BeTv 


552  Ernst  Bickel, 

v.i\  sireuSsiv,  orctos  voQv  e£et.  Die  Nomoi  bescheiden  sich  nach  ihrer 
Anlage  mit  einem  lediglich  vorläufigen  Fortschritt  nach  dem  Ziel 
des  Platonischen  Ideals.  Somit  liegt  die  Beobachtung  nahe,  daß 
Piaton,  je  gegenwärtiger  ihm  das  Urbild  seines  Akademischen 
Philosophen  im  Sinne  stand,  um  so  weniger  die  sittliche  Selbstbe- 
sinnung des  -v(oi)t  (jeaoTov  durch  ein  Gebetsleben  ersetzt  sali. 
In  Piatons  Stellungnahme  zu  dem  Gebet  um  sittliche  Freiheit  zeigt 
sich  eine  Beziehung  zu  der  von  Cicero  (nat.  dcor.  3,86  f.)  vorge- 
führten Ansicht  des  Akademikers  Cotta:  mortales  sie  habent  .  .  . 
prosperitatem  .  .  .  vitae  a  dis  se  habere;  virtutem  autem  nemo 
um  quam  aeeeptam  ileo  rettulit.  Hier  wird  unter  völliger  Außer- 
achtlassung der  Bedingtheit  der  menschlichen  Persönlichkeit  das 
liebet  um  sittliche  Gesinnung  gänzlich  verworfen.  Des  weiteren 
hat-  dann  die  Stoa,  deren  ethische  Dogmatil«  sich  mit  gar  keinem 
Bittgebet  verträgt,  gerade  auch  das  Gebet  um  sittliche  Gesinnung 
entsprechend  ihrem  Freiheitsbegriff  besonders  angefeindet  (vgl.  z. 
B.  Sen.  epist.  11.1  bonam  meutern  .  .  .  stultum  est  optare,  cum 
imssis  a  te  impetrare.  luv.  Sat.  10.363  f).  Im  Phaidros-Gebet 
Piatons  dagegen  ist  ein  Ausdruck  sittlichen  Erlösungsbedürfnisses 
zu  linden,  obschon  andrerseits  die  Wünsche  nach  Schön- 
heit und  Weisheit  und  nach  Besitz,  soweit  er  dem  Mäßigen  an- 
steht, das  Kulturideal  der  menschlichen  Entwickelung  zu  Kunst 
und  Wissenschaft  in  den  Vordergrund  stellen.  Das  Zurücktreten 
des  Bedürfnisses  nach  göttlicher  Hilfe  zu  sittlicher  Entschließung, 
wie  es  dem  Phaidros-Gebet  eignet,  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf 
die  hohe  und  freie  Menschenvorstellung  des  Platonischen  Muster- 
gebetes. Im  Gegensatz  zu  einem  Gebetslebon  weltflüchtiger  Sitt- 
lichkeit erscheint  das  Phaidros-Gebet  als  das  Geltet  i\c^  Attikers 
Piaton  zu  den  Göttern  Griechenlands. 

Zugleich  mit  der  Aufstellung  des  Mustergebetes  im  Dialog 
Phaidros  durch  den  Mund  des  Sokrates  läßt  Piaton  Phaidros  an 
Sokrates  die  Bitte  richten,  auch  für  ihn  jene  Gebetswünsche  des 
Mustergebetes  auszusprechen:  p.  279  ('  xott  i\io\  Taura  cjuvs-j/ou.  Mit 
dein  Wahlspruch  des  Pythagoreischen  Bundes:  xotvo  xdt  kov  (pi'Xcov 
(Laert.  Diog.  9,10.  Vgl.  auch  Plat.  Lys.  207  C  Pol.  449  ('  \om. 
7.">'.H')  begründet   Phaidros  seine  Bitte  um   dieses  Füreinander  beten 
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(5uvc6xE3i}oci),  das  übrigens  auch  sonst  von  Piaton  als  wirkungs- 
voller Vorgang  des  Gebetslebens  hingestellt  wird  (Nom.  687  1). 
909D.  931 E).  Solches  Füreinanderbeten  erseheint  als  Pythagoreisches 
Moment  im  Platonischen  Gebetsleben,  und  das  Auftreten  dieses 
Pythagoreismus  bei  der  Verkündigung  des  Gebetes  im  Phaidros 
muß  als  Bestätigung  der  gegebenen  inhaltlichen  Auslegung  des 
Phaidros-Gebetes  als  Gebetsformel  des  Akademischen  Hundes 
gelten16).  Nur  wer.  wie  Lehrer  und  Schüler  im  Dialog  Phaidros 
sich  mit  den  Freunden  in  gemeinsamer  Gottesanrufune  zu  ver- 
einigen  bereit  war,  kann  dem  Gelehrtenbund  der  Akademie  will- 
kommenes Mitglied  gewesen  sein.  Mochte  sonst  zu  Piatons  Zeit  die 
hellenische  Wissenschaft  mitten  in  dem  Versuch  sich  befinden,  die 
Verbindung  mit  dem  religiösen  Leben  völlig  zu  lösen,  so  zeigt  andrer- 
seits ilie  Athenische  Akademie  die  Verschmelzung  wissenschaftlicher 
und  religiöser  Kultur  in  höchster  Vollendung.  Indem  die  gemeinsame 
Gottesanrufung  den  Thiasos  eint,  gibt  sich  das  Akademische  Gebet 
als  Verkündigung  zugleich  und  als  Bürgschaft  des  sozialen  Friedens. 
Die  Deutung  des  Phaidros-Gebetes  als  vorbildliche  Form  des 
religiösen  Lebens  der  Platonischen  Akademie  darf  keineswegs  in 
dem  Sinne  verstanden  werden,  als  ob  dies  Bittgebet  das  gesamte 
religiöse  Gefühlleben  Piatons  in  prägnantem  Ausdruck  wider- 
spiegele. Das  Bekenntnis  der  unbedingten  Ergebung  in  den 
göttlichen  Willen  auch  bei  etwa  eintretender  Versagung  der  Geljets- 
wünsche von  Seiten  der  Gottheit  ist  in  dem  Phaidros-Gebet  nicht 
ausgesprochen.  Denn  es  liegt  in  dem  Wesen  eines  Mustergebetes, 
das  die  Verwirklichung  einer  Weltanschauung  sich  zum  Ziele 
nimmt,  den  gottgewollten  Inhalt  der  Gebetsbitten  nicht  in  Frage 
zu  stellen.  Die  Formel  sav  &eo«  i&eXifj,  die  das  Wunschleben 
Piatons  begleitet  (Phaid.  69  D.  80D  Theait.  L51  D  Alkib.  1  127  E. 
135  D  Lach.  201  ('  Hipp.  I  286  C  Ion.  530 B.  Nom.  632  E.  688  E. 
789  F.  752  A.  77s  B.  859  B.  799  F  zl  &eo«  iö&oi.  -II  ('),  finde!  in 
dem   Zusammenhang   seines   Mustergebetes    keinen    Platz.      Nur    für 

16)  Ein   Pythagoreismus   im   Platonischen   religiösen    Leben    ist  auch  da 
Gebet    an    die   aufgehende   Sonne   Symp.   220    1>   Nom.    887  E.     Daß    die     \n 
betung    der    aufgellenden     Sonne    zu    den     unverbrüchlichen     Geboten     der 
Pythagoreischen  Lebensordnung  gerechnet  wurde,  besprich!  Zeller,  Die  Philos. 
d.  Gr.  III  2*  S.   171    Antn.  2. 

Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie.    XXI.  4. 
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das  gewöhnliche  ethisierte  Bittgebet  besteht  die  Notwendigkeit,  den 
Willen   (\e>   Betenden    in   ausdrücklicher  Erklärung  dem  göttlichen 

Willen  hintanzusetzen;  wie  denn  allein  die  Milderung  des  Ge- 
betswunsches durch  einen  Gedanken  wie  iiv  !)soc  iifi/.r,  das  ge- 
wöhnliche Bittgeget  gegen  Einwände  sichert,  die  auf  Grund  der 
Lehre  von  der  zpovoia  gegen  die  sittliche  Berechtigung  des  Bitt- 
gebetes möglich  sind  (vgl.  z.  B.  Max.  Tyr.  Dissert.  11.4).  Das 
religiöse  Motiv  der  Zurückdräugung  des  menschlichen  Eigenwillens, 
das  dem  Piatonismus  mit  sonstiger  Ethisierung  des  religiösen 
Lebens  der  Griechen  gemeinsam  ist ]  7).  wird  von  Piaton  auch  in 
theoretischer  Erörterung  zur  Geltung  gebracht:  Nom.  687  E  ou 
to'jto  söxtsov  .  .  .  ETTssöoti  izdvxa  tyj  itzuTot}  [ioohr^v..  Auch  Piatons 
Ermahnungen  gegen  die  Auffassung  der  Frömmigkeit  als  Handels- 
geschäft im  Euthyphron  (14  E  ff.  Vgl.  auch  Pol.  364  1).  300  E 
Nom.  885 D.  888  C.  90."»  1).  906 Df.  9»)7  B)  wollen  in  ähnlicher 
Weise  wie  die  Warnung,  nicht  um  die  Befriedigung  des  Eigen- 
willens zu  beten,  einen  Mißbrauch  der  Gottesanrufung  zur 
Erfüllung  beliebiger  menschlicher  Wünsche  verhüten.  Das  Muster- 
gebet im  Phaidros  aber  bezweckt  anderes,  als  die  einer  jeglichen 
Ethisierung  des  religiösen  Lebens  der  Griechen  gelungene  Besei- 
tigung jener  natürlichen  Auffassung  der  Frömmigkeit,  die  in  ihr 
eine  Durchsetzung  des  menschlichen  Willens  gegenüber  höheren 
Mächten  vermittelst  der  Kraft  des  Wortes  und  der  Weihe  des 
Opfers  sucht.  —  Wie  also  das  Phaidros-Gebet  eines  Bekenntnisses 
der  Unterwerfung  unter  den  göttlichen  Willen  entraten  muß.  so 
versagt  dasselbe  auch  noch  in  anderer  Hinsicht  den  Ausblick  auf 
die  Gesamtheit  des  Platonischen  Gebetslebens.  Neben  dem  Bitt- 
gebet ging  bei  Piaton  einher  die  Götterverehrung  durch  Opfer  und 
Hymnos18).  Das  Walten  der  Gottheit  zu  empfinden  und  zu  preisen 
schien  Piaton  xaXXiotov  xai  apioxov  xai  «vu(Jmxu>t<xtov  -po;  t'jv 
EÖSatfiova  ptov  (Nom.  716  D).  Der  letzte  Sinn  des  Platonischen 
Gebetslebens  ist  die  Verzückung  des  dankbaren   Herzens. 


17)  Vgl.  /.  I!.  Schenkl,  Epiktet  p.  479  [j.yj  tuv  im&ufAer«  TaOxa  jtapd  öewv 
aitei,  ä/7.  ö'z(d;  a&TTJ?  diroXXayrs  zrfi  £7Tt>)'j;j.iot;,  toüto  C^xet  rcapd  Dewv.  Porph. 
ad  Marc.  13  tcöt1  oöv  %£ke  xod  aizo'j  to'j  öeöv  v.  b£\u  te  xai  eitiv  a&T($c. 
Vgl.  aucli  Schmidt  (Veteres  philos.  quomodi»  iud.  de   precibus'  p.  0,C>. 

l83   Vgl.  Archiv  f.  Gesch.  d.  Philos.  17  (1904)  S.  40G. 
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Bericht  über  die  Literatur  der  Philosophie  der 
Renaissance  iii  den  Jahren  1899-1907. 

Von 
Dr.  Ernst  Appel  iu  Berlin. 

Lehnerdt,  Max,  Dr.  Lucretias  in  der  Renaissance.  S.  A.  aus  der 
„Festschrift  zur  Feier  des  500jährigen  Jubiläums  des  Kneip- 
höfischen Gymnasiums  zu  Königsberg".  Königsberg  1904.  17S. 

Das  Lehrgedicht  des  Lucretius  „de  rerura  natura"'  war  in  den 
letzten  Jahrhunderten  des  Mittelalters  verloren  gegangen,   und  erst 
der  Florentiner  Poggio  Braeciolini   —   so  geht  aus  einem  von  ihm 
1418  an  Francesco  Barbaro  nach  Venedig  gerichteten  Brief  hervor  — 
fand  wieder  eine  Originalhandschrift  des  Gedichtes  in  Deutschland 
auf.     Genauer  den  Fundort  zu  bestimmen,  ist  bis  jetzt  nicht  mög- 
lich gewesen.     Poggio  konnte  von  dem  wertvollen  Manuskript  nur 
eine    Abschrift    erlangen,     die    er    an    Nieeoli    schickte,    der    sich 
wiederum    davon    eine    neue    Abschrift    verfertigte.     Aul'    letzterer 
beruhen    die    meisten    Bandschriften    aus    der  zweiten    Hälfte    des 
fünfzehnten   Jahrhunderts.      In   dieser   Zeit    beginnt  auch   erst   der 
Einfluß   des  Lucretius,   nicht  etwa   schon    in  den  Tagen   des   l'nili- 
humanismus,    wie    Lange    (Geschichte    des    Materialismus  I  \    99) 
und  Schanz  (Gesch.  d.  röm.  Lit.  1 2,  173)  behauptet  haben.     Krimi. 
Filelfo,    Lorenzo   Valla,    die  Verteidiger   epikureischer  Philosophie, 
hätten  sicherlich  nicht   die  Gelegenheit  vorübergehen  lassen,    ihren 
Gesinnungsgenossen  Lucretius  zu  erwähnen,   wenn  sie  ihn  gekannt 
hätten.     Frst  durch  Giovanni  Pontano  wurde  Lucretius  /war  nicht 
so  sehr  als  Philosoph,   denn  als  begnadeter  Dichter  gewürdigl   und 
gefeiert.     Durch    ihn    wurden    Lucretische   Dichtungen   Gegenstand 
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des  öffentlichen  Studiums  in  der  Neapler  Akademie.  In  der  Folge- 
zeit erwarb  sieh  der  Florentiner  Angelo  Poliziano  das  Verdienst, 
Lucretische  Dichtungen  literarisch  nachgeahmt  und  dadurch  auch 
zu  dem  reizvollsten  Kunstwerke  Sandro  Botticellis  „la  primavera" 
beigetragen  zu  haben.  Von  den  venetianischen  Humanisten  ist 
hauptsächlich  Andrea  Navagero  durch  Lucretius  beeinflußt.  Lehnerdts 
treffliche  Festschrift  bietet  sehr  viel  Neues  und  Lesenswertes.  Nur 
hätte  Verfasser  vielleicht  den  speziell  philosophischen  Einfluß 
des  Lucretius  auf  die  Renaissance  nicht  so  gering  anschlagen 
dürfen. 

Schneiderreit,  Georg,  Dr.  Die  Einheit  in  dem  System  des 
Nikolaus  von  Kues.  Wissenschaftliche  Heilage  zum  Jahres- 
bericht der  Friedrichs-  Werderschen  Ober-Realschule  zu 
Berlin   1902.     R.  Gaertners  Verlagsbuchhandlung.     21  S. 

Schon  lange  wird  darüber  gestritten,  ob  die  Philosophie  des 
Nikolaus  v.  Kues  pantheistisch  oder  theistisch  aulzufassen  sei. 
Beide  Anschauungen  lassen  sieh  aus  den  Werken  des  Philosophen 
herauslesen,  ohne  dabei  irgend  etwas  hineinzulegen.  Seh.  will  eine 
Einheit  in  dem  System  des  Kusaners  entdeckt  haben.  Drei  Gegen- 
sätze sind  es  vor  allem,  die  sich  in  der  Philosophie  des  Kusaners 
bemerkbar  machen.  Zunächst  die  sowohl  pantheistische  wie 
theistische  Auffassung  über  Gott  und  Welt.  Dann  der  Widerspruch 
in  der  Frage  nach  der  Erkennbarkeit  Gottes.  Einerseits  verzichtet 
Nikolaus  auf  jedes  Erkennen  Gottes,  andrerseits  ist  nach  ihm, 
Gott  zu  erkennen,  Zweck  des  menschlichen  Lebens.  Ferner  ist 
die  Bestimmung  des  Verhältnisses  von  Intellekt  und  (Hauben, 
Denken  und  Wollen  sehr  schwankend.  Seh.  behauptet  nun,  durch 
den  Begriff  der  „doeta  ignorantia"  habe  der  Kusaner  eine  Einheit 
innerhalb  seiner  Philosophie  herstellen  wollen.  Seh.  bezeichnet 
diesen  Regrill'  als  ein  Mittel  zur  Vereinheitlichung  der  entgegen- 
gesetzten  Ansichten,  wie  sie  oft  bei  den  Mystikern  auftritt.  In 
mystischer  Weise  lassen  sich  jedoch  die  schwersten  Widersprüche 
kinderleicht  ausgleichen.  Tatsächlich  ist  die  „doeta  ignorantia''  bei 
Kusanus  eine  Erkenntnisnorm,  ein  Abgrenzungsbegriff,  kein 
Rettungsanker    für    zwiespältige    Seelen.       Nur     innerhalb    seiner 
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Erkenntnistheorie  hat  der    Philosoph    mit    diesem    Begriff  operiert. 

Was  Seh.  versucht,  ist  ihm  nicht  gelungen.  Das  schein!  er  selbst 
S.  13  gefühlt  zu  haben:  „Wir  behaupten  darum  nicht,  daß  mit 
unserer  Darstellung  eine  völlige  innere  Übereinstimmung  des 
Systems  gegeben  sei/'  Ein  solcher  Versuch  wird  u.  E.  keinem 
gelingen,  da  in  Nikolaus  v.  Kues  tatsächlich  zwei  Seelen  wohnen: 
eine  mittelalterliche  und  eine  mehr  neuzeitliche.  Falckenbere 
(Grundzüge  der  Philosophie  des  N.  ('.  Breslau  1S80)  behält  Recht 
mit  seinem  Urteil  über  den  Kusaner:  „Jene  höchste  Kraft,  die  un- 
geschwächten Gegensätze  zum  Einklang  zu  zwingen,  war  ihm  versagt." 
(S.  6.)  Zuzustimmen  ist  dem  Verfasser  darin,  daß  er  die  Be- 
hauptungen eines  Übinger  und  Gloßner  bekämpft,  von  denen  der 
erstere  den  Kusaner  unbedingt  zu  einem  Theisten,  letzterer  ihn  zu 
einem  Pantheisten  stempeln   will. 

Herzfeld,  Marie.     Leonardo  da  Vinci.     Der  Denker.  Forscher  und 
Poet.     Leipzig  1904.    Verlegt  bei  Eugen  Diederichs.  CXXX1I, 

270  S. 

Die  Verfasserin  beabsichtigt,  uns  mit  dem  geistigen  Schallen 
dieses  großen  Italieners  vertraut  zu  machen,  und  bietet  uns  deshalb 
zunächst  eine  längere  Studie  über  Leonardos  beben  und  Persön- 
lichkeit; daran  anschließend  deutsche  Stichproben  aus  seinen 
Schriften.  Was  Jean  Paul  Richter  in  wissenschaftlicher  Weise  schon 
vor  25  Jahren  in  italienisch-englischer  Sprache  unternommen,  will  M.  II. 
hier  im  kleinen  leisten.  Allerdings  kann  ihr  Buch  nicht  mit  dem 
Maßstabe  strenger  Wissenschaftlichkeit  gemessen  werden;  denn 
eine  nur  aphoristische  und  nach  selbstgewählten  Gesichtspunkten 
geordnete  Wiedergabe  von  Werken  ist  keine  Bereicherung  für  die 
Wissenschaft.  Die  Verfasserin  macht  darauf  ans<  heinend  auch 
gar  keinen  Anspruch:  „Selbst  ungelehrt,  wende  ich  mich  an  die 
üngelehrten."  S.  CVIII.  Mit  grobem  Geschick  klärt  M.  II.  in 
ihrer  Einleitung  verschiedene  bis  jetzt  unklar  gebliebene  Einzel- 
heiten von  Leonardos  Leben  auf  und  ergänzt  dadurch  die  von 
Paul  Müller- Walde  geschriebene  Lebensskizze  des  Künstlers. 
Obwohl  Leonardos  malerische  Befähigung  allerdings  in  den  Vorder- 
grund   tritt,    nimmt    die    Verfasserin    in    der    Darstellung    seines 
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Wirkens  doch  zu  ausschließlich  darauf  Rücksicht,  so  daß  eigentlich 
das,  was  sie  zu  zeigen  beabsichtigte,  nicht  genügend  zum  Ausdruck 
kommt,  nämlich,  ein  welch  vielseitiger  Mensch  Leonardo  gewesen. 
Erst  am  Schlüsse  der  Einleitung  sind  einige  wenige  Seiten 
(S.  Cl\  —  CXXV)  auch  dieser  doch  sehr  bedeutsamen  Tatsache 
gewidmet.  Da  erst  erfährt  man  von  Leonardos  mannigfachen  Ver- 
diensten um  die  Physik,  Mechanik.  Botanik,  Astronomie,  Anatomie 
usw.  Nur  kurz  wird  Leonardo  auch  als  Philosoph  gewürdigt. 
Über  die  Geschicke  der  Manuskripte  Leonardos  belehren  uns 
die  Seiten  ('IV — (IX.  Die  Gedanken  Leonardos  werden  uns 
systematisch  geordnet  in  12  Teilen  vorgeführt,  folgenden  Inhalts: 
Über  die  Wissenschaft  im  allgemeinen,  über  die  Naturwissenschaft 
(Naturkraft,  Naturgesetze,  Sonne,  Mond,  Erde,  Menschen,  Tiere, 
Pflanzen),  über  Kunst  und  Philosophie,  über  Fabeln,  Schwanke. 
Prophezeiungen.  Es  ist  ein  Mangel,  daß  nicht  neben  jedem  Ab- 
schnitt genau  angegeben  ist,  welchem  AYerke  Leonardos  dieser 
betreffende  Abschnitt  entnommen.  Dem  schön  ausgestatteten  Buche 
ist  ein  Selbstbildnis  Leonardos  da  Vinci  beigegeben. 

VVolff,  James,  Dr.  Lionardo  da  Vinci  als  Ästhetiker.  Ein  Bei- 
trag zur  Geschichte  der  Ästhetik.  Straßburg  1901.  J.  H.  Ed. 
Ileitz.     140  S. 

Die  vorliegende  Arbeit  stellt  sich  die  Aufgabe,  die  Kunst- 
theorien Leonardos  da  Vinci  auf  Grund  seines  „Trattato  della 
Pittura"  systematisch  zu  untersuchen,  das  Verhältnis  zu  den  Vor- 
gängern und  den  Zeitgenossen  festzustellen  und  das  Originelle  der 
Leonardoschen  Anschauung  aufzuzeigen.  Leonardos  Persönlichkeit 
wurde  wohl  schon  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  ge- 
würdigt; ihn  jedoch  zum  ersten  Male  als  wissenschaftlichen 
Ästhetiker  behandelt  zu  haben,  hat  W.  das  Verdienst.  Das  eigent- 
liche. Werk  in  seiner  ursprünglichen  Passung  ist  bald  nach  seinem 
Entstehen  verschollen.  Wir  besitzen  nur  eine  Kompilation  von 
ls  Originalmanuskripten  des  Meisters:  den  Codex  Prbinas  1270. 
Er  bleibt  leider  die  einzige  Basis  für  jede  darauf  bezügliche  wissen- 
schaftliche Untersuchung;  eine  u.  E.  sehr  schwache  Basis,  obwohl 
IL  Ludwig  (Quellenschriften  für  Kunstgeschichte  und  Kunsttechnik 


Bericht  über  die  Literatur  der  Philosophie  der  Renaissance  usw.     5(31 

des  Mittelalters  und  der  Renaissance  Bd.  XVI)  sich  Mühe  gegeben 
nachzuweisen,  daß  die  Redaktion  dieses  Codex  mir  aus  Original- 
manuskripten  Leonardos  entstanden  sei.  Ganz  davon  zu  schweigen, 
daß  es  noch  nicht  über  ;illen  Zweifel  erhaben  ist,  ob  Leonardo 
überhaupt  der  Verfasser  der  Traktate  war.  Gegen  Max  Schaslers 
Behauptung  (Kritische  Geschichte  der  Ästhetik  Bd.  I  S.  L6),  daß 
nur  Halbkfinstlernaturen  gerne  theoretisieren,  ihre  Theorien  jedoch 
für  eine  wissenschaftliche  Ästhetik  wertlos  seien,  macht  \Y.  die 
Meinung  geltend,  daß  das  intuitive  Denken  von  Diskursiven  nicht 
wesentlich,  sondern  nur  funktionell  verschieden  sei,  und  daß  es  tat- 
sächlich zu  allen  Zeiten  Menschen  gegeben,  die  zugleich  große 
Künstler  und  Theoretiker  waren.  Aber  gerade  Leonardos  Schallen 
bekräftigt  die  Behauptung  Schaslers;  denn  Leonardos  begriffliches 
Denken  ist  ungeübt  und  unsystematisch;  ihm  fehlt  die  kühle  Ob- 
jektivität der  Wissenschaftlichkeit.  In  der  vorliegenden  Arbeit  selbst 
wird  öfters  hervorgehoben,  wie  Leonardo  mehr  Praktiker  als  Theo- 
retiker gewesen.  Aus  den  ziemlich  ungeordneten  Traktaten  greift 
W.  zunächst  Leonardos  Grundansicht  heraus  und  nennt  sie  einen 
sensualistischen  Realismus  mit  ästhetisch-religiöser  Tendenz,  abge- 
stimmt auf  einen  kraftvollen  Eudämonismus.  Wie  der  Name  des 
Werkes  schon  sagt,  beschäftigt  sich  in  ihm  der  Künstler  haupt- 
sächlich mit  der  Malerei.  Sie  ist  die  Kunst  xat'  b^o^tjv  und  eine 
Hauptwissenschaft,  da  sie  auf  streng  mathematischer  Grundlage  be- 
ruht; also  nicht  etwa  ein  Handwerk.  Doch  nun  kommt  die  für 
Leonardo  unvermeidliche  praktische  Einschränkung  seiner  Theorie. 
Das  Endergebnis  der  Wissenschaft  von  der  Malerei  ist  nicht  etwa 
Erkenntnis  derselben,  sondern  das  Bild.  Deshalb  hat  wohl  die 
Mathematik  Einfluß  auf  die  formalen  Seiten  der  Malerei,  besonders 
auf  die  Perspektive,  eben  da,  wo  es  auf  das  Wissen  ankommt,  aber 
das  Können  ist  daraus  nicht  ableitbar.  Die  Kunst,  d.  h.  die 
Malerei,  begnügt  sich  ferner  nicht  mit  dem  urteil,  mit  der  objek- 
tiven Regel,  sondern  strebt  nach  dem  Ausdruck,  schreite!  fori  zur 
subjektiven  Darstellung.  Alle  Künste  stehen  an  Vollkommenheit 
weit  hinter  der  Malerei,  da  letztere  mit  dem  edelsten  Sinne  Ai-s 
Menschen,  mit  dem  Gesichtssinne,  erfaßt  wird.  Daß  die  Malerei 
sogar  vor  der   Plastik   den    Vorzug   verdiene,    sucht    Leonardo   mit 
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wenig  stichhaltigen  Gründen  zu  beweisen.    Eingehend  behandelt  der 

Künstler  die  Theorie  des  Sehens  als  Grundlage  der  Malerei.  Die 
physikalische  Seite  dieses  Prozesses  hat  er  durch  seine  Entdeckung 
des  ..stereoskopischen  Sehens"  bereichert.  In  dem  Übrigen  ist  er 
nicht  über  seine  Vorgänger  hinausgekommen.  In  einem  zweiten 
Abschnitt  bringt  W.  noch  verschiedene  Fragen,  über  die  sich  Leo- 
nardo nebenbei  geäußert,  Fragen,  die  vom  Künstler  immer  nur  im 
Hinblick  auf  die  Malerei  beantwortet  werden.  Die  Aufgabe  der 
Kunst  liegt  nach  Leonardo  ausschließlich  in  der  Befriedigung  des 
menschlichen  Geistes  und  Herzens.  Alle  ethischen  und  erziehlichen 
Tendenzen  sind  ihr  fremd.  Das  Verhältnis  der  Kunst  zur 
Wirklichkeit  besteht  in  der  treuesten  Nachahmung  der  Natur. 
Dieses  reproduzierende  Tun  des  Künstlers  ist  die  Grundlage  des 
künstlerischen  Schaffens.  Dem  entgegen  steht  eine  andere  Ermahnung 
Leonardos  an  die  Künstler,  die  schöpferische  Arbeit,  die  ein  Kom- 
ponieren verschiedener  der  Natur  abgelauschten  Züge  ist,  nicht  zu  ver- 
nachlässigen. Zur  k  ünstlerisch  vollendeten  Darstellung  kommt 
die  Wirklichkeit  durch  das  harmonische  Verhältnis  der  einzelnen 
Züge.  Zu  dieser  Wirkung  tragen  besonders  die  Farben  in  ihren  ver- 
schiedensten  Proportionen  viel  bei.  In  einem  dritten  Abschnitt  stellt 
VV.  einen  wohlgelungenen  Vergleich  an  zwischen  der  Kunsttheorie 
Leonardos  mit  denen  seiner  Zeit  und  dann  mit  der  philosophischen 
Ästhetik  überhaupt.  Ein  sehr  lesenswertes  Kapitel.  Leonardo  auf 
der  großen  Richtlinie,  die  von  /Aristoteles  über  Lessing  zu  Herbart 
geht,  einen  Platz  anzuweisen,  wie  es  Verfasser  tut,  ist  wohl  sehr 
gewagt,  da  Leonardos  ästhetische  Theorien  doch  jeder  Gründlichkeit 
und  jedes  systematischen  Aufbaues  entbehren.  W.s  Buch  bedeutet 
für  die  Kenntnis  Leonardos  —  wenn  wir  annehmen  dürfen,  daß 
die  Traktate  sein  Werk  sind  —  eine  große  Bereicherung  und  kann 
nur  sehr  warm  empfohlen  werden. 

Husik,  Isaac,  A.  M..  Ph.  D.  Judah  Messer  Leon's  Commentary 
on  the  "vetus  logica,,.  Leyden  L906.  Late  E.  J.  Brill. 
VIII.  118  s. 

Die  vorliegende  Studie  ist  die  Vervollständigung  einer  Doktor- 
dissertation  vom  Jahre    1903;    eingereicht   der    philosophischen  Fa- 
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kultät  an  der  Universität  zu  Pennsylvania.  Sie  fußt  auf  den  Unter- 
suchungen von  Steinschneider  „Die  Hein-.  Übersetzungen  des  .Mittel- 
alters/' S.  77 IV.  Ein  kurzer  Abriß  der  jüdisch -mittelalterlichen 
Philosophie  und  die  Darstellung  der  Lebensgeschichte  Leon  es  bildet 
die  Einführung  zum  eigentlichen  Thema.  Hatte  Steinschneider  von 
Leones  Kommentar  nur  eine  Handschrift  vor  sich,  so  ist  II.  in  der 
glücklichen  Lage,  drei  wichtige  Manuskripte  (München,  Paris.  Oxford) 
vergleichen  zu  können,  von  denen  das  erste  M  das  wertvollste  ist. 
Leone  lernte  zunächst  wie  alle  jüdischen  Philosophen  den  Aristoteles 
aus  dem  ins  Hebräische  übersetzten  arabischen  Texte  des  Averroes 
kennen.  Die  Kenntnis  des  Lateinischen,  die  er  sich  später  erworben, 
befähigte  ihn  jedoch,  noch  die  lateinischen  Versionen  des  Aristoteles 
zu  studieren  und  die  Übersetzung  des  Averroes  auf  ihre  Richtigkeit 
zu  prüfen.  Da  die  lateinischen  Versionen  viel  besser  imstande  sind, 
den  griechischen  Urtext  getreu  wiederzugeben,  als  es  die  semitischen 
Sprachen  vermögen,  konnte  Leone  in  seinem  Kommentar  des  öfteren 
auf  schwere  Übersetzungsirrtümer  des  Averroes  hinweisen.  Ver- 
schiedene interessante  Beispiele  davon  bringt  Verfasser  auf  S.  4.">IV. 
Die  Anlage  des  Kommentars  ist  derart,  daß  Leone  an  dev  Hand  des 
hebräischen  Textes  den  Stoff  mit  philosophischen  und  philologischen 
Erklärungen  versieht  und  am  Ende  eines  jeden  Kapitels  seine  Ein- 
wendungen gegen  Aristoteles  und  seine  eigenen  Ansichten  vorbringt. 
Dieselben  sind  noch  ganz  scholastischer  Art  und  bieten  nichts 
wesentlich  Neues.  H.  hätte  nicht  so  ausführlich  darauf  eingehen 
brauchen.  Viel  besser  hätte  der  Verfasser  getan,  wenn  er  uns  ein 
größeres  zusammenhängendes  Stück  den  Kommentars  mit  Übersetzung 
geboten  hätte.  Leone  spricht  häufig  in  seinem  Kommentar  von 
einem  ..Weisen  in  seinen  eigenen  Augen"  als  einem  eingebildeten 
Gelehrten,  ohne  jedoch  dessen  Namen  zu  nennen.  II.  behauptet 
nun,  daß  damit  Levi  ben  Gerson,  der  Verfasser  des  religionsphilo- 
sophischen Werkes  ..Kample  Gottes",  gemeint  sei  und  bringt  für 
diese  seine  Behauptung  auch  beweiskräftige  Belege  vor  (S.  93  ff.). 
Da  wir  kein  Wörterbuch  der  philosophischen  Termini  der  jüdischen 
Religionsphilosophie  besitzen,  ist  es  sehr  dankenswert,  daß  II.  Beiner 
Arbeit  ein  Glossar  der  bei  Leone  vorkommenden  philosophischen  Aus- 
drücke mit  Übersetzung  beigegeben  hat. 
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Liebert,  Arthur.  Giovanni  Pico  Della  Mirandola.  Ausgewählte 
Schriften.  Jena  und  Leipzig  l(JO.~>.  Verlegt  bei  Eugen  Die- 
derichs.  2(J3  S. 

Die  ersten  90  Seiten  bieten  eine  meisterhafte  Darstellung  von 
Picos  lieben  und  Denken,  der  für  uns  nicht  etwa  als  tiefer  Philosoph 
von  Interesse  ist,  sondern  weil  er  noch  einmal  vor  Beginn  der  mo- 
dernen Philosophie  alle  ihm  vorhergegangene  Weisheit  von  Plato 
bis  auf  seine  Zeit  zusammenfaßt  und  so  in  nicht  ungeschickter 
Weise  ein  System  des  stärksten  Eklektizismus  bildet.  Von  ihm 
unbenutzt  geblieben  sind  nur  die  Philosophen,  die  einer  speziell 
materialistisch-mechanischen  Welterklärung  huldigen.  Die  Durch- 
sichtigkeit und  Nüchternheit  ihrer  Ansichten  widersprach  zu  sehr 
der  mystischen  Veranlagung  Picos.  Auf  dem  Umwege  der  Mystik 
geriet  Pico  auch  in  den  Bann  der  Kabbala,  die  er,  wie  er  in  seiner 
Apologie  mit  Stolz  hervorhebt,  der  abendländischen  Wissenschaft  zu- 
gänglich gemacht.  Da  sich  Picos  Stil  noch  ganz  in  den  Bahnen 
der  scholastischen  Termini  bewegt,  hat  der  Verfasser,  um  nicht  un- 
verständlich zu  werden,  keine  sich  an  den  lateinischen  Text  eng 
anschließende  Übersetzung  gegeben.  Jedoch  unterscheidet  sich  die- 
seil ic  von  den  Liebhaberübersetzungen  wesentlich  dadurch,  daß 
Verfasser  sich  nicht  das  Recht  nimmt,  gänzlich  frei  mit  dem  Texte 
zu  schalten.  Außer  der  Thesen  und  der  italienischen  Gedichte  Picos 
werden  uns  Auszüge  aus  allen  seinen  Werken  geboten;  hauptsäch- 
lich aus  dem  „Ileptaplus",  aus  der  Rede  „über  die  Würde  des 
Menschen",  aus  der  „Apologie",  aus  der  Schrift  „über  das  Sein  und 
die  Einheit"  und  „gegen  die  Astrologie".  Anmerkungen  geben  uns 
Bescheid  über  die  Quellen  der  AVerke  Picos,  die  zu  finden  dem  Ver- 
fasser sicherlich  oft  recht  beschwerlich  waren,  da  die  Humanisten 
meistens  nur  aus  dem  Gedächtnis  zitieren.  Die  einleitenden  Worte 
des  Verfassers,  ausgezeichnet  durch  Schönheit  der  Sprache  und  Klar- 
heil  des  Ausdrucks,  sind  u.  E.  das  Wertvollste  an  dieser  Neuer- 
scheinung, da  die  Übersetzung  eben  nur  aus  Auszügen  besteht. 
Ein   Bild   des  jugendlichen   Pico  schmückt  den  Eingang  des  Buches. 

Strunz,  Franz.  Theophrastus  Paracelsus:  sein  Leben  und  seine 
Persönlichkeit.      Ein    Beitrag  zur   Geistesgeschichte.     126  S. 
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Bd.  I.      Theophrastus    Paracelsus,    Das    Buch    Paragranum. 
Leipzig  1903.     Verlegt  bei  Eugen  Diederichs. 

Dem  ersten  Band  der  Neuausgabe  Paracelsischer  Schriften  geht 
eine  wohlgelungene  Studie  über  Leben  und  Persönlichkeit  Hohen- 
heims  voraus.  Die  Grundlage  zu  des  Verfassers  Unternehmen  bildet 
Sudhofts  „Versuch  einer  Kritik  der  Echtheit  der  Paracelsischen 
Schriften'-.  Die  von  dem  tüchtigen  Philologen  angestellte  Textkritik, 
das  durch  ihn  neu  herzugebrachte  Handschriftenmaterial  ermöglichen 
erst  eine  historische  Paracelsusforschung  und  fordern  so  geradezu 
zu  einer  neuen  Darstellung  und  Beurteilung  der  Paracelsischen  An- 
schauungen heraus.  Str.  hat  mit  großem  Geschick  diese  neuen  Er- 
gebnisse für  seine  Arbeit  verwertet.  Es  war  ein  Irrtum.  Paracelsus 
als  Vertreter  einer  astrologischen  Medizin  zu  bezeichnen;  denn  Para- 
celsus erkennt  höchstens  Rückwirkung  meteorologischer  Vor«_r;ii Hin- 
auf große  Volkskrankheiten,  also  nur  auf  pandemische  Erkrankungen 
an.  Es  war  ein  Irrtum,  Paracelsus  für  einen  Okkultisten  oder 
strengen  Mystiker  zu  halten;  er  war  viel  zu  sehr  Realistiker  und 
induktiver  Naturforscher,  viel  zu  sehr  der  Mann  der  Erfahrung  und 
des  Experimentes.  Eher  läßt  sich  seine  Weltauffassung  als  ein 
idealistischer  Pantheismus  charakterisieren.  Was  er  seinen  medi- 
zinischen Kollegen  Neues  brachte,  das  ist  vor  allem  seine  metho- 
dische auf  Lebenserkenntnis  abzielende  chemisch-theraupeutischr 
Heilkunde;  die  physiologisch-pathologische  Chemie;  ferner  die  Ver- 
schmelzung von  (Chirurgie  und  innerer  Medizin.  Als  erster  Band 
folgt  die  Neuausgabe  des  Buches  Paragranum  mit  Zugrundelegung 
der  Edition  von  Johannes  Huser  (Basel  1589 — 91).  Gerade  dieses 
Werk  ist  eine  gute  Einführung  in  Paracelsisches  Denken,  da  es  eine 
kurze  Zusammenfassung  seiner  medizinischen,  philosophischen  und 
theologischen  Grundgedanken  darstellt.  Als  zweiter  Band  sind  die 
Bücher  Paramirum  „vorgesehen.  Sie  bringen  die  eingehende  Dar- 
stellung und  Vertiefung  des  Paracelsischen  Systems. 

Hoppe,  Gebhabd,  Dr.  Die  Psychologie  des  Juan  Luis  Vives  nach 
den  beiden  ersten  Büchern  seiner  Schrift  „De  aniuia  et  vita*. 
Ein    Beitrag  zur  Geschichte   der   Psychologie.     Berlin    1901, 

Mayer  und  Müller.     122  S. 
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Vives'  Verdienste  um  die  Pädagogik  sind  schon  des  öfteren  ge- 
würdigt worden.  Wenn  auch  gerade  auf  diesem  Gebiete  die  Be- 
deutung des  Spaniers  liegt,  ist  nach  H.s  Meinung  die  Förderung, 
die  die  Psychologie  durch  ihn  erfahren,  doch  nicht  zu  unterschätzen. 
Pade  hat  in  einer  Dissertation  (Münster  1893)  schon  das  dritte 
Buch  von  Vires'  Schrift  „De  anima  et  vita"  „Die  Affektenlehre  des 
L  V."  behandelt.  H.  widmet  sich  in  seiner  Arbeit  den  ersten  zwei 
Büchern  genannter  Schrift,  der  speziellen  Psychologie.  Nach  einer 
kurzen  Orientierung  über  Vires'  Leben  und  Schriften  geht  der  Ver- 
fasser in  ziemlich  sklavischer  Anlehnung  an  die  eigenen  Worte  des 
Spaniers  und  an  die  einzelnen  Abschnitte  seines  Werkes  auf  die 
Psychologie  des  Vives  ein.  Ganz  aristotelisch-scholastisch  unter- 
scheidet Vives  eine  vierfache  Abstufung  des  Seelischen:  1.  Die 
anima  alens  der  Pflanze;  2.  die  anima  sentiens  der  Zoophyten; 
:').  die  anima  cogitans  der  Vögel  und  Vierfüßler:  4.  die  anima  ra- 
tionalis  des  Menschen.  Unter  dem  damals  weitgefaßten  Begriffe 
der  Psychologie  werden  die  Fragen  der  Ernährung,  Zeugung  und 
des  organischen  Wachsens  behandelt.  Die  verschiedenen  Funktionen 
der  Sinne  werden  im  teleologischen  Sinne  erklärt.  Sie  haben  den 
Zweck,  den  Lebewesen  die  Erreichung  des  ihnen  Heilsamen  zu  er- 
möglichen und  sie  zugleich  vor  Schaden  zu  bewahren.  Die  Vernunft 
(mens)  gestützt  auf  imaginatio  und  phantasia  ermöglicht  es  allein 
dem  Menschen,  rein  geistige  Objekte  zu  erkennen.  Einen  wirklich 
originellen  Gedanken  hat  Vives  nur  bei  der  Darlegung  seines  Seelen- 
begrilfs,  indem  er  behauptet,  daß  der  Forscher  von  vorneherein  auf 
eine  erschöpfende  Bestimmung  des  Seelenbegriffs  verzichten  muß. 
Erkennbar  sind  nur  die  Äußerungsformen  der  Seele:  die  Grundan- 
sichl  einer  jeden  empirischen  Psychologie.  Vives  läßt  es  aber  sich 
doch  nicht  nehmen,  trotzdem  noch  metaphysische  Erörterungen  über 
das  Wesen  der  Seele  anzustellen.  Den  Funktionen  der  rationalen 
Seele  widmet  Vives  das  zweite  Buch  seiner  Schrift,  worin  er  über 
Verstand,  Gedächtnis,  Erinnerung,  Urteil,  Sprache,  Wille  usw. 
handelt;  jedoch  nur  alte  Ansichten  von  Aristoteles,  Thomas  von 
Aquino  und  Galen  vorbringt;  höchstens  in  einem  etwas  verwasche- 
neren Zustand.  Es  hat  sich  nicht  gelohnt,  über  Vives  eine  ganze 
Abhandlung  zu  schreiben,   zumal    Vives  nicht   einmal   in  origineller 
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Weise  Eklektiker  ist.  Die  im  Vergleich  zur  ganzen  Arbeit  sehr 
kurze  Kritik  des  Verfassers  kann  auch  nur  das,  was  wir  schon  oben 
berührt,  als  das  einzig  Wertvolle  des  Werkes  hinstellen,  dal,!  Vives 
der  empirischen  Methode  für  die  Psychologie  freundlich  gegenüber- 
stand. Und  das  hat  schon  A.  Lange  in  seinem  vortrefflichen  Ar- 
tikel über  Vives  hervorgehoben.  (Schmid.  Encyklopädie  der  Er- 
ziehung und  des  Unterrichts.     Bd.  0  S.  808). 

Kthlexbeck.  Ludwig.  Giordano  Bruno.  Gesammelte  Werke.  Her- 
ausgegeben und  ins  Deutsche  übertragen.  3  Bde.  Leipzig  1904. 
Verlegt  bei  Eugen  Diederichs.     193;  370;   LXXII,  238  S. 

Es  ist  gewiß  eine  dankenswerte  Aufgabe,  den  Nolaner  durch 
eine  gute  deutsche  Übersetzunu  auch  dem  ungelehrten  deutschen 
Publikum  zugänglich  zu  machen.  K.  unterzieht  sich  dieser  Aufgabe. 
In  3  Bänden  wird  uns  die  Übersetzung  von  Brunos  La  cena  dellc 
ceneri,  Spaceio  de  la  bestia  trionfante,  De  1'  Infinito  Universo  e 
Mondi  geboten.  Ist  die  Übersetzung  zum  großen  Teil  gut  gelungen, 
so  muß  leider  über  die  Art  der  Vorworte  Klage  geführt  werden. 
Sie  sind  eine  überschwengliche  Verhimmelung  Giordano  Brunos  auf 
Kosten  seiner  Vorgänger  und  Nachfolger.  Die  doch  nicht  so  unbe- 
rechtigte und  von  ersten  Philosophen  vertretene  Ansicht  der  starken 
Abhängigkeit  des  Nolaners  von  Cusanus  wird  nicht  mit  Gegenbe- 
weisen erschüttert,  sondern  nur  mit  unschönen  Worten  bespöttelt. 
Der  „bloße  Mathematiker  Kopernikus"  ist  eine  Null  gegen  Brunn. 
Giordano  ist  es,  der  „die  universelle  Kosmologie  der  heutigen  Na- 
turwissenschaft mit  ihrer  Kant-Laplaceschen  mechanischen  Entwick- 
lungslehre und  der  ergänzend  hinzutretenden  biologischen  Fortent- 
wicklung des  sog.  Darwinismus  antizipiert."  (Bd.  I  S.  26.)  Des- 
cartes,  Spinoza  und  Leibniz  sind  eigentlich  Plagiatoren  des  Giordano 
Bruno,  denn  sie  sind  es,  ..die  -ich  einen  wenn  auch  jahrhunderte- 
langen Reklameruhm  auf  seine  I  o kosten  erworben,  indem  sie  seine 
Schriften  ausnutzten  und  verschwiegen".  (Bd.  III  S.  XX.)  Alles 
was  bei  deutschen  Dichtern  an  Pantheismus  anklingt,  wird  als  Einfluß 
Brunos  angesehen.  So  ist  es  auch  nicht  verwunderlich,  wenn  \  er- 
fasser  nach  bekannten  Mustern  Bruno  zu  einem  germanischen  Rassen- 
jüngling    stempeln    will.     ...Man   hat   auch   erkannt,    daß   Giordano 
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Bruno  sozusagen  vermöge  Kontinuität  des  Keimplasmas  von  vorn- 
herein dem  deutschen  Geistesleben  gehört  hat."  (Bd.  I  S.  3).  Und 
nur  deshalb  übersetzt  K.  diesen  deutschen  Genius,  weil  „Bruno  sein 
volles  geistiges  Nachwirken  erst  von  da  ab  datieren  wird,  wo  sein" 
Gedanken,  aus  ihrer  zufälligen,  romanischen  Sprachhülle  befreit,  in 
der  edelsten  der  lebenden  Sprachen  ihren  Ausdruck  gefunden  haben" 
(ibid.  S.  4).  Das  sind  nur  einige,  wenige  Stichproben.  Den  Über- 
setzungen sind  Anmerkungen  beigegeben,  in  denen  natürlich  an  den 
einzelnen  Stellen  von  einer  Abhängigkeit  Brunos  von  Seiten  seiner 
Vorgänger  nie  die  Rede  ist,  denn  nach  K.  ist  der  Nolaner  wie  ein 
Stern  vom  Himmel  auf  die  Erde  gekommen.  Keiner  ragt  an  seine 
Philosophengröße  heran,  weder  von  den  Alten  noch  von  den  Neuen. 

Hegler,  Alfred,  Dr.  Sebastian  Francks  Lateinische  Paraphrase 
der  Deutschen  Theologie  und  seine  holländisch  erhaltenen 
Traktate.    Tübingen  1901.    Verlag  von  G.  Schnürten.    122  S. 

Es  folgt  die  Beurteilung  einiger  Bücher,  die  philosophisch-theo- 
logischen Inhalts  sind.  Schon  im  Jahre  1S92  hat  H.  über  Franck 
eine  Studie  veröffentlicht  und  bringt  uns  in  vorliegender  lehrreicher 
Schrift  einen  neuen  Beitrag  zur  Erforschung  des  Franckschen  Mysti- 
zismus. Ein  Beweis  für  die  Bedeutung,  die  der  „Deutscheu  Theo- 
logie" beigelegt  wurde,  ist  die  Tatsache,  daß  sowohl  Castellio  wie 
Franck  dieselbe  ins  Lateinische  übersetzt  haben.  Letzterer  ver- 
fertigte jedoch  mehr  eine  Paraphrase  als  eine  wörtliche  Übersetzung. 
aus  der  dann  leicht  die  eigenen  theologischen  Ansichten  Franck  es 
herausgeschält  werden  können.  Der  Verfasser  bringt  neben  der 
Darstellung  <\r<  franckschen  Gedankenkreises  auch  verschiedene  Aus- 
züge aus  der  Paraphrase  und  den  Traktaten. 

Guttmann,  Jacob,  Dr.  Jean  Bodin  in  seinen  Beziehungen  zum 
Judentum.  Breslau  1906.  Verlag  von  M.  A  II.  Marcus. 
65  S. 

Das  Verdienst,  mit  dieser  kleinen  Schrift  nachgewiesen  zu 
baben,  daß  der  berühmte  Rechtslehrer  Bodin  einer  der  wenigen 
Christen   des   späten    Mittelalters   war.    die    in    einem    freundlichen 
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Verhältnis  zum  nachbiblischen  Judentume  standen,  gebührt  G. 
Bodin  studierte  Philo  und  Josephus,  die  talmudische,  midraschische 
und  jüdisch-exegetische  Literatur  und  wird  gegenüber  seinen  Volks- 
genossen ein  Verteidiger  der  Juden.  In  seinem  Werke  Hepta- 
plömeres,  abgefaßt  in  der  Form  eines  Gesprächs  zwischen  sieben 
Personen,  vertritt  jeder  dieser  Untcrredner  einen  gesonderten 
religiösen  Standpunkt.  Verfasser  ist  der  Ansicht,  daß  darin  dem 
Juden  eine  alle  anderen  überragende  Stellung  angewiesen  werde. 
Tatsache  ist  jedenfalls,  daß  Bodin  den  Juden  mit  einem  so  staunens- 
werten Freimut  seine  Ansichten  besonders  über  das  Christentum 
darlegen  läßt, .  daß  man  daraus  schließen  kann,  eine  wie  ^roße 
Freude  die  Polemik  gegen  das  Christentum  dem  Rechtslehrer 
bereitet.  War  er  doch  auch  allgemein  als  lauer  Gläubiger  ver- 
schrien. Was  philosophische  Fragen  anbetrifft,  stimmt  Bodin  in 
vielen  Dingen  mit  Maimonides  und  Leone  Medigo  überein.  So 
z.  B.  in  der  Attributenlehre  und  der  Lehre  von  der  Beseeltheit  der 
Sphären,  während  er  jedoch  z.  B.  die  Ansicht  beider,  daß  unend- 
lich viel  Welten  schon  aufeinander  gefolgt,  bekämpft. 

Günther,  Ludwig.  Kepler  und  die  Theologie.  Ein  Stück  Religions- 
und Sittengeschichte  aus  dem  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert. 
Gießen  1905.     Verlag  von  Alfred  Töpelmann.     XVI,  14  1  S. 

Verfasser  bietet  uns  eine  mehr  äußere  Darstellung  der  Lebens- 
geschicke Keplers  als  seine  religiös  seelische  Entwicklung.  Und  selb-t 
diese  Darstellung  ist  häufig  sehr  weitschweifig.  Dem  Buche  sind 
Anlagen  beigegeben,  Priifungszeugnisse  Keplers.  Gutachten  « I  <  -  > 
akademischen  Senats  zu  Tübingen  usw. 


"O 


Peltzer,  Alfred.  Deutsche  Mystik  und  Deutsche  Kunst.  Studien 
zur  Deutschen  Kunstgeschichte.  Heft  21.  Straßburg  1899. 
J.  IL  Ed.  Heitz.     241  S. 

Daß  eine  enge  Verwandtschaft  zwischen  der  gotischen  Periode 
der  deutschen  Kunst  und  der  gleichzeitigen  Mystik  besteht,  ist 
längst  bekannt.  Besonders  hat  Schnaase  in  seinem  Werke  „Ge- 
schichte der   bildenden   Künste   im   Mittelalter"     >.  19     auf  diesen 
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Punkt  hingewiesen.  P.s  Arbeit  bietet  hierzu  eine  Ergänzung. 
Verfasser  operiert  jedoch  zuviel  mit  mehr  oder  weniger  richtigen 
Vermutungen.  Man  kann  sieh  nicht  mit  seiner  Ansicht  ein- 
verstanden erklären,  daß  die  von  ihm  vorgebrachten  Tatsachen 
„wohl  mit  Recht  in  ihrer  Bedeutung  sehr  verallgemeinert  werden 
dürften"  (S.  110).  Wie  Albertus  Magnus  ein  Mystiker  (S.  83) 
genannt  werden  kann,  ist  unverständlich. 


Die  neuesten  Erscheinungen 
auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  der  Philosophie. 

A.    Deutsche   Literatur. 

Huber,  M.,  Die  Legende  des  Baal-schem.     Frankfurt  a.  M.,  Kulten  A    Loening. 
Döring,  A.,   Geschichte  der  griechischen  Philosophie.     .München,    Hugendubel. 
Engel,  B.,  Schiller  als  Denker.     Berlin,  Weidmann. 
Gaede,  U.,  Schiller  u.  Nietzsche  als  Verkünder  der  tragischen  Kultur.     Herlin. 

Walther. 
<leffcken,  J.,  Sokrates  und  das  alte  Christentum.     Heidelberg,  Winter. 
Hadlich,  H.,  Hegels  Lehren  über  das  Verhältnis  von  Religion  und  Philosophie. 

Abhandlungen  zur  Philosophie  und  ihrer  Geschichte,  herausgegeben  von 

Erdmann.     Halle. 
Halm,  L.,  Romanismus  und  Hellenismus  bis  auf  die  Zeit  Justinians.     Leipzig. 

Dieterich. 
Horneffer,  E.,  Nietzsche-Vorträge.     Leipzig,  Klink hardt. 

Kiesewetter,  K.,  Geschichte  des  neuen  Occultismus,  2.  Aufl.    Leipzig,  Altmann. 
Külpe,  ().,    Die  Philosophie   der  Gegenwart  in  Deutschland,  4.  Aufl.     Leipzig, 

Teubner. 
(Maimonides)  Moses  ben  Mainion.    Sein  Leben,  seine  Werke  und  sein  Einfluß. 

Zur  Erinnerung  an  den  700.  Todestag  des  Maimonides.    Herausgegeben 

von  Bacher  u.  a.    Leipzig,  Eock. 
Mannheimer,  A.,  Geschichte  der  Philosophie,  Frankfurt  a.  M.    Neue,  Frankfurter 

Verlag. 
Misch,  G.,  Geschichte  der  Autobiographie.     Berlin,  Teubner. 
ott,  A.,  Thomas  von  A quin  und  das  Mendikantentum.    Freiburg  in  I'...   Heuler. 
Piaton,  Der  Staat.     Deutsch  von   Horneffer.     Leipzig,  Klinkhardt 
Schopenhauer,    Über  die  Weiber.     Herausgegeben  von  Friedländer.     Treptow 

Berlin,  Zack. 
Schlich,  II.,  Kant,  Schopenhauer,  Jli.riiiL'.     München. 
Tumarkin,  A.,  Spinoza.     Leipzig,  Quelle  &   Meyer. 
Volait,  <;.,    Die   Stellung    des    Alexander  von   AplimdiM.cs  zui    Aristotelischen 

SchluL'lehre.     Abhandlungen  zur  Philosophie  und  ihr  bichte,  her- 

ausgegeben von  Erdmann.     Halle. 
Warnecke,  F.,  Goethe,  Spinoza  und  Jacobi.     Weim.n.  Böhlaus  Nachf. 

P».    Englische  Literatur. 

Adam,  .1.,  The  relijrious  teachers  of  Greece.     Edinburgh,  Clark. 
Aristotle  works.     Ed.  by  Smith  and  Rot  .     Oxford,  Clarendon  Pn 
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Hicks,  I!..  Aristotle,  De   Anima.     Cambridge,  University  Press. 

Johns,  II..  John  Baiguy  an  englisfa  moralisl  of  the   1  S< •'  Century. 

Orage,   A.,  Nietzsche  in  outline  and  aphorism.     Edinburgh,  Foulis. 

Rand,  1!.,  Modern  classical  philosophy:  selections  illustrating  philosophy  frorn 

Bruno  to  Spencer.     Boston,  Houghton,  Mifflin  &  Co. 
Sauvage,  G.,  The  new  philosophy  in  France.     Baltimore. 
Schiller.     Plato  or  Protagoras?     Oxford. 

Stattheimer,  Ellie,   The  Will  to  believe,  a  critical  Study.     New-York. 
Williams,  Marie,  Six  cssays  on  the  platonic  theory  of  Knowledge.     Cambridge. 

C.    Französische   Literatur. 

Barle,    Essai  historique  sur  le  developement  de  la  notion  de  droit  naturel  dans 

Pantiquite  grecque.     Trevoux,  Jeannin. 
Bloch,  L.,  La  philosophie  de  Newton.     Paris,  Alcan. 
Bougle,    Essai  sur  le  regime  des  castes.     Paris,    Alcan. 
Boutard,    Lamennais.     Paris,   Permi. 
Boutroux,    Science  et  religion    devant    la    philosophie   contemporaine.     Paris, 

Flammarion. 
Bremond,   La  Provence  mystique  au  XVII.  Siede.     Paris.    Plön. 
Charpin,  F..   La  question  religieuse,  enquete  internationale.     Paris.  Mercure  de 

la  France. 
Comte,   A..  Cours  de  philosophie  positive.     Paris,  Schleicher. 
Cumont,  F.,  Recherches  sur  le  Manicheisme.     Bruxelles,  Lamertin. 
Gourg,   I!..    William  Godwin.     Paris,    Alcan. 
Bannequin.     Etudes   d'historique  des  sciences  et  d'histoire  de  la  philosophie. 

Paris,  Alcan. 
Pellissier,  G.,  Voltaire  pbilosophe.     Paris,  Colin. 
Revaull    d'Allonnes,    Psychologie  d'une  religion.      Paris,    Alcan. 
Robin,  1..,  La  theorie  platönicienne  de  l'amour.     Paris,  Alcan. 

—     La  theorie  platönicienne  des  idees  et  des  nombres  d'apres  Aristote. 

Ebda, 
de  Tonquedec,    La   notion    de   verite   dans   la  „Philosophie  nouvelle".     Paris, 

Beauchesne. 

P.     Italienische  Literatur. 

Bruno,  <!..  Opera  italiane    II.     Dialoghi  morali.     Paris,  Laterza. 

Falchi,    Fe  moderne  dottrine  teoeratiche.     Torino,    Bocca. 

Ragnisco,  P.,  II  concetto  della  misura  in  Aristotele  ed  in  Kant.   Venedig,  Ferrari. 

Schelling,    Sistema  dell'   Idealismo  Transcendentale.     Trad.  da  Losaceo.     Pari, 

Laterza. 
Tilgher,  A.,  La  giustizia  d'  II.  Spencer.     Napoli. 

—    La  (ilosofia  del  diritto  di  Schopenhauer.     Firenze. 

C.    Spa  nische  Literatur. 
Bovilla   y  San  Martin,   A.,  Bistoria  de   la  filosofia   espanola.     Madrid,  Suarez. 


Historische  Abhandlungen  in  den  Zeitschriften. 

Vierteljahr sschrift  für  wissenschaftliche  Philosophie  und  Soziologie,  XXXII.  Jahrg. 

1.  Heft.     Schwarze,  Die  Ethik  Spencers. 
Zeilschrift  für  Philosophie   und  philosophische   Kritik,  132.  Bd.,   1.  Heft.     Kucken, 

Alter  und  neuer  Idealismus.   Rüge,  Die  transeendentalr  Freiheit  bei  Kant. 

Ferber,  L  her  die  wissenschaftliche  Bedeutung  der  Ethik  Demokrits.  l.os^ky, 

Der  erkenntnistheoretische  Individualismus   in   der  neueren  Philosophie 

und  seine   Überwindung  in  der  neuesten  Philosophie.    Uebele,  Zum    100 

Jubiläum  von  Teteus. 
Kantstudien,    XIII.    Bd.,    1.  und    2.  Heft.     Zur  Geschichte   des  Wortes   Person. 

Nachgelassene  Abhandlungen  von  Trendelenburg.     Spranger,  Humboldt 

und  Kant. 
Philosophisches  Jahrbuch,  XXI.  Bd.,  2.  Heft.     Wunderle,   l'ie  Lehre   des  Aristo- 
teles von  der  Zeit.     Ziesche,  Die  Naturlehre  Bonaventuras. 
Archiv  für  die  gesamte  Psychologie,  XI.  Bd.,  3.  und  4.  Heft.     Ernst,   Hielt   Des- 

cartes  die  Tiere  für  bewußtlos? 
Archiv  für  Rechts-   und    Wirtschaftsphilosophie,    1.   Jahrgang,   3.    Heft.     Kohler, 

Nietzsche  und  die  Rechtsphilosophie. 
Revue  philosophique.     Parodi,  La  Morale  des  idees-forces.     Cbide,  Pragmatisme 

et  intellectualisme.     Leroy,  Marie,  La  psychologie  infantile  en  1907. 
Revue  de  M':/,,phi/si</iie  et  de  Morale.     Brochard,  V..   Le  Dieu  de  Spinoza.     \m 

H.,    La  philosophie  de  Wundt.     t'olonna  d'Istria,    llichat  et  la  biologie 

contemporaine. 
Annales  de  philosophie  chretienne.     Duhem,  P.,    Essai    sur   la   lH'tion    de    theorie 

physique  de  Piaton  ä  Galilei.     Unit,    Ch.,  Le   Platonisme  en  France  au 

XYI11.  siecle. 
International   Journal    of  Ethics,    XVIII.   Vol.,    No.    3.      PigOU,    The    Ethics    of 

Nietzsche. 
The  Monist.  1908,  Nr.  2.   Suzuki,  A  brief  history  of  Early  Chinese  Philosoph). 

Carus,  Spencers  Hedonism  and  Kants  Ethics  of  Duty. 
I'he  philosophical  Review,  XVII.  Vol..  No.  98.    Smith,  Subjectivism  and  Realism 

in  Modem  Philosophy. 
Mind,    1908,   No.  66.      Wood.    Plato's    Psychology    in   its   Bearing   on   the   di 

velopment  of  Will.     Spalding,   On   the   spherc  and   limit  of  the    aristo 

telian  Logic. 
Rivista  ßlosqfica,  Vol.  XI.  Fase.  1.    Fornelli,  II  nuovo  individualismo  religii 

Suali,  Un  trattato  elementare  di  filosofia  indiana,  Fase.  42.    Bramanesimo, 

Buddismo  e  Christianesimo. 


Eingegangene  Bücher. 


Apel,  Max,  Kommentar  zu  Kants  Prolegomena.     Berlin  1908.    Buchverlag  der 

..Hilfe"  G.  m.  b.  II. 
Arrhenius,  Svante,   Die  Vorstellung  vom  Weltgebäude  im  Wandel  der  Zeiten. 

Leipzig  1908.     Akademische  Verlagsgesellschaft  m.  b.  IL 
Arndt,  A.,    Über  die  Einheit  der  Gesetze.     Heidelberg  1907.     M.  Arndt. 
Boelitz,    0.,    Die    Lehre    vom    Zufall    bei    Emile    Boutroux.     Eiu  Beitrag   zur 

Geschichte   der  neuesten  französischen  Philosophie    (Abhandlungen  zur 

Philosophie    und    ihrer    Geschichte,    herausgegeben    von    Prof.    Dr.    R. 

Falckenberg  in  Erlangen,  3.  Heft).     Leipzig  1907.     Quelle  ifc  .Meyer. 
Le  Bon,  G.,  Psychologie  der  Massen,  deutsch  von  Dr.  R.  Eisler  (Philosophisch- 
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